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Widmung und Vorrede. 


Mit diefem Bande übergeben wir dem deutfchen Pu- 
bliftum den dritten Iahrgang der Vorträge über flawi- 
Ihe Literatur und Geſchichte. Zur Vervollſtändigung 
des ganzen Werkes haben wir noch die Vorträge des 
vierten oder leßten Jahres von 1843 — 1844 zu liefern; 
und diefer heil wird im nächſten Jahre in einer deut: 
ſchen Ueberſetzung erfcheinen. 

Wir werden ſomit der übernommenen Pflicht Genüge 
gethan haben. Die aufgeklärten und biedern Männer 
Deutſchlands, denen wir dieſes Werk widmen, 
werden erſucht, Die erhabenen Wahrheiten, vom Ver— 
faffer im lebenden Vortrage den Zuhörern Elar, ver: 
fandlich und fühlbar gemacht, beffer und volftändiger zu 
begreifen und zu würdigen, als diefes vielleicht aus un: 
ferer deutſchen Ueberfegung möglich ift. Und zwar finden 
wir Diefes Erfuchen darum nothwendig, weil, wenngleich 
unfer erhabener und innig geliebter Mickiewicz uns 
verfichert, Die Ueberſetzung fei gut, fie fei vorzüglich, 


vi Borrede. 


wir dennoch wiffen, wie der gedruckte Buchflabe im Ver: 
gleiche mit dem lebenden Worte Doch immer nur ein todtes 
Ding if. Daher können wir auch nur von den Wür: 
digen, Rein» und Gutdenfenden erwarten, daß fie die 
Stimmung, den Ton und Ausdrud, in welchem dies 
Merk gelefen und erwogen werden muß, treffen und 
fih fomit den lebenden Vortrag, fo unentbehrlich zum 
Verftehen und Fühlen deffelben, erfegen werden. 

Das Urtheil „über das deutſche Denken (Philo- 
ſophie)“, das in dieſem Bande enthalten ift, wird wahr: 
fcheinlich vorzugsweife die Einen anziehen, die Andern 
ftugig machen. Unbefangenen nur fei ed fund gethan, daß 
dieſes nicht das Urtheil eines Einzelnen, fondern die ausge: 
fprochene Stimme von Billionen ift, die im Blut- und 
Angftfchweiß dulden, einen beifern Tage entgegen arbei- 
ten und kämpfen, hiemit aber Die Frucht ihrer gei- 

_ fligen Arbeit darbieten, 

Paris, im Auguft 1844. 


Gustav Siegfried. 
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Eröffnung des Vortrags. 


Erite Borlefung. Anrede. Einfluß, ben die Errichtung 
des Lehrftuhls für ſlawiſche Literatur in Paris auf die Literatur 
im allgemeinen und aufs flawifche Denken ausübt. Der fehon er⸗ 
zungene Stanbpunft; einige Schwierigkeiten von felbft gefallen. 
Plan und Eintheilung bed Vortrags für das angehende Jahr. 
Eintheilung des Gegenftandes in zwei dem Hauptgeſichtspunkt zu: 
gewandte Theile; ber eine wird den Forſchungen bes Alterthums, 
der andere dem Erwaͤgen bes gegenwärtigen Buftandes ber Kite: 
ratur gewidmet (Seite 1—3).— Die Forſchungen werden zum 
Ziele haben: die Urepoche ober bie afiatifche Epoche ber ſla⸗ 
wiſchen Gefchichte ; die Mythologie, und in derfelben das fociale 
Dogma der Slawen; endli die Geſetzgebung biefes Volkes. 
Die Lite raturgeſchichte wird fich faſt nur mit der polnifchen Lite: 
ratur, als ben Beiterforberniffen allein entiprechend, befaffen. Ihr Cha⸗ 
rakter, ihre religidfe Weihe, ihr durchgängig philofopbifches und ſocia⸗ 
les Streben (4 ). — Kurze Bufammenfaflung deſſen, was in ben ver: 
gangenen Jahren über die vollsthämliche Philofophie der Slawen 
gefagt worden. Die Philofophie der Schulen unterfcheibet fich von 
dieſer Ueberlieferungsphilofophie durch das fich gänzliche Abmenden 
von ihren grundfäglichen Wahrheiten. Ihr Hauptdogma ift, bie 
Menſchheit fchreite fletd nur durch eine Reihe von Offenbarungen 
vorwaͤrts. Die Offenbarung Ehrifti ift und bleibt für immer die 
einzige und allumfaffende ; die nachfolgenden müffen die theilmeifen 
Entwidelungen und Grfüllungen berfelben feyn. Die Bedingungen 
zur Erlangung einer neuen Wahrheit (6— 7). — Diefem Gedanken 
zufolge ein flüchtiger Ueberblick über ben Hergang ber Gefchichte. 
Rah den einzelnen Männern find nun ganze Völker berufen, bie 
Wahrheit zu empfangen und zu realifiren. Welche von den Voͤl⸗ 
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kern ſtehen wohl der Erfuͤllung dieſes Berufs am naͤchſten? Frankreich 
iſt im wirklichen Leben mehr philoſophiſch als das von Lehrſtuͤhlen der 
Philoſophie ftrogende Deutſchland; Polen iſt auf dem Wege des 
Kreuzes das erfle. Einfluß bes Genius Frankreichs auf die Sla⸗ 
wenländer. Diefem Genius, da er nun von neuem den Norden 
zu erfchüttern hat, ift e8 nothwendig, bie geheimen Worte, mit 
denen man bie Völker befchwören Tann, die arcana imperiorum 
des Slawenthums zu enthüllen (7 — 10). — Der nationale Ge⸗ 
danke Polens und derjenige Rußlands feit Zahrhunderten im Kampfe, 
tönnen auf einem erhabenen Punkte friedlich zuſammenkommen. 
Die Ruffen opferten Alles der Alleinherrichaft, um ihre Zwecke zu 
erreichen; das polnifhe Volk gelangte nun dazu, alle feine 
Hoffnungen auf einen erwarteten Mann zu fegen. Shre Wege 
waren verfchieben, verfchieden die Kormen der Arbeit. Die Form 
geht vorüber, es bleibt zum Nusgen der neuen Idee die Frucht 
der Arbeit. Diefe neue Idee wird den alten nicht ähneln; fie hat 
die Erwartungen der beiden Völker zu erfüllen, ohne ihre Rechte 
auf freies und felbftftändiges Dafein zu verlegen (10 — 11). 


Siteratur. 
Die Poefie. 


Zweite VBorlefung. Die polnifhen Dichter und Philos 
fophen beziehen Alles auf die Gegenwart. Diefe ift für fie das 
Leben, bie Frucht ber vergangenen, ber Keim ber zukünftigen 
Jahrhunderte. Daher haben bei ihnen die Vergangenheit und 
Zufunft nur infofern Werth, ala fich diefelben im gegenwärtigen 
Thun vollführen. Ale flawifchen Völker fürlen biefes jegt, und 
voran gebet ihnen das polnifche Voll. Die Slawen fireden nun 
ihre Arme nad) dem Weften aus, nicht mehr mit einem Ueber 
fall drobend, fondern mit dem Anerbieten des Friedens (12 
— 14). — Ihre gefammte Gefhichte ftellt eine Reihe von Offen- 
barungen oder den Meffianismus bar, beffen Hauptdogma ift, 
der mehr entwidelte Geift habe die Sendung, bie in bdiefer Be: 
ziehung weniger vollfommenen Menfchen zu leiten; Gott verförpere 
ſich nicht in Schulen, drüde fi nicht durch) Bücher aus, fondern 
wähle fich einen mehr volllommenen Geift als Organ, er wirfe 
durch den Menfchen. Nicht in Geftalt eines Syſtemes komme die 
Wahrheit auf Erden herab, fondern in Geftalt des Lichte, das man 
Wort nennt (14 — 16). — Der fchon laͤngſt befannte Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Weifen und ben Philofophen, ausgeſprochen in 
der uralten Fabel von Prometheus und Epimetheus. Die Gefchichte 
der Chriftenheit zeigt ganz klar die Erfcheinungen einer ftets höhern 
Begeifterung in den einzelnen Männern. Die hriftlichen Völker 
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nähern fich. immer mehr der Realifation des Evangeliums, und das 
hun der hoͤhern Geifter auf Erden muß ein folches fein, wie es 
noch nie gewefen (16 — 19). — Diefelbe die Völker führende Of: 
fenbarung rüdt auch bie Literatur vorwärts; man nennt fie bier 
gewöhnlich Zalent, Gabe u. f. w. Daffelbe die politifche Ent⸗ 
faltung bindernde Princip, verrammt auch den Weg der Literatur. 
Eodere, Geſetze, durch Menfchen erfonnene Einrichtungen hemmen 
die Realifation des Evangeliums; Theorie, Rhetorik, Zeitungs: 
weien hindern den Fortfchritt der Literatur (18). — Die Vergan: 
genheit will jedesmal ihre Beute fefthalten. Und darum ift das: 
jenige Voll, das am meiften von den auf die Vergangenheit ſich 
flügenden Potenzen gebrüdt wird, am fähigften zur Annahme 
großer, die Zukunft aufbauender Offenbarungen. — Bruchſtuͤck 
aus der böllifhen Komddie. Der polnifche Verfaſſer ſieht 
die Poefie für eine Gabe des Himmels an, er will nicht, daß man 
fie aufs Papier ergieße, ein folches Thun betrachtet er als freche 
Verſchwendung; er befiehlt, fie gänzlich in die That übergeben zu 
laffen, er fordert die That (19 — 21). 

Dritte VBorlefung Wie die flamwifchen Dichter und Lite 
raten ihre Sendung begreifen (22). — Der Kritiker Michael Gras 
bowſki gelangt gleichzeitig mit dem Verfafler der höllifchen Komoͤdie 
zu demſelben Refultate. Zaleſki's Poem „der Geift von der Eteppe‘', 
zu feinen Schöpfungen zweiter Ordnung gehörig, entwidelt fi) aus 
dem Gedanken des vorirbifchen Lebens, aus dem Begriff, welchen 
Plato von den eingebornen (angebornen) Ideen gehabt. — Bruch⸗ 
ftüde. — Zaleſki glaubt, ber Dichter werde zum Sänger feines 
Volkes geboren, und feinem Wolle fingen heiße nichts Anderes, 
als den Gedanken Gottes, der auf ihm ıubet, ihm offenbaren 
(22 — 27). — Drei poetiſche Schöpfungen, in welchen die Begriffe 
Puſchkin's, die er von feinem Berufe gehabt, zu fehen find. An 
faͤnglich bezweckt Pufchlin blos Künftler zu feyn, in der Folge er⸗ 
hebt er ſich bis zu bem Gefühl der Nothwendigkeit, daß ber Dichter 
ganz anders werden müffe, dann aber ſinkt er wieder bis zu dem 
Riveau bes Artiften und ſtellt die Poefie nur infofern höher, 
als fie zugleich Gebet fein muͤſſe. Indem nun ber größte 
ruſſiſche Dichter wie ein Opferpriefter und Wächter am Altare 
der poetifchen Begeifterung ftehen bleiben will, betrachten fich die 
polnifhen Dichter für berufen zum Erfüllen ber Gingebungen 
Gottes, ba fie glauben, daß ein folches Thun gerade das befte Gebet 
fi (27— 31). — Den flawifchen Dichtern gab Byron ben Antrieb, 
ein Strahl von Napoleon’s Geift gab ihn dem Byron. So durch⸗ 
dringt ein einziger großer Geift entlegene Länder und Literaturen 
und nähert fie einander (32—34). — Die Kunft darf nicht ganz ver⸗ 
worfen werden. Sie ift nuͤtzlich und felbft einigen Epochen eigenthuͤmlich. 
Nur gibt es Beitperioben, in weldyen die ganze fehöpferifche Kraft 
der That zugewendet werden muß; eine foldye Epoche ruͤckt zufehende 
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für die Stawen heran. Während einer folchen eilt gewöhnlich die 
Literatur der Kritil voran, der Literatur bas Wirken ber Maflen, 
bis am Ende im Angeficht der erftaunten Kritik, der Poeſie und ber 
Mafien der Mann erfcheint, welcher berufen ift, Alles zu lenken. 
Ein folder Mann war Napoleon. Folgte er getreu feinem Sterne, 
gewiß bezwang er gang England, wie er Byron bezwungen (34—36). 

Vierte Vorlefung. Daraus, wie fich die Schriftfleller 
ihren Beruf denten, Tann man das Maaß der Lebenskraft ihrer 
Bölker haben. Woran fehlt es dem czechiſchen Volksthum? Diefer 
Mangel ift in Kollar’s Werken wahrzunehmen. Kollar wendet alle 
feine Wünfche, alle feine Doffnungen, feine ganze Sehnfucht der 
materiellen Macht zu (37— 43). — Schon felbft die Politiker und 
Diplomaten entiprechen mehr dem Wollsgefühle.. Ein Zeugniß 
dafür ift das Werk des Grafen Leo von Thun. Um diefes Werk 
zu begreifen, muß man zuvor bie Befchaffenheit bes dftreichifchen 
Kaiferreich8 erkannt haben. Diefes Reich ift eine Art englifch- 
oftindifche Compagnie. Der Graf von Thun ſieht in ber ruffifchen 
Oberherrſchaft für die Czechen Fein Heil, er findet ed aber in 
der oͤſtreichiſchen Legalität, er vertheibigt den öftreichifchen sta- 
tus quo. Weder alfo diefe Poefie, noch diefe Politik und Diplo= 
matie druͤckt die wahrhaften flawifchen Beftrebungen der Gzechen 
aus. Die Ezechen follten bedenken, warum ihnen Deftreich nicht 
verbietet, ebenfowenig wie ben Ungarn und Italienern, Alles das zu 
thun, was fie thun, warum es aber ber Eleinen von Polen abge 
riffenen Provinz nicht die mindefte Freiheit noch eins ihrer alten 
Geſetze gelaffen hat; fragen follten fie fih, warum fie während 
bes Testen Kampfes Polens mit Rußland gleichgültige Zufchauer 
geblieben (44 — 52). 

Bünfte Borlefung. Die flawifche Gegenwart trennt fich 
von ihrer Vergangenheit ohne Widerwillen und Verachtung. Die 
Dichter der flawifhen Voͤlker nehmen alle, wenngleich auf ver⸗ 
fchiedene Weife, Abſchied von dem, was gewefen ift, und bemühen 
fi, die Zukunft aufzufuchen. Kollar’s Vorgefang „Przedspiew“ 
zu feinen Sonetten (53). — Goſzczynski's Schlußrede auf Kaniow's 
Trümmern (56). — Bild diefes Vorfchreitens der neuern Dichter 
und Literaten des ganzen Slawenthums auf das ihnen von Byron 
gegebene Zeichen (87). — Das Erwachen bes neuen Lebens in der 
ruſſiſchen Poeſie; Chamialom’s Gedicht an Napoleon (58— 59). — 
Die jlawifche Dichtung ift in Erwartung eines großen Gedankens, 
einer großen Begebenheit. Das Gedicht von Goſzezynski: die Be⸗ 
fimmung des Genies (69). — Best erfi kann man den 
Streit der Klaffiter und Romantiker begreifen. Cs handelte fich 
darum, wer das literarifche Reich befisen follte. Diefes fich feier: 
lich Berufen auf das Genie, auf die Kraft des Geiftes, was wir 
Meflianismus genannt gaben‘ macht den Anfang ber Literaturen 
der lesten Zeiten aus (61 — 63). 
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Alterthumsforschungen. 


Die anfaͤngliche Geſchichte der Slawen. | 


Sechſte Vorlefung. Einleitung. Die Nothwendigkeit, 
theoretiſche Anſichten mit Zeugniſſen der Gelehrſamkeit zu belegen. 
Der paſſende Augenblick zur Beſchaͤftigung mit ben ſlawiſchen Alter: 
thuͤmern (64 — 65). 

Die Spuren des uralten Beftebens der Slawen in Europa. 
Ale Erwähnungen der Heneten, Eneten, Weneden beziehen 
fi) auf die Slawen. Die Heneten oder Weneten waren in Bel: 
gien, England, Sranfreih. Die Ausdrüde: Mletki oder Benatki 
ei) Defiriscum oder Dfiristo, Jeſierak, Brest 
(65 — 66). 

Die über bie flawifchen Alterthümer angeftellten Nachforſchungen 
werfen ein Licht auf die Alterthümer bes römifchen Volks. Volsci, 
Wolski, Will. Osci Oski. Prisci Kasni. Tabulae Eugu- 
bienses; bie flawifchen Ausbrüde darin. Verwandtſchaft der um 
Rom herum anfäfligen Völker mit den Weneten am abriatifchen 
Meere, neben welchen wir die Lyder antreffen (66— 67). 

Diefe Lyder und Weneten erfcheinen fpdter in Möften, Illy⸗ 
rien, Yanonien. Die Wörter: Bylazora, Barfapion, Ser: 
bitia. Die Bilder der Slawen auf Zrajan’s Säule. Moͤſien 
bedeutet das Land der Männer, Kraina meZöw; dafür im 
Griechiſchen Mysos, im £Lateinifchen moesii, der König Muzik 
und deſſen Hauptftabt Mizak. Die den Korfchern unverftändlichen 
Worte Iydus, Iytus, genus lytorum und leude für eins genom⸗ 
men mit feudum. Lydus bedeutet lid oder lud, das Voll. Darum 
trifft man auch überall im europäifchen Stawenthbum ben Namen 
Iydöw Iudow Lyder (die Völker) an (BT — 69). 

Auf der andern Seite der Europa von Afien trennenden Meer: 
enge befteben diefelben Namen ; daffelbe Volk ift feit undenktichen Zei⸗ 
ten dort anfällig. Hier finden wir noch die Karier, Kary der 
Schwarze. Die Lydier, Myfier, Karier waren ein und baffelbe 
Bolt Schwarzer Männer lud meZöw Karych. Die Brüder Eydus, 
Myſus und Karus bei Herobot. Unter biefem Volle find ver: 
mengt die Phrygii, zuweilen Brugii ober Bregii gefchrieben, d. h. 
die am Ufer wohnenden Bregowi, Brzegowi, Braejanie (69— 70). 

Klein: Afien war ebenfo wie Klein=Ruffinien und Klein⸗Polen 
die Durchgangsbahn und der Kampfplag der Völker; demungeach⸗ 
tet ift es den Gelehrten am wenigften bekannt. Hizeli und fein 
Werk. Zuſammenhang und Unterfchied der Namen Syrien und 
Affyrien. Etymologie des dAlteften Namens der Slawen Serb, 
Sorab, Spors, Turab. Ihr Heimatland Sorab (70 — 73). 
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Das alte Aſſyrien iſt keineswegs das jetzige Syrien. Der 
bibliſche Aſſur redete keine der bekannten Sprachen; er hat keine 
Nachkommen in den heutigen Syriern, er iſt ganz zu Grunde ge⸗ 
gangen. Zu welchem Stamme gehoͤrte er? Was waren wohl die 
weißen und ſchwarzen Syrier? Analyſe des Wortes Sur, 
Zur, Szur (I. Schur). Sur, das Männdhen, wie Mu}, bas 
Weibchen: szczur (I. Schtfhur) und myaz (1. Myſch) Ratte und 
Maus. Ueberdem haben die forifchen Gottheiten flawifche Namen. 
Gad, God (czorny god der ſchwarze Gott). Baal, Bal, Bel, 
Belbog (dev weiße Gott), Baal Phaegor, Bog⸗gor, Gott der 
Berge. Moloch, Molok, Mlecz, Milch. Die Aufſchrift: Agli⸗ 
belo kai Molocho⸗belo. Nebo, Venot⸗Suchot u. f. w. 
Endlich find faft alle Namen der Könige Affurs Tlawifch,. fie enden 
in Car, Kiacar, Balfazar, Belizar oder Bialycar, der weiße 
Sar (13-7). 

Die wunderbaren Schickſale diefes zuerft durch feine Macht 
furchtbaren , dann aber fo unterjochten Volkes, daß alle feine Eis 
gennamen gleichbedeutend mit Sklave wurden: Benbe (d.h. Wenbe, 
Wened) im Perfifhen; al-assyr im Arabifhen; Syrus, Sarus, 
Sclavus, Servus in Europa. Seine Sünde war, daß ed ben 
Menfchen vergötterte — Nabuchodonazar — Resbuhzsobona = car. 
Nicht Sott, nur der Gar. Für ſolch eine Sünde gegen den Geift 
wurde ber aͤltere Affur zur Vernichtung, ber jüngere Aſſur zur 
dreitaufendjährigen Sklaverei verurtheilt (77 — 80), 

Die Zeit der Buße für die Slawen läuft ab. Durch die Lei: 
den wurben fie zunörberft vorbereitet, das Chriftenthbum ohne Wider: 
fand anzunehmen, dann entwidelten fi in ihnen die chrifttichen 
Zugenden bes Einzeln= und Familienleben, jest aber, wo das 
Chriſtenthum in ausgedehntere Nusanmwenbung kommen foll, ſchei⸗ 
nen fie beftimmt ihm als Werkzeug zu dienen (8 ). 

Siebente Borlefung. Die Begründung obiger Vermu⸗ 
tbungen durch weitere Belege. Daß die Aſſyrer eins und baffelbe 
waren, was Serben, Myſier, Slawen, Siawianen. Zur, Szur 
oder Sur, Bruder bes Ninus. Zur, Turos (der Stier) ein 
Epitheton für tüdhtig, kuͤhn, wader. Homer und der Sänger 
von Igor's Pulk. Venus: Babia, BenussDerceto, Docera, 
Deer, Eer, Cörka, die Zochter (81 — 82). — Daß Dacien und 
Möften flawifch feien. Die Daken und Geten (der Griechen) Sla⸗ 
wen; die Thraken ein angelommenes Reitervolk. Draka bie 
Schlaht, Dras zko der Feldherr, Dracz, Derkacz der Wach⸗ 
telfönig. Draco, Dragon ber Drache, das ungeheuer (83 
— 84). — Daß bie Kappabocier, Lydier und Karier ein Volk gewe⸗ 
fen. Die Gefchichte des Geiftlihen Camich. In berfelben die 
Namen Mofoh und Led. Hizeli’s Irrthuͤmer (84 - 87). — 
Karp, Chorb, Ehrobat, Karpaty, bie Karpabofen, bie 
Kapadoten. Der phrygifche König Gordius, ein flawifcher Bei: 
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name, Gordy, Hardy. Die Sage von Gordias gleich mit der 
von Piaſt (87 — 88). 

Die Geſchichtſchreiber Lelewel, Schafarik, Johann Potocki. 
Wichtige Bemerkungen des Potocki (C80 — 89). 

Die Geſchichte der Schickſale des ſlawiſchen Stammes aus: 
gebrücdkt in den Werken der Kunft. Der furchtbare, die Welt mit 
feinee Macht bebrücdende Affur bat- Fein anderes Ideal als das 
riefige Goͤtzenbild der Bibel, welchem heute der Koloß bes 
Nordens entfpriht. Der unterjocdhte Affur, das ungluͤckliche 
Werkzeug der Machthaber, ift zu fehen in ber Statue, genannt 
bee Scythe oder Schleifer, der fein Meffer zum Quaͤlen eines 
Opfers ſchaͤrft. Der verfluchte, in die Sklaverei gegebene Affur 
ericheint auf allen Zriumphbogen, am beutlichften in ben Basreliefs 
bee trajanifchen Säule. Endlid werben die Slawen ald Baus 
material angewandt, fie dienen zu Stügen für die Wölbungen, 
Karyatiden. Der legte Typus, immer noch ſchmerzhaft, jeboch 
ſchon die Geiſtesruͤckkehr zu Gott ausdrüdend, ftellt fih uns erft 
in dem verfcheidenden Gladiator vor (89 — 04). 


Siteratur. 


Achte Borlefung. Zu den Erfcheinungen, die den Mefs 
fionismus begleiten, gebört ber Verrath und der falſche Meſſia⸗ 
nismus. Legterer zeigt uns bie Bahnen der Eräftigen, der Zukunft 
entgegeneilenden, aber irre gegangenen Geifter. Was biefes. betrifft, 
fo fönnte man bier alle polnifchen Werke der Poeſie und neuern 
Philoſophie anreiben (95 — 96). 

Analyfe der Höllifhen Komdbdie. Warum darf man bie: 
ſes Werk Leine phantaſtiſche Schöpfung nennen? Es ift dieſes 
ein vorberfagendes Drama und findet ftatt in dem Tünftigen Polen, 
in einer nicht fernen Zeit, in vorausgefegten Verhältniffen und einer 
Lage, wo bie gewöhnlichen Charaktere von Perfonen unwillkuͤrlich 
zu Garicaturen werden (965 — 97). — Der Held des Drama 
(8). — Die erfte Scene ift der Schluß der romantifchen und Tos 
cialen Poeſie Polens in unferm Jahrhunderte (99). — Die Zaufe bes 
Kindes (104). — Ruͤckkehr des Grafen von feiner Irrfahrt (106). — 
Sein Zufammentreffen mit der Gattin im Irrenhauſe. Dieſes ftellt 
das Bild der alten Gefellfchaft gerüttelt von dem Gedanken ber 
neuen darz es iſt trübe wie Quellmaffer in den feuerfpeienden 
Bergen vor dem nahen Ausbruch der Blamme (107 — 110). — Anfang 
des 2ten Theil vom Drama. Bild des Kindes (Ill). — Der 
Graf mit dem Sohne am Grabe ber Sattin (112 — 114). — 
Richts Wehmüthigeres gibt es als dieſes Drama. Der Dichter, 
welcher es verfaßt, konnte keinem andern Volke, ald dem feit Jahr⸗ 
hunderten leidenden entfproffen fein (I 14— 116 . 

Neunte Vorlefung Schon bereitet fi der Graf zum 
Kampfe vor, im Namen der Vergangenheit hebt er die Waffe 
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gegen die Zukunft (47). — Meinung über die Scene, in welcher der her⸗ 
beigerufene Arzt das blinde Kind befichtigt (119). — Des Baters 
Abſchied vom Sohne (119— 120). — Eingang in den Iten Theil; 
Anblick der Maſſen, welche die legte Burg des alten Zuftandes be⸗ 
ftürmen (120— 122). — Das, worin der Verfaſſer fehlte (122). — 
Einige gut aufgefaßte Züge des Maffenführere. Warum gab ihm 
der Berfafler den Namen Pankrazy (123). — Pankrazy's Selbft- 
geſpraͤch In feinem Charakter erblidt man die Charafterzüge 
aller der Männer, die gefandt waren zum Vernichten. Ueber⸗ 
ſchaͤtzung der Vernunft, auf welche die ganze Macht diefes Führers 
fih ſtuͤzgßt. Die volksthümliche Philofophie der Polen und ber 
amerikanifche Philoſoph Emerfon räumen der bloßen Vernunft nur 
eine niedrige Stelle ein (125 — 127). — Der Berfaffer fieht das 
Ghriftenthum, fo wie Chateaubriand, nur von der poetifchen Seite 
an; fein Held ift daher auch vielmehr ein auslänbifcher Ritter des 
Mittelalters als ein polnifcher Edelmann (127 — 129). 

Zehnte Vorleſung. Bufammentreffen des Grafen mit 
Pankraz. Das ganze Tragifche und Geheime der polnifchen Geſchichte 
lester Zeiten fpiegelt fich in diefer Ecene ab. Der König von 
Polen und die polnifchen Großen führten häufig ähnliche Gefpräche 
mit den ruſſiſchen Geſandten. Sylla und Marius durch Zufall 
unter ein Dad) geratben, hätten wahrfcheinlich nicht anders gefprochen ; 
denn feit bem Anbeginn der menfchlichen Gefellfchaft dauert der⸗ 
felbe Kampf fort. Die beiden Parteien, biefe beiden fich feindlichen 
Spfteme in die Perfonen zweier Männer einzuverleiben, iſt ein 
großer und tiefer Gedanke. Das Aufeinanderftoßen- der Kührer 
ftellt und den Kampf im Geifte vor, welcher dem im Felde immer 
vorangebt. Bei ihrem Scheiben fieht man fchon, wer das Ueber- 
gewicht hat und fiegen wird ; die Wahrheit ift aber bei feinem, 
fie ſteht über ihnen beiden: der Sieg wird folglich dem Eieger 
nicht zum Vortheil gereihen (130 — 143). 

Elfte Borlefung. Letzte Scene des Drama. Malerifche 
Beichreibung des Schlachtfelbess Zuftand der Dinge in ber belagerten 
Befte; Unheil verkündende Vorherfagungen bed geblendeten Kindes ; 
der Bote aus dem feindlichen Lager; Empörung in ber Fefte; bie 
Schlacht; Selbftmord des Grafen (144 — 148). — Triumph der 
neuen Leute; die Sorgen ihres Führers nach dem Eiege; fein in= 
nerer Unfriebe und Tod bei dem Gewahren eines Beichene am 
Himmel (148 — 151). — Diefes Werk ift ein Schmerzensftöhnen 
eines genialen Menſchen, der die ganze Schwierigkeit der focialen 
Aufgaben einfieht, ihre Löfung aber noch nicht erbliden Tann. 
Der Verfaffer hat in demfelben alle Punkte des polnifchen Meſſia⸗ 
nismus berührt; er führte das ifraelitifche und flawifche Volk, den 
Adel und die Geiftlichleit in Scene, nur bat er jeden diefer Typen 
verdreht (152 — 153). — Nah welcher Regierung fehnen fich bie 
Stawen und welche find fie zu fehaffen berufen (153 — 154). — 
Diefes Stück: befist jedoch viele wahrhaft volksthuͤmlich aufgefaßte 
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Charaktere und Züge, die mit ber Durchbringlichleit des Seher⸗ 
blickks gezeichnet find. in folcher ift der Begriff von dem Ber: 
trauen, welches bie berufenen Männer auf ihre Sendung haben. 
Die Anekdote von einem mongolifchen Heerführer Dies ift auch 
die Urfache, warum man die böllifche Komödie neben die Denk: 
würbigkeiten des Kordecki, als zwei Gemälde, die Gemeinfames 
und Feindliches in ſich haben, binftellen Tann (154—156). — 
Der polnifche Volksglaube an das Ginwirken der unfichtbaren Welt 
auf die fichtbare und Emerfon’s ebereinftimmung hiermit (150 — 158). 


Alterthumsforschungen. 
Die Mythologie. 


Zwoͤlfte Vorleſung. Die Rechtfertigung der Anficht, daß 
eine befjere Kenntniß der flawifchen Zuftände ben Zuſtand des my: 
tbologifchen Wiſſens dndern wird (159). 

Die Gefchichte der gelehrten Arbeiten in Bezug auf diefen Gegen 
ftand. Wie betrachtete man die Miythologie bis ins 18. Jahrhundert 
hinein? Das Berühren diefer Frage durch den philofophifchen Geift. 
um das Jahr 1812 öffnet fich eine neue Epoche des mythologifchen 
Wiffens. Die Symbolik von Kreuger und der Lärm gegen ihn. 
Der Augenblid, wo bie flawifhe Mythologie zum Borfdein tom: 
men mußte (1599 — 162). — Hanuſch und Nork. Das Werl von 
Kork über bie fyrifhen Götter. Als die Quelle aller My: 
thologien betrachtet er Hindoftan. Den Religionsfpftemen des 
Braminismus erkennt er die höchfle Bolllommenheit zu. In den 
indifchen Büchern ſieht er wahre Begeifterung. Die Mythologie 
erklärt er mit Hülfe der im Leben, in ben Erſcheinungen des 
Magnetismus und Somnamsulismus gemadten Wahrnehmungen. 
Aus dem, was er über Indien fagt, leuchtet ein großes Licht für 
die flawifche Mythologie (163-166). — Kucarfli’s und Nar: 
butt’s Einverftändnig mit Kork, was die Wudynen betrifft. Alle 
uralten Mythologien find von den Kuͤnſtlern verfälfcht und verdreht 
worden. Die Künftlerarbeiten ohne Begeifterung. Werth ber 
rein erhaltenen flawifchen Ueberlieferung (167 — 10). 

Dreizehnte Vorlefung. Die Mythologie ift die urfprüng> 
lihe Religion, die Religion macht aber das Wefen der Völker aus. 
Man muß das Wefentlichfte im Glauben der Indier hervorheben, 
um zu feben, wie mit ben Völkern fich dieſes fpdter in der Welt 
verbreitete. Das Dogma aller alten Religionen: ber Eine und 
Allgemeine Gott. Wie und woher hat das Menfchengefchlecht 
diefe höchfte Wahrheit erfaßt. Die verfchiedenen Meinungen hierüber. 
Die verfchiedenen Bormen des fih Ausbrüdens ber Begriffe 
des Meenfchen über Gott. Was bedeutete der Mond> und Sonnen 
cultus. Die faden Anfichten der Gelehrten neuerer Zeit bierüber. 
Dupuis (171 — 174). — Alle Gebräuche eines jeden religiöfen 
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Cultus waren nur die Mittel, den Geiſt zu erheben, ihn in den 
Zuſtand der naͤhern Beruͤhrung mit der Gottheit zu verſetzen. 
Erſt nachdem man dieſe Wahrheit anerkannt hat, iſt es moͤglich, 
jeden ſolchen Cultus auf eine gewiſſe Zeit zu beziehen und ſeine 
Geſchichte zu ſchreiben (174 — 1761. — Nachweis des Fortſchritts 
der Offenbarungen im Gegenſatz zu Nork's Meinung. Groͤßere 
Erhabenheit des hebraͤiſchen Glaubens uͤber den Braminismus, des 
Chriſtenthums über alle vorangegangenen (176 — 178). — Die 
Bedeutung der Ueberlieferung. So wie die menſchliche Neigung 
zu Misbraͤuchen die urſpruͤnglichen Mythen verdirbt, ſo macht ſie 
auch den religioͤſen Cultus zum Zweck; er iſt eigentlich nur Mittel 
zum Zweck. Das ſlawiſche Volk, frei von den Verfaͤlſchungen der 
Kunſt und Doctrin, iſt berufen, die Wahrheit tiefer zu fuͤhlen und 
fie kraͤftiger denn andere zu verbreiten (179 — 183). 

Vierzehnte Vorlefung. Ein Hinblick auf die ſlawiſche 
Mythologie, in Betracht der allgemeinen, bisher dargelegten 
Vorſtellungen. Allen urſpruͤnglichen Begriffen zufolge laͤßt ſich 
bie hoͤchſte Gottheit, der Gott aller Goͤtter, Atma par - abrama 
nicht blicken; offenbart fich aber in der dAußern Welt ald Brama, 
Indra, Wifhnu, Zimwa, und, fi fo Eundgebend, nimmt er 
immer bie doppelte Geftalt an, die männliche und weibliche. 
Hanuſch unternahm es, um biefen Gedanken herum alle flawifchen 
Sagen zu fammeln und zu ordnen. Dankowſti in der Abhandlung 
über bie griechifchen Götter, wo er mit Hülfe der flawifchen Sprache 
und Mythologie die Mythen der Griechen erklärt, ergänzt das 
Spftem des Hanuſch (181 — 185). — Wie weit darf man bie 
Bahn der etymologifchen Auseinanderfegungen verfolgen. Die 
Namen derfelben Gottheiten bei ben Indiern, Griechen und Sla⸗ 
wen, Brama, Kronos, Krag u. f. w. (186— 189). — Die 
Slawen bradıten aus Aſien diefe Mythologie und Sprache mit, 
welche der griechifche Genius nach feiner Art ummobelte (189). — 
In den flamwifchen Ueberlieferungen gibt es indiſche und zendfche 
Merkmale; was jedoch macht ibren eigenen Charakter aus (190 
— 192)? — Bis zu ben Beiten Abraham’s gab es blos Vorge⸗ 
fühle; die bebräifchen Offenbarungen find erſt weſentlich; das Nach⸗ 
ahmen, die Zräumerei, das Yhilofophiren (die Aftermweisheit), indem 
fie die von Abraham fpäter offenbarten Wahrheiten verdreben, 
ſchufen erft die billig fogenannten Mythologien. Die ſlawiſche 
Ueberlieferung hat den Charakter, daß fie in ihrem urfprünglichen 
Buftande ber Erzählungen, Uebergaben, die nur VBorgefühl 
athmen, geblieben if. Darum trägt auch der flawifche Stamm 
das befondere Merkmal, die Erwartung, an fih (192—195). — 
Was könnte wohl biefes Gefchlecht von der modernen Civiliſations⸗ 
richtung hoffen? Bruchſtuͤck aus Emerfon. Die civilifirten Stände 
im Slawenthum follte man vielmehr Barbaren nennen; das ein= 
fache Volk fteht in jeder Beziehung dem Empfangen der Wahrheit 
näher (195 — 198). 
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Funfzehnte Vorleſung. Alle heutigen Ethnographen und 
Mythographen muͤſſen, von ihrem Gegenſtande geleitet, durch das 
Slawenthum gehend, am Ende durchaus Lithauen beruͤhren. Das 
lithauiſche Volk hat in ſeiner Sprache und in ſeinen Ueberliefe⸗ 
rungen den Schluͤſſel zu allen Aufgaben (199 — 201h. — Die 
lithauifche Mythologie, vom indifchen Bramanismus angefangen, 
umfchließt die perfifchen Ueberlieferungen, die griechifchen und roͤ⸗ 
mifhen Gebräuche, endlich allen Aberglauben und Gögendienft, der 
irgend einmal in Europa beftanden bat. WVorftellungen über bie 
Schidfale der menfchlichen Seele nad) dem Tode (201 — 202). — 
Ein Hinblid auf die gefchichtlichen Ueberlieferungen. Pruto. 
Wajdewod. Witingi. Das erobernde Auftreten Lithauens 
rührte gewiß vom Antriebe der religiöfen Meinungen feiner Krieger> 
kafte ber. Diefe Kafte feste überall ihre Dynaftien ein; das Bol 
trug aber feinen einzigen Vortheil davon (202— 206). — Der 
Charakter diefes Volks; Vergleihung beffelben mit dem flawifchen 
(206). — Die Ethnographen finden überall Spuren von Ankunft 
der Theile verfchiedener indifcher Kaften; in Lithauen fieht man 
einen ganzen Volksbruch. Originalität der Lithauifchen Sprache 
und Berwandtfchaft mit den übrigen (207 — 208). — Das lithauifche 
Volk befigt kein Volksthum, auch nicht das Wort Vaterland. 
Seine Abneigung gegen bie Ruffen. -Neigung zu ben Polen. 
Gudas und Lankas. Der Katholicismus ift das dußere Band 
zwifchen ihm und Polen, ein tiefes Geheimniß das innere. Uns 
möglich war es dieſem Volke, einen thätigen Antheil an der blutigen 
Sehde im Slawenthum zu nehmen. Nur zweimal bewegte es ſich 
Tee neuem: es ift dies auch ein erwartendes Volt 


Siteratur. 


Sechszehnte VBorlefung Das Drama im allgemeinen. 
Schickſal und Bedeutung des Drama während einer jeden Epoche. 
Das Drama bei den Griechen. Aufleimen, Entfaltung und Ver⸗ 
derben des chriftlichen Drama (212— 214). — Das Wunder: 
bare ift der Lebenskeim eines jeden poetifchen Werkes; im Drama 
tritt es ſchon ganz in Geftalt der Gottheit auf. Welches find 
baher die Echwierigkeiten und Bedingungen bei dem Schreiben 
eines wahrhaft flawifchen Drama (214— 216). — Ein folches 
Drama ift noch nicht erfchienen. Nur drei Schöpfungen ber Art 
ragen über. der Menge der verfchiedenen Nachahmungen hervor. 
Puſchkin's Dymitr, Milutinowiezen’s Obylicz und bie hoͤl⸗ 
lifhe Romddie (216— 218). — Kein einziges der beftehenden 
Theater würde der Aufführung des Drama, wie es fein muß, 
genügen Wie könnte man dem einftweilen abhelfen. Die fla- 
wifchen Berfaffer von Dramen follten für den Augenblick gaͤnzlich 
der Begier, ihre Stüde aufgeführt zu fehen, entfagen (218— 219). — 


xviii Inhaltsverzeichniß. 


Die dramatiſche Kunſtmeiſterſchaft der ſlawiſchen Landleute und 
Volkserzaͤhler. Irrthuͤmlich iſt die heidniſche Anſicht nihil admirari, 
da im Gegentheil nur der hoͤhere Menſch bewundern kann. Das 
ſlawiſche Volk zeichnet ſich durch dieſe Eigenſchaft aus. Von allen 
Arten den Gedanken auszudruͤcken, liebt es am meiſten das 
Wort (220 — 221). — Zuſammenfaſſung der obigen Betrachtungen 
und Mahnung, bie übernatkirliche Welt nur gottesfürdhtig in Scene 
8 fuͤhren. Homer iſt hierin mehr chriſtlich als die Chriſten ſelbſt. 

ahrheiten, die ihm alltaͤglich geweſen, ſind den neuern Roman⸗ 
ſchreibern gar nicht einmal bekannt (221 223). — Milutino⸗ 
wiczen's mufterhafter Eingang (223). 


Die Philofoppie. 


Siebzehnte Vorlefung. Die Sadlage feit dem weſtphaͤ⸗ 
liſchen Frieden, bie natürliche Verwandtichaft der ruffiichen: Macht 
mit der materialiftiihen Philofophie und dem Hegelthum, bie Be⸗ 
wegung des fich emporarbeitenden polnifchen Gedankens waren 
feither die Gegenftände unfers Vortrags; jest haben wir den gan⸗ 
zen Hergang des geiftigen Kortfchritts im Slawenthum zufammen 
zu faffen (224). 

Die Gefhichte des europäifchen Gedankens als Einleitung in 
die Unterfuchung, welchen Standpunkt der flawifche Genius ein⸗ 
nimmt (225). 

Die Yhilofophie der Neuzeit beginnt mit Karthefius. Er tritt 
zuerft aus den Schranken der Tcholaftifhen Philoſophie des Drit- 
telalters, er wagt es, die Wahrheit in fich felbft zu ſuchen. — 
Epinoga entwidelt das aufgefaßte kartheſianiſche Syftem in einer 
andern Richtung (226 — 227). 

Derfelbe Gedanke erwacht unter den Deutfchen im vergange- 
nen Sabrhundert. Kant ftellt ſich die Aufgabe, welche Kartheſtus 
und Spinoza Idfen wollten. Er fieht, das aumenon fei dem menfch- 
lichen Begriff unzugänglih, er fagt, das Wiffen von Gott und 
ber GSeelenunfterblichkeit müßten postwlata fein; bie Schwäche der 
Vernunft in Bezug auf die Löfung biefer Fragen erkennt er an und be⸗ 
ſchraͤnkt die Moralaufden Gehorſam und das Erfüllen der Landesgeſetze 
(227 — 229). — Fichte, Kant’s Nachfolger, entwickelt deſſen Ses 
banken und zieht die atlerlegten Schlußfolgerungen aus bemfelben. 
Das menfhliche Ich wird als Verneinung bes Nichte, Schöpfer 
bes Seins und Eroberer des ſich unendlich vergrößernden Reiche 
ber Begriffe hingeftelt. Der das Syftem von Fichte aufflärende 
Bergleih (230 — 231). — Schelling giebt bie Identität des nu- 
menon und Ich für das Wefen ber Wahrheit aus, er nennt fie 
Abfolutum. Hegel bat auf diefem Grundftein fein Gebäude 
aufgeführt; er baute den Tempel, in welchem er ben menfchlichen 
Gedanken vergätterte. Dies ift das Endrefultat der Arbeiten bes 
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europäifehen Gedankens. Was iſt der Gedanke? Die Definition 
diefes Ausdrucks im Franzöfifchen (231 — 234). — Warum mifchten 
fih die Slawen in dieſe phülofophifchen Arbeiten nicht, und woraus 
entftanden felbige* Nach dem, das große Leben des Chriſtenthums 
ſchließenden weſtphaͤliſchen Frieden zwingt das Volkswirken bie Fran⸗ 
zoſen, eine moraliſche Stuͤtze fuͤr daſſelbe zu ſuchen; die ausſchließ⸗ 
liche Lage der Iſraeliten erlaubt Spinoza ein Syſtem zu ſchaffen, 
welches das Raͤthſel des eignen Daſeins ihm loͤſt; die proteſtan⸗ 
tiſche Unthaͤtigkeit wirft die Deutſchen in das Reich der abſtracten 
Begriffe (234 — 237). — Seit ber Zeit beginnt bie Geſchichte 
Preußens und die der deutſchen Philoſophie, welche eigentlich preu⸗ 
hiſch iſt (237 — 238). 

Achtzehnte Vorleſung. Zugleich mit der neuern Be⸗ 
wegung des philoſophiſchen Gedankens erſcheint auch die Reaction 
gegen denſelben ſelbſt in Deutſchland. Leibnig bekaͤmpft Spinoza; 
Herder bekaͤmpft Kant; Jacobi und Schlegel bekaͤmpfn Fichte und 
Schelling. Einfluß der Schriften St.⸗Martin's und de Maiſtre's. 
Der Abſolutismus wird die letzte Zuflucht der Religioſitaͤt Schlegel's 
(239 — 242). — Schelling endlich verfegt der deutfchen Philofophie 
einen Etoß, indem er mit eigner Sand die von fich gelegten Grund⸗ 
feften der Hegel'ſchen Schule auseinander wirft. ein neues 
Syſtem. Die intellectuelle Anfhauung. Die Hauptbogmen 
feines Syftemd im Widerflreit mit dem Streben der beutichen 
Philoſophie. Das philofophifhe Organ und der gute 
Wille (242—246). — Das Zerfallen der Hegel’fhen Schule 
in verfgiedene Parteien; fie müflen, um nur felbft den Deutfchen 
begreiflich zu machen, was unter ihnen vorgeht, zu ber politifchen 
Sprache Frankreichs ihre Zuflucht nehmen (246). — Der Wiber- 
ftand gegen den rein deutfchen Gedanken rührte immer von Män- 
nern der Zhat und Einbildungslraft der. Die am wirklichen Leben 
hängenden beutfchen Philoſophen ſchoͤpften daffelbe immer aus Krank: 
reih und em Slawenthum. Unter ihnen Schleieemadher ; was er 
Driginelles in fich bat, ift die allerleäte Gonfegueng bes Proteſtan⸗ 
tiömus (247 — 2348). — Es beginnt bei den religiöfen Philofopben 
Deutſchlands der Gedanke zu tagen, welcher am Ende die Hegel'ſche 
Schule zu Grunde richten wird. Die Gefellichaft ift nunmehr die 
große, der beutichen Philofophie zur Löfung aufgegebene Frage. 
So wie Kant dem letzten Großmeifter ber Kreugritter zu vergleis 
hen ift, fo aͤhneln wiederum Fichte und feine Parteigänger den 
Markgrafen von Brandenburg, Hegel Wilhelm III., Schelling aber 
und der jegige preußifche König machen gleichfam nur einen Men: 
[hen aus. Der preußifche König ift der größte Philofoph feines 
Lande, er bemüht fich am meiften die Urfache aufzufinden, warum 
und wozu fein Reich befteht (248 — 250). 

Die Gefchichte der beutfchen Philofophie im Süden und Nor: 
ben fchließen die Ramen zweier Polen. Diefe Slawen find Skla⸗ 
ven bed beutfchen Gedankens; nachdem fie das Vertrauen auf bie 
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moraliſche Kraft des eignen Volksthums verloren, begaben fie ftch 
freiwillig in fremde Knechtſchaft. Demungeadhtet tönnen fte in 
ſich das Leben nicht erſticken, fie Eönnen nicht gänzlich deutſch wer⸗ 
den und feinen beftimmt zu fein, in bas geheime Cabinet der 
deutfchen Philofophie Verwirrung zu bringen (250— 251). — Die 
flawifchen Philofophen, welche die Erhabenheit der Formeln diefer 
deutfchen Philofopbie anftaunen, kennen ihre eigne Literatur nicht. 
Narufzewicz hat vor Hegel basjenige genau be Äieben, was Hegel 
mit dem Worte Geift benannte. Die deutſche Philofophie wird 
weber bei den Franzoſen noch bei den Elawen irgend jemals Wur⸗ 
zel faſſen; denn ehe noch Hegel erfchienen war, fahen ſchon diefe 
Länder den practifchen Hegelianismus bei fi. Daher entzifferten 
auch einige polnifche Sünglinge und franzöfifche Zeitungsichreiber 
Hegel's Staatskunſt auf den erften Blick, während feine Schüler 
zehn Satre lang dieſes nicht vermochten (251 — 254). 


Alterthumsforschungen. 
Die Gefeggebung. 


Neungehnte Vorlefung In allen europäifchen Gefes- 
gebungen hat das Intereffe des Eigenthbums die Oberhand gewon⸗ 
nen. Die Formel des franzdfifchen Codex entfpridt in biefer 
Hinficht dem philofopbifchen Theorem der deutfchen Schulen. Der 
Menſch als unumfchränkter Herr feines Eigenthums anerkannt 
(255 — 256). — Im Augenblicke des Hochpreifens diefer Anficht, wo 
es ſcheint, als fei fchon Alles hierin gefchehen, erhebt fich der Ruf 
gegen das Eigenthum und gegen die biefe Anficht regierenden Gefege. 
Die ſich am Leben erhaltende flamwifche Ueberlieferung gibt dieſem 
Rufe die Sanction (256 — 257). — Ueberficht der uralten Begriffe 
in Betreff des Eigentbums. Das alte Griechenland und Stalien 
(257 — 269). — Diefe Begriffe verwifchten fich bei den griechiſchen 
und italifchen Völkern, Rom nur bewahrte fie alle auf. Einthei⸗ 
lung des Bodeneigenthums bei den Römern. Die Gottheit Roma 
bat nur allein das dominium, die Herrfchaft. Das Patriciat ift 
eine biefer Gottheit dienende Vergeſellſchaftung. Der Boden ift 
eingetbeilt in Aecker, geweiht diefer Gottheit, in Patricier unb 
Plebejer⸗Aecker. Der gleiche Privatbefig und das conſtante Maaß 
der Wohnungen (260— 262). — Jus quiritium. Bezeichnung der 
Ausdrüde res mancipi und res nec mancipi. Berfahrungsweife 
in den Groberungsfriegen. Was hieß es den Genius eines fremden 
Volkes befiegen. Alle Götter verfammelten fih im Pantheon, alle 
ihnen geweiheten Aecker kamen unter die Verwaltung des Patriciate. 
So wie das Patriciat verpflichtet war, aus den Communaleinkuͤnf⸗ 
ten die Gottheit zu unterhalten, ebenfo war jeder Patricier ver⸗ 
bunden, die Seifter der Vorfahren aus feinem Privateigenthbum zu 
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unterhalten (262 — 265). — Der gute Erwerb. Anechbote von ben 
gwei Familien, bie das Geheimniß hatten, das Vieh einzufegnen 
(265 — 266). — Bei den Galliern gehörte der Boden den Klanen. 
Bei den Slawen den Gemeinden. WBebingungen zur Gründung 
einer neuen Gemeinde (266 — 267). — Eintheilung des Bodens in 
Gemeinde und Bauer⸗Aecker. Die Gleichheit der Iegtern und das 
flete Maaß der Hütten (268). — Die gemeinfchaftlihe Beforgung 
der Gemeinde = Aeder und gemeinfame Vortheile.. Der Abel tritt 
in die Pflichten und Rechte der Gemeinden, fpdter wirft er bie 
erfiern ab und behält die letztern. Der gegenwärtige Zuftand des 
Grundeigenthums broht bei ber bevorftehenden Veraͤnderung in 
den ſlawiſchen Landen nicht mit fo vielen Schwierigkeiten als im 
Weften. Die neuzeitigen Schulen, welche das Eigenthum refor⸗ 
miren wollten, baden feinen einzigen fruchtbaren Gedanken entbedt. 
Fuͤhrte man ben St.: Simoniftifhen Gedanken aus, fo würde man 
ein dem Zwecke ganz entgegengefegtes NRefultat erhalten (269 
— IN. — Die Begriffe der alten Voͤlker waren beiweitem mehr 
moralifh. Das Gefeg Moſis verleiht den Thieren und Bäumen 
Schut. Neigung ber Slawen zu ben Thieren, das Betrachten ber 
Bäume als lebende Wefen; die Urſache der Verſchwendung bei 
der Wahl des Keuerungsholzges (271-273). 

Zwanzigſte Vorlefung. Antwort auf die Vorwürfe eines 
anonymen Briefs (274). — Weitere Fortfesung über bas Eigen 
thum in flawifchen Landen. Die Slawen hatten kein Erbeigens 
thumsrecht. Warum nahm ber jüngfte Sohn den Befig nah dem 
Bater. Die Uebereinflimmung ber flamwifchen Leberlieferung mit ben 
älteften Ueberlieferungen des Morgenlandes (275 — 276). — Das 
abelige Eigentbum. Die Abelskafte, ſowohl bie germanifche unb 
ftandinavifche, wie auch die von ben Afen ſtammende, dachte nie 
an Grundeigenthum. Das Feudalweſen, die Aenderung feiner Natur; 
die großen Eigenthümer haben durch die Revolution in Frankreich 
mehr Gewinn ald Verluft davon getragen (276— 278). — Im 
Slawenthum befigt der Ritterſtand bis zum Ende des 10. Jahr: 
hunderts die Gemeindeäder nur ale Pacht. Die Privilegien ent⸗ 
fremden ſpaͤter immer mehr Nationalgüter dem allgemeinen Rechte. 
Das einzige feiner Befchaffenheit nach unverändert gebliebene Theil⸗ 
hen der Gemeindeäder find in Polen die Staroftien. Wie 
jeder Verſuch, nad) ausländifchen Gefegen das Eigenthum einzu: 
rihten, dem fjlavifchen Volle Schaden brachte. Folgen bes fran⸗ 
zoͤſſſchen Eoder im Königreich Polen, ber preußifchen Regierung 
im Großberzogtbum Poſen, der dftreichiichen in Galicien. Am 
beften befanden fich noch bie ſlawiſchen Länder, welche unter türkifche 
Botmäsigkeit gerietben (2718 — 281). — In Betreff des Eigen: 
thums wird bie Hauptaufgabe für den flawifhen Stamm fein, 
die Gemeinden wieder einzuführen, wo fie aufgehört, fie zu heben, wo 
fie fi) erhalten haben. Die Ueberlieferung bes wahren Befistitels 
feiner Güter hat ber polnifche Adel dennoch bewahrt; er weiß es, 


xx Inhaltsverzeichniß. 


daß ſie dem Baterlande angehoͤren. Schritt des Marſchalls der Gon⸗ 
foͤderation von Tarnogrod (281— 2382). Der kaukaſiſche Edelmann 
muß ſchenken, um was ihn Jemand bittet. Radziwill und fein 
Dulaten (282 — 281), — Die Prage des Eigenthums bei ben 
Slawen betrifft viele andere Sefhlechter und Wöller. Die Juben. 
Die Bigeuner. Diefe Frage tft mit der religidfen eng verbunden, 
und die Epoche, in welcher das Eigentbum von neuem eingerichtet 
werben muß, trifft, mie gerufen, mit ber- allgemeinen Erwartung 
der Bölker guiemmen (234 — 287). — Die fremden Geſetgebungen 
haben ben Slawen gefchabet, ein Gluͤck für fie iſt es aber, daß 
die Borflelungen der Staatsöfonomen bei ihnen Feinen fehlen Fuß 
gefaßt. Die allgemeine Grundregel ber Staateölonomie, wie 
fie gaͤnzlich dem Meaterialismus entfprießt, ift auch gerabezu 
dem Slawenthum feindlich. Aus der Reihe der Philoſophen bat 
es nur der einzige Baader verſucht, uͤbereinſtimmend mit den Vor⸗ 
ſtellungen des ſlawiſchen Volkes zu beweiſen, daß das ſchlecht er⸗ 
worbene Eigenthum nie zum Vortheil gereicht; unter den Staats⸗ 
dkonomen hat Müller, vom Kapital redend, dieſelbe Bahn getrof⸗ 
fen (287 — 289). 


Fiteratur. 


Einundzwanzigſte Vorleſung. Die für Deutſche fſchrei⸗ 
benden polniſchen Philoſophen; ſie machen gleichſam den Uebergang 
zum Weſten von dem ſlawiſchen Gedanken durch den ihm feind⸗ 
lichen deutſchen Gedanken. 

Trentowſki bemuͤht ſich, das Syſtem Hegel's und das fruͤhere 
Schelling's in eins zu verbinden; er möchte auch gern überzeugen, daß 
ein fol zufammengeleimtes Ding eine Ganzheit und eine neue Grund⸗ 
lage für bie allgemeine Philofopbie abgäde. Wie ſtellt er ſich dazu 
an? Die von ihm erfonnene Wahrnehmung (20 - 293). — 
Welche Vorſtellungen macht er fich von Gott, der Unfterblichleit der 
Seele und von dem Menfchen, bald einzeln balb in Gefellfchaft genom⸗ 
men. Die Nichtigkeit feines Syftems. Der Menſch ift bei ihm immer 
der allerlegfte Ausbrud Gottes, Gott ift Etwas bem uerreotyp 
Aehnliches, die Unſterblichkeit iſt das Leben auf den Buͤ ttern 
(293 — 205). — Das läfterhafte Ausrufen diefes Syſtems als das 
chriſtliche. Diefe betrügerifge Taktik, die allen beutfchen Philo⸗ 
fopben eigen ift, rührt von ber Verachtung bed Volks ber. Das 
Tlawifche Volk würde mit dem DVerführer von Philoſophen verfah⸗ 
ven, wie das frangöfifche mit ber entarteten Geiftlichkeit (236 
— 297). — Doc befist Trentowſki ein praktifches Streben, er 
bezweckt bie Realifation feines Gedankens, fieht aber nicht, baß er 
fhon längft überholt if. Er will, fo wie alle beutfchen Philo⸗ 
fopben, nur erflären und rechtfertigen, was da ift. Hegel konnte 
nicht begreifen, baß es ein vollfommeneres politifches Dafein gäbe, 
außer dem von ihm nach den gefebenen Muftern formulisten 
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(297 — 298). — Die Inlirevolution und die Schilderhebung Polens 
zerſchlugen ihm fein Ideal und flürzten ihn in Verzweiflung (298 
— 2%). — Eitel find die Bemühungen bes Zrentowfli und 
der berliner Schule. Trentowſki möchte gern ber Philofephie Leben 
einhauchen; er weiß aber nicht, worin das Lebensprincip beftebt, 
er weiß nit, daß es, um die Menfchen zu vereinen, nicht hin⸗ 
länglich ift, ihnen Syfleme bdarzureichen, fonbern, daß man bie 
Wahrheit dieſer Syſteme durch die Kraft beweiſen muß (299 
— 300). — Der ungenannte Verfaſſer wirft in der hoͤlliſchen Ko: 
mödie zur Löfung des Streits Feine neue Formel hin, fondern 
er zeigt ein Zeichen am Himmel. Während des Bürgerkriegs in 
der Schweiz entwaffnete ein einziges Wort von Napoleon bie beis 
den Parteien (300— 301). 

Bweiundzwanzigfte Vorlefung. Frankreich bat nur 
duch Polen wichtigere politiſche Beruͤhrungen mit dem Norden 
gehabt; ebenfo wird im Bereiche bes Wiffens die pbilofophifche 
Bewegung bes Norbens nicht eher Frankreich wirklich berühren, 
als bis fie durch Polen gebrungen ift. Die Franzoſen follten daher 
die Schriften ber Polen, welche die deutfche Philofophie befprechen, 
und namentlich den Cieſzkowſki kennen lernen (392 — 305). — 
Das Zerfallen der deutſchen Philoſophen in verfchiebene Parteien, 
die fi die Namen der Parteien in der franzöftfigen Deputirten- 
kammer geben. Die parlamentarifche und außerparlamentarifche 
Partei (305 — 306). 

Cieſzkowſki tritt waten ihnen in ber Rolle des Lamartin auf. 
Sein Brief an den berliner Michelet, zum Schein friedlich und bea= 
iheiden, wird betrachtet als Kriegserklaͤrung an die Philoſophen. Er 
erklaͤrt fich parlamentarifch und als treuer Anhänger ber Hegel'ſchen 
Dynaflie, laͤßt aber zumeilen fehr gefährliche Dinge blidten (3U6 
— 301). — Bon vorn herein macht er fih an den Mittelpunkt 
aller Aufgaben. Zuvoͤrderſt bemüht er fi, den Begriff der Ein⸗ 
beit, der Gubjectvität und Perfönlichleit aufzuftellen 
(UT) — Bon diefem . Standpunkte aus gibt er ben Begriff bes 
feibftftändigen Lebens. Den Menfchen zeichnet er durch das Ge: 
wiffen aus. Den deutichen Philoſophen weifet er nad, daß fie 
Gott nicht begreifen. Ex fagt, das Hoͤchſte im Menfchen fei nicht 
der Gedanke, nicht das Erkennen, und quält fi) damit ab, wie 
er es nennen fol. Geift, Hauch, Wind, epirisus fcheinen 
ibm unbequem, lieber nannte er es pneuma, acer, Athem (307 
— 309). — Hätte er das Wort Duch adoptirt, fo brachte er mit 
einem Mal die ganze Sache ins Reine. Doch gibt er eine herrliche 
Definition vom Geift, Du (309 — 10). — Die Oberflächlichkeit 
aller ber Arten von Unfterblichkeit, wie fie fich die Deutfchen vor: 
ftellen, delt er auf. Bemerkungen. Was ift die Frucht des Gei⸗ 
fies, wyrob ducha. Der Ausdrud intuition ſchon in der fpecula= 
tiven Sprache angewandt (310— 312). — Das Heidenthbum ent⸗ 
wickelte bie Selbftjländigfeit des Menfchen, das Ehriftenthbum erhob 
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ihn zu einer hoͤhern Stufe von Perſoͤnlichkeit; nunmehr iſt die Zeit 
gekommen, wo die Welt dem Geiſte durch den Geiſt und die 
Kraft des Geiſtes wird erobert werden (312 — 313). — Andere 
wichtige von Giefzlowfli berübrte Fragen. Die deutfche, fo eigentlich 
die Hegel’fche Philofopbie hat den Ariftotelismus nicht übertroffen. 
Unbillig ift es, Kant mit Kopernit zu vergleichen. Schaalbeit 
der Hegel’fhen, die Himmelskoͤrper erflärenden Formeln. Das 
Selbftbewußtfein ift der Mittelpunkt des philoſophiſchen Sterns; ift 
legterer jedoch auch Mittelpunkt der Milchftraße? Und doch möchten 
gern die beutfchen Philofophen den Kreislauf der Welt um ihren 
Lehrftuhl herum beftimmen und fo auch jegliche Bewegung bed 
menfchlichen Geiftes hemmen (313 — 315). — Giefzlowfti’s Rath: 
ſchlaͤge. Was muß die polnifche Philoſophie thun (315— 316). 
Dreiundzwanzigfte Vorlefung. Worin haben nun nach 
allen den Auseinanderfegungen, die Yhilofophen das Kriterium 
der Wahrheit erkannt? Die fcholaftifche Philofopbie hat in biefer 
Hinficht nichts Ausdruͤckliches ausgefprochen; die einzige Gewißheit 
für fie befindet fich in der Methode. Was ift nun diefe Methode? 
Die Darftellung der Hegel'ſchen Methode im Vergleich mit ber 
rbetorifchen. Der menfchliche Gedanke wird in feinem Kortfchritte 
immer auf aͤhnliche Irrbahnen geratben; das ihn begleitende Ge⸗ 


brechliche ſchwindet nie, nur zeigen fich die Verunftaltungen deſſel⸗ 


ben jedesmal in anderer Geftalt (317— 319). — Die franzöfifche 
Philoſophie befchäftigt fi) am meiften mit ber Gewißheitsfrage. 
De Maiftre feste das Kriterium in die Kirche, in den Pabſt. La⸗ 
menais, mit ihm zum Theil einverftanden, beruft ſich jedoch auf 
das allgemeine Gefühl. Lerour erhebt bie Trage höher, er will 
fih auf die Meinung des Menfchengefchlechts ftugen unb gewahrt 
bie Wichtigkeit der Ausfprüche einzelner Völker oder einzelner Volks⸗ 
thuͤmlichkeiten. Voll des Lebens und der Bewegung können bie 
Zranzofen in Feiner fehulrechten Formel ſtecken bleiben, fie befißen 
feine Methode (320). — Lerour fagt uns nicht, wie man bie Mei: 
nung biefes allgemeinen Volks, das Alles entfcheidet, ergründen 
könne. Der amerikanifche Philofoph Emerfon ähnelt Lerour, ift 
aber tiefer; er bemüht fich befonders dem Dienfchen begreiflih zu 
machen, daß es feine Pflicht fei, fich fletd mit dem allgemeinen 
Weltgeifte, der die Geifter aller Einzelnen umfaßt, in Berührung 
u erhalten; nachdem er jedoch den Menfchen von allen irdifchen 

erhältniffen losgeriſſen, ‚verläßt. er ihn irgendwo zwifchen Himmel 
und Erbe in einem Iuftigen Dafein (320 — 322). — Cieſzkowſki, 
in vielen feiner Kormeln die Begriffe ber polnifhen Dichter, Ge⸗ 
ſchichtſchreiber und Staatömänner ausdruͤckend, gelangte endlich zu 
ber Ertenntniß des Geiftes, er bat ſich am meilten dem Kriterium 
genäbert. Der Menſch, welcher fi als unfterblichen Geift, als 
Sohn Gottes ftets zu ihm vorfchreitend, gefühlt, trägt ſchon in 
ſich felbft das Gefühl der moralifchen Gewißheit. Was nennt 
Scheling Organ ber Wahrheit, bie andern SPhilofophen 
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guten Willen zum Philophiren, die Kirche Gnade und 
Cieſzkoweki Frucht der geiſtigen Arbeit bed Menfchen, owor 
pracy duchow£j cräowieka. SBerfdjiebenheit ber Etimmung und 
Sahigkeit in den mannigfachen Augenblicten unfers Lebens. Diefe 
alltägliche Wahrheit kennen bie Philofophen nicht. Das Vorfühlen, 
fatum (322— 324). — Ciefzkowſti bat mit feiner Definition bes 
Geiſtes die deutſche Philofophie zugenagelt. Die Methode Hegel's 
it ſchon abgeftorben, fie ift Aafftich geworben. Welch wichtige 
Rolle Tpielt das Volksthum. Das romanifche Volk erzeugte bie 
romantifche Poeſie, das flawifche Bold bat den Beruf, bie 
neue Philoſophie, die Philofophie bes Lebens und des Geiftes zu 
erzeugen. Warum ift Cieſzkowſki noch ber Sklave des beutfchen 
Gedankens. Die religidfen Gebräuche helfen dem Menſchen dazu, bie 
Wahrheit von oben herab zu empfangen; bie Volkseinrichtungen bel: 
fen ihm, fie auf Erben feftzuftellen. Ein Menſch ohne Wolke: 
thum ift fähig zu wiffen, aber unfähig zu thun (324 — 326). 

Bierundzwanzigfte Worlefung. Die Schulen ber ſoge⸗ 
nannten refigidfen beutfehen Philoſophie haben -fich ebenfalls in einem 
Syfteme, deſſen Gründer ein Yole war, vereinigt. Ludwig Kroͤ⸗ 
likowſti (327— 329). 

Was Haben bie religiöfen beutfchen Philoſophen in ber Frage 
bed Kriteriums ausgefprochen. Schlegel, Schleiermacher, Solger, 
bie Hegelianer. Die ganze Ohnmacht ber beutfchen Phileſophie ruͤ 
von dem Mangel bed Kriteriume ber Wahrheit der 
(329 — 330). 

Kroͤlikowſti hat in Betreff bes Keiteriums fich zwiſchen 
Cieſzkowſti und bie religiöfen Philoſophen geftellt. Den Keim ber 
Gottheit im Menfchen nennt er den heiligen Geiſt und erkennt bas 
ewige Leben nur als Folge der Entwickelung biefes Keimes an. 
Daher fein fchöner Begriff des Gebete und die herrliche Anwenbung 
des Wortes Modta (das Beten), In Hinficht der prattifchen Russ 
anwenbung fleht ex über Cieſzkowſti, und, indem er bie überliefer: 
ten —— — Begriffe feſthaͤlt, ſtellt er als erſte Bedingung 
des Vorſchreitens auf dem Wege ber Moral das Opfer auf. Die 
philofophiiche Bedeutung der Buße (330 333). — Kroͤlikowſtis 
Irrthum im Auffaffen der Perſoͤnlichteit. Hierin iſt ihm Gieſzkow 
überlegen. Was iſt das Indrvibuum (die Einheit), was Id, 
und was bie Perſoͤnlichkeit (33). — Die Worte des Evau— 
geliums, welche Kroͤlikowfki Für ben Echſtein bes künftigen Ges 
baudes der Vereinigung, der Gefellſchaft, ber Kirche nimmt. Der 
Vorwurf, weißen man dem Verfaffer machen kann. Sein ſich 
Stügen auf bie Mrüberlichleit; bie Wertheibigung bes veto, ber 
Haß gegen bie Vergangenheit, der Rath, was Jebermann ver bem 
Erſchrinen bes neuen focialen Zuſtandes, ober ber allgemeinen Kirche 
Shrifti zu thun habe (333334). — Der Zweifel über feinen 
Glauben in Sachen der — Hauptdogmen. Er ſcheint die 
Menſchheit ebenſo, wie die tſchen an die Erde feſtſchmieden gu 
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wollen. Warum verdient er jedoch einen hohen Rang unter den 
religioſen Philoſophen (335 — 336). — Trentowſti, Cieſzkowſti 
und Kroͤlikowſti find dasjenige, wodurch fie hervorragen, nicht den 
Büchern, fondern ihrem Volke ſchuldig. Kroͤlikowſki, welcher Chri⸗ 
flum den Seren flets im Munde führt, follte bedenken, wie Chris 
ſtus die Gefellfchaft baute. Das mündliche Evangelium ging dem 
gefchriebenen voran; und fo wie es Feine Vorfchrift, fondern ein 
Befehl ift, fo Eönnte auch derjenige, der befahl, die Kraft zur 
Erfüllung des Befehls geben. Das was de Maiſtre das britte 
Auftreten bes Chriftentbums nennt, fol doch wohl nicht 
eine Broſchuͤre ober ein Buch fein (336). — Wer die neue Gefell- 
ſchaft zu Schaffen, die Kirche zu bauen, die Epoche zu eröffnen . 
anhebt, der möge die Worte de Maiflre’s, mit denen ex von dem erwar⸗ 
teten Manne, von dem Offenbarer pricht nachleſen und ſich ſelbſt 
fragen, ob er dieſer Mann fei (336 — 339). 
Sünfundzwanzigfte Vorlefung. Hinlenten der Auf: 
merkſamkeit auf die Geſchichte des flawifchen Stammes mit An= 
paſſung der im Laufe des Vortrags dargelegten Wahrheiten (340 
— 341). — Dieſer Stamm, begriffen im ſteten Kampfe des Gei⸗ 
ſtes mit der Materie, erfaͤhrt verſchiedene Schickſale. So oft er 
auf dem errungenen Standpunkte ſtillſtehen, ſich an die Erde feſt⸗ 
klammern, in den alten Formen ſtecken bleiben will, ſtraft ihn die 
Vorſehung und treibt ihn vorwaͤrts. Aus dem gluͤcklichen Zuſtande 
in den Gemeinden ruͤtteln ihn die Soͤhne Odin's und die berittenen 
Kaukaſier auf. Aus den kleinen Fuͤrſtenthuͤmern und Koͤnigreichen 
die Mongolen, zu einer mehr umfangsreichen Ordnung die Lithauer. 
Zwei Volksthuͤmlichkeiten, die polniſche und ruſſiniſche, bleiben nur 
noch hauptſaͤchlich auf dem Kampfplatz, unter den Fußtritten der 
Mongolen waͤchſt waͤhrenddem eine neue Macht hervor, das 
moskowitiſche Reich. Der Schrecken nimmt von nun an einen feſten 
Sitz und concentrirt ſich in einem ſtets weckenden Wort „Ulas‘' 
(341 — 342). — Die Beſchaffenheit des ruſſiſchen Reichs. Der 
Car. Dzengis⸗Chan's Geiſt. Der Dienſt (sluzba). Deſſen Be: 
lohnung aus Gnadenmildthaͤtigkeit. Die Schriftſteller des Weſtens 
wiſſen nicht, worauf Rußland ſteht. Dieſe Macht iſt ein von der 
Vorſehung erkorenes Werkzeug der Strafe und Beſſerung fuͤr die 
Slawen (342 - 343). — Das Weſen der polniſchen Volkseinrich⸗ 
tungen. Der Sejm. Der heilige Geiſt. Der gute Wille. Die 
Abgabe aus dem Begriff des Opfers. Iſt man nicht im Stande, 
bie religiöfe Weihe in Allem zu begreifen, fo kann man auch nicht 
die polnifche Gefchichte verſtehen. Der Zweck polniſcher Inſtitu⸗ 
tionen ift geweien, ben menfchlichen Geiſt zu erheben und ihn zu 
verebein (342 — 344). Polen bat fein Ideal nicht realifirt. Der 
Abel unterlag von neuem ber Verführung; er wollte genießen und 
bie andern Stänbe zuruͤckſtoßen. Daher mußte die Republik, wie 
einft die Gemeinden, fpäter die Fürftenthümer, von der Vorfehung 
befteaft werben. Der ſchreckliche Geiſt Rußlands ftumpfte fih am 
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Ende auch ab. Die ſlawiſchen Geſchlechter haben ihren Kampf 
beſchloſſen. Lech, Czech und Ruſſ ſind geſtorben: die ſlawiſchen 
Völker ſuchen am Himmel und auf Erden nach dem Erben ihres 
RKachlaſſes (344— 345.) — Immer entftehen die Reiche durch 
große Maͤnner. Was ift ein großer Mann? Warum war Na: 
poleon groß? Dieſes größte Genie hat ſich die Sache des unglüd: 
lihften Volkes angetraut. Welcher Geift muß fich wohl aus bie: 
fer Ehe zeugen, und was wird er den Völkern des Weftens brin- 
gen (346 — 348). — Es würde keinen Fortfchritt geben, trachteten 
die Völker nicht dem Aufbauen ber religiöfen, focialen und poli= 
tifhen Einheit. Dem Slawenthum gebricht es an Macht; Frank: 
reich aber weiß noch nicht feine Kraft zu meſſen. Derjenige, 
welcher mit Vertrauen in bie Zukunft blickt, und nach einem 
Stüspunkt bed Wirkens für bdiefelbe fucht, Tann mit Fug und 
Recht den flawifchen Stamm für bie Heerſchaaren des Wortes, 
das Epoche macht, betrachten (355 — 337). 








Erite Vorlefung. 
Den 6. December 1842. 


Mine Herren! Die innere in biefer feierlichen Zuſammen⸗ 
kunft uns ergreifende Bewegung iſt das Gefühl der Dante 
barkeit und Liebe für Frankreich, welches wie gern unfern fla- 
wifhen Zuhörern mittheilen möchten. Außerdem geſtehen 
wir Ihnen, daß diefes Gefühl um fo lebhafter in uns wich, 
je mehr wir die Wichtigkeit und den Einfluß einfehen, wel⸗ 
hen die Errichtung dieſes Lehrſtuhls auf die Literatur umb 
auf die flamwifche Idee uͤberhaupt ausübt. 

Die Worte, die von bier ausgehen, durch einige Schrift: 
fleller aufgenommen ‚ durch andere bekämpft, haben ſchon mehr 
denn eine ber woichtiaften Fragen in Anregung gebracht. Selbſt 
die Politik beginnt, fi) um bie literarifchen Beſprechungen 
der Slawen zu kuͤmmern. Oeſtreich 3. B., deſſen Spftem 
ſtets geweſen im Stillen zu handeln, nie anders als erſt nad) 
vollbrachter "That fich zu verlautbaren, Oeſtreich läßt zum 
erfienmal feit Gründung feinee Monarchie Werke über Sla⸗ 
wenthum unter feinem beauffichtigenden Schuge veröffentlichen. 
Es Hat auch feine eigne Weife, das ſlawiſche Volksthum zu 
verfiehen, und legt jegt diefe Begriffe Europa vor. 

Weit entfernt find wir, uns biefen Erfolg zuzu⸗ 
ſchreiben. Nicht die Befchaffenheit jedoch, noch die Menge 
des Schnees macht der Lawine Gewalt und Größe aus. 

III. 1 


2 Erfte Bortefung. 


Ihre Maffe und Gewalt hängt ab vom Orte, von wo ber 
Kern fälle, um welchen fie fih fammelt, fie hängt infonder- 
heit ab vom Buftande der Witterung und ber Elemente. 
Wunderbar begünftigt wird aber unfer Wort vom Zuftande 
der Geifter und dem Drte, von wo wir reden. Und was 
uns insbeſondere Kraft gibt, das ift dieſe Freiheit, die wir 
bier zu Lande genießen; fie ift es, die uns erlaubt gerade her⸗ 
aus und ohne Rüdhalt zu fprechen, wodurch denn auch end- 
lih alle unſre Landsleute ſich ven unfrer Aufrichtigfeit über: 
zeugen werben. 
Sol der Menfh in feinem Innerſten erglühen, fol 
feine Seele den mädjtigen Schwung erhalten, um ein lebenbes, 
tharkräftiges Wort nou fih gu geben, fo iſt ihm dieſe Frei: 
beit unerlaͤßlich. Ueber die Fragen, die wir bier beſprochen 
haben, haͤtta man gelehrte Bücher ſchreaben, ſie weitlaͤuftig in 
ben Tagesblaͤttern abhandeln koͤnnen, und doch waͤre dies 
Alles nicht im Stande getoefen, denfelben Eindruck zu machen; 
denn es liegt In dem muͤndlich geſprochenen, freien Worte 
em unnennubarer, unbegreiflicher Zauber Defters ſchon ſag⸗ 
ten wir Ihnen, daß auf ber ganzen Erdkugel, won weleher 
dee ſlawiſche Boden einen fo großen Theil ausmacht, fih Bein 
Det worfintet, ausgenommen innerhalb biefee Mauern, an 
welchem frei gefprachen werben dürfte. Das gefpeochene Wort 
ift aber [hen em Anfang der Aukführungz es verkuͤndet, daß 
bereits ein Gebiet Für die Freiheit erobert If, ein Erdeheilchen 
wo ber ſlawiſche Gedanke fi verkörpert. Te freier wir uns 
jedoch bier fühlen, um fo mehr Pflichten legt uns unfre Stel⸗ 
tung uf, diefer Sehe In unſerm Gewmiſſen ihre Grenzen 
zu fein. | 
Bekannt find die Schwierigkelcen, mit denen wir in unferm 
einleitenden Vortrage kämpfen mußten. Wir durcheilten bie 
Geſchichte der Völker, welche nicht aufgehört haben ſich un⸗ 
ablaͤſſig zu befehden; im Augenblicke ſelbſt, wo wir hier ſpra⸗ 
chen, drangen bis zu uns aus den ſlawiſchen Landen der 


Grfte Vorleſung. 3 


Henker wuthicyäumenbes Geſchrei und ber Opfer ſchmerz⸗ 
liches Stöhnen, ſodaß fürwahr wir alle unfre Kraft zuſam⸗ 
mennehmen mußten, um uns über biefem biutigen Boben 
zu erhalten, uns gegen bie Zukunft zu erheben; in letzterer 
ſuchten wie Troſt und haben bie Hoffnung, daß diefe Zunft 
ine glädlicyere fein wich, weil wir an ben Sieg ber Wahrheit 
glauben. In diefer Dinficht wenigſtens wird unfer Beruf jet ſchon 
leichter; denn nachdem wir die Gefchichte der Kämpfe unter Dem 
Slawen, die allgemeine Gefchichte ihres Erdſtrichs weit hirser 
und gelaffen, Tönnen wir nunmehr einige Einzelnheiten 
berühren. Im Verlaufe des Vortrags von bdiefem Jahr⸗ 
werden wir fo viele Stunden als möglich den FTorfcungen 
widmen, welche Diejenigen befonders intereſfiren Sinnen, die 
fih dem Studium ber flewifchen Literatur gaͤnzlich weis 
hen wollen. 

Die Gegenſtaͤnde dieſer Forfchungen: werben fein: bie 
Urepoche der ſlawiſchen Gefchichte, win möchten fle 
die afiatifhe Epoche nennen; die der ſlawiſchen 
Mythologie; das Dogma der ſlawiſchen Gefoll⸗ 
[haft und Regierung; dazu wollen wir einem Blick auf 
die urtbamliche Geſetzgebung diefes Volkas hinzu⸗ 
fügen; udlic über den Bau, ober eigentlich den archi⸗ 
teftonifhen heil der ftawifhen Sprache redand, 
werden wir die verſchiedenen Syſteme der Gelehrten, geſchrie⸗ 
ben im der Abſicht, die Conſtruction dieſer umfangreichſen und 
vollindetftien Sprache ber Welt zu beleuchten, wor Augen ſtal⸗ 
Im. — Es wird dies ala Einleitung in die allgemeine Gram⸗ 
matik der ſlawiſchen Sprachen dienen können’). 

Unterdeſſen die Gefchichte der neuzeitigen ſlawiſchen Liter 
rate weiter fortfegend, werden wir bie Auseinanderſetzung der 
im Bortrage des verfloffenen Jahres begonnenen Werke been⸗ 


% Diefer tete Theil bes diesjährigen Curſus ift gänzlich für 
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digen und einige andere, namentlich polniſche und czechiſche, 
vornehmen. 

Hier noch ein Wort der Verſtaͤndigung mit dem Publi⸗ 
tum: vielemel bat man uns angeklagt und mit Bitterkeit 
vorgeworfen, daß wir, fo zu fagen, bie polnifche Lite 
ratur ber  vuffifchen unterorbnend, und gar zu viel mit 
den ruffifchen Werken befchäftigten. Wir fegen: uns nım- 
mehr bem entgegengefesten Vorwurfe aus, dieweil wir und 
foft ausfchlieglih mit der polnifchen Literatur befaffen, nur 
einzelne czechiſche, ferbifhe und ruffifhe Werke beifügend, 
folche jedoch rings um bie polnifche Idee gruppiven werden; 
und zwar darum, weil die flawifchen Literaten, nachdem fie 
alte Gattungen nachgeahmt haben, bie nur irgend im Aus- 
lande anfzutreiben waren, nur erſt in ber letzten Beit bazu 

gelangt find, eine Literatur zu fchaffen, die ausfchliegtich ihnen 
angehört, eine Literatur, die wahrhaft urthuͤmlich (originell) 
ift; die Hauptwerke aber, die Biaffifchen, die muflerhaften 
Schöpfungen berfelden, find Leiftungen ber Polen und in 
polnifcher Sprache gefchrieben. | 

Diefe Literatur verdient die Aufmerkſamkeit ber Sremden, 
und freimüthig gefprochen, meine Herren, ift fie die einzige ber 
jetzt beſtehenden Literaturen, weiche verbient von ernſten Män- 
nern erwogen zu werden. Unter den -fämmtlichen möbernen 
Literaturen iſt fie allein eine ernſte, erhabene, ernſt fowohl 
dem Geifte nad), der fie befeelt, wie dem Ziele, weichem fie 
unablaͤſſig zuſtrebt. Die von uns zu betrachtenden Werke 
find nicht gefchrieben worden, um an Buchhändler verfauft 
zu werben. Die Verfaſſer derfelben befragen nicht die 
Meinung des Publitums, buhlen auch nicht um Beliebtheit 
(Popularität); der bedeutendfle unter ihnen, weicher die „nicht 
göttliche” alfo die „hoͤlliſche Komoͤdie“ gefchrieben hat,‘ nennt | 
fi fogar nicht, was fchon felbft im gegenwärtigen. Zuftanbe 
des eutopäifchen Schriftthums etwas Neues iſt. Außerdem 
trägt diefe Literatur noch ein anderes Merkmal an fi, naͤm⸗ | 
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ich ba6 Wahrzeichen der Wahrhaftigkeit. Jedes Werk: iſt 
jugleich eine That, es drüde die Ueberzeugungen, bie inner: 
fen Gefühle desienigen aus, der es verfaßt; der Mann lebt 
hier in feinem Werke, er ift im Style und in Allem zu erken⸗ 
nen, fo daß man ganz vorzüglich den Vers von Garczyuͤski, 
weicher fo wunderbar das heutige polnifche Schriftthum be: 
ichnet, bier anwenden fann 

..... co czuje, mysli, — to w 2yciu, w czynach 

Odgadnad, jako ojca z podobienstwa w synach, 

Jak wesolose w usmiechu, jako Zalosd w oku. 

. und was fie gebacht, gefühlt, — ift in That, in Leben 
3u errathen, wie der Vater am Antlige der &bhne, 
Wie der Frohſinn am Lächeln, die Betruͤbniß am Auge. 

Diefe ganze Literatur tft philofophifce und ſocial. Die Ver: 
faffee tragen Fein Verlangen, Syſteme zu erfinden, ober ſolche, 
welche bie Frucht einzelner Köpfe find, weittäuftig zu befpre 
den unb anzuempfehlen; fie wiederholen nur in ihren Werken 
die ausgeprägte große Stimme des Volkes, welche allgemein 
für die Stimme Gottes gilt. Ihre Werke find der untrenn- 
bare Theil des großen, lebendigen, in den Eingeweiden bes 
Volkes ſich bewegenden Wortes. Darum bildet auch bie 
neuere yolnifche Dichtung, die fich desgleichen den Jahr⸗ 
hunderten nach darftellen läßt, die Grundzüge einer erhabe- 
nen Philoſophie, gerade fo mie bie alte lateinifche, wie bie ur⸗ 
altgriechifche mit einem veligiöfen Charakter begabt war, was 
wir ſchon feicher nachgewiefen. Sie reicht ber Philofophie, 
bie neben ihe wandelt, bie Hand; um baher biefe Poeſie 
zu begreifen, werben wir öfters philofophifche Fragen Iöfen 
müffen. 

Ungeen bedienen wir und hier biefes Wortes Philoſophie, 
auch Fönnten wir uns wahrlich ohne daffelbe behelfen, d. h. 
ohne bie Schulrebensarten zu gebrauchen wären mir doch im 
Stande, das Wahre und Tiefe der polnifchen Schriften zu 
atennen zu geben; teil es jeboch einige polnifche Schriftfteller 
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gibt, welche die Volkbuͤberlieſerung verlaſſen und, den Ver⸗ 
irrungen ber dentſchen Philoſophen folgend, ben Volksgeiſt 
verfuͤhren und verderben, ſo nehmen wir, um gegen ſie zu 
kaͤmpfen, ihre eigne Waffe auf. 

Mittlerweile faſſen wir hier kurz zuſammen, was ſchon 
vergangenes Jahr von uns die ſlawiſche Philoſophie genannt 
worden iſt, und was erſt neuerdings die Polen formulirt 
oder in Regeln gefaßt haben. Hierbei werden Sie, meine 
Herren, einſehen, daß wir die Ueberlieferung und volksthuͤm⸗ 
liche Wahrheit vertheidigend, faſt ſaͤmmtliche Syſteme und 
ſaͤmmntliche Schulen gegen und haben und fie werden be- 
kaͤmpfen muͤſſen. 

Fuͤr dieſe Philoſophie iſt es zuvoͤrderſt eine Gewißheit 
und unerſchuͤtterliche Wahrheit, daß ſeit den Anbeginn ber 
menfihlichen Geſellſchaften es überall Dogmen und Weberrefte 
einer allgemeinen Dffenbarung gab; daß die Menſchen ſeit 
undenklichen Zeiten fchon eine gewiſſe Maffe offenbart Wahr: 
heiten befagen, deren Quelle wie nicht wiffen. Später Haben 
diejenigen, welche biefen Schag aufbewahrten und ale ihre 
Kräfte daran Testen, ihn zu vergrößern und zu entwideln, 
ſich fähig gemacht, eine beimeitem vollkommnere und erha⸗ 
benere Dffenbarung, die Offenbarumg Chrifti zu empfangen. 
Das Chriftenthum hat bei den Slawen kein leeres Belb ge 
funden, es bat in dad alte Leben eim neues geimpft. 
Diejenigen aber, weiche die chriflliche Wahrheit aufnahmen, 
fie bewahrten und vergrößerten, machten fi) auch fähig, die 
folgenden zur Vervokftändigung des Chriftenehums beflimmten | 
Dffenbarungen zu empfangen; d. h. deutlicher gefprochen, 
Dffenbarungen, welche die weitern Entwidlungen und Theile 
des Chriſtenthums find, welches für immer bie eme und all- | 
gemeine Offenbarung ift umd bleiben wird. 

Nach dem gefchichtlichen Dergange Polens, nach der Art, | 
wie in dieſem Lande dad Chriſtenthum der Politik angepaßt | 
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wurde, nach dem Gefühle ſeiner wahrhaft volksthuͤmlichen 
Schriftſteller, ſchrite die Menſchheit nie anders vor und wird 
auch nie anders vorfchreiten, als nur durch eine Reihe von 
Offenbarungen. 

Wohl wiſſen wir, wie ſehr es gelungen iſt dieſes Wort 
Offenbarung zu verſtachen und zu entheiligen, wie jede Traͤu⸗ 
merei, jebee Gebankenſprung für Offenbarung und einen Schritt 
vorwärts ausgegeden wich; dies rührt daher, weit man das 
Bet der Menſchheit aus den Augen verloren, teil man das 
Ehriſtenthum verworfen hat. Für uns jedoch gilt das Wort 
Offenbarung als Bewegung des Geiftes im chriftlichen Sinne. 
Mas die volksthuͤmliche Philoſophie der Slawen von den 
Schulphiloſophien gänzlich unterfcheibet, iſt, daß bie erftere 
die Nothroendigkeit der Difeiplin, das Erfuͤllen ber Bedingungen, 
die unerlaͤßlich find, um eine Offenbarung zu Baben, an- 
erkennt. 

Ale weichen Schulen ſeit Pythagoras haben dieſe 
grundſaͤtliche Wahrheit verkannt. Uebetall meinten fie, es 
genuͤge, einen wohlgeformten Schaͤdel, ausgebildete Gehirn⸗ 
organe zu beſitzen, und ſollte man dabei auch ein ſtolzer, 
leichtſinniger oder eitler Menſch ſein, ja, wenn auch vom Ver⸗ 
brechen befleckt, ſo fer man doch im Stande, bie Wahrheit 
von oben herab eben ſo gut zu empfangen, wie der ernſte 
Einſiedler, dee tugendhafte für fein Batetland kaͤmpfende Feld: 
herr, oder wie der muſterhafte Familienvater, der mit ſeiner 
Hände Arbeit Weib und Kinb ernaͤhrt. — Wir aber, meine 
Herren, glauden mit unferm Volke, daß bie erſte, wmerfäßtiche 
Beaimgung, um eine neue Wahrheit zu erhalten, darin Tiege, 
bie alts zuvoͤrderſt ausgeuͤbt, fir vertheidigt, für dieſelbe ge⸗ 
blutet und Opfer gebracht zu haben. 

Schon allgemein beginnt man zur fühlen, daß, nerchdem 
einzelne Maͤnner große Wahrheiten der Welt geoffenbaret 
haben, nunmehr dee Zeitpunke kommt, wo ganze Voͤlker be⸗ 
rufen ſind, ſolche zu empfangen und an die Verwirklichung 
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derfelben alle ihre Kräfte zu fegen, daß mithin, was früher 
das Werk einzelner Individuen geweſen, jegt bie Aufgabe des 
Schaffens für bie Wölker geworden if. Nach den oben 
entwickelten Begriffen ift leicht zu errathen, melde Völker es 
find, auf die wir vorzuͤglich unſre philofophifchen Erwartun⸗ 
gen bauen dürfen; unfehlbar find es diejenigen, welche "für 
die Wahrheit wirken, ihretwegen leiden, fich derfelben weihen. 
Hieraus aber läßt ſich erfehen, warum wir Frankreich und 
die Franzoſen als ein beimeitem mehr philofophifches Volk 
betrachten als bie Deutfchen, wenngleich doch . Deutfchland 
mit Lehrftühlen der Philofophie vollgepfropft ift, und eine fo 
enorme Zahl philofophifcher Werke dort jährlich erfcheint; 
warum auch die Polen fich der Wahrheit näher befinden. als 
die andern flawifchen Völker. Denn die ‚Offenbarung bes 
Herrn Jeſu Chrifti wird für immer ber Maßſtab aller Offen- 
barungen fein, der Weg bed Kreuzes für immer ber einzige 
wahre Weg bleiben; bekannt ift aber, welches Volk feit 
lange diefe Schmerzensbahn wandelt. Nicht beneiden mögen 
daher die flawifchen Völker den polnifchen Bruderſtamm, daß 
er die erhabenſten Wahrheiten erfaßt und ausgedruͤckt: gezahlt 
bat er dies mit gräßlichen Opfern. _ 

Diefe Trage voriged Jahr berührend, zeigten wir fchon, 
wie ber Einfluß des franzöfifchen Genius den Polen half, 
ihre Philofophie zu formuliren. Zweimal betraten die fran= 
zöfifchen Heere den flawifchen Boden: zu Karl's des Großen und 
Napoleon's Zeiten. Karl der Große impfte dem Slawenthum 
die Idee des Königthums ein, dieſe brachte in dee Folge große 
Ummälzungen hervor; von dem Einfluffe, welchen die Perfon 
Napoleon’s, fein Genie und feine Thaten auf den flawifchen 
Saft hatten, gaben wir. fchon eine Vorſtellung. Erklaͤrlich 
ift nun, warum ein Theil der flawifchen Länder auf Frank⸗ 
reich die Augen gerichtet hält. Es ift Volksglaube in diefen 
Landen, Frankreich habe die Bellimmung, noch einmal den 
Norden zu erfhüttern, und daß biefe feierliche Stunde den 


Erſte Borlefung. 9 


Augenbli® abgeben werde, in welchem bie Gefchlechter des 
Veſtens mit denen des Nordens um bie Eine allgemeine Idee, 
um bie chriftliche Idee, welche ihren Vergegenmärtiger finden 
muß, fich vereinen werben. Wir wiederholen es, daß wir in 
diefem zum voraus verkünbeten neuen Dogma nur die Ent: 
wicklung des chriftlihen Dogma fehen. 

Ungeachtet alles des Geredes ber Phitofophen wird die 
hriftliche LXehre nicht untergehen. Der Morgen endet nicht 
anders, als um Tag zu werben, und geht die Sonne aud) 
für ein Land. unter, fo gefchieht e8 nur, um einem andern 
Erhftriche zu leuchten. Ebenfo verhält es fih mit ber Sonne 
des Chriſtenthums. Die Philofophie, wenn mir ſchon 
durchaus biefen Ausdruck gebrauchen follen, bie Philofophie 
alſo, welche die Enthällung des Chriftenthums, beffen Gedanke 
fin wird, wird fich mit. ber ganzen Macht der lebensvollen 
Triebfräfte, die in ber Weberlieferung ber allgemeinen Kirche 
aufbewahrt find, erheben. 

Diefe Ideen und biefe Erwartungen. fletd vor Augen 
habend , durchwanderten wir die Geſchichte der flawifchen Voͤl⸗ 
fer. Nach Möglicykeit bemühten wir uns dabei, Ihnen den 
Geiſt diefer mannigfahen Volksthuͤmlichkeiten vorzuführen, 
fie dem Genius Frankreich vorzuftellen. Wir bemühten ung, 
das geheime Mort, das die Völker bewegt, fie zu Thaten 
treibt, die Worte, welche Tacitus die „arcana imperiorum‘‘ 
nennt, aufjufinden. Jegliches Volk befigt für ſich ein fo 
wundervolle Wort. Im Mittelalter bewegte ein einziges, 
von einem infiedler gefprochenee ganz Europa; er fanb 
damals die Lofung für die Völker des Abendlandes. Alle 
Völker befigen nebenbei auch Worte, die fie mit Entfegen 
füllen. Da es Frankreich beſtimmt iſt, noch einmal im 
Norden thätig aufzutreten, fo bürfte es wohl eifrig bemüht 
fein, bie Geheimniffe der Macht deffelben zu ergründen. 
Bielemal wurde uns ‚vorgeworfen, befonders von Ruſſen, als 
trachteten wir, bie Nationalgeheimniffe Frankreich auszuliefern. 

1 ** 
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Als ein römifcher Feldherr, nachdem er die Zuneigung der 
Soldaten gewonnen, fih zum Kaifer ausrufen ließ, da be- 
riethen ſich noch die Gelehrten und die Eenatoren über die 
Formen der Republik; Tacitus nur erkannte, das Ende der 
alten Ordnung fei gefommen, und fagte: „Das Geheimniß 
der Macht ift entdeckt.“ Einem Krieger glüdte es damals, 
daffelbe zu entziffern, ein genialer Mann erkannte, daß die 
Göttin des Gluͤckes es ausgeliefert hatte. Mas wir von ben 
Erwartungen der flawifhen Voͤlker und von feinem geheim: 
nißvollen Bande, das fie einft mit dem Welten einen wird, 
gefagt haben, dad möge uns gegen bie Beſchuldigungen ber 
Ruſſen ſchuͤtzen. Unfer ganzer Vortrag vom vergangenen 
Jahre war die Gefdichte der blutigen Fehde zwifchen den 
beiden unverföhnlichen Ideen, nämlich der ruffifchen und ber 
polnifchen. Diefe beiden Völker find in gerade entgegen 
gefegter Richtung vorgefchritten, dennocd, gibt es einen erhabenen 
Punkt, wo fie miteinander zufammentreffen Eönnen. 

Ohne die Ruffen dafür verdammen zu wollen, baß fie 
einer materialiftifchen Regierung gehorfamen und unterwürfig 
find, einer Regierung, die fie felbft fhon häufig genug eine 
graufenhafte genannt haben, miefen wir die gefchichtlichen 
Urfachen, die gewiffermaßen fatale Nothwendigkeit nad), welche 
fie zwang, Alles einer Idee zu opfern, der Idee der. Allein- 
herrſchaft. Die Berührungen Rußlands mit Afien, die Gefahr 
beingenden Reibungen von jener Seite her, die häufigen Ein⸗ 
brüche ber Lithauer und Normannen, taufend andere Verhaͤlt⸗ 
niffe, die wir nicht wiederholen mögen, öffneten diefer Idee 
die Bahn. Aus Afien Fam fie im Gefolge der Mongo: 
In. Die Gefahren find verfchwunden, die Idee dauert fort. 
Seinerfeitö brachte Polen auch eine Reihe erhabener Männer 
hervor, welche die volksthuͤmliche Idee leiteten, Männer, die 
von der Vorfehung zu befonbern Zeiten erweckt worden; Doch 
empfanden die Polen erft in den legten Zeiten ebenfalld das 
Beduͤrfniß, alle ihre Kräfte in einem einzigen Manne zufam= 
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menzuziehben. „Es fehlt uns der Mann,” war ber Elagende 
Feldruf der Polen feit Kosciuszko bis Chlopicki. So 
opfert auf diefe Art Rußland für den Zweck feiner Macht Alles 
der Alleinherrfchaft, ber Herrfchaft eines Einzigen, vergegen- 
wärtigt durch eine Dynaſtie; und fo verlangt auch Polen 
einen Mann zu haben, ber feine volksthuͤmlichen Begriffe 
darftelles wenngleich bie Kormen, in denen bie ruffifche Idee 
auftritt, die Bedingungen ihres Dafeins ſchnurſtraks den For: 
men der polnifchen Idee zuwider find. Die Form vergeht, 
die Idee währt fort; welcher Natur aber diefe Idee fei, haben 
wir fchon von fern angebeutet. Aehneln darf fie nicht im 
mindeften ben biher in Rußland und Polen üblichen. Sie 
hat den Hoffnungen dieſer Völker zu entfprechen, ohne die 
beiderfeitigen Rechte auf freies, felbftftändiges® Dafein zu 
verlegen. 


Zweite Borlefung. 
| Den 13, December 1842. 


Ein ftawifcher Philofoph, deffen Werke wir noch zu betradh- 
ten haben, Pole von Geburt, Herr Trentowski, flüst fein 
Syſtem darauf, daß die Gegenwart für den Menfchen Alles 
ausmache. Diefen Gedanken, welcher den Schein eines Para- 
doxon hat, drüdte fchon früher der Dichter Garczynski in ben 
Morten aus: 


Terazniejszy swiat tylko jest boski, jest wielki; 
Przeszly, przyszly, sg niezem .. ?.. 
dv. h.: 
Nur die gegenwärtige Welt ift göttlich, ift herrlich; 
Die vergangene, die zukünftige find nichts... . . 


Es muß dies wohl befrembend erfcheinen, daß ein Dich⸗ 
ter und ein Philofoph, von einem Wolke ſtammend, das ge⸗ 
genwärtig Feine glänzende Rolle fpielt, in der Vergangenheit 
nur eine folche aufzuweiſen bat, einzig und allein die beſſere 
Zukunft in Anſpruch nehmen kann, daß fie gerade in ber 
Kobpreifung der Gegenwart zufammentommen; diefe Gegen⸗ 
> wart bebeutet aber nach ihnen die That, das Leben, die Kraft, 
fie ift die Srucht der vorangegangenen Sahrhunderte, der Keim 
für die zukünftigen. Auf diefe Art gelten alle jene fchriftlichen 
Denkmäler, alle die Sammlungen, welche nur das Andenken 


Swette Borlefung. 18 


von bem bewahren, was gewefen ift,- alle die Weberbleibfel 
dr Vergangenheit, auf welche einige Völker fo ſtolz find, 
nichts, gar nichts in dieſem flawifchen Syſteme; und zwar 
darum, weil biefe ganze Bergangenheit fi vollſtaͤndig im 
menfchlichen Geifte vorfinden fol, welcher immer die Segen: 
wart if. Ebenfo die Zukunft, dieſe Zukunft, als philo⸗ 
fophifche zu verwirktihende Hoffnung, kommt nidt in Be 
rechnung für das gegenmärtige wirkliche Leben, für das große 
Leben der ganzen Menſchheit; nur:erft der menſchliche Geift, 
indem er die gefammte Vergangenheit in fich vefumirt, fie 
verwirklicht, beginnt in jedem Augenblide die Zukunft. 

Es war zuvoͤrderſt unfre Pflicht, Ihnen dieſe Wahrheit 
verfländlich zu machen, weil wir berufen find, hiefelbft eine 
Philoſophie, welche keine Schule hat, eine Literatur, die nur 
wenig gefchriebene Werke zählt, darzuftellen und zu entfal: 
tn. Unfer Beruf befiehlt uns fogar, ben geringen morali- 
(hen Werth von allem Dem zu zeigen, was bisher Erin: 
nerung, Denkmal und alles Dasjenige war, was für die Ver: 
götterung des menſchlichen Stolzes, für den Genuß feiner 
Eitelkeit aufgeführt worden ift. | 

Gott fpricht fortwährend, in jedem Augenblicke durch 
den menfchlichen Geiſt, diefes Thun macht die Gegenmart 
aus. — Mehrmals lenkten wir die Aufmerkſamkeit unfrer 
Zuhörer befonders auf die Bedeutung der Gegenwart für die 
Slawen. Vielemal zeigten wir Ihnen die Winke, die Zeichen, 
welche dieſe Völker den Völkern des Abenblandes machen: in . 
ihnen bemerkt man nur das Begehren, den allgemeinen Mil: 
len nad Eintracht. Die Stawen brohen nicht mehr Europa 
mit einem Einbruche, fie fordern daſſelbe zum Buͤndniſſe auf. 
Berfchiedene ſlawiſche Völker haben ſchon feit laͤngſt in diefem 
Sinne gehandelt. Namentlih ein Volk unter ihnen, das 
polnifche Volk, hat faft immer feine Philoſophen und Dichter 
in biefee Beziehung überholt. Darum ift auch das gefchicht: 
liche Leben und ‚Thun dieſes Volkes ein viel wichtigerer Ge: 
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genftand der Erkenntniß, als ſelbſt feine. literarifchen Erzeug⸗ 
niffe. Ebenfo verhätt es fich mit den uͤbrigen ſlawiſchen Voͤl⸗ 
tem. War ber General Suwarow größer, erhabener als 
fein ihn befingender Dichter Derfawin, fo darf man mit Recht 
fagen, daß auch ber letzte polnifche Aufſtand beimsitem mehr 
Kraft gehabt, viel audgeprägtere Charaktere erzeugt hat, als 
fetbft die polnifche Poefie vorherfagte, daß es fogar jest That⸗ 
fachen gibt, bie viel höher reichen als alle unſre Philofophien 
und Literaturen. Beildufig gefprochen, ift fogar die Gegen⸗ 
wart einer bedeutenden Zahl unfrer Zuhörer hieſelbſt nicht 
zufällig, fondern fie bat eine innige Verkettung mit der Fol: 
genreihe ber politifchen und literarifchen Begebenheiten. 

Aus der gefammten Gefchichte der finmifchen Voͤlker, 
namentlich aber aus dem nachgemwiefenen geſchichtlichen Her⸗ 
gange des polnifchen Volkes, ergab fi bie Zulaſſung bes 
Meffianismus, d. h. ber Meihe von Dffenbarungen im Sinne 
des Chriftenthbums, wie wir biefe® ſchon früher bemerkten. 
Bevor wir und an bie Auseinanderfegung ber oben genannten 
Schriftftellee machen, muͤſſen wir noch einen Augenblick bei 


- diefem Gegenſtande verweilen. 


Schon vergangenes Jahr ſahen wir, wie der Unterfchieb 
zwiſchen den Menſchen von der verſchiedenen Stufe ihrer 


Geiſtesentwicklung abhaͤnge. Ein mehr entfalteter Geiſt hat 


natuͤrlich die Sendung, die in dieſer Hinſicht weniger ent⸗ 
widelten ober auf niedrigen Stufen der Geiftesentwidtung 
fiehenden Menſchen zu leiten. Es it died das Dauptbogma 
des Meſſtanismus. Die Borfehung gebraucht einen folchen 
Geiſt ald fein Organ; Gott wendet Feine andern Mittel an, 
um zu den Menfhen zu reden, er wählt fi dazu einen 
Menfchen. Er verkörpert fich nicht in Schuien, zufammen- 
gefegt aus Individuen verfchiebenen Charakters und von 
verfchiedenem moraliſchen Werthe, druͤckt fich nicht in Buͤchern 
aus, deren Verfaſſer der Selbſtſucht ober den tebifchen Lei⸗ 
denfchaften fröhnen Finnen; er redet durch einen ſolchen Geiſt. 
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der feine Gefetze befolgt, ſich gebuͤhrend vervolllommmet, in 
dem er allem dazu erforderlichen Bebingungen Genüge gethan, 
die Proben beftanden, die Weisheit erlangt hat. Diefen urals 
ten Lehrfag kannten die Weiſen bed. Alterthums, deren Stelle 
fpäter die Philofophen einnahmen. Keinedwegs ift died etwas 
Neues, nur thut es Noth, daß es zu einem allgemein aner: 
kannten Lehrfage werde, und diefer ift es fchon für die Phi- 
loſophen und Dichter eined großen europäifchen Volkes ge: 
worden, was wohl fehr bemerkenswerth. 

Ein Geift daher, weicher arbeitet, fich erhebt, Gott ohne 
Unterlaß fucht, erhält fchen hierburch feibft ein höheres Licht, 
genannt das Wort, und wird der Verkuͤnder einer- neuen 
Wahrheit, un revelateur. Es fteilt fi plöglic vor die 
Augen bed Menfchen nicht ein Syſtem, fondern, wie wir dies 
fhon gefagt, ein Wort, und darum much hat man bie aller 
fhönfte, bie immer einzige Offenbarung, die chriſtliche „bas 
Wort! genannt. Dies göttliche Licht, dem es an einem. 
Worte genügt, um ſich auszudruͤcken, entfaltet fich in ber 
Folge, weil es ein lebendiges Wort iſt; es entwickelt fich in 
Spftemen, Schulen und vorzüglich in Thaten; es bedarf 
keiner Beweiſe, keiner Raifonnements, es überzeugt durch fich 
ſelbſt; es beſpricht nicht weitlaͤuftig ſeine Syſteme, ſagt fogar 
nicht von vorn herein, was es bewirken ſoll: es ſpricht und 
vollfuͤhrt zu gleicher Zeit. Wir ſehen jetzt, warum ſich kein 
einziges Beiſpiel einer Dideuffion, kein einziger Syllogismus, 
keine einzige Verheißung in oͤkonomiſcher, politiſcher oder ſo⸗ 
cialer Bezichung im Evangelium vorfindet, und doch hat dies 
Wort ungeheure Veraͤnderungen in allen Zweigen des menſch⸗ 
lichen Wiſſens erzeugt. 

Nach dem Muſter dieſer allgemeinen Offenbarung, welche, 
wenn man ſich fo ausdruͤcken darf, das Kapital des Men⸗ 
ſchengeſchlechts iſt, gibt es theilweiſe Offenbarungen: man 
kann ſogar ſagen (und dies werden wir einſt, das ſociale 
Dogma der Slawen betrachtend, beweiſen), daß jedes Volk 
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den Keim ſeines Dafemd aus einer Offenbarung genommen 
bat, daß jede Volksthuͤmlichkeit auf einer befonden Offen: 
barung beruht. Wie viele große Völker es auch gab, fo ent⸗ 
ftand jedes duch einen Mann, durch einen Gedanken (der), 
und lebte nur deshalb, um diefen Gedanken zu vollführen. 

Die Phitofophie, oder dasjenige, was Philofophie genannt 
wird, die Arbeit dee Intelligenz (Vernunft), die ſich jeder 
moralifchen Regel entzieht und ſich Beiner von der Vorſehung 
für die Erlangung der Meisheit vorgefchriedenen Bedingung 
unterwerfen will, die da glaubt, es fei gendgend, ein: guter 
Kopf zu fein, zu raiſonniren und zu discutiren, um bie 
Wahrheit zu zeigen, eine folche Phitofophie iſt nach ber obi⸗ 
gen Betrachtungsweiſe nur das Bild der Aftermeisheit ober 
fo eigentlich gefprochen nur bie Nachaͤffung der Offenbarung. 
Die Weifen verfänden große Sachen, die Weifen ober bie 
Zugenbhaften (denn das griechifhe Wort cogpol bedeu⸗ 
tet fomohl das eine tie das andere), alfo bie heiligen 
Männer entdecken große Wahrheiten; die Phitofophen ſtellen 
fich, als thäten fie baffelbe. Und fo wird uns auch der Sinn 
der Fabel von Prometheus und Epimetheus Bar. Prome⸗ 
theus langte vom Himmel das Feuer, er belebte mit diefem 
Feuer den Menfchen,, gab ihm das Willen, ſchuf eine neu: 
Ordnung ber Dinge; Epimetheus, welcher den Bruder nach: 
machen, alſo nachaͤffen wollte, fehuf nur ben Affen. ° 

Es erſcheint folglich von Zeit zu Zeit in ber pofitifchen 
Entwicklung eines Volkes ein Mann, weldyer, von ber volks⸗ 
thuͤmlichen Weberlieferung durchdrungen, biefelbe weiter fort» 
fest, man bemerkt eine Reihe begeiftertr Männer, die ihr 
Volk feiner Zukunft zuführen. Diefe Begeifterung wird fogar, 
wie man dies aus einer tiefen Betrachtung ber Befchichte 
fließen kann, immer flärker werden. Laffen wir bie Aus- 
einanderfegung ber Gefchichte alter Völker bei Seite und 
werfen wir nur einen Blick auf die Chriſtenheit feldft. 

Die chriftlihen Voͤlker find, nachdem fie den neuen 
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Glauben angenommen, dennoch in der heidniſchen Geſetzge⸗ 
bung verblieben. Das Syſtem der Kaſten findet ſich nicht 
im Evangelium. Der Begriff des Erbthums bat desgleichen 
keine Stelle in den Buͤchern des chriſtlichen Glaubens. Die 
Kriege und Vertraͤge ſind jetzt beiweitem mehr barbariſch, als 
die Eroberungen und Vertraͤge ber Römer; fie befragten hierin 
wenigftens ihre Geiſtlichen, die salienses genannt. Das Evan- 
gelium von den Einzeinen angenommen, ift nod nicht in das 
politifche Leben ber Völker übergegangen. Der römifche Cober 
dient nad) wie vor ben Gerichten zur Srundregel; das ariſto⸗ 
kratiſche, das feubale Geſetz des germanifchen Stammes iſt 
überall, wenigftens in den Reichen bes Weſtens zum öffentlis 
hen Rechte geworden; und alle dieſe Gefege, alle diefe Ge - 
bräuche ſchließen die Begeifterung aus, trog dem, baß bie 
Zukunft. der Bölker dennoch auf einem begeiftertn Worte 
gegruͤndet iſt. Es rührt dies daher, weil Zeit bazu gehört, 
auf daß bie neue Ordnung der Dinge bie Stelle ber alten 
einnehme. Indeſſen gewahren wir doch, wie nah ber Ein- 
führung des Chriftenthums in Gallim die Flamme der Be 
geiftersung hier von Zeit zu Zeit auflobert,. wie fie ſich durch 
die Maſſen der Voxrurtheile, dee ‚alltäglichen Gewohnheiten 
hindurchgrbeitet und emporleuchtet. Vor allem erbliden wire 
in der Jungfrau von Orleans ein ſolches Beiſpiel, ein Muſter, 
den Zppus dee neuen Orbnung. Diele Erfcheinung märe 
weder von den Grischen, noch von den. Römern begriffen 
worden. Sie. mar fihon ein Erzeugniß bes Chriſtenthums. 
Das einfache Landmaͤdchen, das fi) an die Spige der Dee 
ſtellt, deshalb, weil fie den ausdruͤcklichen Befehl von Gott 
erhalten, das die amtlihen Gewalten zwingt, ber Begeiſte⸗ 
rung : zu gehorfomen, ift eine euangelifche Perfon, fie iſt bie 
Anfünbigung von. Dem, wie ed einft in bee Welt zugehen 
wird. Wir wollen bier nicht mehr Beifpiele aus weniger bes 
kannten Ländern anführen; mir übergehen ben, berühmten 
Schweizer Davel, welcher auch voll Vertrauen auf bie Begei⸗ 


18 Bweite Borlefung. 


flerung ſich der Stade Lauſanne bemaͤchtigts, aus derfelben 
die Berner vertrieb und feinen Michürgen die Freiheit wie⸗ 
bergab, die fis jedoch zu genießen fich ſcheuend, wieber unter 
das fremde Joch zurüdkehrten. Desgleichen werden wir keine 
Beifpiele aus der Gefdjichte Polens anfuͤhren, welche im vor: 
jährigen Eurfus erwaͤhnt worden find. 

Wir glauben alfo und haben Beweggründe zu glauben, 
daß die chriſtüchen Voͤlker ſich immer mehr bes Reallſirung 
bes Evangeliums naͤhern, und daß dann dieſe hoͤhern Geiſter, 
befuͤhigt die göttliche Eingebung zu empfangen, berufen fein 
werden, Thaten zu vollbringen, welche mit dem gegemmät: 
tigen Zuſtande dee Geſellſchaften unvereinbat waͤren. Wit 
werden bei dieſem Gedanken noch in anderer Bezichung Yet: 
weilen, ſobald wir naͤmlich das Gedicht betrachten, mit wel⸗ 
chem wir den diesjährigen Vortrag der Literatur beginnen 
wollen. 

Diefelbe Offenbarung, weiche bie Voͤlker dorwaͤrts fühen, 
ruͤckt auch bie Literatur weiter. Gewoͤhnlich gibt man iht 
verfchiebene Namen, 3. B. fagend, daß, um zu ſchreiben, um 
Werke zu fchaffen, man die Gabe dazu, man Talent befiken 
möfje, was nichts anderes ift als blos die Offenbarung. Es 
befteht daher im Bereiche ber Literatur derfabe Kampf, mir 
in dee Politik. So wie bie verfhledenen Gober, bie Geſchzes⸗ 
befchlüffe flets das Entfalten bes Chriſtenthums hemmen, fo 
unterdruͤcken auch ben Iiterarifchen Fortſchritt die Schulen, bie 
Theorien, bie Rhetorik, das Zeitungswefen. Alles dies hindert 
ben Dienfchen, die Eingebung (Inſpiratton) zu empfangen. Darum 
auch sehen bie großen Kimſtler nie ans den Schulen he: 
vor, fondern fie fchöpfen die ſchaffende Kraft aus dem großen 
Leben des Volks; anders wäre es ſchwer zu begreifen, woher 
geohe Kuͤnſtler in Ländern entſtchen, wo es toeder Schule, 
noch Zeitungen, nicht einmal Buͤcherſammlungen gibt. 

Dem Geſagten zufolge koͤnnen wit wiedetholen, daß vn 
Doll, weiches am meiſten durch bie alte Dibmmg dee Dinge 
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gelitten, das Volk, welches am melften von ben auf bie Ver⸗ 
gangenheit füch ſtuͤtzenden Mächten gedruͤckt wird, das pol⸗ 
niſche Volk, vorbereiten ift zum Empfange großer und wich⸗ 
tiger Sffenbarungen. 

Mir werden zunörberft von der Dichtung beginnen und 
eine Stelle aus dem Eingange des Gedichte betitelt „die hoͤl⸗ 
liſche Komoͤdie“ anfichren. Ste wird. uns zu erkennen geben, 
wie bie Polen bie Posfie begreifen. Dieſer ohne allgemeine 
Ueberſchrift gelaffene Eingang ift ziemlich dunkel; der Berfaffer 
wendet fich bier an die Porfie im allgemeinen, an ihr Ideal, 
we er es fich vorftellt. 

„Sterne umgeben Den Haupt — ımter Deinen Fuͤßen 
toben die Stleme der See — auf den Meereöwellen treibt 
en Dimmelöbogen vor Dir her und vertheilt bie Nebel — 
was Du gewahrft ift Dein — Geſtade, Staͤdte und Mens 
fhen gehören Dir — der Himmel ift Den — Deinem 
Ruhme fcheint nichts zu gleichen.” 

„Du fingeft fremden Ohren unbegreiflihe Wonnen — 
windeft bie Herzen zufammen unb Iöfeft fie gleich einem 
Kranze auf, ein Spielwerk Deine Finger — Du erpreffeft 
Thraͤnen — trodineft fie mit einem Lächeln und. banneft 
aufs neue das Lächeln von ben Kippen für einen Augenblid — 
für einige Augenblide — zumeilen fir ewig. — Selbſt jedoch 
was fuͤhlſt Dur — felbft jedoch was fchafffl Du? — was 
denkſt Du? — Durch Did fließt der Schönheitsfliom, Du 
aber Bift die Schönheit nicht. —. Wehe Die, wehe — das 
Kind, das am Buſen ber Mutter weint — die Kelbblume, 
die ihren Duft nicht Eenne, bat mehr Verdienſt vor bem 
Ham denn Du.” 

Nach diefer Schilderung der Macht ber wirküchen Poeſie 
folgt das Elendsbild ber Poefie als Kunſt. 

„Woher ſtiegſt Du auf, eitler Schatten, der Du das 
Licht verkuͤndeſt und nicht kennſt das Licht, es nicht geſehen 
haſt, nicht fehen wirft! Wer bat Dich geſchaffen im Zorn 
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oder in der Ironie? — wer. gab Die das elende, fo verfüh: 
reriſche Leben, dag Du einen Augenblid ben Engel vorſtellen 
kannſt, che Du in Koth verfinlft, che Du Dich wie der 
Molch im Schlamme zu wälzen und in ihm. zu erſticken ge: 
beit? — Du und das Weib hat einerlei Urfprung. 

„Aber auch Du Leideft, wenngleich Dein Schmerz nichts 
Schafft, zu nichts taugt. Des allerlegten. Armen Stöhnen 
iſt gezählt unter die Töne der himmlifchen Harfen. — Deine 
Verzweiflung und Seufzer finten zu Boden, und Satan 
ſammelt fie auf, fügt fie mit: Frohlocken zu feinen Luͤgen 
und Zrugbildeen; — der Herr aber wird ſie vetleugnen , wie 
fie einft den Herrn verleugnet haben.“ 

„Nicht deshalb lage ich gegen Dich, o Poeſie! Mutter 
der Schönheit und des Heiles. — Derjenige nur iſt ungluͤck 
lich, wer mitten unter begonnenen Welten, Welten, die unter 
gehen follen, Deiner gedenken ober Dich ahnen muß — 
denn nur Diejenigen verdirbt Du, bie fi Die geweiht. Haben, 

« die lebende Stimmen Deines Preifes geworben find.” 

„Sebenedeiet ift Derjenige, in bem Du Deine Wohnung 
aufgefchlagen, wie Gott in dee Welt fie aufgefchlagen, unfichtbar, 
ungehört, in jedem feiner Theile herrlich, groß; ber Herr, vor dem 
fi) die Gefchöpfe neigen, und fangen: „Bier ift er.” — Ein 
folcher wird Dich tragen, wie einen Stem an feiner Stirn, 
fi) aber von Deiner Liebe nicht durch den Abgrund des 
Mortes trennen. — Er wird die Menfchen lieben und he: 
vortreten als Mann unter feinen Bruͤbern — iver Dich aber 
nicht bewahrt, zu frühzeitig verräch und ausliefert zum eitlen 
Kigel den Menfchen, dem flreueft Du einige Blumen aufs 
Haupt und wendeſt Dich ab, er aber fpielt mit den verwelk⸗ 
ten und windet den tobten Kranz fein ganzes Leben hin 
durch. — Diefer und das Weib hat einerlei Urſprnug.“ 

Noch fpäter werden wir unfre Aufmerkſamkeit einigen 
Ausdrudsweifen dieſes fhönen Bruchſtuͤcks zuwenden, das und 
das hohe Gefühl der Poefie des polnifchen Schriftftellers bar: 
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ſtellt. Fuͤr ihn iſt ſie keine Kunſt, kein Spiel: ausgemalt 
hat er hier das Bild der Macht der Poeſie, der Macht des 
Geiſtes, welcher, nachdem er ſich ganz in die Sphaͤre ſeiner 
Einbildung (imagination) geworfen, auf dieſem Himmelsbo⸗ 
gen uͤber Meere und Wolken herumſchweift, Alles zu beſitzen 
vermeint, ſich aber zu Grunde richtet dadurch, daß er dieſe 
Gabe des Himmels zu eitlem Spiel verwendet. Vor einigen 
Jahren hat, wie bekannt, in Frankreich ſich ſogar eine Schule 
gebildet, welche die Theorie dieſer Wanderungen in der Zeit 
und dem Raume zur Einſammlung der Poeſie ausbreitete, 
der Reihe nach die chineſiſche, arabiſche u. ſ. w. durchlau⸗ 
fend. Der in Rede ſtehende Verfaſſer haͤlt aber die Poeſie 
fuͤr eine Eingebung von hoher Wichtigkeit; er befichlt, ſie 
wie einen Stern an der Stirn zu tragen und ſich nicht 
durch den Abgrund des Wortes von ihr zu trennen. Sie 
ausſprechen, niederſchreiben, heißt ihm zufolge ſie vergeudet, ſie 
verrathen haben. Das niedergeſchriebene Wort beweiſt die 
Unmacht zur That. Die Griechen ſogar begriffen bie wahre 
Poeſie nicht anders als That: die Poeſie im Griechi⸗ 
fhen heißt das Thun, das Handeln. Was verlangt folg- 
Gch unfer Verfaſſer? Ex will, daß die Eräftigften, erhaben⸗ 
fin, der Gottheit am nächften ftehenden Geiſter nicht ihre 
Kräfte in eitlen Worten zerfplittern, fondern fie ganz fuͤr das 
Handeln, für die Thaten aufbewahren. Wehe ihnen, fell: 
ten fie blos fprechen und ſchreiben; alsdann wären fie ver: 
dammt, ihr ganzes Leben mit etlichen verwelkten Blumen zu 
fpielen. Dies. ift ber Gedanke des Eingangs ber höllifchen 
Komöbie. 
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Dritte Vorlefung. 


Den 20. December 1842. 


Mir find zu ber wichtigen Frage gelangt, wie bie ſlawiſchen 
Dichter, Literaten, Schriftfteler ihren Beruf, ihre Pflichten 
verſtehen. Weiß man, melches Biel fich ein Feldherr ober 
ein Politiker geſetzt, welche Idee er von feinen Kräften hat, 
oder in wie weit er ſich bei Kraͤften fühle, fo ift das End⸗ 
ergebniß feines Thuns leichter zu errathen. Der in ber 
vorigen Stunde angeführte Eingang der hoͤlliſchen Komoͤdie 
zeigt und an, von welch hohem Standpunkte die Slawen 
die Kunft und ihre Erzeugniffe betrachten, wie fie die Form 
und die Sache felbft, das Wort und defien Inhalt für eins 
nehmen; wie Altes bei ihnen ein einzig Wort umfaßt, 
die That. | 

Gerade als der Verfaffer diefer Dichtung feinen Eingang 
fehrieb, Fam der ausgezeichnete polniſche Kritiker Grabowski 
die Werke der Neuzeit betrachtend, zu einem ähnlichen. Ender: 
gebniffe. Er beginnt feine Theorie vom Begriffe Gottes und 
fagt, Gott fei ald der Höchfle Schöpfer, als ber einzig wahre 
Schöpfer zugleich auch der größte Dichter. Aus diefem Be- 
geiffe folgert er die Schläffe, welche er auf die Poefie an: 
wendet. 

Betrachten wir nun einen andern berühmten polnifchen 
Dichter, den Bohdan Zaleski, über ben wir auch ſchon voriges 
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Jahr geſprochen. Das Gedicht von Zalesti „Duch od Stepu“ 
dee Geiſt von ber Steppe, gehört zu feinen Schöpfungen ber 
zweiten. Art (Manier), ober vielmehr der zweiten Potenz 
(Macht). Was man gewöhnlid in der Kunft Art, Manier, 
nennt, wollen wir lieber, dem Philofophen Trentowski folgend, 
Potenz, Macht nennen. Die erfte, zweite, britte Art, Manier 
bes Dichters ober Maler, bedeutet in der Schulfprache nur 
bie verſchiedene Schreib: oder Malart; Macht, Potenz, druͤckt 
jedech zugleich das fich höher Erheben, das Anwachſen ber 
Kraft aus. Mir werben eine Darfiellung von biefem Ges 
dichte geben, aus welhem man erfehen Tann, welch tiefes 
Kunftgefüht die Slawen befigen. 

Bekannt iſt Piaton's Begriff der Schönheit. Diefe 
große Philofaph, der Erbe der aus der Offenbarung gefchöpfe 
ten Ueberlieferung der Weifen des Alterthbums, nimmt daß, 
was bie Schulen les idees innées, die eingebornen Shen 
nennen, an. Seine Meinung ift, die Geiſter hätten vor Ans 
nahme der Eörperlihen Hülle, in ihrem Entftehen fchon im 
Schooße der Sottheit verweilt; fo daß die idees innées beutlis 
her gefprochen, nichts andres find als nur Rüderinnerungen, 
dunkle für die Zeit und den Raum noch unentfaltete Ruͤck⸗ 
erinnerungen. Diefe Erinnerungen entfaltet und vervollſtaͤn⸗ 
digt fpäter der Geiſt während feiner irdifchen Laufbahn, wäh: 
rend feines irdifchen Lebens. Dies ift ein beiweitem mehr 
ftuchtbarer Gedanke als alle Spfteme ber deutſchen Aeſthe⸗ 
tiker zuſammengenommen! Wenn uns alſo die Schoͤnheit 
eines Gegenſtandes auffällt, fo erfahren wir nach Platon's 
Anfihe in diefem Augenblicke das nämliche Gefühl, wie bas, 
von welchem ein Verbannter beim Anbli einer fremden Ge: 
gend, bie ihn an eine ähnliche in feinem Vaterlande erinnert, 
durchdrungen iſt; er ſtutzt, ehe er fich Rechenſchaft ablegen kann, 
woher diefe Rührung gekommen iſt. Auf biefe Art ift die Schön: 
beit, — um nur von der Kunft zu reden, — bie theilweife, 
vergänglihe, irdiſche Schönheit eine undeutlihe Erinnerung 
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deſſen, was der Geiſt ſchon fruͤher ein Mal erfahren, oder was 
er einſt noch erfahren ſoll, als beſtimmt dazu, alle dieſe Ge⸗ 
fuͤhle zu umfaſſen und ſo das Ideal der Schoͤnheit in ſich 
zu verwirklichen. 

So iſt das Syſtem Platon's, das gewoͤhnlich in den 
Schulen durch die techniſche Sprache verfinſtert und undeut: 
lich gemacht wird. Zaleski geht von demſelben Gedanken 
aus, und darum erſcheint ſein Gedicht, obgleich es nichts 
Klareres, nichts Durchſichtigeres gibt als ſeine Ausdruͤcke, dennoch 
dunkel, weil man den ganzen Inhalt deſſelben nicht eher faſſen 
kann, als bis man dieſe umfangsreiche Idee Platon's ſich ver⸗ 
gegenwaͤrtigt und deutlich erkannt hat. Er beginnt mit der 
einfachen und ndiven Beſchreibung ber Kindheit des Dichters, 
ftügt feine Kompofition auf die philofophifche Idee und drüdt 
ſich überall Mar und einfach, wie ein Dichter des Volkes aus; 
was übrigens beweift, dag bie erhabenften, philofophifhen 
Gonceptionen mit der gewöhnlichen Volks ſprache wiedergegeben 
werden koͤnnen. 

Hier iſt der Anfang ſeines Gedichts: 


„Mich auch hat die Mutter Ukraine, 
Mich auch hat ſie, ihren Sohn, 
Eingewindelt ins Lied am Buſen, | 
Die Zauberin, im dwielicht; denn fie fühlte | 
Mein ätherifches Adlerleben 
In der Zukunft fernen Gefchlechtern, 
Und rief entzücdt der Steppennympbe zu: 


Nymphe,,npflege Du mein Kindlein, 
Traͤnke mit dem Saft der Steppenblume, 
Mit dem Marke des Kofakenliedes, 
einen ſchwachen Leib zum hohen Fluge! 
Die Jahrhunderte meines fchönen Ruhmes 
Reich ihm hin zu Zraumesbildern 
Rein in Gold und Himmelbläue mögen 
Auferblühn ringsum wie Regenbogen 
Alle Sagen meines Volkes. 
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Die Ukraine, in den Volleliebern einmal bie Butter, 
das anberemal die Goliebte und bann wieder zinveilen bie 
Schwaͤgerin ober Schwiegermutter genannt, nimmt hier ben 
Dichter auf. Nach diefem fcheinbaren Eingange befchreibt 
er in Kürze fein Leben, fich zuvor erinnernd eines Daſeins 


Irgendwo vor Jahren ein wunbervolles, 
Reines, ätherifches und beflügeltes Leben 
Sn feinem göttlichen Urfprunge. 


Dann, mie er das „Werbe des Herrn“ versonmmen, 
was für ihn der befehlende Richtſpruch war, auf bie Erde 
hinunterzuſteigen: 


Czas wypelnia sie twej proby, 
Zlee iskierko do otchlani: 
Deine Prüfungszeit erfüllt ſich 
liege, Funke, in den Abgrund.‘ 


Endli der Flug zur Erde, das Traumbild feiner Zu: 
Eunft, feiner Schidfale von Kindheit an, bis zu ben Tagen 
der Pilgerfchaft. Erſt mit dem adıten Verſe oder vielmehr 
Geſange hebt das Gedicht felbft an, das ein Bild der Zeiten 
ift, welhe der Geiſt des Dichters noch mit Augen, die nichts 
Irdiſches an fi) haben, betrachtet. Hier erzählt er die para⸗ 
diefifche Erdenepoche, dann die uralte Geſchichte und. endlich 
die Gefchichte des Chriſtenthums; er umfaßt die ganze Ge: 
ſchichte der Menfchheit und bringt fie immer in Bufammen- 
bang mit derjenigen ber Ukraine, wo der Dichter geboren iſt, 
wohin er ſtets mit feiner Erinnerung zuruͤckkehrt; denn das 
in ein Wunder gehuͤllte Raͤthſel feines Daſeins Liegt auf 
dieſer Steppenbahn, durch melde bie Horben Afiens nad) 
Europa vordrangen 


„Steppen — der Weltflürmer Bahn, 
Hier erging fih der Zorn des Herrn.“ 
II. 2. 


- 
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Unter amberm finben wir bort eine fehr ſchoͤne Geſchrei⸗ 
bung, wie die dem Weiten zueilenden Barbarm buch bie 
Ukeaine ziehen: 


„in kaͤrmen erhebt fi} von der Seite des Kaukaſus, 
Es nimmt zu, es waͤchſt an zur großen Stimme ber Voͤlker; 
„Rom! Rom!’ Heißt das Lofungswort. 0 
Hıöglich erdröhnen die Steppen von Hufſchlaͤgen 
Der unzähligen flügelbepanzerten Reiter, 
AU wild Geflügel nimmt den Flug nad) Weften, 
Denn ſchon wittern Raben bie Leichname. 
„Aur Donau!’ rufen fie, bie Steppen der Donau 
Werben uns vier Tage lang Pferdeweide bieten. 
Sn Erz gefchmiedet reitet der Führer voran, 
Er führt fie, vorn den Weg ſuchend, 
Die fehnige, Enochige Geftalt, groß und mächtig 
Wie ein Heiterkoloß, bedeckt er mit Bärenhäuten. 
Das Gefiht wilddräuend, der Blick feft, durchbohrend 
Schließt fich nie, die Augenlieder find an ber Stirn verknoͤchert, 
Sein Name ift „die Geißel Gottes!" 
Ihm nach folgt das Gefumme der Völker, 
Wie in fleilem Felsgebirg der Fluß. 
Rom! Rom! Wo ift denn dies Rom? 


. „Der 'cherne Reiten, der Führer an der Spitze, 
Unzugängli, taub und lautlos | 
Reitet ducch weglofe Bahnen, plöglich 
Stillhaltend. Das Heer legt ſich | 
"Am Orte ohne Kamen, in der Eteppe zur Ruhe, | | 
Jeder Dr ift gut zur Raſt. | 


3 ' 


„Kinder! hier macht das Lager zurecht, 
- Den weitern Weg weifet uns ber Komet. 
Rome Rom ift nicht ferne, ‘ 
Dort nur binter dem fiebenten Berge, 
Dort nur binter dem neunten Fluſſe. 
Da jedoch die Sonne lieblich Leuchter, | 
So fpielt ein wenig im Sande, Kinder!” 


- 
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Huf diefe zu den Geinigen geberrfähten Worte, 
MBirft ſich wie Ameifen ber Haufen zum Werke, 
Vertheilt fich rechts, links, von nahe, von ferne; 
So, daß in einer Nacht der 100meilige Graben 
Mit Wällen fertig wird. 
Eine Heine Spur ihres Durchganges, 
Ein Denkzettel, was die Welt in ihrer Kindheit war. 


Nachdem ber Dichter oder der Geift des Dichters bie 
Gedichte des Alterthums durchlaufen, fällt ee durch Wolken 
von Thraͤnen herab und findet fi von Thraͤnen gefättigt, 
duchirungen von Thraͤnen, im heutigen Polen. Cablid) 
[hüept die Dichtung mit dem erhabenen Bilde des auf bem 
Bipfel der Karpathen von ben Beiftern alle großen Könige, 
aler großen ſlawiſchen Feldherrn umringten, büßenden Polens. 
Dies peophetifche Ende des Gedichte gehört ſchon einer andern 

ng von Poeſie an. 

Alſo Zaleski zufolge, macht nicht den Dichter aus, bie 
Thaten eines Herrſchers zu Iobpreifen, nicht die Begier nach 
Ermerdung bes Ruhms, auch nicht bie Liebe zur Kunſt, fon: 
den man muß dazu geboren, man muß. zum Säuger, zum 
Seher feines Volkes, feines Landes berufen fein; ihmen aber 
fingen heiße nichts anderes als deu Gedanken Gottes, ber auf 
dem Pole ruhet, offenbarn. Im Webrigen feher wir hier 
(bon, dag ber polnifche Dichter die politische Geſchichte feines 
Landes verläßt, daß er fich einen neutralen Boden erwaͤhlt, 
von der Verwandtſchaft mit Bojan, jenem mushifchen, bem 
ganzen Slawenthum angehörenden Sänger ſpricht; daß er 
zum Dichter des ſlawiſchen Stammes wird. 

Unter den Ruſſen wollte ſich Puſchkin auch von ſeiner 
literariſchen und dichteriſchen Laufbahn: Rechenſchaft ablegen, 
a wollte ſich von vorn herein die Bahn ſtecken, die er zu 
ablaufen hätte. An drei Stellen fpricht er nämlich von 
dem Berufe des Dichters. In einem feiner Sonette, han 
in einem Gedichte, beütelt Der Prophet,” und in «einem 
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Zrwiegefpräch, das wir alfobald anführen werden. Das übri: 
gens recht huͤbſche Sonner fpricht die vom Welten angenom: 
menen Ideen aus, es ftellt den Dichter vor als die Meinun: 
gen feiner Richter und Kritiker verachtendb, bloß bedacht auf 
die Vollkommenheit bes Werkes. Puſchkin vergöttert hier die 
Kunſt. Später jedoch, in’ der fehönften Zeit feines Lebens, 
als er die ganze ihm inwohnende Kraft fühlte, ſchrieb er das 
Gedicht, betitelt „Der Prophet,” in welchem er ſich bis zu ber 
Höhe des Verfaſſers der hoͤlliſchen Komoͤdie erhebt. Ale 
Ausdrucksweiſen dieſer wunderfhönen Poeſie find aus den 
heiligen Büchern gefchöpft. Hier erſt gefleht er, daß um zu 
fingen, um Dichter zu fein (denn mit diefem Worte „fingen“ 
bezeichnet man die Arbeit des Dichters) man gänzlich anberd 
werden müffe. Er fagt nun, die Redeweiſe der hebraͤiſchen 
Dichter anmwenbend, daß, als er lechzend in dem bunklen 
Irrthale herumzog, ihm der fecheflügliche Seraph in den Weg 
trat, ihm Augen und Ohren öffnete mit dem Berühren feiner 
Finger, daß er ihm den Stachel der Eitelkeit und Heuchelei, 
die fündbhafte Zunge herausriß, die Bruft mit dem Schwerte 
fpaltete, das hüpfende Herz herausnahm und an deffen Statt 
eine brennende Kohle hineinlegte; von jener Zeit an aber hörte 
er den’ Flug ber Engel im Himmel und den Gang ber 
Meeredungeheuer in den Tiefen, er hat den Befehl Gottes 
erhalten, feines Willens vol die Länder und Meere zu durch⸗ 
ziehen und mit bem Worte die Herzen der Menfchen zu 
entzüunden. Es war dies der Anfang einer neuen Zeit in 
Puſchkin's Leben, doch gebrach ihm bie Kraft, bis zu dem vor: 
gefühlten Ziele zu gelangen; er war nicht im Stande fein 
inneres Leben und feine literarifchen Arbeiten dieſer großen 
Wahrheit gemäß einzurichten. Sie verblieb inmitten feiner 
literariſchen Leiftungen ohne Zufammenhang, ungewiß wie und 
woher dort hineingerathen. Diefen Vers hatte er nach Enr⸗ 
deckung ber Verſchwoͤrung im Jahre 1825 geſchrieben. Die 
Stimmung, in der er ſich damals befand, ging bald vorüber, 
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und damit beginnt ſein moraliſches Sinken. Immer war er 
noch unvergleichlicher Kuͤnſtler in feiner Art, ſchon vermochte 
er aber nicht mehr etwas Aehnliches hervorzubringen, ſogar 
fheint er im Auffaffen ber Poeſie ruͤckwaͤrts gegangen zu 
fein. Gereizt von den Ktititern, beteübt darüber, dag man 
ihn nicht zu fehägen verftehe, fehrieb er dem Publitum gleich 
fam im Zwiegefpräc des Dichters mit dem Pöbel eine fcharfe 
Rüge, die ſogleich folgt. Puſchkin betrachtet in derſelben fchon 
wieder die Poefie nur als Kunſt, er fügt jeboch hinzu, fie fei 
zugleich ein Gebet. 

„Der begeifterte Dichter fang, mit müßiger doch geübter 
Hand fi) auf der Harfe begleitend, und es fland ber aufge: 
blafene umeingeweihte Haufe ringe um ihn her im Zuhorchen, 
ohne irgend etwas zu begreifen. 

„Da begann das einfältige Geſindel unter ſich zu reden: 
Warum fingt er fo laut und zerreißt und bie Ohren um⸗ 
fonftl? Zu weichem Ziele führt er uns, wovon fpricht er, 
was lehrt er uns? Sobald es dem Zauberer einfällt, rührt 
er und quält unfre Herzen. Sein Lied ift frei wie der Wind 
und leer wie ber Wind: welcher Nutzen daraus?” 


Der Dichter. 

„Schweig, dummer Haufen, Alltagsarbeitr, Sklave 
der Bedürfniffe und Sorgen. Dein freches Gerede kann ich 
‚nicht ertragen. Du bift ein Wurm der Erde, nicht dee 
Himmels Sohn. Dir gilt immer nur der Nutzen; bie bel: 
vederifche Bildſaͤule würbeft Du dem Gewichte nad) abfchägen. 
Daß der Marmor die Gottheit vorſtellt, rührt Dich nicht; 
theurer ift Die der Topf: in ihm kannſt Du ja Efien 
kochen.“ 

Der Poͤbel. 


„Richt alſo! Biſt Du der Liebling bes Himmels, bift 
Du von Gott gefanbt, fo ift Deine Pflicht, dieſe Gabe zu 
unfeem Wohle anzuwenden, die Herzen der Brüder zu 
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beſſarn. Wir find elende, verkchete, ſchamloſe, boshafte, un 
dankbare, gleichglitige Verleumder, Sklaven, Bloͤdlinge: in 
unfrer Bruft wuͤhlen bie Ierehümer in Haufen; — Du 
mahne und freimäthig in der Naͤchſtenliebe, wir werden Dir 
gehorchen.“ 


Der Dichter. 

„Fort, entfernt euch! Warum ſoll der friedfertige Dich⸗ 
ter fich mit euch einlaſſen! Erſtarret bequem in eurer Faul⸗ 
heit; ihr feid nicht mit- den Tönen dee Harfe zu. beieben; 
dem Geiſte feid ihr unzugänglich wie die Gräber. Fuͤr eure 
Dummbeiten,: böfen Gelüfte ‚habt ihr das Beil, die Knute, 
die Kerker: dieſes möge euch ausreichen, +lende Sklaven! 
Täglich werden ‘in euren Städten die Straßen gereinigt, died 
iſt eine nügliche Arbeit; habt ihr aber gefehen, daß je ber 
gefalbte Priefter den Altar verlaffen und nach dem Beſen 
gegriffen? Wir find nicht geboren für bie Kuͤmmermiſſe 
des Alltagslebens, nisht für Ausfichten des Gewinns und auch 
nicht für den Kampf. „Wir find geboren für die Begei⸗ 
flerung, für füge Weifen und Gebete.” 


My roZdeny dla wdochmowenia 
Dla zwuköw sladkich i molitw. 


Dies iſt die letzte Schranke der Idee Puſchkin's; er er 
reichte nur das Gebet. Vorgenommen hat er fi, mie ein 
Opferpriefter, wie ein Wächter am unantaftbaren Altare ber 
poetiſchen Begeifterung zu machen. Dem ungenannten pol 
nifchen Verfaffer, welcher glaubt, nicht blos für fanfte Klänge 
und Gebete, fondern auch für den Kampf gefchaffen zu fein, 
muß man mehr Kraft zugeſtehen. Uebrigens ift dies bios 
ein anderes Auffaffen des Gebete. Früher fchon fagte 
Garczynski: 


„dussa nasza jest pacierzem , 
anfre. Seele ift ein Gebet;“ — 
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d. h. die Bewegung bes Geiſtes auf dem Wege zu Bert iſt 
ihm gemdß, wie dem ungenaunten Berfaffer „die Verwirk⸗ 
ihung der Eingebungen Gottes“, das Gehe. Auf diefe 
Weiſe wird im jedes Theilchen ber uns umwingaben Welt 
etwas von Gott Kommendes gebracht, es wird unfte ganze 
Umgebung geheiligt; und zu. folchem Gebete, sum Leben und 
zum Sampfe ift die Poeſie unfrer Zeit berufen. 

Noch fpäterhin werben wir daranf unfre Aufmerbfamkeit 
lenken, wie die flawifchen Dichter die Poeſie begreifen; was 
fie jedoch erhob, was ihnen den Weg eleichtexte und im all 
gemeinen ihre Vorſtellungen hierin aufhellt, bad ift bie dich⸗ 
terifche Laufbahn Lord Byron's. Byron eröffnet die Aera dr 
nmen Dichtung. Er war der Erſte, welcher den Leuten zu 
fühlen gab, daß die Dichtung keineswegs ein eitles Spielwerk 
ſei; daB es nicht genuͤge, Wünfche und Worte bien zu 
taffen, ſondern daß man auch felbft fo leben mäffe, wie men 
ſchrelbe. Darum auch fah man diefen reichen, m einem avi- 
ftoßratifchen Lande erzogmen Mann das Parlament umd 
Paterland verlaffen, um ber griechifchen Sache zu bienen. 
Diefes lebhafte, Eräftige Gefühl der Nothwendigkeit, ſein Leben 
dichterifch zu machen, das Ideal der Verwirklichung zu nd- 
hren, macht den ganzen poetifchen Werth Byron’s aus. Alle 
flawifchen Dichter ſtrebten auch diefem Ziele zu. Byren iſt 
das geheime Band, welches bie große Literatur der Slawen 
mit der des Weſtens verbindet. Man kann fogar Tagen, 
daß bei den Wölfen bes Abenblandes bie. Meihenfolge ber 
Zeugung großer Dichter unterbrochen worden, mährenb mittler- 
weile die duch Byron gefchaffenen Typen unter ber Feder 
dee Slawen ſich vervielfältigen und eine immer mehr erhahene 
Geſtalt annehmen. Viele derfeiben kannten nicht einmal bie 
Werke des großen englifchen Poeten; kaum erhafchten fie einige 
Klänge, einige abberifiene Worte: ſeiner Verſe, und diefed ge 
nügte ihnen. Die Kraft dieſes Mannes war fo groß, daß 
fie ſich durch eimige Worte Auferte, daß biefe wenigen Worte 
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hinrrichten, bie Seelen zu. erfchättern, fie zu wecken, ihnen 
das Geheimniß ihres eignen Dafeins zu enthuͤllen. 

Mit Byron beginnt bie neue Epoche der Literatur, die 
neue Epoche ber Poefie. Diefes Schriftthum, diefe Did: 
tung berührt mit ihrer einen Seite. bie Philoſophie, mit der 
andern das wirkliche Leben. Bekannt ift, mit welchem Abdler⸗ 
bi Byron die politifchen Aufgaben durchſchaute, wie er ſtets 
fi) bemühte, das Hauptraͤthſel ber menfchlichen Gefchichte 
zu loͤſen. In ihm fehen wir auch am meiflen .vergegen: 
waͤrtigt jene Qualen des anomalen Dafeins, das zielloſe Sic: 
Hinz und =Herwerfen, jenes Verlangen nach etwas Außer 
orbentlihem, bie Sehnſucht nach der unbelannten Zukunft, 
was Alles ben Uebergang aus dem 18. ins 19. Jahrhundert 
bezeichnet. Alles, was bie Gemüther quälte, was in ben 
Seelen ber Jugend unfre® Zeitalter vorging, alles Dies 
malte er treu in feinen Öchriften umb. feinem Leben. ans. 
In dieſer Hinſicht iſt er der Dichter des wirklichen Lebens. 
Aehnliche . Gefühle, ähnliches Streben leuchten. auch in ben 
flamwifchen Dichtern durch. 

Mir fehen daher, daß, wie in der Politik, ſo auch in 
der Kunſt, immer. einzeme Männer ben Epochen vorangehen, 
und wie fehr fich auch ber Stolz ber Menge: dagegen. firäubt, 
fo muß fie ſich dennoch bequemen, ihrer Spur ‚nachzugehen, 
in ‚ihre Sußtapfen zu treten, fo wie Meerfahrer ſich an 


den Weg Derjenigen halten müffen, welche die erſten unbe⸗ 


kannten Meere’ befhifften, ohne jedoch in ber Freiheit, ihre 
Entdedungen zu vervollkommnen und zu vergrößern, befchränkt 
zu fein. Die Bahn ſolcher Wegweiſer verfolgen, heit nicht 
etwa bios, an ihren Formen fich feſtklammern, ihre Mufter 
wieberholen, fonbern von ihrem Geifle die. Begeifterung, die 
Eingebung nehmen, fi) mit ihrem Geiſte durchdringen, er 
füllen; und wir haben bie Weberzeugung, daß Keiner berufen 
if, im literarifchen Fortfehritte. unſres Jahrhunderts vorwärts 
zu fihreiten, mer nicht erfannt hat, was ſich wahrhaft Großes, 
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Wahres, was ſich wirklich Erhabenes und Tiefes in Byron 
vorfindet. 

Auch Byron empfing ſeinerſeits ben Samung von Na⸗ 
poleon. Für uns Liegt es offen dar, daß der Lichtſtrahl, 
welcher in Byron die Flamme zänden machte, vom Geiſte 
Napoleons ausging. Wie Eönnte man ſich auch Übrigens 
diefe wunderbare Erſcheinung erklären, eine foldye Erſcheinung 
inmitten der gealterten, nadahmungsffichtigen Literatur der 
Engländer ded vorigen Jahrhunderts, bie mit Thompfon und 
deſſen Schule endet? Wie ſich nur vorftehen, woher diefer 
eigenthuͤmliche Dichter gekommen, der weder Vorbilder noch 
Nachfolger befigt? Denn ungeachtet bes großen Einfluſſes 
und Beifpield diefes Genius baben feine Zeit: und Lande: 
genoſſen nichts Aehnliches hervorgebracht; als er aber von 
ihnen gefchieden, ihnen den Plag freigelaflen hat, ſank bis 
Literature der Engländer wieder zu bderfelben Niedrigkeit, in 
weicher ex fie vorgefunden. Um ſich zu überzeugen, daß bie 
von Frankreich aus durch Napoleon bewirkte Erſchuͤtterung 
ihn aus ber Bahn der fehulcechten Arbeiten gefchleudert hat, 
genügt es, feine erſten Verslein: „The hours of Idie- 
ness, Stunden der Muſe“, mit ben großen Schöpfungen, 
die er auf feinen Wanderungen in Spanien, im Morgen: 
lande mederſchrieb, zu vergleichen. Lieſt man feine Briefe aus 
Spanien, fo erfieht man, wie ihm Napoleon ftets vor Augen 
geftanden. Er war aucd nur der Binzige, welcher Napoleon 
in etwas: zu verflehen vermochte. Zwar verringerte er ihn 
bis zu der Geſtalt eines Korfaren, eines Seeraͤubers; zwar 
bemerkte er in ihm nur die Kraft, mit ber er fich die Men: 
fhen unterwarf; begriff aber auch, woher biefe Kraft Fam, 
befchrieb ganz vorzüglich feine Perfönfichkeit und errieth, daß 
Napoleon tiber die ihm Gleichen herrfche, weit fein Geiſt in 
immerwährenber Arbeit begriffen war, feine Gefühle nie aus⸗ 
ruheten. „I suoi pensieri in lui dormir non ponno, auch 

Yrt 
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feine Gedanken koͤrmen in ihm nicht: ſchlummern“, ſchrieb er 
ale Motto des Gedichts, in welchem er ihn malen woilte. 

Hieraus gewahren wir ſchon von fem, wie ſich ent- 
legene Länder und Literaturen allmälig einander nähern, und 
wei ungeheure -Bervegung nur Ein Genius auf Erden be 
wirken Eanı. Napoleon trieb Byron anz Byron’! Einfluß, 
feibft das Echo feines Muhmes, weckte Puſchkin, und zur 
fetben Zeit fcheinen die polnifchen Dichter, die Sänger der 
Preovinzialfggulen, wie wie fie nannten, einer nach dem andern 
dieſelbe Bahn zu betreten, fi immer mehr bem wirklichen 
Leben zu nähern; fie ſcheinen besgleihm, fagen wir, ihren 
Ueſprung Byron zu verdanken; denn an aller feinen litera- 
eifchen Nachkommen fieht man, unbefchabet dee einem jeben 
von ihnen zukommenden Selbſtſtaͤndigkeit und Urthuͤmlichkeit, 
dennoch das Verwandtſchaftsmal. 

Nicht behaupten wollen wir jedoch, es ſolle die Poefie 
und die Literatur fuͤr immer nur in der That, in der Hand⸗ 
lung beſtehen, es fei das Wort, dem ungenannten Verfaſſer 
der hoͤlliſchen Komoͤdie gemäß, immer Verrath, Vergeudung 
des Geiſtes, und das ganze ſchaffende Feuer des Geiſtes 
bürfe nur in die That uͤbergehen. Dieſe Regel iſt nicht als 
allgemeine Regel gu betrachten. Die Kunſt wird immer be: 
fliehen, die Kunft iſt eins der Bande, die den Menfchen mit 
ber unfichtbaren Melt vereinen. Es gibt fogar Zeitpertoben, 
im weldyen bie edelſten Geifter, bie wackerſten Männer fich 
ber Kunft mehr als etwas Anberm hingehen. Gewöhnlich 
gefchieht dies nach Löfung ber die Menſchen angehenden Haupt: 
oder Lebensftagen; ſolche Fragen oder Lebensrächfel werben 
ober nur im kuͤhnen Kampfe entfchieben. Tritt bie Welt 
in die Bahnen ber friedlichen Sortentwidelung, fo blühet die 
Kunft auf und nerfchönert das menfchliche Leben; Augenblicke 
giebt «8 aber auch, wo bie Anftrengungen anderswohm fich 
richten müffen, mo es Beruf eines Jeden ift, feine ganze 
Thaͤtigkeit zur Loͤſung etlicher großen Fragen, die über 
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das Schickſal der geſammten Menſchheit entſcheiden, anzu⸗ 
wenden. Waͤre es anders, ſo gaͤbe es auch nicht einmal 
ſolche Epochen, in welchen die Welt gerade und gleichmaͤßig 
weitergehen kann. Es gibt Kunſtperioden, in welchen die 
ſchaffende Kraft ſich gaͤnzlich in Gemaͤlden, in der Sprache 
u. ſ. w. offenbart; es gibt auch Zeitperioden, wo dieſe 
Kraft die Menſchen erfaßt, die Maſſen erſchuͤttert und bewegt. 
Eine ſolche Epoche ruͤckt zuſehends fuͤr die Slawen heran. 
Keinem ihrer Dichter iſt es gegeben, die ganze Geſtalt der 
Zukunft zu- enthuͤllen; fie begreifen aber dieſelbe immer voll⸗ 
fommener und mehr, fie drüden die Forderungen ihrer Voͤlker 
immer beſſer aus, mit allen Kraͤften foͤrdern ſie die Zukunft 
zu Tage. So verfährt, zu dieſem Ziele ftrebt die czechifche, 
die polnifche und die ruffifche Poefie. 

Die Kritik, welche in Friedenszeiten gewoͤhnlich den Kuͤn⸗ 
ſten vorleuchtet, wird in einer Epoche wie die gegenwaͤrtige 
faſt immer von der Poeſie uͤberholt, ſie folgt ihr auf der 
Spur. Gerade ſo geſchieht es auch heute in Polen und in 
Rußland. Die Kritik muß dort nach jedem neu veroͤffent⸗ 
lichten Werke vorwaͤrts gehen, ſie muß einen hoͤhern Stand⸗ 
punkt einnehmen, erhabenere Aufgaben beleuchten. Ihrer⸗ 
ſeits wird wiederum die Poeſie, die Literatur im allgemeinen 
von dem Inſtinkt der Maſſen, von der Lebenskraft der Voͤl⸗ 
ker, ihren volksthuͤmlichen Forderungen noch mehr uͤberholt 
und vorwaͤrts getrieben. Nach jeder politiſchen Begebenheit 
muͤſſen bie Volksdichter und Literaten ſich höher erheben, um 
den geößern, umfaffendern Geſichtskreis zu begreifen, bis end- 
lich Männer erfcheinen, welche die Sefammtmaffen überholen, 
fie in ihre Gewalt nehmen; vor ihnen hält die Kritik, Poefie, 
Literatur ebenfo, wie das ganze Publiltum, in Bewunderung 
ſtill und unterwirft ſich ihrer Macht. 

Napoleon war einer von dieſen Maͤnnern. Schon oͤfters 
ſprachen wir es aus, daß er eine hohe Stelle in der ſlawiſchen 
Geſchichte einnimmt. Oefters ſogar beſchuldigte man die pol: 


36 Dritte Borlefung. 


nifche Literatur des Gögendienftes für ihn. Byron war von 
ihm überwältigt. In einem Briefe Byron's, gefchrieben während 
des Krieges Frankreichs mit England vor der Schlacht von 
Waterloo, leuchtet der verborgene Wunſch durch, Napoleon 
möchte die Engländer befiegn. Ein folcher Wunſch im 
Buſen eines flolzen Briten ift flglich unter die Geheimnifle 
zu zählen, bie, arcana imperiorum genannt, einft vielleicht wer: 
den begriffen werden. Der ſtolzeſte Engländer unterlag, von 
Bewunderung erfaßt. Hätte Napoleon ſtets feinem Sterne, der 
ihn in Italien und Aegypten führte, gefolgt, fo kann man glau⸗ 
ben, er hätte ebenfo die Heer⸗ und Flottenführer der Eng: 
länder befiegt, fie wären gezwungen, ihn zu betwundern dieſes 
unwillkuͤrliche Gefuͤhl hätte die Ealte Berechnung aus der Bahn 
geworfen, es hätte den britifchen Stolz entwaffnet. 


Vierte Borlefung. 


Den 27. December 1842. 


I nachdem ſich bie Literaten Zweck und Ziel Ihrer Arbeit 
fegen, Tann man faft immer das Maß ihrer Kräfte, das 
Maß der Lebensfriſche ihrer verfchiedenen Volksthuͤmlichkeiten 
erkennen. Bekannt find uns ſchon in dieſer Hinficht die Vor⸗ 
flellungen und Begriffe der polnifchen und ruffifchen Dichter, 
ed bleiben uns bie czechifchen zu erwägen übrig. 

Die in der Vergangenheit verfunkenen, ber Gegenwart 
wenig Aufmerkſamkeit ſchenkenden und fi) nur nach der Zus 
kunft fehnenden Czechen haben einige außgezeichnete Dichter. 
Der am meiften bekannte, der berühmtefte unter ihnen ift 
Kolar, ein Slowak von Geburt, wohnhaft in Ungarn. 

Schon fahen wir, wie das Hterarifche Leben in Ezechien 
duch bie Bemühungen der Magnaten und Gelehrten aufges 
ſchuͤtt worden ift, wie biefe heilige Flamme fortwährend durch 
die Erzeugniffe namentlich der Gelehrſamkeit und Philofophie 
gendhit wird; wie fahen alfo, daß dort bie civiliſirten Stände 
ihe Volk geweckt habenz die Bewegung ging vom Adel aus, 
bie Gelehrten, die Profefforen führen fie weiter. Kollar ge: 
hoͤrt durch bie Dankbarkeit für ben czechifchen Adel der Der: 
gangenheit, durch feine Befchäftigungen als Kiterat und Pro: 
feffoe aber ber Gegenwart an. 
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Es ift aͤußerſt fchwierig, der Welt des Augenblicks fogar 
unmöglih, zu begreifen und zu fühlen, was fi wahrhaft 
Erhabenes, Dichterifches in Kollar's Poefien vorfindet. Die 
Engländer haben viele feiner Sonnete Übertragen; man hat 
fi) große Mühe gegeben, feine Werke in literarifcher Hinficht 
auseinander zu fegen; man hat fie ſcharf getadelt und auch 
fehr gelobt, ohne jedoch den Geiſt Kollar's faffen zu können. 
Es ift dies ein neuer Typus in der Literatur der Gegenwart. 
Wir haben gefagt, daß die Czechen uns das Muſter von 
Gelehrten darftellen, wie fie einſt fein werben, das Mufter 
ber befcheidenen, armen, fleißigen ©elehrten, die uns an den 
Eifer der Kirchenvdter erinnern, die mit der nÄämlichen Liebe 
ſich dem Volksthum Hingeben, wie jene heiligen Männer dem 
Glauben, die nicht daran denken, bie Srächte ihrer Arbeit zu 
verkaufen. Wollten fie nur bdeutfch ober frangöfifch fchreiben, 
fo koͤnnten fie großen Ruhm bei den Fremden einernten; le 


ber ziehen fie jedoch das flille Verdienst, bie Arbeit fuͤr ie 


Landsleute vor. So find die czechiſchen Gelehrten. Kolar 
macht zwifchen bem Charakter des Gelehrten unb bes Did» 
tecd den in der Mitte ſtehenden Typus aus Er bat Ein. 
Vaterland, die Czechen haben fid, ihn angeeigrietz doch ift er 


ein geborner Slowene, d. h. Slawe, wohnt aber in Ungarn, wo 


er, von ben anders ſprechenden Madziaren verfolgt, mit dem Lande 
wenig Zufammenhang hat. Die Polen leſen ihn nicht, die Ruf: 


fen kennen ihn nicht einmal. Nachdem er alle wefttichen und 
fühtichen Länder des Slawenthums bereifl, hat er bie Erinnerun⸗ 
gen’ feiner Reifen in dem Werke, betitdt „Slawy Deera‘, d.h. 


der Slawa Tochter, bie Tochter bes Slawenthums ober bie Toch⸗ 
ter des Ruhms (denn das Wort Slawy bedeutet der Göttin 
Stawa und. auch des Ruhms, Deera bie Tochter in ber 
ſlawiſchen Sprache), gefammelt und herausgegeben. Dies Wert 
hat eine ungewoͤhnliche Geſtalt; es iſt aus einer Marge Sons 
nete, über ſechshundert, zuſammengefetzt. Indem er alle 
Helden des Slawenthums befingt und Altes erzählt, was ſich 
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Poetiſches in ben Ruͤckerinnerungen an verſchiedenen Orten 
Czechtens und Polens vorfindet, bildete Koller and feinen 
Sonneten ein Ganzes, das ſelbſt In wiffenfchaftlicher Beziehung 
Werth hat. Diefe Sonneten athmer ein gewiſſes Petrarkiſches 
Aroma, fie erinnern häufig an ben Dichter Italiens; Kollar’s 
Geliebte aber, indem fie fich immer mehr ibealifirt, verwandelt 
fi) endlich ganz in eine erdichtete Geſtalt, in die Vorſtellung 
bed geliebten Vaterlandes. Seine Geliebte, die Laura, welche 
er befingt, die er beweint, zu ber er fich fehnt, ift das Sla⸗ 
wenthbum. Sehr irn würde man, hierin bloß ein poetifches 
Spiel zu erbliden: Kollar ergiebt fih In allem Ernſte dieſem 
Gedanken; er macht Reifen, um bie Denkmäler zu befichtigen, 
ſchließt Belanntfchaften mit den gelehrten Slowaken und Ser⸗ 
ben, weckt in ihnen die Gefühle für das gemeinfame Vater⸗ 
(and; er erwärmt, hebt ben Muth in feinen von Dürfen, 
Deufhen und Mabziaren geknechteten Brüdern. Sen Wert 
ift durchgaͤngig ein patriotifches! In einem der Sonnete fagt 
er, daß er drei Trauertage im Fahre mit Beten und Zaften 
in ber Stille heilige; der erfle Tag ift geweiht dee Schlacht 
auf dem Kofſowo-Felde, 100 die Serben unterlagen, der zweite 
der Ezechen- Niederlage am weißen Berge, der britte dem 
Zage der Schlacht bei Maciejowice, wo Koſciuszko, vom Pferde 
ſtuͤrzend, ausrlef: „Finis Poloniae““, 

Diefe Worte find Bein leeres poetiſches Bild, Kollar hat 
wirtlich Xhränen in den Augen, fo oft er über das Ungluͤck 


dee Czechen, Polen, Serben fprichtz alle dieſe Wölfen trägt 


er in ſeinem Herzen, ex liebt fie alle gleich mit der Parthei⸗ 
loſigkeit eines czechifchen Gelehrten; uͤberall und immer, wo 
er ſich auch hinwendet, umfaßt er das ganze flamifche Ger 
ſchlecht. Dies Volk feine ihm ein friedfertiger Strom, ber 
langſam, ‘aber Erdftig feinem Ziele zufließt; begegnen ihm 
Berge im Laufe, fo wendet or fi auf die Ebenen, um fie 
herum, giebt ihnen eine paradiefiſche Bruchtbarkeit md eilt 
mit flilfem Gruße davon, bahingegen andere Völker, einem 
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geroaltfamen Strome gleichend, nad vielen Geraͤuſch und 
Toben hinter fich und ihren ſchmußzigen Gewäffern nur Suͤmpfe 
Truͤmmer und Elend nachlaffen. Das Schietfal dieſes Stam⸗ 
mes betrauernd, ruft ee mit ſchmerzlicher Wehllage aus: 


„O Sott! o Sott! der du es fo gut 

Mit allen Völkern gemeint, 

Wird's denn Keinen meht auf Erben geben, 

Der uns Slawen Gerechtikeit widerſa hren Hein 


D du Kicter über alle gichter! 
Wir flehen dich: Was hat mein Volk fo Ungeheures verbrochen? 
Denn Unrecht, großes Unrecht geſchieht ihm!“ 


Dieſer Reim voller Kraft. und Einfachheit klingt wunderſchoͤn 


im Czechiſchen: 
„BoZe! BoZe! Ktery dobre minil 
Weädy s narody si wszechnemi! 
Ach uZ nikdö neni na zemi 
Kaoby Slawüm »prawödliwost cinil? 
oO ty Saudce nade Sandcomi! 
Prosim ; coZe tak müj narod zwinil ? 
Kiiwda se mu, welka Kriwda, deje.“ 


Der legte Ausdrud, „ Unrecht, großes Unrecht gefchieht 
ihm“, iſt ſpruͤchwoͤrtlich hinter den Karpathen geworden. Dann 
fragt der Dichter Gott, wer ſchuldiger ſei, wer mehr ſimdige, 


ob Derjenige, der da leidet und duldet, oder der die Leiden 


verurſacht? Das heißt, ob das bedruͤckte Volk ober die beük: 


Eende Regierung; denn einen Schuldigen muß es doch geben, 


es muß Jemand vorhanden fein, ber den Fluch der Erbe zu⸗ 


führt, wo der Schmerz fo allgemein und groß if. 


Kollar iſt es gelungen, feine idealen Dichtungen foft | 


dramatifh zu machen. Der Ausländer begreift nicht ‚Leicht, 
wie man bie Volksthuͤmlichkeit unter der Geſtalt einer Perfon 


befingen kann, und doch ift dies die bei den Polen und 
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Cyden übliche Form. Die potnifchen Dichter‘ fielen fehr 
haufig ihre Volksthuͤmlichkeit in der Geftalt eins Mannes 
bar, bei den czechiſchen Dichtern erfcheint fie unter der Geftalt 
einer rau. Wir werben noch [päter auf dieſe Vorſtellungsart 
der Volksthuͤmlichkeit zuruͤckkommen, welche dem Scheine nach 
ſonderbar ift, aber doch eine große Wahrheit in fi birgt. 
Wir fagten es ſchon, Kollar fei es geglüdt, bie Maſſe feiner 
poetiſchen Schöpfungen zu einem Drama zu verbinden, in 
welchem er die Vergangenheit der Slawen beweint, die Ge 
genwart ſchildert und ſich nach ber Zukunft des Slawenthums 
ſehnt. Zumeilen verläßt ihn ber Much, er Hagt, die Stimme 
m der Wuͤſte zu fein, er klagt, daß die Landsleute weder 
fine Sendung noch feine Bemuͤhungen begreifen, daß bie 
civilſirte Kaſte lieber die Wücher bes Auslandes lieft, das Volt 
die Liebesliedlein fingt, fich lieber Volksfabeln erzählt, als 
ſeinen Sonnetn ein williges Ohr leiht. Zuweilen erwacht 
in ihm das tiefe Gefühl der Kraft; er weiß dann, was ein 
Geiſt ausrichten kann, ber ſtets einen Gedanken vor Augen 
hat und alle Folgen beffelben überficht. In einem feiner 
Sonnete, wo er von ber Webermacht fpricht, bie auf dem fla> 
ifhen Gefchlechte laſtet, und von dem flillen Wiberftande, 
der feinem Volke die beffere Zukunft bereitet, fast er unge 
(hut von der Uebermacht Oeſtreichs, „dag häufig ein Hirte 
aus dem. Innern feiner Hütte die Möller mächtiger, zweck⸗ 
bienficher und - unwiderfiehbarer bewegen kann, ats felbft «in 
im fiegerifchen Zelte an Plänen arbeitender Felbherr, und 
kinnet zugleich die Landsleute an bie einzige Bedingung 
des Gelingens: „jenom wira mejme!“ „Nur haben wir 
im Glauben!“ 

Die Sammlung feine Sonette ift in fünf Abtheilungen 
oder Gefaͤnge getbeilt, bie mit dem Name ber Fluͤſſe be 
wichnet ſind. Die drei erſten Theile find gleichſam die Laͤn⸗ 
ergebiete an der Elbe, Donau und Sale, die in fein dich⸗ 
tifches Bereich eingehen; ben vierten und fünften Theil 
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verſetzt er ſchon in bie phantafliiche Welt des Lethe⸗ und 
Acheronſtromes; er macht aus ihnen hier das Parabies und 
bie Hölle. Im Paradies verfammet er Ale, die feiner 
Meinung nad) irgendwie um das Siawenthum fich verbient 
gemarht haben. Hier gewahren wir bie Monarchen, bie Hel- 
ben, die Gelehrten und Schriftftellee aus jedem flawifchen 
Volle. Den Caren Paul und den König Kaſimir, bie Ca⸗ 
em Katharina und bie Könisin Sabwiga, den Sumarım und 
Koſciuszko, die polnifchen und ruffifchen Dichter, die czechifchen 
Philologen und bie blinden Sänger Serbiens. Fuͤrwahr, 
viel Lethe⸗Waſſer mußten fie zuvor getrunken haben, ehe fie, 
wie der Dichter fagt, die gegenfeitigen Beleidigungen vergefien 
und mit einander die ewige Gtädfeligkeit umter den Fittigen 
der Gottheit Slawa (Ruhm) haben genisßen koͤnnen. Hier 
iſt die ſchwaͤchſte Stelle feines Talents; er verliert fi in 
Kıieinigkeiten, ſchaart allerwärtd geringfügige Einzeinheiten zu⸗ 
fammen und bildet aus ihnen gleihfam die allgemeine ſla⸗ 
wishe Einheit, fein beliebtes Ideal des alle Stawen umfaf: 
fenden Reihe. Und fo ſchickt er wieberum in bie Hölle 
zuerſt die am meiflen verhaßten Deutfhen und Madziaren, 
dann alle Diejenigen, die er fir Feinde bes flawiſchen Stam⸗ 
mes oder für deſſen Abtrimnige erkennt. Beſonders kann er 
ben Feinden alle die Schäden nicht. verzeihen, welche fie den 
flawifhen Denkmaͤlern und Schriften vernrfacht haben. Aus 
biefem Grunde verbammt er die Scanzofen, weil fis den Brand 
von Moskau hervorgerufen; er verflucht die Revolutions⸗ 
männer, weil fie bie flawifche Handfihrift des Evangeliums 
zu Reims verbrannten (wenngleich, beiläufig geſprochen, dieſe 
Handſchrift nicht verbrannt wurde). Die Alterthuͤmer der 
Baukunſt und Sprache, bie Tempel, oͤffentlichen Gobaͤude, 
Bücher, alten Pergamente, beumrubigen aufs lebhafteſte fein 
mit. Liebe an beufelben hängendes Herzz gern moͤchte er bie 
flawifche Vergangenheit bewahren, ihr eine materielle Kraft 
geben, um ſich vor ben Einfällen ber zukünftigen Zeiten ver: 
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mehren zu tönen; denm er abne, wie Allem, was fie une 
gibt, als andy, was ihnen fid) nähert, ein feindliches Stre⸗ 
vn innswohnt. Died bifkere Borgefühl benimmt ihm haͤufig 
dm Muth, führt ihn der Verzweiflung zu; ſich dann twieber 
amannend, fucht er in dem Gedanken Troſt, die materielle 
Kraft könnte Europa aufhalten, dem unglücklichen Stamme 
wieder aufhelfen. Alßdann ruft er den Stamm u: 

„Man ſchilt Euch ein. Bolt der Tauben” (bie Tuͤrken 
namen die Stawen fo); „warum ſeid Ihr niche fo unter 
einander, warum liebt She Euch mit wie die Zaubıen?... 
Slawen, © -zerteimmertes Volk, vereint Eure Kräftel.... 
Slawen, o viellöpfiged Bold, fchlimmer denn ber Tod ift ' 
Euer dumpfes, eitles, duͤſteres Leben!” 

In einem andern Liede ſagt er: — 

„Wären doch unſre verſchiedenen ſlawiſchen Zweige wie 
das Gold, Silber, Eiſen! Aus ihnen moͤchte ich eine Bild⸗ 
fäule gießen; aus Rußland machte ich das Haupt, aus Poten 
die Bruſt, Gzechien diente flatt dee Arme, bie Serben ſtutt 
ber Beine, die übrigen Pleinen Zweige fchmelzte ich zum Schitbe 
zuſanmmen. Vor folch einem Koloß koͤnnt⸗ Europa nieder⸗ 
knien. u 

Siehe da die ganze Hoffnung Kollar's; ſie beruht auf der 
materiellen Macht, mu nach dieſer ſehnt er ſich. Und das 
it gerade eine der Urſachen feiner Unbeliebtheit, feiner Nicht⸗ 
popularitaͤt; die volksthuͤmlichen Begriffe der ſlawiſchen Voͤlker 
ſind viel erhabener, weiſer, kraͤftiger, denn ſle uͤberholen die 
Poeſit. Nie beliebten die Czechen bei fo materiellen Aufichten 
ſtehen zu bleiben; nie hat die Allgemeinheit des Ezechenwolkt 
auf Rußland feine Blicke gewandt, wenngleich es fich nicht 
bemüht hat, aus eigner Kraft ſich zu erheben; wenngleich es 
Isber abwarten wollte, fo hat es fich doch nie Rußland al 
dm Hafen des Heils geträumt, geſchweige denn den Slawen 
angeprieſen. Daher rührt die Gleichgittigkeit für Kollars 
Sonnete; Keiner will fie fingen, denn fie find nicht das 


44 Bierte Vorleſung. 


treue Bild der Wuͤnſche und Erwartungen des ſlawiſchen Bois 
kes. Was noch auffallender iſt, die Literaten und Staats⸗ 
kuͤnſtler haben ſogar beſſer die Bedaͤrfniſſe und das nationale 
Streben ber Czechen erkannt als ſelbſt Kollar; wir haben 
hievon ein frifches Beiſpiel. 

"Unlängft hat em Magnat, der Graf Leo von hun, 
feiner Stellung nach der oͤſtreichiſchen Ariſtokratie angehörend, 
von Geburt aber ein Czeche, ein. Werk Über den Slawismus 
der Czechen gefchrieben. Es ift dies das erſte in Oeſtreich 
mit Bewilligung der Regierung erfcheinende politiſche Wet, 
welches fogar für eine Art Regierungs⸗Manifeſt betrachte 
wird. Die ſlawiſchen Gelehrten beurtheilen und legen fih 
verfchiedentlih die häufig dunkeln, boppelfinnigen Redeweiſen 
aus; fie wollen bie wirkliche Abficht der oͤſtreichiſchen Regie 
rung ergründen. 

Der. Graf Leo von Thun bezeugt zuvoͤrderſt die unbe 
flreitbare, wenngleich für ihm unbegreifliche Thatſache, daß das 
czechifche Volksthum erwacht fei. „Es erfcheinen,” fagt er, 
„taͤglich neue Werke, ihr Einfluß auf die Öffentliche Meinung 
iſt nicht ohne Erfolg, das Volk beginnt Theil an ihnen zu 
nehmen und doch ſcheint die civilifirte Klaſſe, der franzoͤſiſch 
und deutſch redende Adels⸗ und Herrenfiand nicht zu wiſſen, 
was neben ihm und unter ihm geſchieht.“ Der Graf nimmt 
ſich num vor, ber Ariſtokratie Über die Bemuͤhungen ber Lite⸗ 
raten Mechenfchaft zu geben; dies if die ſcheinbare Abficht 
des Werkes. Die. ſlawiſche Frage jedoch nach jeder Seite hin 
aroͤrternd, verkimdet er zugleich den Stawen, mas fie von 
Oeſtreich zu erwarten haben. 

Um dieſe Schrift zu verſtehen, that es North, fih die 
Bufanımenfegung bes oͤſtreichiſchen Kaiſerſtaates zu vergegen: 
wärtigen. Diefes Kaiſerreich zähle, ber amtlichen Statiſtik 
sufolge, 34 Millionen und eimige Hunderttauſend Seelen, 
um runde genommen hat es jedoch nicht mehr denn fechd 
Millionen Köpfe, nämlich ſechs Millionen Deutfche halten 
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achtundzwanzig Millionen Menfchen eines andern Stammes in 
Unterwuͤrfigkeit; zieht man aber von bisfen ſechs Millionen noch 
die Zahl der Pflüger, Coloniften, Ankoͤmmlinge, Kaufleute 
uf. m., die gar keinen Theil an der Regierung nehmen, 
alſo wenigſtens zwei Deittel ab, fo bleiben am Ende nur 
mei Millionen Deflxeicher, die biefe ganze Maſſe beherrfchen. 
Diefe zwei Millionen, ober vielmehr deren Intereſſen und 
Meinungen, werden von ungefähr hundert Samilien vergegens 
wartigt, Familien, weiche beutfch, ungariſch, czechiſch und 
anders ſlawiſch find, die faſt durchgaͤngig franzoͤſiſch reden, 
mter denen es ſogar welche gibt, bie nicht einmal Deutſch 
verſtehen und die alle ihre Guͤter und Kapitalien außerhalb 
des Landes haben. Indem fie nun zu ihrem Dienſte zwei 
Millionen Verwalter, oͤſtreichiſche Bureaukraten und Soͤlb⸗ 
linge verwenden, herrſchen ſie durch dieſelben uͤber zweiund⸗ 
dreißig Millionen Menſchen. Es iſt dies eine Grſellſchaft 
nach dem Muſter der engliſch⸗oſtindiſchen Handels⸗Compagnie, 
die auch einen großen Landſtrich inne hat. Gewoͤhntich ſtellt 
man ſich dieſes oͤſtreichiſche Kaiſerreich falſch vor, das mie ein 
deutſches, italieniſches, noch ſlawiſches Reich geweſen und nur 
eine wahre Sippſchaft geworben iſt, bie ſich das Ziel geſetzt 
hat, am Marke vieler bevoͤlberten und ausgedehnten Länder 
zu zehren. 

Wie HE es dahin gekommen? Heut zu Tage macht, 
den frangöfifchen Begriffen zufolge, die Regierungseinheit, 
ve Geſchlechtseinheit und bie Bevoͤlkerungszahl das poli⸗ 
tiſche Gewicht der Wacht‘ eines jeglichen Volkes aus; aber 
feüher, die ganze Reihe der mittelalterlichen Juhrhunderte hin: 
duch, fußte man keineswegs auf fo kraß materiellen Begrif⸗ 
fm Alle chriſtlichen Reiche, ja ſeibſt, könnte man . fagen, 
uch die des Heidenthums, waren Bergefellfchaftungen, wm 
ine Idee herum gebildet. Rom war ein Verein; bie Roͤmet 
Haren nur ein Meines Haͤuflein, fie machten kaum ben hun: 
dertſten Theil der Bevoͤlkerung Stalins aus, doch uber: ce: 
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gierten fie Italien und burch Italien die Welt. Ebeufo ver 
hielt es fi) mit Frankreich in den Jahrhunderten des Mictel⸗ 
alters. Franzoſen waren Leute, welche bie funnzöfifche Idee, 
vergegenmwärtige burch Kirche und König, annabmen. Bur⸗ 
gunder, Eifaffer, Normaͤnner gehörten zu Frankreich, fie 
kaͤmpften unter derſelben Fahne, für dieſelbe Idee. Nur erſt, 
als die Idee ermattete, verſtand mon ſich nicht anders das 
Daſein eines Volkes zu erklaͤren, man begann das Wefen 
deſſelben im die Heerde der einſchlaͤchtigen Individuen zu ſetzen. 
Was man jest das deutſche Kaiſerreich nennt, beſtand aus 
vielen, ſich nach verſchiedenen Geſetzen regierenden Staͤdten, 
Laͤndern, Fuͤrſtenthuͤmern, die mit einander, außer dem ge⸗ 
meinfchaftlichden Oberherrn, welches ber roͤmiſche Kaiſer war, 
d. h. außer dem bie Idee des apoſtoliſch⸗roͤmiſchen Kaiſerteichs 
darſtellenden Individuum, nichts Gemeinſames hatten. So⸗ 
bald jedoch dieſe Idee von den Kaifeen felbft verlaſſen und 
verleugmet worden, ſobald fie nur baran zu denken begannen, 
ihre Grenzen zu erweitern, einzig auf bie materielle Madıt 
fih zu flägen, alsdbann wurde bie Regierung nur zu einer 
Bermaltung (administration), ber Kaifer nur das Haupt der 
Sippſchaft, gebildet zum Ausſaugen bed Landes. 

Der Graf von Thun fage mit Recht, der Kaifer habe, 
dem Titel des römifchen Kaifers entfagend, aufgehört, ein 
Deutfcher- zu fein; er habe ſeitdem Fein Volksthum. Schon 
zu Beiten Joſeph's 11. liegen fich bie Folgen einſchen, welche 
das.in Europa ſchnell einreißende Syſtem des Materialismus 
herbeifuͤhren mußte. Joſeph II., nachdem er das Vertrauen 
in die Wuͤrde und das Anſehen, das ihm ber kaiſerliche Cha⸗ 
rakter bot, verloren, ſuchte nach einer Stuͤtze für ſich in der 
materiellen Kraft. Anfänglich ſchwankte er zwiſchen dem fün- 
wiſchen und beutfchen Geſchlechte. Dan ſagt, daß in feinem 
Kabinet lange daruͤber berathidylagt wurde, ob er fi für 
einen Deutſchen ober Slawen auögeben ſollte. Endlich er: 
konnte man für das Welle, Alles im statn quo zu laſſen, 
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d. h. beim Alten, das Reich zu regieren, bie beutfähe Sprache 
in ber Verwaltung bazu gebrauchend, den Provinzen aber 
und Städten ihre alten Einrichtungen und Geſetze zu laflen, 
ober mit andern Worten, man befehloß, ſich in ber Legalitaͤt 
änzufchließen, unter ihrem Schutze jeboch ben beurfchen Geift 
zu naͤhren und zu verbreiten. Die Legalitdt macht heutzu⸗ 
tage die ganze Kraft Deflveihs aus. Der Graf von Thun 
wit in dieſer Begalität auch für die Slawen eine Sicherheit 
gewahr werben. Gr bemuͤht fich aufs aͤußerſte, bie Lands⸗ 
Imte vor den bargebotenen Lockungen Rußlands zu fichern, 
vertheidigt fogar die czechifchen Literaten gegen ben Verdacht 
des Moskowitismus, fpricht daher ironifh: „Schon iſt das 
Ziel geſteckt werben, welchem unfee Bemühungen zueilen 
folen; wir wollen, fo zu fagen, nichts weniger, als nur ein 
allgemeines Reich ſtiften, das Europa erzittern machte unb 
dad Daſein ber benachbarten Reiche gefährbe. Unmoͤglich 
ift jedoch, an bie Versinigung der Slawen umter Ein Scepter 
zu denken; denn ſobald bas Bolksthum eines der ſlawiſchen 
Voͤlker durch ein anderes deſſelben Stammes angefeindet wird, 
hört jedes Gefuͤhl der Brüberlichdeit unter ihnen auf, und fie 
betrachten fich als völlig fremd. Die Bereinigung bes ganzen 
Slawenthums unter dan Scepter Rußlands würde das Ver⸗ 
berben ber fünfundzmanzig Millionen Slawen fein, die biefem 
Kaiferreiche noch nicht angehören. Die Regierung Rußlands, 
in bie Angelegenheiten. Eucopas verwickelt, gezwungen, ihre 
materiellen Kräfte zu vergrößern, fbatt firh der fittlichen Bil⸗ 
dung ihrer Unterthanen gu ergeben, mehßte im Gegentheil bie 
Art bee auslaͤndiſchen Regierungen (den Geiſt der auslaͤndiſchen 
Regierungen, hätte der Verfaſſer fagen follen) annehmen. — 
Gelungen iſt ihr dies, Indem fie ben hoffnungsvollen Ken 
der einheimifchen Vorbschinnlichleit ausgerottet umb fich eine 
Menge ſchwieriger Aufgaben gefchaffen hat, deren Wichtigkeit 
ſich noch sanft, je mac, Maßgabe des Emporwachſens ber mo: 
raliſchen Volbsbeduͤrfniſſe wird fühlen laſſen. (Wie behalten 
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„bier fogar das Doppelfinnige in dieſen Ausbrisdien bei, welche 
die Furcht Oeſtreichs bezeugen). Sollen etwa bie. ſlawiſchen 
Böker ihre uralte Bolküchüutlichkeit dem ruſſiſchen Volke zum 
Opfer darbringen? Wollten fie etwa bas enghergige Princip 
auf den Thron einer Monarchie fegen, bie fid) von Danzig, 
Ragufa und Kamczatla bis nach den: chechiſchen Gebirgen 
bin erſtreckte?“ 

Der Meinung des Grafen zufolge haben die wie mit 
Bollwerken gegen Europa verfehenen Czechen zuerſt die Schul⸗ 
digkeit, ſich Das anzueignen, was die europaͤiſche Philoſophie 
Großartiges und Tiefes in ſich enthaͤlt, dann aber die benach⸗ 
barten flawifhen Voͤlker aufzuklaͤren; naͤmlich fie ſollen bie 
Vermittler fein zwiſchen dem Slawenthum und dem Wellen. 
Das iſt Alles, was er den Czechen beſtimmt; von den uͤbri⸗ 
gen ſlawiſchen Völkern fpricht er nicht einmal. Er glaubt, 
die Entwicelung des Slawenthums flimme mit dem Intereſſe 
Deſtreichs überein und werde letzterm neue Kräfte geben. 

Mod) werden wir Gelegenheit haben, einige Gedanken 
dieſes Verfaſſers zu erörtern; jest aber flellen wir Alles zu: 
fammen, was über die Dichtung, die Politik, d. b- wenn 
man fich fo ausbrüden darf, Alles, was über die volksthuͤm⸗ 
liche ezechifche Diplomatie von uns gefagt worden ifl. Kurz 
gefaßt drückt weder diefe Dichtung, noch Politik ober Diplo: 
matie die wahrhaften flawifhen Beſtrebungen aus; fie koͤnnen 
diefe nicht einmal ausdruͤcken. Wir vwiffen, mit wie vielen 
Schwierigkeiten die czechiſchen Schriftſteller zu kämpfen haben. 
Mach fo langem Drude freut es fie ſchon ungemein, einige 
Verſe in vaterlaͤndiſcher Sprache fehreiben zu. koͤnnen; fie legen 
dem Reben ein: gar zu großes Gewicht bei. Ihr Volkothum, 
das fie als erftorben betrachteten, das kaum einige Worte 
liepelte, ſcheint ihnen num ſtets zugurufen: „Sprecht, ſprecht 
mehr!" Freilich iſt die Stimme em Zeichen des Lebens; ſehr 
irrig waͤre es jedoch, zu glauben, daß, um einen Sterbenden 
su belchen, es hinlaͤnglich ſei, ihn ohne Unterlaß veden- zu 
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machen. Gerathener waͤre es vielleicht fogar, ihm eine Zeit 
lang das Schweigen zu gebieten. Ungemein viel fchreiben bie 
Czechen, fie geben ungeheure Werke heraus, deren Größe und 
Ausftattung faſt ein literariſcher Lupus ift; wenig hilfe jeboch 
dies Altes ihrer hauptſaͤchlichen Aufgate. Die Hauptſache für 
fie if, dahin zu gelangen, daß fie ſelbſtſtaͤndig leben können, 
daß fie ein unabhängiges Volk werden, daß fie ihr Dafen 
auf der Erde befräftigen, den Gedanken Czechiens verkörpern, 
welches, möge man hievon fagen, was beliebt, doch noch 
immer im Bereiche der politifhen Träumereien ſchwebt. Das 
Ziel des unabhängigen Dafeins müßte für die Czechen eine 
Notwendigkeit erfter Drbnung fein, welcher alle übrigen 
Intereſſen untergeordnet waͤren; aus der Vergangenheit aber 
werden fie nicht bie nöthige Kraft zur Hebung ihres Volks⸗ 
thums hervortramen. Sie flügen fih mit Recht auf ben 
flawifchen Stamm; nur müßten fie ihre Aufmerkfamkeit Er⸗ 
fheinungen zuwenden, die ihnen bi6 dahin entgangen find, 
weil fie ihren Blick nur Überall auf die materiellen Kräfte ge: 
gerichtet halten. Eitel ift auch ihr Hoffen auf die öftreichifche 
Regalität. Oeſtreich zwingt freilich die Italiener nicht,. Deutſch 
zu lemen, wie bie der Graf Thun als Beiſpiel anfuͤhrt, 
und was übrigens zu bewerkſtelligen unmoͤglich wäre; geſtehen 
muß man aber auch, daß Oeſtreich fie nicht fürchtet, wenn⸗ 
gleich diefe italieniſchen Provinzen große materielle Kräfte bes 
fiten,, und bie Bevoͤlkerung berfelben ungewöhnliche Energie 
bat. Die Öftreichifche Megierung. weiß genau, daß jener Funke 
des geifligen Lebens, ber die Voͤlker zwingt, vorwärts zul 
geben, ihrer Zukunft entgegen zu eilen, in Italien erlofchen 
ift; daß dies Land nur etwa wieder durch Frankreich bewegt 
werden kann; deshalb, fo lange Frankreich ruhig ftehen bleibt, 
wird auch. Oeſtreich den Staltenern ihre Akademien, Theater, 
Bücher und fogar ihre Gefege laſſen. Ebenſo auch fürchtet 
Oeſtreich in Czechien weder bie Mufeen, nos die Bücher: 
II. 
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fammlungen und Volksgedichte; wuͤrden aber bie Czechen nur 
einen Laut von ſich geben, befeelt von dem Geiſte, ber fih 
in der polnifhen Literatur und Poefie kundgibt, gleich wuͤrde 
es fie mit feiner ganzen Laſt bedruͤcken. Alsdann aber zeigte 
fi), ob das dortige Slawenthum, nichts Anderes aufzumeifen 
habend, als feine Mufeen und Buͤcherſammlungen, die Probe 
beftehen und in benfelben Rettung finden würde. Deſtreich 
läßt die Czechen gewähren, weil fie bis dahin ungefährlich 
find, weil in ihnen der Eifer, bie Liebe zum Volkethum, die 
Geduld wahrzunehmen ift — noch aber Fein Zeichen des 
Volkslebens. Ebenſo unangetaftet läßt Oeſtreich bie unge: 
riſche Volksthuͤmlichkeit, auf dem Erhalten der alten Ordnung 
berubend, gewähren. Das Königreih Ungam koͤnnte bad 
öftreichifche Kaiſerreich Über den Haufen werfen; es befigt hiezu 
hintängliche Kraft. Nie wird es dieſes jeboch thun, denn 
was würde ed nach dem Siege anfangen, was koͤnnte Ungarn 
an ber Stelle des geftärzten Kaiferreiche aufbauen? Das 
Nichtvorhandenſein einer Iebenskräftigen Idee, eines lebendigen 
Sedantens, der Mangel an organifcher Verkettung ber Be 
geiffe wird den Ungarn nie erlauben, etwas zu Stande zu 
bringen. Mittlerweile wollte doch baffelbe Deſtreich keine 
einzige Einrichtung In ber Beinen von Polen abgeriſſenen Pro: 


vinz beftehen laffen ; ſtets verfolgt e8 dort Ales, was polniſch 
heißt. Die Polen unter dem öftreichifchen Scepter find we 


niger gelehrt und fehreiben weniger. als bie Czechen, fie fpre 


hen weniger als bie Ungarn, haben kein einziges Regiment 
unter den Waffen; doch muß in ihnen etwas vorhanden fein, 
das bie Regierung als gefährlich für fich anfieht. Ebenſo hat 
auch die preußifche Megierung den cheinifchen Provinzen ihre 


Einrichtungen, Gefege und feibft den napoleonifchen Coder 


zu bewahren erlaubt, in dem Polen entriffenen Lande aber 
weder bie alten Seftfielungen (Ustawy), noch biefen Code 


erhalten. Es rührt dies Alles daher, weil in ben Theilen 
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Polens, die Oeſtreich und Preußen einverleibt find, ein 
Leben glimmt, das dem Dafein dieſer Mächte ewig feind iſt. 

Was dieſes üftreichifche Kaiſerreich, diefe fonberbare Wer: 
gefellfchaftung zweier Millionen Deftreicher ift, die mehr denn 
dreißig ' Millionen verfchtedener und meiſt ſlawiſcher Völker 
regieren, das begreift faft Niemand, will Niemand verfichen. 
Die franzöfifche Revolution, auf Tod und Leben mit Deftreich 
im Kampfe, dadıte nie daran, die Slawen in Scene zu füh- 
ren; fie firengte fih an, die Politik der alten Regierung 
Frankreichs befolgend, Irland gegen England in Bewegung 
zu fegen, und fah nicht, worin bie gefährlichite Lage Oeſt⸗ 
reichs befiche. Napoleon, auf dem Gipfel feiner Macht, ſo⸗ 
bald er den Friedensvertrag zu Schönbrunn gefchloffen, wo⸗ 
durch er Deftreich für die Erhaltung ber alten Sachlage Buͤrg⸗ 
ſchaft geleiftet hatte, konnte ebenfalls ſchon das Geheimniß der 
flawifhen Völker nicht mehr verftehen; er hatte ihnen nichts 
mehr zu fagen. Die Polen waren die Exften, welche fi 
bemühten, in Betracht deffen die franzöfifchen Gabinete auf: 
zuklaͤren. Es muß fi im parifer Archiv der auswärtigen An- 
gelegenheiten der Plan, entworfen vom General Dombrowski, 
verfinden, welcher die ganze Bevölkerung der Slawen genau 
berechnet hat und die Mittel angibt, durch welche fie in Bes 
mwegung zu feßen fein. Er entbedite hierdurch eins von jenen 
Geheimniſſen, das unter die arcana imperiorum gezählt wer⸗ 
den kann; der gefchloffene Frieden verhinderte inbeffen bie 
franzöfifche Regierung, aus biefen Exkenntniffen Vortheil zu 
jiehen. Im ganzen Verlaufe ber Kriege Frankreichs mit 
Oeſtreich bewiefen aber die fich immer vermittelft der Slawen, 
melche die oͤſtreichiſchen Regimenter verließen, von neuem fül: 
lenden polnifchen Xegionen, daß dies Kaiferreich fremde und 
feindliche Lebendkräfte in feinem Schooße hate. 

Die Ezechen müffen dies Alles erwägen. Auffallen follte 
ihnen au, warum außer ben Polen und Ruſſen in dem 
durch Kollar gefchaffenen Himmel, der von Literaten und 
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ſlawiſchen Dichtern gefuͤllt iſt, es ſonſt keine wahren Kriegs⸗ 
helden gibt, warum die Kriege der Polen und Ruſſen dieſer 
Walhalla die Feldherren lieferten, bie in ganz Europa berühmt 
find. Sie ſollten ſich daher die Stage flellen: wie es kommt, 
daß es gerade die Polen waren, welche in ber Zeit der Kriege 
der franzöfifhen Republik und des Kaiferreichd die Schwäche 
des oͤſtreichiſchen Staates errathen haben? Fragen bürften 
fie fih auch, warum fie felbft während bed legten Krieges 
mit Rußland eine fogar bichterifhe und moralifche Neutralität 
behauptet haben? Fürchten fie in der That fo fehr das ruffifche 
Vebergewicht, wie dies ber Staatskimftler Leo von Thun aus⸗ 
fagt, fo geftehen fie fchon hierdurch felbft, daß es nichts 
Anziehenderes fuͤr fie geben kann, als das Erwaͤgen des pol- 
nifhen Streben®. 





Fünfte Vorlefung. 
Den 10. Zanuar 1843. 


Di flarsifche Gegenwart nimmt Abſchied von ihrer Vergan- 
genheit, diefelbe weder verdammend, noch anfchwärzend. Jenes 
verächtliche Lächeln der Schulmänner und Aftermeifen neuerer 
Zeit, mit welchem bie andern Literaturen fi) von ben vergans 
genen Sahrhunderten abwenden, bemerkt man nicht auf dem 
Antlige des ſlawiſchen Schriftthums, mwenigftens nicht in den 
Werken ihrer vorzüglichen Schriftſteller; im Gegentheil, mit 
Liebe und herzlicher Ruͤhrung betrachten fie die verfloffene 
Sefchichte ihres Stammes, mit innigem Leid beweinen fie nicht 
nur das Ungluͤck, fondern felbft die Fehler ihrer Vorfahren. 
Wir mollen hier Kollar's Przedspiew oder Vorgeſang 
iu feinen Sonetten anführen. Es iſt dies eines der fchönften 
ſeiner Gedichte und, wie es fcheint, ganz zulegt gefchrieben. 
Hier Binnen wir fehen, wie er von feinem Heimatlande und 
den Erinnerungen, bie auf ihm ruhen, fpricht. j 
„Siehe da! Hier liegt fie vor meinem thränenden Blicke, 
biefe Erde, einft die Wiege, jegt der Sarg meines Stammes. 
Halt ein, 0 Fuß! Mo nur irgend du hintrittſt, alles find 
dies geheiligte Dertr. Sohn der Tatren, erhebe Deinen 
DE zu den Wolken, ober vielmehr Iehne Dich an biefe ur: 
alte Eiche, die noch der Alles vernichtenden Zeit nicht unterlag. 
Aerger jedoch als die Zeit feibft iſt jener Menſch, der in 


54 Fünfte Vorlefung. 


diefen Landen mit eifernem Scepter die Naden ber Slawen 
danieberhält. Gräßlicher denn Kriege, Teuer und Blitze iſt der 
Verbiendete, der fein Gefchlecht verleumbdet. D ihr alten Jahr⸗ 
hunderte, wie eine Nacht lagert ihr um mich herum! D du 
Land jeglichen Ruhmes und auch jeder Schande Bid! Bon 
der verrätherifchen Labe (Elbe) bis zu den Ebenen ber treulofen 
Meichfel, von der Donau bis an die fehäumenden Wellen 
des baltifhen Meeres erſcholl einft die Elangvolle Stimme der 
tapfern Slawen, ehe fie verflummte, ein Werkzeug der Zwie⸗ 
tracht geworden. Wer hat doch diefen Raub begangen, der 
den Himmel um Rache anruft? Wer hat in einem Volke 
die ganze Menfchheit geſchaͤndet? Erröthe in Scham, Deutfch- 
land, neidifhe Nachbarin der Slawa (Ruhm)! Deine rud)- 
Iofen Hände waren es, die diefe Unthaten verübten! Nie hat 
es einen Feind gegeben, ber fo viel Galle und Blut vergoflen, 
ale der Deutfhe zum Verderben der Stawen. Wer felbit 
der Freiheit würdig ift, verſteht die Freiheit Anderer zu achten ; 
wer aber Andern Ketten auflegt, ift felbft nur ein niedriger 
Sklave. Bleichviel, ob er die Arme oder bie Zunge in feine 
ſklaviſchen Feſſeln fhlägt, immer tritt er fremde Rechte mit 
Fuͤßen. Wer die Throne geftürzt, Menfchenblut eitel um: 
fonft vergoffen, wer die unheilfchwangere Kriegsflamme in der 
Welt herumgetragen, der hat, mag er Gothe oder Scythe 
fein, die Sklaverei verdient, nicht Derjenige aber,. der durch 
fein Beifpiel felbft wilden Horden Frieden gebot. Wo feid 
Ihr nun, liebe Völker der Slawen, die hier einft gewohnt, 
Völker, die Ihe dort in Pommern am Meere, bier aus ber 
Saale Wafler getrunken? Wo find die frieblihen Verzwei⸗ 
sungen ber Sorben, wo bie Nachkommen der Obotriten, bie 
Zweige der Welsten, bie Enkel der Ukranen? Weithin forfche 
id) nach vechtö, feharf blide ich nach links und fuche umfonft 
nah Slawen im Slawenlande. Sage, Eiche, Du fchattige 
Vorhalle ber alten Götter, unter welcher ihnen die Opfer 


‚brannten, wo find fie geblieben, dieſe Völker, ihre Fuͤrſten, ihre 
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Städte? Die Erfien haben fie ja doch dieſe nördlichen Ge⸗ 
genden belebt. Die einen lehrten das arme Europa Segel 
und Ruber machen, um über Dieere nach reichen Küften zu 
ſegeln; die andern langten aus ben Bergwerken funkelnde Die: 
tolle hervor, mehr zum Preife der Götter als flr den menſch⸗ 
lichen Vortheil beftimmt. Diefe unterwiefen den Ackersmann, 
wie ee den Boden zu bearbeiten habe, um die goldene Ernte 
zu erzielen; jene befeßten die Wege mit Linden, auf daß bie: 
fer flamifche Baum den Wanderer mit Küble und Duft er: 
feifhe. Die Männer zeigten den Söhnen, wie fie Städte 
bauen, in ihnen Dandel treiben follten; die Frauen mwebten 
mit ihren Toͤchtern Linnen. Meiſterhaftes Volk, welchen 
Lohn erntefl Du nun? Der Kranz, gemwunden aus Ver: 
ahtung und Verleumdung, ift Dein ganzes Erbe. Sowie 
Bremfen, den Honigbuft verfpürend, in einen fremden Bienen: 
ftod fallen, Mutter und Bienen zu Tode beißen: fo bat fi 
auch hier der Nachbar tuͤckiſch hineingeſchlichen, hat dem 
Herrn die Kette um den Naden geworfen, ihn zum Sklaven 
in feinem eignen Haufe gemacht. Verſtummt iſt das fla: 
wifche Lied in den grünen Hainen.... Die Sprache, die 
Sitte, die Volkstracht, Alles hat ber Fremdling geändert, ber 
Boden nur allein blieb derſelbe; die Wälder, Fluͤſſe, Berge 
und Sagendrter wollten ſich nicht ihrer flamwifhen Namen 
entäugern. Dies ift jedoch nur der Leib, der Geift ift ent: 
flohen. O! wer wird kommen, in diefen Gräbern das ſchlum⸗ 
mernde Leben zu weden? Wer dem rechtmäßigen Erben zu 
feinem Eigenthum helfen?.... Kein menfchliches, kein füh: 
indes Herz müßte Derjenige haben, der hiee nicht weinte wie 
an dem Grabe der Geliebten. Stillen wir jedoch den Schmerz 
und wenden das thränenbenegte Auge der beffern Zukunft zu. 
Am fchäblichften ift es, im Unglüde über das Ungläd zu 
wehklagen; lieber fühnen wir durch die That des Himmels 
Zorn. Nichte aus dem traurigen Blicke erfprießt das Heil, 
wohl aber aus dem mächtigen Arme. Wohlan denn! und 
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das Böfe kann wieder gut werden. Die Menfchen Binnen 
vom Wege abweichen, fie können irre gehen; die Menfchheit 
geht ihren geraden Gang zum Ziele. Die Zeit verwan- 
beit Altes, ja felbft bie Zeiten, und gibt der Wahrheit den 
Steg. Was zehntaufend Jahre des Irrthums gebaut, das 
ſtoͤßt ein Augenblick nieber.” 

Kollar flüchtet fih) alfo nach den Karpathen und dort, 
unter der uralten Eiche über die flamifche Vergangenheit mit 
inniger Liebe nachſinnend, endet er feine Poeſien. Die Pro: 
phezeihung, ein Augenblick Eönne umfloßen, was Tauſende 
von Iahren des Irrthums gebaut, ift fein legtes Wort. 

Die polnifhen Dichter ber legten Zeiten, bie Schöpfer 
der Provinzialfchulen, nehmen besgleichen Abſchied von der 
Bergangenheit, nur auf andere Weife als Kollar. Goſzczynski 

3 B. ſchließt fein Gebicht, betitelt: „Das Schloß von Kaniow 
(Kaniow)”, in bem er ben legten Kampf ber Koſaken mit 
den Polen (bilder, wie folgt: 


„Als mein Geift des Dnieprs Geſtade befuchte 

und auf Kaniows Truͤmmern rubte, 

Band er noch dort rings herum bie Spuren 

Des letzten Tags der gräßlichen Vernichtung : 

Roh roͤthete fi das Blut an den Wänden, 

Nach welchen die Gattin, von der Moͤrderjagd getrieben, 
Mit der im Blute des Gemahls gemwafchenen Hand griff*); 
Keine Kraft vermochte es zu tilgen, 

An der Stelle des ausgeriebenen trat neues hervor; 
Aber der unglüdlichen Mörberin Leib, 

Verglimmt zu Afche, ihn vermweheten bie Winde. - 
Nebenbei auf dem mit weichem Grafe bewachfenen Rafen 
Traf er eine Haarlode von der Fürftin Geflechten; 

In derfelben niftete aber fchon ein Eleiner Vogel. 


*) Die Gefchichte der Frau im Gedichte des Goſzczynski, bie 
ben Mann morbdete und felbft umkam, ift, Tann man fagen, die 
Geſchichte der Ukraine. 
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Bei Seite lag Nebaba's Speer, 
Der Stahl, durch Feuer in einen dunkeln Klumpen verwandelt. 
Und, lange irrend zwifchen den Zahlen Schaͤdeln, 
Charrte er unter den Brandfchutten eine Zeorbe hervor, 
Mit einer einzigen Saite auf dem ganzen Spiele. 
Weder Jahre, noch Wechſel der Witterung 
Vermochten ihren goldenen Glanz zu verdunkeln; 
- Der Wind aber, der Liebling bes nahen Haines, 
Sang allnächtlich mit ihr die alten Thaten ab.“ 


Wir fehen ‘hier den Dichter faſt ſchon gleichgültig die 
Vergangenheit behandeln. In der. That fcheint es, . als blicke 
fin Gaft ohne Mitleid und Betruͤbniß auf jenen Kampf, 
den er Tchildert. Den Stolz des polnifchen Großen, die Wuth 
der Koſaken, bie gräßlichen Gewaltthaten und Megeleien be: 
ſchreibt er kaltbluͤtig, als ginge ihn diefes faſt nichts mehr an, 
ald wäre er ein umnparteiifcher Zeuge; endlich vernichtet ex - 
Alles duch einen großen Brand. Wir fagten ſchon, Zaleski 
habe die Schaublihne der ſlawiſchen Poefie mit einem brillan- 
ten, vilfarbigen Feuerwerk gefchloffen; Goſzezynski hat, kann 

man ſagen, unter ihr uraltes Gebäube Teuer gelegt. Ver⸗ 
drannt haben fie die alten Sagen, vom Lande ber Geburt 
Abſchied genommen, ſich in bie unbegrenzte, ungewiffe Zu: 
kunft begeben, nur einen Faden, eme Saite, bie fle mit der 
volksthuͤmlichen polnifchen Poefie eint, mit fi nehmend; ber 
Erfe blieb dem religioͤſen Gedanken berfelben ‚. ber Zweite dem 
politiſchen treu. 

Um eine ſinnliche Vorſtellung des Fortſchrittes der Dichter 
und Schriftſteller des Slawenthums zu haben, denke man 
fh eine Menge Wanderer, die von verſchiedenen Seiten bes 
Geſichtskreiſes, ohne es ſelbſt zu wiſſen, Einem Punkte zu- 
eilen. Alte haben fie, ohne Ausnahme, die Vergangenheit 
verlaſſen; ob mit Verzweiflung im Herzen, ob mit Trauer 
oder ſei es auch nur gleichgültig. Alle fleigen fie bergauf, 
und wenngleich einige fi) höher befinden, fo ſieht man doc) 
voraus, daß fie fih auf dem Gipfel begegnen werben. Den 
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Augenblic® diefes Abfchiednehmens von der Vergangenheit haben 
wir fchon bezeichnet, die Lofung dazu gab Byron. Der ihm 
Nächte, der polnifche Dichter Malczewski, laͤßt auch noch 
einen Seufzer der Verzweiflung hören; er wirft fich gegen die 
ganze menfchliche Gefellfhaft und fieht nichts, was der Be⸗ 
mühungen auf Erden werth wire, „wo dad Wirken des er: 
habenen Strebens nie gluͤcken witd — gdzie rola wznioslych 
checi zawsze sie nie uda“., 

Der dem Malezewski gleich folgende Pufzkin kehrt immer: 
während auf verfchiedene Weife zu demfelben Gedanken zuruͤck 
Er Elagt, daß Alles, woran er nur in ber Jugend gedacht, 
wonach er gefeufzt, um das er ſich abgemüht bat — Liebe, 
Sreiheit, Ruhm — Alles ihn getäufcht habe; daß er endlich 
nicht mehr ſehe, mas ihm zu wünfchen übrig bleibe; daß er 
kein Ziel mehr vor fich habe: 


„celi njet peredomnoju.“ 


Bon nun an fehreibt er, nach eigner Ausſage, nur, um ſich 


in der langen Weile zu zerftreuen, um einige Blumen fih aufs 


Grab zu werfen. Die polnifchen Dichter, nachdem fie auf: 


gehört haben, die Vergangenheit zu befingen, fanden auf dem 


Wege der Religton und der Politit ein neues Mirkungsfelb, 
melches fich bald in den Poefien des Garczynski, Goſzezynski 
und Zaleski aufbellte. Puſchkin gebrach es an Kraft, weiter 
zu gehen; für ihn gab #8 Beine Zukunft mehr, wenngleich er 


fie zumeilen ahnte. Diefe unſre Meinung über ihn finden 
wir jest fogar durch die Kritik in Rußland beſtaͤtigt. In 
einem Werke, das wir unlaͤngſt empfangen, ſpricht der bee 
rühmte Kritiker Polewoj über feine Poefien, ald feien fie 
fchon der Vergangenheit anheimgefallen, und fügt hinzu, der 
MWeltgeift Habe fie gefteffen. Gerechter wäre es, zu fagen, 
diefelben fein vom Geifte des Gouvernements, ben zu bes 


kaͤmpfen fie Feine Kraft gehabt, aufgezehrt worden. 
Noch einige Strophen eines neuen ruffifhen Dichters, 


Chamiakow, führen wir an, welche in ber periobifchen Zeitfchrift 
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„Revue des deux mondes“ in franzdfifcher Ueberſetzung neu- 
lid) erfihienen find. Es ift bies ein Gedicht an Napeleen. 
Puſchkin fehrieb auch ein ſolches Uber Napoleon; wir werben 
daher den Unterfchied fehen können, welcher zwifchen den Ger 
fühlen biefer beiden Dichter obwaltet. Puſchkin's Dichtung 
endet mit ben Worten: „Das Brandmaal ber Schande möge 
Dem auf die Stirn gedrüdt fein, ber ſich unterfichen koͤnnte, 
feinem des Faiferlichen Kranzes beraubten Schatten zu hobn- 
lächeln. Preis fe ihm! Er bat Mußland feine große Be 
fimmung gezeigt, er bat aus der Finfterniß feiner Verban⸗ 
nung der Welt die ewige Freiheit verkündet.” 

„A miru wecznuju swobodu 

Iz mrjaka ssyiki zawetil,“ 

Bor Allem fieht man hier noch das Gefühl der ruſſiſchen 
Volksthuͤmlichkeit; man wird an ben Ton der Poefien bes 
Derjawin erinnert. Nebenbei ift der fchon nach ber Zukunft 
viſirende Gedanke zu bemerken, und zwar in ben Worten: 
„Napoleon habe der Welt die Freiheit verkündet”; aber Cha: 
miakow begreift die Sache viel erhabener, visl allgemeiner. 
Er fagt: 

Mapoleon! weder die Kraft bes Volkes, noch ber Wie 
des Auslandes hat Di erhoben, Dir bie Keone aufgefegt. 
Du haft geherrfcht, gekämpft, gefiegt, Dein Haupt gefatbt 
aus eigner Kraft. 

Nicht die Kraft der Menſchen bat Dich geftürzt, auch 
fah man nicht einen Die gleichen Nebenbubler erfichen. Nur 
wer dem Dcean die Grenzen gezogen, hat auch Dein Schwert 
in den Schlachten zertruͤmmert. 

Verſchwunden ift der Stern an dem verbunfelten Him⸗ 
mel hinter ben Wolken; die menfchliche Größe iſt in Staub 
zerfallen. Sage, beginnt nicht fchon der neue Morgen zu 
tagen, wird nicht aus ber Afche die neue Ernte fich zeigen? 
Sprich ein Wort! Die Welt harrt in Angft und Sehnen 
eines gewaltigen Wortes, eined mächtigen Gebankens 
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Heer maͤſſen wir erinnern, wie vergangenes Jahr daſſelbe 
und ſaſt in denſelben Worten, als wir von Napoleon und feinem 
Einfiuffe auf die ſlawiſchen Völker rebeten, von und gefprochen 
worden‘ if. Nur geirrt haben wir uns, das Ende der ruſſi⸗ 
Shen Dichtung ankündend; diefe Dichtung erglüht jest von 
einem’ neuen Leben, es zeigt fich ein neuer Lebenefunke in 
ihr. Diefe feierliche Anrede, gerichtet an den Schatten Na: 
poleon's, dies Flehen, er möchte Europa die Zukunft enthällen, 
zeigt ſchon, daß die denkenden Ruffen von den Vorurtheilen 
der Eraffen Selbftliebe ſich loswinden, daß fie die falfche, aber viel 
betretene Bahn des Irrthums, auf welcher dad Gouvernement 
fie mit aller Gewalt feſthalten will, verlaffen, ſich mit dem 
europäifhen Streben vereinen, indem fie dem Manne Europas, 
dem Manne unſres Planeten ben fchuldigen Preis barbringen. 
0 find wir bis zu dem Augenblicke gelangt, in dem bie 
flawiſche Poefie in allgemeiner Erwartung eines großen Ge⸗ 
dankens, .eined großen Kreigniffes if. Zum Schluſſe der 
Reihe. diefer Befchreibungen, die wir als Einleitung zur Aus⸗ 
enanbderfegung ber bei Seite gebliebenen Werke voranfehiden 
mußten, wollen wir ein Gedicht Goſzcezynski's geben, weil 
biefed die wunderbar nahe Verwandtſchaft feiner Begriffe 
mit den Vorſtellungen des zuletzt angefuͤhrten ruſſiſchen Dich⸗ 
ters zeigt. 


Die Beſtimmung des Genius. 


Erſcheinen etwa dazu die erhabenen Geiſter (Genien), 
um, wie ein Komet, in dem ewigen Wirrwarr 
Des Daſeins fuͤr einen Augenblick aufzuleuchten 
Und: dann ſpurlos zu verloͤſchen? 
Iſt es möglich, daß der Schöpfer jeglicher Orbnung 
Sie in eine ziellofe Schranke gefchloffen ? 
Hier, wo jedes Stäubchen zur Kette des Weltalls gehört, 
Sollten fie nur allein mit dem Wirken 
" Sanzer Jahrhunderte, mit dev Berdunderung 
Ganzer Geſchlechter eitel verkommen? ü 


— —— — — —— — — 
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„Preis dem Lichte und ber Tugend, 
Schande dem Voͤſen und ber Kinfternig! '' 
Ruft dräuend das Skelet der Weisheit, 
Der Vergangenheit drohender Schugengel, 
Der aus Erfahrung große Prophet, 
Der über dem Staube der Zahrhunberte 
Die Augenblicke nad) den Wechſelreihen 
Des Seins und ber Vernichtung zählt. 
ner die Gegenwart begreifen will, 
Den Geift der Tergangenheit zumendet, 
Sieht, wie kaum die Heine Welt des Menfchen 
Shren Lauf im Kreife der Welten begonnen, 
Und wie er, ftolz auf feine Erbärmtichkeit, 
Bald die geſteckten Bahnen verläßt 
Und in der Zinfterniß erliſcht.“ 
Es erwachte die Weisheit in des Schoͤpfers Perſon 
Und athmete aus der goͤttlichen Bruſt; ein Genius 
Erſchien im naͤmlichen Augenblicke, ſichtbar auf der Welt, 
Und brachte den Sterblichen Huͤlfe. 
Von nun an aber, ſobald die Gottheit im Menſchen erliſcht, 
Der Koͤrper die Seele bedruͤckt, 
Fliegt Jahrhundert und Jahrhundert 
Ein verkoͤrperter Genius herab, 
Und ringt, Kaͤmpe der Menſchheit, im Namen der Menſchheit 
. Mit der Finſterniß und Niedertraͤchtigkeit, 
Bis er bie Feinde ber Seele geflürzt; 
Die Welt aber ruͤckt indeffen weiter. 
Preis Euch, Männer der höhern Begeiſterung! 
Die Seele lebt durch Euer Erfcheinen, 
Wie durch den Pulsfchlag der Körper. 
Preis Euch, daß mitten in diefer Dunkelheit 
Der Weisheitszeiger fortrückt und fchlägt! 


Jetzt vielleicht erſt ift e8 erlaubt, in der Sache der Ro⸗ 
mantiter und Klaſſiker das Urtheil zu fällen. Früher begriff 
man nicht, wie meitgteifend biefer Streit war, der in ben 
franzöftfchen, polnifchen und auch czechiſchen Tagesblaͤttern 
geführt wurde. Man ging darauf los, ben ausſchließlichen 
Befis des Ruhmes ben Vergegentwärtigern der alten Sach⸗ 
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ordnung zu nehmen. Es wurde ihnen weder Mangel an 
Gelehrſamkeit, noch Mangel an theoretiſchen Kenntniſſen vor- 
geworfen; man beſtritt nicht, daß ſie auf legale Art dem 
Reiche der Literatur vorſtanden, daß ſie das Recht haͤtten, 
ſelbiges zu verwalten; nur forderte man von ihnen Begei⸗ 
ſterung, das heißt, man fragte nach dem Beweiſe, kraft weſſen 
ſie herrſchten. Um zu herrſchen, um zu regieren, war es 
nicht mehr hinlaͤnglich, von einer ſchriftſtellernden Familie her⸗ 
zuſtammen oder die Lehrjahre auf einer Schule zugebracht zu 
haben; es war erforderlich, Geiſt zu zeigen. Die Menſchen 
wollten ſich ſchon vor nichts mehr beugen, als einzig vor 
‚dem, was des Preiſes würdig war, mas bad Merkmal des 
Genies an fih trug. Man verweigerte dem Menfchen das 
Recht, die Vernunft und das Gefühl feiner Nächften zu Ien- 
Een, fobald er nicht feine Erhabenheit in der That bewies 
und bie außerordentliche, ihm inne wohnende Kraft bezeugte. 
Es bebeutete bied nichts weniger ald das Ende der alten 
und den Beginn der neuen Welt. Diefe Reform war mehr 
vadical, fie war tiefer als felbft die in der Politik unter: 
nommene. Wie bekannt, meinten bie politifchen Schulen, 
es fei hinreichend, die Maffen zu ber Beſorgung ihrer eignen 

Intereffen zuzulaffen, und dag fie dann felbft das ganze Räthfel 
loͤſen würden; die Schule der neuen Literatur, den alten Zu: 

ftand der Dinge umfloßend, wenngleich gewiß, einft die All: 
gemeinheit beiflimmen zu fehen, verließ ſich doch nicht auf ihr 

Urtheil, fondern holte aus fich felber, aus dem Innern des 

menfchlichen Geiſtes die Kraft zur Löfung hervor. Was daher 

den Literaturanfang ber legten Zeit ausmacht, ift gerade jenes 

Sich Berufen auf das Genie, auf bie höhere Eingebung und 

was wir Meffiantsmus genannt hadm. Das Merk des 
ungenannten Verfaſſers, betitelt: „Die hoͤlliſche Koraddie”, ge: 
hört ſchon der gegenwärtigen Epoche an. Der Dichter benft 
fi) ſchon eine Geſellſchaft, durchdrungen von ben oben be | 
zeichneten Grumbregein, eine Gefelfchaft, die, nachdem fie 
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alle Bande der Vergangenheit gelöft, nad dem Geifte, Genie 
fuht und ihm das Aufbauen der Zukunft anvertraut. Dieſes 
Werk betrachtend, werben wir zeigen, worin der Verfafler der 
Volksuͤberlieferung treu geblieben und worin er fich verirrt hat, 
als er dieſem Genius, der das neue Gebäude aufführen foll, 
einen Charakter beilegte, der nichts Slawiſches an fi) hat. 


Seeechſte VBorlefung. 
Den 13. Januar 1843. 


I. 
Forfhungen über flawifhe Alterthümer. 


‘ Bis jest konnten wir in die Analyfe der wichtigen Fragen, 
betreffend den Urfprung, die Sitten und Gefege der Slawen, 
nicht eingehen. Die Auseinanderfegung dieſer Dinge hätte 
die Reihenfolge der Entwickelung unfres Gegenftandes geftört; 
nur warfen wir einige Auffchläffe in gefchichtlicher, religiöfer 
und gefellfchaftlicher Beziehung hin und verfprachen, diefelben 
fpäter zu beweifen. Der gewöhnlichen Forderung, bie mare: 
tielle Beweiſe verlangt, muß nun genügt werden. Die Zeug- 
niffe fehriftlicher Denkmäler dienen den Meinungen zur Be— 
kraͤftigung; fo ift das Gefeg der Materie. Die Erubition 


(Gelehrſamkeit) macht das Material der Wiffenfhaft aus, | 


und auf biefe Weife Eönnen wir Alles, was wir theoretifch 
ausgefprochen haben, felbft im Angeficht der Gelehrten recht⸗ 


fertigen. Beſtreben werden wir uns nur, alle dieſe wiffen: 


fchaftlihen Fragen nad einem Mittelpunfte, zu dem Haupt: 
gedanken unfres ganzen Vortrages hinzuleiten und die bevor- 
fiehenden Nachforſchungen fo zu ordnen, daß ihre Refultate 
I dem Hergange ber bisher erzählten Gefchichte anreihen 
koͤnnen. 
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In dem Augenblicke, wo die ſlawiſche Literatur und Poeſie 
der Vergangenheit ihr feierliches Lebewohl zuruft, wo die Ge⸗ 
muͤther ſich ein kuͤnftiges Daſein denken, ſelbſt daſſelbe zu 
formuliren trachten, iſt es noͤthig, auf das Alterthum der 
Slawen einen Ruͤckblick zu werfen, um eine allgemeine Vor⸗ 
ſtellung von der Laufbahn zu haben, auf welcher dieſer ganze 
Stamm vorgeſchritten iſt. In einigen Worten wollen wir 
hier wiederholen, was uͤber deſſen europaͤiſche Alterthuͤmlichkeit 
von uns geſagt worden iſt, dann ſogleich nach Aſien zu den 
Quellen der aͤlteſten Geſchichte, zu den Quellen aller Reli⸗ 
gionen und aller Ueberlieferungen uͤbergehen und die nachher 
aus der Geſchichte der Gegenwart erſchloſſenen Wahrnehmun⸗ 
gen begruͤnden. 

Bekannt iſt ſchon, daß die Slawen in Europa ſich ſeit 
undenklichen Zeiten befinden. Dieſe Wahrheit hat Schafarik 
in ſeinem encyklopaͤdiſchen Werke auf eine keinem Zweifel mehr 
unterliegende Art aufgehellt. Wir wollen einige Ortsnamen 
anfuͤhren, die, nach Kollar's Ausdruck, dem Angriff der Frem⸗ 
den widerſtehen, und einige Perfonennamen, die in den Blaͤt⸗ 
tern bee griechifchen und römifchen Gefchichte hervorragen. Scha⸗ 
farik erweifet fürs Exfle, daß Alles, was bie Alten von Ener 
ten, Heneten, Weneten, Wenden gefprochen haben, auf 
die Stamen ſich beziehe; biefe Heneten oder Weneben aber hatten 
in Belgien, England und Frankreich, in den Departements ber 
Vendée und Bretagne, ihre Wohnfige. Noch zu den Zeiten 
der römifchen Republif fah man fie am Geftade des adriatifchen 
Meeres, zu den Zeiten Caͤſar's in Belgien. Die Stadt Venedig 
hast ſlawiſch Benatki oder Mletki. CAfar erwaͤhnt vieler 
Orte, die augenfcheinlich flamifche Namen haben, fo z. B. unter 
andern die Hauptſtadt diefer beigifchen Weneten oder Heneten, 
Dcfiriscum genannt, was, mit Oſirisko und Jeſierak gleich- 
lautend, im Sfawifchen einen Plag am See bebeutet (der 
See: Oziro und Jeziero). Schon damals wußte man, daß 
diefe belgiſchen Weneten eine Anfiedelung der italienifehen 
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gewwefen, und man hat bad Gemeinſame zwifchen biefen bei⸗ 

den Völkern, die durch ihnen ganz fremde gefchieben waren, 

wahrgenommen. Wir übergehen viele’ andere Namen, die 

fihtbar weder Eelifh, noch germanifh, noch roͤmiſch find, 

die fi aber oͤfters im Stamifchen wiebsrholen, wie 3. B. 
Brest — Bresẽ. 

Diefe Hiftorifhen Fragen gewinnen noch mehr Wichtig: 
keit, fobalb es fih um die Beleuchtung ber Alterthuͤmer bes 
eömifchen Volkes handelt, dieſes geheimnißvollen Volles, von 
dem man nicht weis, woher ed gefommen, und dad anfäng- 
lich Baum etliche Meilen Raum zwifchen den Ostern, Vols⸗ 
tern, Sabinern, Ombern, zwiſchen Eeltifchen oder ſonſt an: 
dern, bis jegt unbekannten Völkerfchaften beſaß. Was aber 
die Osker, Volsker und Sabiner anbelangt, flimmen die Se: 
lehrten nicht überein. Einer der ausgezeichnetften Alterthums⸗ 
forfcher, Karl Gottfried Müller, der Verfaffer eines für diefen 
Segenftand wichtigen Werkes, behauptet, daß die Osker ſich 
von den Latinern unterfchieden, und daß ebenfo die Sabiner 
eine von ber latinifchen ganz verfchiebene Sprache rebeten; 
nach feine Muthmaßung näherte ſich diefe Sprache in etwas 
der etruskiſchen. Bon biefer letztern wiſſen mir nicht viel; 
acht bis zehn Ausdruͤcke nur find zu uns gekommen. Aber von 
der Sprache der Volsker und Sabiner blieb auch nicht die ge: 
ringſte Spur auf dem italifchen Boden übrig. Und doch 
haben die Namen biefer ‚Völker einen dem finwifchen Ohr 
nicht fremben Klang. Volsci, Volski, Wilki ift eben baffelbe, 
was Kasni; Kasni aber ift die Meberfehung ded Wortes Osci, 
Oski, was nad der Meinung roͤmiſcher Schriftfteller fo viel 
hieß als Prisci. Schon Appenbini, ein ragufer Geſchichtſchrei⸗ 
ber, bat in einer flawifhen Mundart die Erklärung biefes 
Wortes Kasni finden wollen und ſah, daß es fo viel bebeute 
als Prisci oder die Alten, die Fruͤhern. Nicht genug bamit; 
die berühmten, zu Gubbio unter dem Namen tabulae Eugu- 

” bienses im Jahre 1444 gefundenen bekannten Tafeln, welche 
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die aͤlteſte Inteinifche Infeheift find, die man je entdeckt hat, 
enthalten viele flawifche Ausdruͤke. Wie ſchade, daß Lanzi 
und Grottefend, die dieſe Tafeln commentirten, nicht die ge⸗ 
ringſte Kenntniß der ſlawiſchen Sprache hatten; dieſes Denk⸗ 
mal iſt nicht hinlaͤnglich erklaͤrt; aber auf den erſten Blick 
bemerkt man darin die Worte: Baran, Mir, Grab, Grabo, 
Zen, bie gewiß weder keltiſch, noch lateinifch, wohl aber fla- 
wiſch find *). Hier haben wir einen Beweis, wis ſehr die 
Kenntniß ber ſlawiſchen Sprache zur Loͤſung manches ſchwie⸗ 
rigen Zweifels beitragen koͤnnte. 

Dieſe Osker, Sabiner und alle andern um Rom herum 
wohnenden Voͤlkerſchaften waren den Weneten, bie am abdria⸗ 
tiſchen Meere neben den Lydiern wohnten, verwandt. Strabo 
bat die alte Ueberlieferung von der Ueberfiedelung ber Lydier 
nach Italien aufbewahrt; viele Gefchichtfchreiber jener Zeit 
haben dies wiederholt. Diefe Lydier und Weneten erfcheinen 
fpäte am Rhein, in Möften, Ilyrien, Panonien. Möfien 
jedoch und Illyrien waren noch früher von den Slawen be 
wohnt. Schon im Livius floßen wir auf Benennungen, bie 
jedem Stawen verfländlich find, 3 B. Bylazora im heutigen 
Dalmatien. Befonders aber aus Trajan's Beiten haben wir 
ene Menge Beweiſe dafür, die, von Schafarik gefammelt, 
in feinem Werke zu finden find. Der aus den Dandfchriften 
des Kaiſers Trajan fchöpfende Geograph Martian nennt bie 
Städte Barſavion und Serbitia; letztere nennt wieder Pli⸗ 
nius Servitium, die aber hundert Jahre vor ihm, zu den 
Zeiten des Auguſtus, Serbitium hieß. Kurz, wir ſtoßen auf 
eine Menge Namen von Staͤdten, Fluͤſſen, Seen und Bergen, 
die ein Pole oder Ruſſe gleich erkennt, ihre Bedeutung ver⸗ 
ſteht. Es genuͤgt uͤbrigens, die Denkmaͤler jener Zeiten, die 
Basreliefs der Trajaniſchen Saͤule zu betrachten, um die 


*) Da fie bis heute nicht nur verſtaͤndlich, ſondern ſelbſt uͤb⸗ 
ih find. Anmerk. des Ueberſetzers. 
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Antlige dee ſlawiſchen Fußgaͤnger von den Befehteen bee neben 
ihnen fichtbaren Traken, Parten, Ledger und anderer aſiati⸗ 
ſchen Reiter zu unterfcheiben. 

Selbſt der Name Möften (Mocsia) iſt der flawifchen 
Sprache entlehnt und bedeutet kurzweg das Land ber Männer. 
Die Slawen nannten ſich unter einander gewiß migze, muje, 
. mije (meze, muze, mize), d. 5. Männer *); die Griechen 
‚ verwandelten dies in Myſos, die Römer in Moͤfü. Ebenfo 
euch. der Name Panonien (Panonia); er kommt her von 
dem flawifchen Worte Pan unb bedeutet ebenſoviel als Pa⸗ 
nomwanie, Paustwo, bie Herrfhaft, das Dominium eines 
Deren, was den Fremden der Name eined ganzen Landes 
fhien. Daher rührt auch die Verwickelung diefer beiden Be 
nennungen, fo daß es ſchwer tft, in ber alterthuͤmlichen Geo⸗ 
graphie Möfien von Panonien zu unterfcheiten. Schafarik 
führt noch aus einem byzantinifchen Geſchichtſchreiber die Er- 
wähnung eines Könige Muzikos, Moſikos oder Mujßyk an, 
welcher fich in ber Stadt Mizak gegen den Anfall der Römer 
zu den Zeiten des Kaiferreich® wehrte. 

Möfin, Panonien und Henetia (Wenedig) bedeuten da⸗ 
her nichts Anderes als Stawonien ober Slawenthum. 

Kehren wir nun zu den Lydiern zurüd, die fih uns 
allerwärts unter den verfchieben benannten Slawen zeigen, bie 
aber, den alten Meberlieferungen zufolge, aus Aften gekommen 
find. Seit dem 6. Jahrhundert finden wir im ganzen Europa 
bie Spuren ihres Aufmthalts, in Deutfchland, in England, 
in Frankreich, wo es fcheint, als wäre der Name geändert 
worden, waͤhrend aber baffelbe Volk geblieben iſt. Der be 
ruͤhmte deutſche Atterthumsforfcher Jakob Grimm hält fich 
bei biefem ihm unverflänblihen Namen auf und fagt, «es 


*) Noch heute nennt der Pole einen andern ma2, ber Ruffe 
und Gzeche muZ, zuweilen auch mil; im Plural fagen fie meZe, 
mude, mie, 
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wäre wohl wichtig, die Worte Lydus, Lytus, genus Ly- 
torum zu erklaͤren, bie in den fächftfchen Geſetzesurkunden 
und fräher noch im barbarifchen Latein einmal eine befonbere 
Kaffe, das andere Mal Sklaven und auch wieberum Ackers⸗ 
leute bebeuten. Es finder ſich ein merkwuͤrdiges Buch fiber 
die Verwaltung bes byzantiniſchen Kaiſerreichs, worin das 
Amt eines Borgefehten über bie Lyter, praefectus litorum, 
bemerkt if. Grimm bekennt, diefes nicht zu verſtehen; aber 
jedem Slawen wirb es balb einfallen, bag Lydus nichts An⸗ 
deres bebeute al® Lid, wie noch heute flawwifche Bewohner 
vieler Gegenden flatt Ind, das Volk, ausfprechen; das Wort 
Lud aber ift allgemein und bezeichnet das Volk, den gemeinen 
Mann, das einfache, aderbauende Volt, fonft in ganz Europa 
den fogenannten Pöbel. Won diefem Ausbrude Lid ober Lad 
ſtammt das von den Alterthuͤmlern bis jest unerklaͤrte Wort 
Leude, welches ſpaͤter für gleichbebeutend mit Feudum ober 
abeliger Befigung genommen wurde, d. h. mit dem Beſitz 
des Bodens und der Ackersleute ſlawiſcher Dorfgemeinden, 
welche ſich Eeltifhe und germanifche Herren unter einander 
zum Nießnutz übergaben, bis fie in biefen Ländern, wie einft 
in Griechenland; wo fi auch bie Spuren ihres Dafeins vor: 
finden, zu Grunde gegangen find. 

Diefe Lydi oder Ludi finden wir gleichfalls im nöchlichen 
Slawenlande, im fähfifihen Meißen, im brandenburgifchen 
Lufatien (Zaufis). Ste waren daſelbſt Bein abgefonbertes Ges 
ſchlecht, ſondern machten mit den Meißnern und Lutizern 
(Laufigern) ein und baffelbe Volt aus. Die Namen ber 
Meißner (Millezaner), Lutiker (Laufiger), Wilki (Wilgen), 
Weliker bezeichneten Beine umterfchiebenn Völker, fonbern fie 
dienten nur ben Gemeinden, in welche fich Die Slawen unter 
einander theilten. 

Gehen wir nun weiter, uͤberſchreiten wir die Karpathen 
und ſetzen wir, ihrer Gebirgskette gegen das ſchwarze Meer 
folgend, uͤber die Meerenge, welche Europa von Aften ſcheidet. 
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Anı jenfeitigen Ufer dieſer Meerenge fioßen wir auf biefelben 
Namen, auf daſſelbe Volk, das feit ben Atteften Zeiten, feit 
den Zeiten Homer's dort wohnt. Später bezeugen Strabe, 
Plinius und verfchlebene andere Hiſtoriker feinen Aufenthalt 
in diefen Ländern. Der Nachricht zufolge, die man Homer 
entiehnen Bann, hatten bie Myſy, Myſyer Wohnfige an ber 
Mündung der Donau. Wir glauben, fie haben gleichzeitig 
und unter bemfelben Namen auch in Kleinafien gewohnt, wo⸗ 
ſelbſt ſie geblieben. Dafelbft finden mir auch die Kari (Carüi), 
Karier. Kary beißt bei den Slawen fo viel als ſchwarz; Kara 
beißt bei den Türken auch fchwarz, bie Ortimtaliften geftehen 
aber, baß biefes Wort frembdartig in den Sprachen des Mor⸗ 
genlandes Mingt. Im Polnifchen beziehen fich die Beiwoͤrter 
kary und czarny (1. tſcharny) auf eine und biefelde Farbe; das 
Hauptwort Kara aber bebeutet einwial bie Strafe ober bie 
Vergeltung eines Verbrechens, das andere Mal eine Stypa, 
ein Feſtmahl bei einem Leichenbegängniß, wie wir bies in 
einem alten Schriftfteller finden. 

Die Kary, Lydy und Myſy waren ein und baffelbe 
Volk. Herobot, der Altefte Gefchichtfchreiber, fagt in feinem 
erften Buche, daß bie Gebrüder Lydus, Myſus und Karus 
bie Patriacchen dieſes Volkes waren. Die Griechen wußten 
nicht anders die Bedeutung diefer drei Namen in ihrer Sprache 
aus zudruͤcken, bie nur lud meZ6w karych oder czaraych, das 
Bolt fchwarzer Männer, war (wenn nämlich dieſe Wort: 
forfhung, was bie Karier betrifft, die richtige iſt). Mit 
biefem Bolle mengen fi) bie Paphlagonier und Phrygier 
oder, wie man fie fchreibt, Phrigii, zumeilen auch Brugü 
und dann wieder Bregii, was auf ben finwifchen Ausbruck 
Breg, das Ufer, oder Brzeg hinleitet, und es ift möglich, 
bag fie fih kurzweg bie am Ufer wohnenden Bregowi, 
Brzegowi ober Brzezani, wie fpäter am baltifchen Deere, 
nannten. 

Miemand hat noch bis jegt die Sefchichte Klein⸗Aſiens 
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gut entwickelt. Dieſes Klein⸗Afien nimmt in ber Geſchichte 
des Alterthums denſelben Platz ein, wie in der neuern Ge⸗ 
ſchichte die Gegenden, welche, einſt Klein⸗Seythien genannt, 
ſpaͤter unter dem Namen Klein⸗Ruſſinenland und Klein⸗Polen 
jenes große Schlachtfeld der Voͤlker Aſiens und Europas in ſich 
faffen. Ebenſo war auch einſt Klein⸗Afien bie große Bahn 
der Voͤlkerwanderungen und bie Wahlftätte großer Schlachten. 
Hierdurch zogen die Scythen hinter ben Kaulafus nad; Mittel: 
Afien; bier wurde ber teoianifche Krieg ausgefochten, hier lan⸗ 
bete Alesander ber Große mit feinen Heerſchaaren zur Er⸗ 
oberung bed Oſtens, bier kamen die Waffenbrüber der Kreuz: 
jüge zufanmen. Dennoch, gibt es nichts weniger Bekanntes 
als die Landesgeſchichte dieſer Gegenden. Die Gelehrten 
wiſſen gar nicht, zu welchen Nationen fie die Karier, Lydier, 
Paphlagonier und Gitter zählen follen. 

Unlängft ift von dem gelehrten Profeffor Higeli zu Lau⸗ 
fanne, Mitglied bes belgiſchen Inſtituts, ein in MWetracht ges 
wiſſenhafter Gelehrſamkeit feltenes Werk erfchienen, worin ber 
Profeflor ſich bemüht, die Landes: und Volksgeſchichte Klein⸗ 
Aſiens aufzuhellen. Nach feine Meinung muͤſſen biefe Boͤl⸗ 
fee aus bem femitifchen Stamme berfommen; er glaubt, fie 
feien armenifch, von dem Gefchlechte Aram's. Hizeli ſchoͤpfte 
jedoch nur bei Schrififtelleen Rath, weiche bie Geſchichte diefer 
Völker nicht Früher als von den macebonifchen Zeiten beginn. 
Bor. der Zeit Alexander's bes Großen voiffen fie nichts‘ von 
ihnen. Strabo, obſchon aus jenen Gegenden gebürtig, ger - 
fleht, gar nichts won ihter Altern Geſchichte zu wiſſen. Alſo 
nad) griechifchen und roͤmiſchen Schriften, welche Hizeli an: 
führt, haben dieſe Völker, zuerſt dem affyrifchen Neiche ein⸗ 
verleibt, fi) fpäter daven abgeriffen, find dann in das per⸗ 
fifhe Zoch, nachher unter das macsbonifche Scepter gerathen 
und endlich im römifchen Reiche untergegangen. Zu ben Zeiten 
dee macebonifchen Eroberungen hieß man fie Syrier. Selbſt 
saben fie ſich diefen Namen nicht; die Fremden jeboch nannten 
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fie aus dem Grunde fo, weil fie «mil einem Theil bes afly- 
tifchen Reiches ausgemacht hatten. 

Erwaͤgen wir nun bie Ramen ber Speier ober Affyrier, 
Syriens, Aſſyriens. 

Die aͤlteſten ſlawiſchen Worte find gewoͤhnlch aus drei 
Mitlautern zuſammengeſetzt. Bekannt iſt, wie in der ſlawi⸗ 
ſchen Sprache bie Mitlauter hauptſaͤchlich das Geruͤſte ober 
Material der Worte ausmachen, die Selbſtlauter aber nur 
deren Vollendung ober der Athen find, unb zwar fo fücher, 
daß der Pole oder Ruſſe ein in ezechiſcher Sprache wit bloßen 
Mitlautern gefchriebened Buch fehe leicht vwerfichen wird, fich 
die Iwifcheneiume. noch feiner Art mit: Selbſtiautern fuͤllend. 
Hier haben wmir drei. Mitlauter zu betrachten: 6, x, b; denn 
Seber, dem mr die etymologiſche Lehre bebannt iſt, weiß 
wohl, daß dieſe Laute oft in ganz andere übergehen, fo s im 
t, r in l, bin mw, ſo haͤufig, daß, nach der Bemerkung bes 
Ham Beurnouf, nicht felten in einem abgeleiteten Worte 
fein einziger Laut vom Stammworte uͤbrig bleibt. So z. B. 
kommt das franzöftfche Wort jour vom lateinifchen dies ber, 
wenngleich dieſe beiden Ausdruͤcke keinen einzigem gemeinſamen 
Buchflaben haben. Aus den Lauten 8, r, b:.tann.man zu= 
fannmenfegen Serb, Sorab, Spors, Turab und viele. anbere 
ben. Slawen beigelegte Namen. Daß dies abar bie Altefie 
Bememmung der Slawen iſt, dafuͤr finden wir erſtlich Balege 
in einem anonymen, unter dem Namen des Geegraphen von 
Ravenna bekannten Schriftſteller, dann in dem zu Muͤnchen 
entdeckten Erdbeſchreiber, der da ſagt, alle die in ſeinem Werke 
mit beſondern Benennungen bezeichneten Voͤlker ſtammen aus 
dem unermeßlichen Laͤndergebiete Sorab her. Dieſer Geograph 
druͤckte hier wahrſcheinlich die allgemein übliche Meinung dieſer 
Bölker über ihre gemeinfame Herkunft und Urſprung von 
Serb, Sorb oder Sorab aus. | 

Mas bedeuten die Ausdrüde Serb, Sorb, Sorab?. 
Nach Schafarit find Tie flawiih. Ihm zufolge bedeutete 
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Sab, b. i. Serp, Sierp (mas, beikkufig gefpmochen, nu - 
ein ſlawifches Wort tft, wie zum geiften Theil. bie Naraen 
dee Thiere und Ackerbau⸗Werkzeuge is: Eurepa) alſo Serb, 
und daven Paſerb, Paſietb, Paſierzb gewiß. den Gehn *). 
Sear, Gur ſind auch in Klein: Aflen ‚als ullgemsite No⸗ 
men befannt. . 

Greifen wir nun tiefer. Die in die alte Geſchichte Affye 
riens. Aſſyrien umterfchieb ſich von Syrien. Das :afiyrikhe 
Rec, wit den Hauptfläbten Babylon und Rinive, begriff 
Mefopotemien, Chanaan ober das ſpaͤtere Pakifima, Perſien, 
Arabien, eine gewiſſe Zeit hindurch ſelbſt Aegypten und ganz 
Klein⸗ Aſien bis zu der Meerenge, die es von Europa trennt. 
Dieſes ungeheure Reich hieß zu Moſes Zeiten Affıwien. 

Zu welchem Stamme. gehörte und wo mag es geblieban 
fen, diefes In der Bibel fo oft erwähnte. ſchreckliche Bolt 
Aſſur, das fo viele Völker und Königreiche erobert hatte? 
Die Aſſyrer waren weber Araber noch Hebraͤer, auch nice 
Channeniter, mit denen fie ins Gegentheil häufige Kriege fuͤhr⸗ 
ten. Sie waren auch nicht jene Bewohner Ktein-Afiene, bie 
man ſpaͤter Syrier und Afiyrer bios aus dem Grunde nannte, 
weil He einſt dem aſſyriſchen Reiche angehörten; es liegen 
uns gefchichtliche Zeugmiſſe ver, daß. fie fich. öfter. den aſſp⸗ 
tifhen Monaechen wiberfegt, dieſelben ſogar manchmal beſſegt 
haben und ſtets die Galegenheit ſuchten und wahrnahmen, 
ſich von ihnen loszureißen. Sie waren weber Armenler: noch 
Chaldaͤer. In ber. heiligen Schrift haben wir Bandfe von 
der Geſchlechts⸗ und Sprachverſchiedenheit der halber. Die 
Aſſyrer ſprachen nicht hebraͤiſch. Erinnern kann man ſich, 
daß der in Jeruſalem von. einem aſſyeiſchen ‚ober dalbälfchen 
Heerfuͤhrer belagerte König Israels mit dem feindlichen. Haupt⸗ 
mann aſſyriſch ſprechen will, um von den Juden nicht ver⸗ 


*) Eerp, Sierp nennt das Bott bei uns bie Sichel; Paſerb, 
Paſierb oder Paſiersb den Stiefſohn. 
IM. 4 
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tanden zu werben. Wir finden auch in. Dunicel Buchern, 
daß dieſer König bie. Weiler von Chatdaͤa und Afigeiem beu= 
bliruft, anf daß fie. ihm die geheime. Inſcheift erklaͤren. End⸗ 
lich leſen wir auch im nänsfichen Propheten, daß ber Koͤmig 
von Babytan ſeinen Hofleuten befohlen, jumge Jsracliten im 
Chaldaͤiſchen zu unterrichten. Dies find ſichtbadre Beweife, 
daß die afforiſche Sprache.von der: chaldaͤiſchen; und biefe: beiben 
wiederum ſach von ber. hebudifchen unterſchieden. 

Die Aſſyrer gruͤndeten ein Neich bie Chalbaͤer Werfallen 
es ſpaͤter und bilden das babyloniſche Königreich; ‚ie werben 
aber in ber Folge von den Medern befugt. Es gibt noch, 
don Intbeddungen einiger Gelehrten neuerer Beit zufolge, Ueber⸗ 
bleibſel der Chatdaͤer, aber Meder, Syrier und Afpeer finben 
ne, ſchon nirgends: mehr; Sur, Affur WE gänzlidy zu: Grunde 
gegangen. Unmoͤglich iſt zu behaupten, daß bie Achigen 
Syrier dieſelben Aſſyrer feien, vor denen einſt bie Welt sit: 
terte. Das. Däufleinn‘ der Heute. beſtehenden Syrier iſt eine 
rellgoͤſe Gefellſchaft, geobildet aus: verfihiebemen. Seaͤmmen, 
welche im 6. Jahrhundert die ſyriſche Sprache angenommen 
haben. Es gibt gar keine Spur, daß dieſe ſyriſcho Sprach⸗ 
Diehenige ber alten Aſſyrer iſt. Dieſe naͤhert ſich ber chalbaͤi⸗ 
ſchen, hebraͤtſchen und ambifchen; wir ſchen abe aus vor 
Vibet, daß die alte aſſyriſche Sprache von bdieſen allen ganz 
verſcheben war. Uebrigens ſind die alten Afſſhrer ein Welse: 
bau: teeibonbes Belt gewoſen, welches das ergiebigſto Land ber 
Erbe, das zwiſchen ben: Fihflen Iigris und, Euphrat UÜegende 
Mefopetamim:, bewohntn, da indeſſen bie. Araber Immer ein 
wanderubes Beben :geflher, bie Fornstiten ein nicht fahr ſrucht⸗ 
bares Dand inte wehabe und bis’ Charcen fh mehr mb Dem- 
del denn mit. Ackerbau befchäftgt „Haben: 

Unzweifelhaft iſt es daher, daß bir aita Sur, fur 
untergegangen. Doc zu welchem Stamme bat er gehört? 
Wir glauben Baweiſe zu haben, daß er ein fawifäee Nie 
gewefen. 
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Schon der Profeſſor Halling zu Bretiau iſt auf bie 
Vernnithuug ber Gemeinſchaft dee. Affpere mit dem 
gekeommen; ex bet ihre Ibdentuet herausgefolgert. Grie⸗ 
chifche und roͤmfche Geſchichtſchreiber, Strabo, PYolybiut, is 
nius, unterſcheiden die weißen Syrier von ben ſchwarzen 
Syriern. Wahrſcheinlich iſt, daB bie weißen bie Maſſe ber 
Bevoͤlbererag auſmachten, bie ſchwarzen aber Hebrauͤer, Araber, 
ſemitiſche Voͤlker geweſen ſind, bie dem aſſyriſchen Reiche ams- 
gehörten. Keine anbere Moͤglichkeit gibt es, dieſe Eincheilung 
zu vrklaͤren. Sytier, bie heute gefumben werden, ſind weiß; 
ſchwarze Syrier gibt es nicht mer. 

Analyfiten wir endlicd; den Name junes; Sur, welcher, 
den alten Hiſtorikern sufelge, jenfeitd ber Gedirge Zausnd 
gewohnt hat. —- Sar, Au, Szur (1. Schurr). Ein be: 
ſcher Belshrter ; Profeſſor der Befchichte am ber liniverfünkt zu 
Luce Remibery), Ihemukh, behauptet, Sur bisfe nichta Au⸗ 
deres dan Tur oder Stier. Dur hat auch in ben Spra⸗ 
chem · des -Miorgenianbes biefelbe Webentung, iſt aber dort Bein 
einheimiſches Wert; bei den Slam ‚beit bie jetzt ber 
wilde Dchfe fe. In Prien und Rupiand erinnern viele Out⸗ 
denennungen*) am biefen Ausdruck, wie 5 DB. Zurom, Kir 
rare; Kurze. Rear mar das Sinmbild. der Sonne; wir m 
fen, daß bis Slawen zum Preiſe der Siorme Feſte Birken, 
Zaripum:genmtint. ' Mugemfcheinich alfo, nad, dan Wicheueh: 
mungen eines Appenbini, Hanuſch und naberee Alterthums⸗ 
forſcher, entſpricht das Wort Sur bem :flanäflpen: Zur. Im 
anberer · Bedetung gewann, in mehr allgemeister Hinſicht, 
bedeutete Eur das Moaͤnnchen, fo. wie Mußj Ci: Muſch) des 
Weibchen, weovon ſich much Spawen in: hen alten Ucherſetungen 
der Bibel, in den Bein Meima’') fit Weib, Gum 


> Auch viele Familiennamen, wie + B. Turſki, Turowski 
u. ſ. w 

nn Lies Meniyne, namlich en te das franzoͤſiſche im, 
j immer wie das franzoͤſiſche j in dem Worte jour. E 


f 


4* 


. 76 Sechſte Vorleſung. 


und Win; (NRatte und Maus), die der gemoine Mann für 
das Weibchen der Hatte-.hieie, finden luſſen; ebenſo auch. im 
Worte Praſzczur (1. Praſcheſchur), dev Urenkel, welches anzeigt, 
dag Spur einſt ſo viel als Bohn: bebentete, wide Debentung 
jedoch untergegangen iſt. 

Dieſe Ableitungen, die vielleiche ungegrundet zu ſein 
ſcheinen, erlangen eine groͤßere Wahrſcheinlichkeit, ſobald wir 
die Eigennamen Ger aſſyriſchen Goͤtter und Goͤttinnen betrach⸗ 
ten. Faſt alle dieſe Namen‘ find ſlawiſch; jeber Slawe er⸗ 
kennt dies auf ben erſten Blick. So z. B. hat ber. Gott 
des Gluͤckes, Gad, nach der Urausſprache God oder Get, 
dieſelbe etymologiſche Wurzel als ber Czotny⸗Gode*), das 
boͤſe Schickſal, das Fatum ber Slawen. Baal, den die Cha⸗ 
naaniter, nach dem Zengniſſe⸗roͤmiſcher Hiſtoriker, Bal nannten, 
der aber in der Sprache eigentlichen Aſſyrer Bel ausgeſprochen 
wurde, iſt Belbog, bie flawifche Hauptgottheit. Bel heben 
tete Niebo, der Himmel, Belbog war alfo der Gott bei 
Himmels. Dem. Baal⸗Phaͤgor, das ift dem Bog⸗ gor (Gott 
der. Gebirge) wurden Bildfäulen auf Bergen errichtet. Net 
Milo empfing jene abfcheuliche Anbetung, deren im Moſes 
Buͤchern Erwähnung geſchieht. Man begoß feine Attäre mit 
Mich, das Webrige aber klärt einheilig mit der: Bähel dad 
fiawifche Wort: Mleez (1. Mletſch), Molck, Moloch. Es 
firidet ſich ſogar im. Wem eine alterthuͤmliche Aufſchrift, "bie 
zu: ben: Zeiten ber Kaifer: ans: Aſſyrien gebracht wurde, 
wo biefe Worte ſtehen: Agk⸗belo kai Molocho⸗beld. Nebo 
war eine Geottheit, die das Himmeldgewoͤlbe vorſtellte; auch 
bei den Slawen heißt Nebo und Riebo daſſelbe. 

Wir übergehen eine Wange andrer Gottheiten ımit fla: 
wiſchen Namen, wie 3 BB. Mom, Marnas ober’ Ma: 


*) Mörtlich überfest Heißt Tfchorny = God der ſchwarze Gott. 
Weihnachten oder bie Woche zwifchen Weihnachten und Neujahr 
nennen die Slawen vieler Gegenden God; Sch. 
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tzanna (I. Marſaumna), d. hi die Peſt, der. Tod, berühren 
auch nicht. die Ramen,: welche ſpaͤter in die griechiſche My 
tholegle -singefkhrt” wurden umb:i bie. wir, umfänblicher: die 
griechiſche Söttertehre:mit ber Matsifchen vergleichend, befpredyen 
werben; nur einige Worte noch über bie bei-ben alten Syriern 
unter dem: Mamen Wenot⸗Suchot bekannte Gottheit. Schrift: 
ſteller, die das Slawiſche gar nicht verftehen, wie Selbenus und 
Hizeli,: folgen ber Auslegung roͤmiſcher Schriftftrüer und über: 
ſeten dus Wort Suchot in sicens, was polniſch suchy (trocken) 
beißt. Bedenken: wir, wie vielen Umwandlungen dies Wort 
ir. Munde der Griechen und Roͤmer hat erliegen muͤſſen, 
ehe es auf uns kam, fo Mt bennbern, daß wir es noch 
fo leicht verſtehen koͤnnen. 3F 

.ı Mir. fügen hinzu, 1608 beinahe. alle Namen ber Kbnige 
Afſursiſtciwiſch Find: und ben. Stawrn · ihre Bedeutung ſich er⸗ 
Fäden lißt. Faſt jedervon ihn iſt zweinamig, wovon . ber 
eine Name chaldaͤiſch der zweite ſlawiſch iſt. Dee ſlawiſche 
Name endet Immer mit Car. Der erſte Koͤnig, welcher, aus 
Kiein⸗Aſlen gekommen, Aſſyrien angdff, hioß Kiacar. Spaͤ⸗ 
ter ſinden wir einen -WBalfazav, db. h. Belizar, deſſen Namen 
nach ein in ber Gefchichte des byzaminiſchen Reiches beruͤhm⸗ 
te Felaherr traͤgt, ein Name,“ der durchaus wicht griechiſch 
iſt und ſeht licht im Slawiſchen erklaͤren laͤßt. Wie 
Schafurik gepeigt, daß Jufninien ein Slawe geweſen, daß im 
oͤſtüchen Dalſerreiche 28 viele Slawen gab; fo kann man auch 
folgern, daß: Batizaties' (der, weiße Car); ebenfalls Yon einem 
ſlawiſchen Geſchlechte abſrannmend, . ben Namen jenes alten 
forifhen Könige Belizar mug. ' 

Dieſes ſyeifche Bott: erſuhr wunderare⸗ Bedfeifäte 
des Schickſals. Zuerſt Eroberer dB gangen bekannten Aftens, 
kommt es nachher unter das Joch der Chaldaͤer, dann der Me⸗ 
der, zulegt ber Perſer, und verſchwindet am Ende fogar.von ber 
Erde, die es bemohntes, wur. fein Nams⸗ bleibt ala Brandmaal 
der Schmach und Sklaverei zuruͤck. Leicht zu beweiſen ift 
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es, daB dieſer Name im allen Sprachen ben Sklaven bebeutet 
Derfifch heißt ein Sklave Wende, was nichts Anderes denn 
Wenede (Wenbde) iſt; arabiſch alsaffgr oder kurzweg Aſſyrer. 
Später bebentrte bei den Römern, zur Zeit ber puwiſchen 
Kriege, Syrus fo vid ald Sklave. Luſtſpieldichter geben 
immer dem Sklaven ben Namen Sprus ober Karus. Mög: 
fich iſt, daß Klein Afien alle Sklaven lieferte. Der groͤßte 
Menſchenmarkt befland auf · den Cyklaben; namentlich war dk 
Inſel Delos beruͤhmt dadurch, wefelbft kaͤguch bis zu zehn⸗ 
tauſend Perſonen verhaudelt wurden. Alle dieſe Sktaven 
kamen von ben Ufern Klein⸗-Afiens herz fie waren alle Sy: 
cher, Karker, Myſier, Paphlagonier, d. h. fie warm Slawen. 

Auch diefe Inſel Delos traf ein beſonderes Schickſal. 
Nachdem fie ſich durch diefen Handel bereichert hatte, wurde 
fie von den Römern mit Krleg uͤberzogen und waͤhrend deſ⸗ 
ſelben bis auf den Grund zerſtoͤrt und ausgepluͤndert. Ihre 
ganze Bevoͤlkerung wurde als Sklaven verkauft; fie ſelbſt ſteht 
heute eine oͤde Wuͤſte da. 

Außer den Sklaven, die von hier bezogen wurden, fuͤhrte 
man noch in Italien die in Europa 'anfäffigen und ſchon 
damals ımtrjschten Serben oder Serwen iin. Sehe wahr 
ſcheinlich iſt es, daß biefer Name Servus, ber dm Sklaven 
bezeichnete, ein Volksname war. Einen Beweis hierfür Haben 
wir in dem früher angeführten Namen’ der Stadt, bie Pli- 
nius Servitium unb eine der neuen Schriftſteller Serbitia 
nennt. Im Mittelalter, wie dies Allen bekannt HE, waren 
bie Esclavoni, Selavoni, Selavt Sklaven, bie man kaufte 
und verkaufte. 

So ſind alſo diefe fruͤhern Herren Aftens, didſ⸗ Gründer 

des erſten Reiches der Watt, bie einen völlig zu Grunde ge 
gangen, bie andern in Sklaven verwandelt worden. Sept 
erſt Tann man begreifen, was fi) Geheimnißvolles, Grauſen⸗ 
haftes in ber Geſchichte dieſes Stammes vorfinbet. Er be 
ging nämlich, bie größte Suͤnde gegen den Geiſt, ex vergoͤtterte 
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ben Menſthen. Der Mibel gerahß erklaͤrten fich NRimrod, der 
auf Erdan muͤchtig zu menden begann, Bel und Ninus für 
Götsee; dieſes kraͤftige, ackerbauende und tapfere Volk aber 


erwies Die goͤttliche Chre nicht dbesmienigen, was im Bienchen 


bad Goͤttlichſte iſt, sicht dem Geifte, fondern den Leihen 
fhaften und Reäfsen des Körpers, ben Eigenſchaften, bie einen 
Krieger, einen Jaͤger aus dem Menſchen machen. Nimrod 
wurde ber gewaltige Jaͤger vor dem Herrn genaunt. Dieſer 
Stamm ergab ſich dem unbeſchraͤnkten Willen, den Geluͤſten 
eines Einzigen and eroberte darum einen großen Theil ‚bes 
Welt, wurde das Werbild ber materielen Macht, du Gegner 
der Kraft bes Seiſtes. Sur, Affen bedeuten immer. in bee 
heilige Schrift ben Gewaltigen, den Mächtigen ber Erbe. 

Wir erfühnen uns, bier cine Auslegung. bed Namens 
Rabuchadenozor zu machen, welchen bie Araber Beght⸗ on⸗ 
Nast araſprechen und ber das Gluͤck und ben Steg bedeutet. 
Scweibt man dieſen Namen mit Tiawifchen Lettern — Re: 
bubsobmo=car — fo wird er leicht verftändlid und heißt im 
Ruſſiſchen: „Nicht Bott, nur der Caar,“ ober: „Es gibt kei⸗ 
mn Seit, blos sinn Saar”). Wir geben dieſe Ableitung 
nicht als eine unumflößliche,. aber doch wird jeher Pole und 
Ruffe Gierin eine große Aehnlichbeit finden. Die Bibel jedoch 
ſtellt dieſen König Nabuchodonozor wirklch als das hoͤchſte 
Mufter der Erdenmacht bar. 

Für: folih eine Sünde wider den Geiſt wurde dies Bolt 
am Geiſte und Leibe beſtraft. Im Afien ging es völlig „zu 
Grunde, und jenes Band, das ihm zum Wohnfitze diente, das 
fruchtbarſte Land ber Excbe, wurde zu einer Wuͤſte; noch heute 
ft Maſopetamien von Schutt und Suͤmpfen bedeckt. Diefes 
ſoilte wohl im Stande fein, die materialiſtiſchen Philofophen, 


”) Non est deus nisi rex. Judith VI, 2. In den ſlawi⸗ 
fhen Heberfegungen ber beitigen Schrift haben wir: Ne-Boh-aszezo- 
car; möglih war es, daß in einer odno flatt auzeze fland. 
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welche glauben, der verfchisbene Menſchenglaube hänge von 
ber Oertlichkeit ab, zu verwirten, weit im Gegentheil hieraus 
erhellt, wie der Zuſtand der Erde von dem Geiſte bes fie be 
wohnenden Menſchen abhänst. Das Geflecht der Ur⸗Aſſyrer 
und Syrier, das, früher noch Über ben Bosporus gezogen, 
in Europa Wohnfige genommen hat, ſcheint mit einer gerin: 
gen Schuld belaftet zu fein; auch gibt es in feinen. Religion: 
feierlichkeiten eine Spur jenes verabfchenungswürbigen Opfers, 
deſſen Moſes erwähnt. Der ältere Affur wurde zur Vertil⸗ 
gung, ber jinigere zu einer. bveitaufenbjährigen Sklaverei, zum 
fortbauernden Sehorfam gegen eine fremde Gewalt verurteilt; 
denn nie hatte der flawifhe Stamm Könige aus feinem 
Schooße, immer war er von: fremben) Bölkern unterdruͤct 
‚ immer gebot ihm ein Frember. 

Glauben muß man jedoch, daß die Zeit vieſer Buße 
ſchon endet. So viele Leiden bereiteten die Slawen vor, 
ohne Widerſtand das Geſetz Ehriſti anzunehmen und jetzt zu 
feiner allgemeinen Anwendung zu bringen. Im 6. Jahrhun⸗ 
dert find fie ſchon ihrer Gutherzigkeit, Gaſtfreundſchaft und 
Demuth wegen beruͤhmt. Das Chriſtenthum beftärkte dieſe 
Tugenden in ihnen; fie wurden nur noch ſanfter und ge 
laſſener; ließen füch leicht regieren, denn fie felbft befaßen eine 
Untuft, Über Andere zu herrſchen, was Öfterd ben Poken und 
Ruſſen vorgeworfen wurde, welche geftanden , daß fie ed: Tidder 
fähen, von Fremden regiert zu fein, als felbft zu regieren. 
&o lange das Chriftenthum fich nur auf die Austbung dei 
Zugenben. von: Einzelnen befchränkte, ‘fo lange konnten fie 
wit ihrer Sanftmuth und: Befcheidenheit, mit den Tugenden, 
weiche: die Muͤrtyrer der fruͤhern Kirche und des Mitkekaſters 
aus zeichnen, nur eine untergeordnete politiſche Rolle ſpielen; 
jetzt aber, wo der Funke Chriſti die Menſchenherzen mit Thaten⸗ 
feuer entzuͤnden ſoll, ſcheinen die ſlawiſchen Voͤlker die Beſtim⸗ 
mung zu haben, dieſes Feuer zu verbreiten, dem mehr entwickelten 
Chriſtenthum zum Werkzeng zu- dienen. 
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Den 17. Januar 1843. 
II. | 
Sorfhungen über flawifche Alterthümer. 


Um om Gegenſtand Uber bie afiatifchen Slawen, ber fo 
verwickelt HE und bie Anführung einer Menge von Namen 
erfordert, nicht zu unterbrechen, wollen wir ihn vielmehr jetzt 
ergänzen, ‚obfhon wir am wenigſten verfprechen, benfelben 
völlig zu erſchoͤpfen. | 

Zur Unteflägung unfrer Muchmaßungen, bie gar Fühn 
erſcheinen mögen, werben wir Beweiſe hinzufügen, welche zu 
ſanmmeln uns gelungen ift. 

Zuvoͤrderſt ben Umſtand betreffend, die alten Affurer ober 
Aſſyrer, Gruͤnder bes erſten Reichs der Welt, feien Ein umb 
baffeibe mit des Serben, Myfisen -und Stawen gewefen, ift 
zu bemerken, daß die. Geſchichtſchreiber Spuren alter Ueberlie⸗ 
ferungen ‚uns aufbewahrt haben, nach weichen Zur, Sur ober 
Szur ein Bruder des Ninus, eines der erſten aſſyriſchen 
Gewalthaber, geweſen iſt. Diefen fehägbaren Ueberreft füher 
Cedrenns (ad Solinum) aus aͤlteren Hiſtorikern an. Tur, 
Turos ober Stier, bedeutete bei den Griechen eben fo viel 
ale wacker, tüchtig, verwegen. Homer nennt Wars dm 

Ar 
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Turos⸗Ares, d. h. Mars der tapfere, ber ſchreckliche, der 
ſtiechafte, byczwall. butfchy). Diefen Beinamen legten aud) 
die flamifchen Dichter ihren Helden bei. „Wozewolodzie, 
tm Turze jan — Wſchewokod, Du maderer Kämpe, 
furchtbarer Stier" heiße es im Worte von Igor's Pulk 
(Regiment). Außerdem betrachten Plinius und Strabo bie 
Zurier ober Tyrier für eins mit den Syriern, in den Si 
ftoritern aber findet fich felbft eine alte Ueberlieferung, daß 
jener Turos, der Bruder des Ninus, nad) Europa überge: 
gangen war unb in ben thradifhen Linden, d. h. in 
Panonien und Möfien ſtarb, was beweift, dag den Alten 
die Brüberfchaft der europaͤiſchen Myſier mit den niniviti⸗ 
fchen Aſſyrern wohl befannt war. 

Bet. Aufzählung der affyrifchen Gottheiten übergingen 
wir zwen. De Venus beigelegte Namen. Selbenus führt in 
feiner Z "esddlung ber fyrifchen Götter eine Stelle von Pho: 
tius air :00 dieſer fagt, die Syrier hätten die Venus unter 
dem Namen Babia, wie auc unter dem. Namen Derceto 
verehrt. Die Venus Babia nahm die neugebornen Kinder 
im ihren Schus. Die Bedeutung der Auodruͤcke Baba, Babie 
entfpricht noch heute im Polnifchen völlig diefem Begriff, da 
Baba die Hebamme und VBabid das Kindabnehmen heißt. 
Dos Wort Derceto hat feine Wurzel in d, c, x, daher kommt: 
Deer, cer, deera, bocera, dorceto, dereeto. Die Griechen 
fogten hiezu Selbſtlauter nach ihrer. Weiſe, es iſt dies jedoch 
augenſcheinlich ein flamifhes und Bein griechiſches Wort, Die 

"Ableitungen deſſelben, Deere, Der, Tsur, Cur, Zur, laſſen 
ſich nod) heute in den finwifchen Sprachen antreffen. Im 
Polniſchen 3. B. Haben wir Coͤrka (I. Taurka) bie Tochter, was 
nach ben Gruudregeln ber ſlawiſchen Wertforſchungslehre wor: 
ausſetzen laͤßt, daß es ein Wort Er (1. Zaun), der Sohn, ge 
geben hat. Und wenngleich dies Tsur verloren gegangen iſt, fo 
bewahrt fich feine Spur dennoch m Sir, Sur, Serb und 
im dem davon abgeleiteten Serota und Sierota, bie Walſe. 
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Bis auf ben heutigen. Tag het noch keiner der Gelchr⸗ 
ten die fſyriſchen Alterthuͤmer miittelft der f: welchen Eterno⸗ 
logie zu erklaͤren versucht. 

Noch werben wir Einiges über Datien und Möfien, die 
befannten römifchen Provinzen fagen, die wir ben Slawen⸗ 
ländern einverleibt haben, worin auch Schafarik uͤbereinſtimmt, 
ohne aber zu wiffen, wofuͤr er die dort wohnenden Daken 
und Thraken halten fol. Shure. Meberrefte findet ex in ben 
Kmbizanan, Krowizanern, Krpwizanern, Tryballern und 
andern Voͤlbern flawiſchen Namens; da er jedoch nicht 
wagt, fie ber bloßen Namensaͤhnlichkeit wegen unter bie 
flowifchen Voͤlker zu zählen, fo glaubt er, ſie feien «in ab⸗ 
gefonberte® Volk geweien, dem er aber Feine beflinsmte 
Abſtammung einzuraͤumen weiß. Seiner Anſicht nach find 
die aus den Gebirgen bed Epirus buch die n va 
draͤngten Daken und Thraken nach ben beitMonau⸗ 
ufern gekommen und Niemand weiß, wohin un:‘ ver⸗ 
fhwenben. Die Bbiker vergehen nicht fo ſpurlos. Nach 
Herchot war das Volk ber Thraben ſehr zahlreich, kam ber 
Bevolkerung Indiens gleich, konnte daher nicht ploͤtzlich ver⸗ 
ſchwinden. Wohl machte dieſe Bevoͤlkerung, welche von ben 
Römern unter dem Namen der Daken und non ben Griechen 
unter bem ber Geten begriffen wurde, ein und daſſelbe Volk neit den 
Slawen aus; nur Hefend ſich unter demſelbem ein Haͤuflein an- 
deren Weile, Hab bie Slawen Thraben nannten, welches 
fi felber nicht diefen Namen gab; und wir wiſſen aueh 
nicht, welche eigne Benennung es hatt. Es ſcheint, ak 
wärbe es micht ſchwer fallen, feine Herkunft zu erweifen. 
Es war bied din Meitervolk aus dem Stamme ber Meder. 
Plinind fagt, die Meder. hätten feit den aͤtteſten Zeiten in 
Thracien gewohnt. Dieſer kleine, kriegeriſche Haufe br Meder, 
welcher dem in Perſien unter dem Namen ber Pharſen ober 
Farſen fortbaueenbem Geſchlechte, dem Stanme der Afen, 
deſſen Ueberbleibſel ſich auf dem Kaukaſus vorfinden, ange⸗ 
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höre, regierte bie ſlawiſche Bevölkerung Daciens und unter: 
ſchied fi von derſelben. Darum auch gewahrt man, mie 
wir dies ſchon ausfprachen, auf der trajaniſchen Säule unter 
den SKriegsgefangenen Leute von zweifacher Race; bie einen 
haben etwas Kaukaſiſches an fick, bie andern. find geradezu 
Stawen. Diefe Meder nannten die Slawen Thraken, b. h. 
Krieger, Draka heißt ruffifch. die Scylacht, der Krieger, brat=fe 
ſich ſchlagen, kaͤmpfen. Die von den Slawen im Epirus 
bewohnte Stadt Dyrrhachium, heißt Dracz, Draczko (1. Dratſch, 
Dratſchko). Diefen Namen führen auch berihmte ſlawiſche 
Feldherren, fo jener Draszko (Draſchko), der im Bünbniffe 
mit Karl dem Großen die Sachfen bekaͤmpfte. Endlich wird 
auch der Vogel, ber im Polniſchen Ehrusciel, Franzoͤſiſch 
roi des cailles, Wachtelkoͤnig, in den Slawenlaͤndern 
aber Dracz (1. Dratſch) ober Derkatz heißt, .von dem 
dortigen einfachen Volke für den Führer ober Befehlshaber 
der Wachteln gehalten; hiedurch nur koͤnnte man vielleicht 
feine franzöfifche Benennung erklären, anders weiß man nicht 
woher fie gekommen. Mir wären felbft geneigt zu glauben, 
daß auch das franzöfifche Wort dragon, vom lateinifchen 
draco herſtammend, mit dieſem ‚zugleich fiawifchen Urſprungs 
und von dem naͤmlichen Wurzelworte Dratſe abgeleitet iſt 
da die Slawen öfters. ihren Draken, d. h. Kriegern ben Na⸗ 
men ber Drachenungeheuer beilegten (Smoki). Von anderswo 
wiffen. wir, daß fie ihre. Nachbarn, die ihnen Furcht einfloͤß⸗ 
ten, Smoki, Drachen nannten, die Deutfhen aber aus Ver⸗ 
achtung Riem, d. b. die Stummen. 

Diefeldben Namen finden wir auch in Kleinaſien. Hizeli, 
der Verfaſſer des oben erwaͤhnten Werkes uͤber dieſe Laͤn⸗ 
der, hat, fo eigentlich geſprochen, nur die Geſchichte Kappa⸗ 
dociens geſchrieben, d. h. die Geſchichte nur eines kleinen 
Koͤnigreichs, von den Roͤmern durch Zuſammenwerfen ver⸗ 
ſchiedener Voͤlkerſchaften, ohne Ruͤckſicht auf deren Verwandt⸗ 
ſchaften und Feindſeligkeiten, in eine Staatseinheit gebildet. 
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Es befanden ſich in dieſem Königreiche auch Armenier umb 
Perſer, die Grundlage der Bevoͤlkerung machten jedoch bie 
Stawen aus. Hei, unbewußt beffen, daß die Karier und 
Lyder mit den Kapadociern ein Volk feien, fonderte besen 
Geſchichte ab, und konnte beshalb zu keinem Refaltate gelan⸗ 
gm. Die Kappadocier ſchienen ihm ein armeniſches Geſchlecht 
zu ſein. Wir haben jedoch einen Beweis, der dieſem geradezu 
entgegengeſetzt iſt und zwar in einem Werke, das ihm unbe⸗ 
kannt geweſen, naͤmlich die Geſchichte Armeniens, erſchienen 
in Kalkutta, von dem Geiſtlichen Camich (History of the 
Armenian people, by father Camich) herausgegeben und 
von Johann Avbal uͤberfetzt, wo ältere Schriftfteler nament: 
lich der armenifche Ghronikenſchreiber Katani angeführt werben, 
weicher etwa hundert Jahre vor Chrifto gelebt hat. Es 
find dort unter den Urahnen der Armenier Mofod und Lech 
genannt. Sondberbar ift jedoch, in einer afintifchen, zu Kal: 
futta,. gedruckten Chronik die Spur Defien zu ſehen, was fo 
vielemal feibft .die fimwifchen Gelehrten in Europa von ber 
Verwandtſchaft des Lach, Czech und Rus als Volksmaͤrchen 
betrachten wollten. Diefelbe Chronik fagt, im Jahre 1030 
vor Chrifto habe ein armeniſcher Feldherr Kappadoden erobert 
und daß ter König biefes Landes Muſik hieß, feine Mefidenz 
aber in der Stabt Mizak hatte, die fpäter Mazaka genannt 
wurbe; ebenfo finden wie aber im 6. Jahrhundert nad) 
Chriſto an der Donau einen König Muiyk *), griechifch Mov- 
sıxög, von dem Hein Zweifel mehr obwaltet, daß er ein 
Slawe und feine Hauptſtadt Mijak war. Dann begeg- 
nn wir ber Erwähnung eines gewiſſen Mozik unb ber Stadt 
Varfevin, Varſavia. Machher flofen wir anf einen Selb: 
herrn Namens Musik, auf einen zweiten Namens Mu}, dann 
wieder auf einen Muſzitar (mouchitar), Mußy⸗car, beffen Haupt: 


*) Lies: Muſyk, das ſ fo wie das franzöfiiche j in jour, fo 
auch in dem Worte Miſak. 
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fiebt Mita, Später Caͤſaren, Kaltaren (Aa⸗GCarea) genannt, 
eine fehr alterthümliche Stabt war, die augenſcheinlich ſlawiſch 
gewefen it. Diefer armenifche: Hiſtoriker ſpricht von bem 
ungeheuren Ingrimm bee Armenier gegen bie Rappabocier*), was 
ſchon hinlaͤnglich Hizelis Muthmaßungen widerlegt, fo wie 
endlich die Menge ſlawiſcher Ramen, bie er uns ſelbſt in 
feine Abhandlung und ber beigefuͤgten Landkarte bei Auf: 
zaͤhtung aller Namm Ait⸗Kappadociens angibt. Unter an 
bern ſind biefe: ber Berg Sina: Dora, ber blaue Benz; 
die Fluͤſſe Sirus, Carus; die Berge und Burgen Rom, 
die Höhle, Schlucht, Bimara, eine Winterhoͤhle daſſelbe, 
was Ismara im nördlichen Griechenland; Goͤra⸗ ſira, Dice 
(Side), der feuchte Berg, das Kraut; Komena, grie 
chiſch der Bag, db. h. ein fleiniger Berg, sin Felſengebirge, 
was aber an viele dergleichen Benenmungen im Polen erihnet, 
wie 3. B. Kamen, Kamien, ber Stein, die Stadt Kamieniec, 
weil fie auf einem felfigen Berge ſteht u. f. w.s Zahora 
(SasHora), Hinterm Berge; Karpatium erinnert an bie Kar⸗ 
pathen Xebeben, ein Hafen an der Mänbung eines Fiufſes 
berühmt durch die Menge der fich dort aufhaltenden Schwäne; 
der Schwan beißt in vielen flamwifchen Munbarten Lebeb; 
Kaſtabulo, bad auf bie ſtawiſche Benennung Koſtoboki führt; 
ebenfo Doki, Amadoki Häufig an den Karpathen gefunden, die 
wahrfcheinlich aber auch nichts Auderes bedeuten follen al 
Mämer, weil, obgleich das Wort Dob verisen gegan- 
gen, doch eine Spur beffelben im Diminutw Deczka, die 


H Ihm zufolge tilgten fie auf alle mögliche Aet bie Sprache 
der Kappaborier und bemuͤhten füh, ihre eigne einzafkhren. Daß bie 
Sprache ber Kappadocier von der griechiſchen, aumenifchen und perfi- 
ſchen verfhieben war, bafür find Beweife: I) Inder Biographie bes 
Apollonius von Thyana von Philoftrates, in welcher der Lebensbefchrei- 
ber die von Apollonius in Fappadocifcher Sprache gefchriebenen Werke 
erwähnt; 2) in ber bei Photius aufbemahrten Gitation, wo von 
der Fappabocifchen Sprache die Rebe ift, yartı nv Kumnradaxam. 
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Tochter, das Mäbchen, geblieben iſt. Es mag ben Sohn, ben 
Mann bezeichnet haben. Der legte Beleg iſt bie in dieſen 
Gegenden Möfiend dem Jupiter unter dem Namen Zeus in 
Dakia, bem dacifchen Jupiter, erwieſene Ehre, was fo viel bebeu- 
tt als Zede otevarıog, bee venetifhe Jupiter. Hizeli 
jedoch, hat fich fruchtios abgemüht, bie im Strabo hierüber 
angeführte Stelle zu belauchten, weil er nicht gewußt hat, 
daß Dak, Venet und Henet Ein und daffelbe bebeuten. 

Wir übergehen viele andere Erwähnungen und Beweiſe 
So 3. B. finden wir bei den Daken die Stadt Euchalia, 
Euchalios bedeutete aber auch einen uralten Bewohner Morb: 
Griechenlands. Bocchard zufolge fol dies ein morgenlän- 
diſches More fein, das ben Sklaven bebeutet; dieſe uralten 
Einwohner warn die zu Sklaven gemachte Bevölkerung. 
Morze Karpadie (1. Morfe Karpatſ⸗kje), das Earpathifche Meer, 
Kleinafin gegenüber, entfpricht dem Cigennamm ber karpa⸗ 
thiſchen Gebirge Som Karpadie (L Gury Karpatſ⸗kje). Die 
Mitlauter k, r, p find Hier die flawifchen Wurzellautes hier: 
von ſtammen ab: Karp, Chrob, Chrobat, Karpaty, Karpa⸗ 
doki. Kap und Kop find weder morgenlänbifc, noch latei⸗ 
niſch. Die aſiatiſchen Kappadocier waren dieſelben Kapaboki, 
die an den Karpathen unter den Namen Karpadoken wohn⸗ 
ten und kein abgeſondertes Volk von den Myſen, Myſern 
ausmachten. 

Der Name jenes phrygiſchen Könige Gordius, von dem 
eine uralte Sage beſteht, hat desgleichen einen Tlamifchen 
Klang, Gordius, Gordi. So mancher Herrfcher erhielt von 
den Slawen ben Beinamen Gordy, Hardy d. h. ber Kuͤhne, 
tapfre, unbeugfame. Nach einer alten Ueberlieferung Hat dies 
Volk Kleinaſiens, einſt zur Wahl ihres Könige verſammelt, 
den Orakelſpruch erhalten, denjenigen zu waͤhlen, welcher der 
Erſte vor Sonnenaufgang ſich auf dem Wege zeigen wuͤrde. 
Man begegnete einem Bauern im Waͤglein und rief ihn zum 
Koͤnige aus: Dieſer Koͤnig ließ zum Andenken an den Stand, 
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aus melchem er erhoben ward, den Wagen und Pflug. neben 
dem Throne im Tempel aufftellen. Die nämliche Ueberlie⸗ 
ferung finden wir in ber polnifchen. und cjechifhen Ge⸗ 
f&hichte vom Piaſt. Der König Bauer ifl eine Parfon, die 
bier in vielen Volkserzaͤhlungen handelnd aufteitt. Diefe 
Veberlieferung .Tam mit den Slawen aus Afin; die Bege⸗ 
benheit aber, die ihr den Anfang. gegeben, wieberholte fich 
wahrfcheinlich öfters. Darum ift auch .biefe Sage nie. erlo⸗ 
fchen und bis auf die legten Zeiten .ber polnifchen Republik 
bezeichnete immer Piaft, d. b. der Bauer, ber Landmann, 
einen König aus dem Volke. 


Unter ben Gefchichtfchreibeen, bie für den vorliegenden -' 
Gegenftand Aufklärungen liefern koͤnnen, verdienen Aufmerk- 
ſamkeit zuvoͤrderſt Lelewel, welcher es zuerſt wagte, die 


Slawen fuͤr die Ureinwohner ihrer Laͤnder anzuerkennen, dann 
Schafarik, welcher es geſchichtlich durch die Sammlung und 
Auslegung aller in den griechiſchen und roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſtellern vorgefundenen Spuren bewieſen hat. Jedoch der 
groͤßte, der erhabenſte Geſchichtſchreiber unter allen Slawen 


iſt unfehlbar der Graf Johann Potocki. Er gehoͤrt zu jener 


Generation aus den Zeiten bed Staniſlaw Auguſt, deren | 
traurige® Ende wir früher befprochen haben. Nahdem er 
den Sturz Polens überlebt, fuchte er Zroft im Auffpären der | 
Urquellen feiner Landeövergangenheit, in biefem Sinne unter | 


nahm er weite. Reifen in Afien und Afrika, ee nahm fidh 


fogar vor bis nach China zu wandern. Nur theilmeife Ab⸗ 





bandlungen, in ber Eile aufs Papier. geworfene Erfenntniffe | 
und Bermuthungen, ungeorbnete Notata find von ihm übrig 


geblieben. Ex beging viele Fehler, kannte mehrere für. bie fla- 
wifche Gefchichte fehr wichtige Schriftftellee nicht, auch find 
feine Schriften ohne beflimmten Plan, ohne .einen gewiffen 


Zweck; demungeachtet ift er der erſte Schriftfteller felbft in 
ganz Europa, welcher den Merth der. mündlichen Weberlie- 
ferung erkannte Noch vor Niebuhr, der fih bei den ita⸗ 
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lieniſchen Landleuten, bei den Marktweibern nach Romulus 
und Remus erkundigte, erwog Potocki im tartariſchen Zelte 
die Geſchichte ber Schthen und wurde gewahr, daß bie Tar⸗ 
taren und Scythen eines Geſchlechts geweſen. Tief empfun⸗ 
den und oft wiederholt hat er die Wahrheit, daß es un⸗ 
moͤglich ſei, anders die Vergangenheit zu begreifen, als nur 
durch die fleißige Betrachtung der Gegenwart. Ihm auch 
gehoͤrt der Nachweis, daß die Welt, noch bevor wir ihre 
Geſchichte kennen, ſchon von Menſchen bewohnt war, daß, 
was die Hiſtoriker von einer Barbarei der Urzeiten, von 
Müfteneien und unzugängfihen Walbungen fafelh, dies alles 
falſfch ſeitz daß vor dem Einbruche der Scythen, vor ber 
Ankunft der Celten nach Europa; 2000 Jahre vor Chriſto, 
Europa ſchon bevoͤlkert geweſen ift, und fich in Italien, Frank: 
reich wie in Mefopotamien eine aderbauende Bevoͤlkerung aufs 
hielt, von welcher er eine zweite unterfcheiber, bekannt in ben 
uralten Weberlieferungen unter dem Namen der Olbrzimen, 
Obern, Enten, Giborchten (Guibor⸗Tſit). Potockt has 
die Wiſſenſchaft aus der literariſchen Studierſtube ins Freie 
gefuͤhet, er beſuchte Laͤnder, ſprach mit ihren Einwohnern, 
beobachtete. die Voͤlker; aus den Orten ergruͤndete er bie Ges 
ſchichte, was kein Hiſtoriker gethan hat. Lelewel kennt bie 
Geſchichte nicht anders als aus den Buͤchern; fuͤr Karamſin 
hat, was nicht geſchrieben ſteht, nie auf Erden ſtattgefunden. 

Se nach dem, was wir über das ſlawiſche Alterthum 
geſagt haben, koͤnnte man noch deſſen Spuren in den Denk⸗ 
maͤlern der Kunſt aufweiſen, der Kunſtgeſchichte einen Ab⸗ 
ſchnitt, gewibmet dem Betrachten der Dinge in Bezug auf das 
Slawenthum hinwifügn. Die Slawen ſelbſt haben Leine 
Schöpfung: diefer Art gezeugt; aber doch findet man unter 
den Kunfifhöpfungen Griechenlands und Roms Werke, bie 
eine Sefondere Abtheilung ausmachen, man findet Typen 
(Muſter), die durchgaͤngig weder helleniſch noch italifch find 
und bie,. [hilich geordnet, den Slawen, wie wir meinen, ‚ben 
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Inhalt ihres allgemeinen Geſchicks, die politiſchen Wechſel⸗ 
fälle ihres Stammes vorftellen koͤnnen 

Ein Ideal der uralten Macht ber Slawen betreffend, 
fo findet fi keins in dee Kunſt vor; nirgenbs hat man Ras 
buchodonozor's Budſaͤule entdecken Binnen. Nur in ber Bibel, 
in den Büchern der Propheten iſt das Ideal dieſes bie Welt 
bedruͤckenden Reiches gezeichnet, ein Ideal, das für die Kımft 
zu Loloffal, zu materiel if. Damiel ſtellt es vor in ber 
Geftalt eines Rieſen mit goldnem Huupte, ſilberner Bruſt 
und Süßen von Lehm. Wunderbar iſt nur, daß vielen Ber 
ſchichtſchreibern und vielen Dichtern ber neuern Zeit «6 eins 
gefallen, die Macht Rußlands wit dieſem Bögen zu vergleis 
hen. Selbſt Leute, bie nicht gewohnt find die Bibel zu 
leſen, wiederholen diefe Wergleichung: fogar in ber diploma: 
tifchen Rebereife wird Rußland gewoͤhnlich ber Koloß bes 
Mordens genannt. Dies gibt zu denken. Denn zuaegeben, 
der Anblick von Rußlands Macht ruft ſchon durch fich ſelbſt 
dies Bild hervor, ſo war doch Rom nicht weniger maͤchtig; 
Riemand jedoch hat. es unſers Wiſſens einen Koloß genannt. 
Die Monarchie Karl's des Großen erſtreckte ſich auch weit und 
breit, ſie hatte faſt ganz Europa inne und ſtellte ſich doch 
nie dem Gedanken in dieſer kraß materiellen Geſtalt dar; kein 
Dichter, kein Miniſtrel hat je Karl den Großen mit einem 
Koloß verglichen. Bemerken wir auch noch dieſes, daß Kollar, 
der gewiß nicht bie Abſicht gehabt, fein getraͤumtes Slawen⸗ 
reich mit dem Nabuchobonozorifchen gu vergleichen, daß er 
vielmehr dieſes in der Apotheofe ober Vergoͤtterung zeigen 
wollte, dennoch auf daffelbe bibliſche Bild verfiel und feinem 
Goͤtzen Rußland zum Haupte, Polen zur Bruſt und Czechien 
zu den Armen gab. Die Begier, eine materielle Kraft zu erlan⸗ 
gen, bat Kollar das nämlihe vom Propheten gefehene Bild 
eingegeben, was auch bie geiftige Wahrheit der heiligen Buͤcher 
beroeifl. Weit es gewifſe Muſter gibt, bie dem Geifte ſich 
immer und uͤberall unter einer und derfelben Geſtalt vorſtellen. 
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Mod, befigen wir ein zweites Dünfter, ben Typus eines 
[hen Leidenden Stawen. Der Künfttee ſtellte ihn in ber 
Bildſtiule, bekannt unter dem Namen „der Scythe als 
Sklave,“ der Barbar ober Schleifer (le remouleur) bar. Es 
ft dies eine der ſchoͤnſten Schoͤpfungen griechiſcher Bildhauer⸗ 
kunſt. Das Original befindet ſich in ber Kunſtkammer zu 
Florenz, wovon aber ein wohlgetroffener, vortreffücher Bronze⸗ 
abguß vuch Im Tulleriengarten zu ſehen iſt. Dieſe Bildſaͤule 
ſtelt einen geblickten Menſchen vor, drr, auf ben Unterbeinen 
fitenb ober vielmehr zu ſchen ſcheinend, ſein beeites Meffer 
anf dem. Steine ſchleift. Erſt Winkelmann oder Vickonti 
ertiech des Meiſters Gedanken und ſagte, dieſer Sklave wetze 
das Meſſer, um Jemandem damit einen qualvollen Tod zu 
geben oder forft eine Grauſamkeit zu begehen; von ber Zeit an 
ſtellte man Ihn Marſias gegenuͤber, fo daß beide Kunſtwerke 
im der Aufſtellung jegt ein Ganzes ausmachen. Bekannt iſt 
ans der Mythologie, daß Marſias von Apollo verurtheilt war, 
lebendig geſchunden zu werden. Der Kenner, welcher diefe 
Meinung zuerſt ausgeſprochen, hatte ein treffendes Vorgefuͤhl, 
denn ber Sklave ſoll dieſe Arbeit verrichten. Und doch, ſon⸗ 
derbar genug, bemeckt man an ihm weder In Geſtatt, Bück 
noch Antlitz etwas Wubes oder Grauſames. Ex iſt ein Slawe. 
Sein Geficht zeigt es, ſelbſt mit dem Zrkri gemeſſen, gibt 
es den Winkel, welcher den Kunſtverſtaͤndigen zufolge dad 
ſlawifſche Geſicht von dem keltiſchen und gtiechiſchen unter⸗ 
ſcheidetz nur die Gtien iſt etwas zu ſehr nach hinten gebo⸗ 
gen. Dieſe kahle Stirn deutet auf ein von Sorgen und 
Zrübfaten heimgefuchtes Gemuͤth. Die Angefaltenen Wangen, 
die verdunkelten Augm, vor allem aber bie. Lippen haben 
einen -unvergiekkhlichen Ausdruck; «8 malt fich in ihnen tiefse 
Truͤbſiimm und zugseich moralifche Schwäche. Diefer Menſch 
ſcheint ſein Opfer zu betrachten und das Ungtüd zu fühlen, 
esß martern zu muͤſſen, da er fih aber biefer graufamen Moth« 
wendigkeit wicht zu entfchlagen weiß, fo unterwirft er fich bers 
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felben mit Abfchen und New. Unter ben. oisten Rinufnden 
von Bilkfäulen, die man in Italien geſammelt findet, gibt es 
keine einzige, die folchen Schmerz, ſotche WBetrkenig und Un: 
terwerfung ausdruͤckte, bie aber nebenbei nu etwas fo ſehr 
Zrauriged und Unheil verkindendes. an. ſich harte: Wan 
fieht es auf den erften Blick diefer Mann wetze fen Meſſer 
für eine wicht gewöhnliche: Arbeit. 

Grinnern wir und nun, daß bie Mythe von Marſias, 
weichem Apollo die Haut abziehen laͤßt, aus Kleinafien, aus 
Phrygien, aus Lycien herruͤhrt; und wir koͤnnen mec hinzu: 
fügen, daß dieſes Lycien (Lycia) nichts Anderes als Luty⸗ 
cien, das. Land ber Luthyker — Willen, Wiltſen — gewe⸗ 
fen. Dort wurde Lykaon in einen Wolf (Wilk) verwan⸗ 
beit, dort iſt das Neſt der Sage: von:den Wolfsdrachen, 
Wolfsloͤwen, Wilbolaken, Wilkodraken. Herodot ſagt auch, 
as gaͤbe unter: den. Reuren Eeute, die jaͤhrlich ſich für 
etliche Tage in Woͤlſe verwandelten. Er wiederholt diefe- Fabel 
wit Deißtrauen, doch aber Lan man noch heute Viele 
finden, welche behaupten, einen Witkolaken (loup -garoux, 
loup - dragon) gefehen oder ſelbſt getöbtet zu haben; bei allen 
ſtawiſchen Voͤlkarn find‘ Sagen ber Art fehr allgemein. 

Die Bildſaͤule, vom ber twir geſprochen, fiellt bie Ge 
ſchichte jener Slawen bar, die, ben ayſſtiſchen Koͤnigen gehor⸗ 
chend, die ſchrecklichen Urtheile der Vorfehung erfüllten; bechoͤtt 
und betaͤubt, ſelbſt nicht wiſſend, weiten Werkzeug fie. waren, 
ſchaͤrften fie den Stahl zum Dmile und Morden ihrer 
Opfer. 

Der Slawe als Knecht (Stand), ber Aion verfluchte 
und veruetheikte Affur, begegnet: uns ‚noch in andarn Ueber: 
teften der Kunſt. Wir fehen ihn als Ariegägefangenen in 
allen Denkmaͤlern des Alterthums, ſelbſt von denen Aegyptens 
und Indiens angefangen, und: zwar fo viel wir aus Bildern 
unehellen koͤnnen. Das iſt wenigſtens gewiß, daß uns überall 
Geſichter entgegentreten, die benfelben Geſichtswinkel haben, 
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weicher bei den erwähnten: Syrien und den heutigen Slawen 
ſich vorfindet. . Die vorhandeien Muſter oder Typen ber 
Kriegogefangenen :auf den Thoren und Triumphboͤgen zu Mont: 
zeichnen ſich auch durch: denſelben Auddrud der Trauer und 
Unterwerfung aus. Ihre Charakterzuͤge find gaͤnzlich verſchie⸗ 
den von denen ber Parther, Meder, Araber und anderer Reis 
tervoͤlker. Die Geſichtszuͤge der iſraelitiſchen Kriegsgefangenen, 
die wir in den Bagsrelieft am NWitusbogen ſehen, find den 
Geſichtern ime Gefangenen zu Buße an bee teajariifchen 
Säule ganz undhnlih. Diefe trajaniſche Säule ſtellt und 
ein Danptmäfter in dieſer Dinficht dar. 

Ferner laͤßt man die Slawen eine noch abaͤrmlicher⸗ 
Rolle in der Baukunſt ſpielen, woſelbſt ſie als Bauſtoff, als 
Steinmaſſen, als Suͤulen und Stuͤtzen der Woͤlbungen bie 
nen. Dieſe helbmenſchlichen, halbſteinigen Geftatten, Kariatiden 
genannt, haben breite: Schultern, gebuͤckte Nacken, von Glend 
gedunſene Geſichter. Es iſt dies die Geſchichte der ſlawiſchen 
Voͤlker ſeit den Eroberungen des Darius bis zu ben erſten 
Jahrhunderten des Chriſtenthums. 

Das letzte und ſchoͤnſte Bild der Mißgeſchicke dieſes 
Stammes haben wir in dem plaſtiſchen Bilde des duldenden 
Slawen, welcher jedoch im Geiſte ſich ſchen auf der Ruͤckkehr 
zu Gott befindet, in dem ſterbenden Gladiator. Dieſe bes 
ruͤhmte Bildſaͤule des Eapitolinifchen Mufeums zu Rom, von 
den Kimſtlern als bewunderungswuͤrdiges Werk gefchägt, er⸗ 
weckte für ſich nicht die Aufmerkſamkeit des verfloffenen Jahr⸗ 
hunderts, das mit allen den Venus und Cupidos gar zu 
ſeht befchäftigt war. Erſt im laufenden Jahrhundert fängt 
ihre Berühmtheit an und macht jest im Kapitol den Haupt⸗ 
gegenfland der Schenswürbigkeiten aus; fie ift immer von 
. ine Menge ſchauender Fremden umgeben, die in des 
Kuͤnſtlers erhabenen Geiſtesſchwung einzugehen ſcheinen. Wer 
kennt nicht Byron's ſchoͤnen Vers darüber? Byron begriff 
befier als Winkelmann, Visconti und alle Kenner, mas 
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biefee Gladiator vorſtelle, mit faumenstmertheus Geifteablid 
(a8 er in ihne die MWergangenheit eined ganzen Volkes; ohne 
je ſlawiſche Laͤnder beſucht zu haben, erkannte er in ihm 
einen Slawen. Toͤdtlich verwundet liegt er mitten im roͤmi⸗ 
ſchen Circus; fein Blut beginnt im Tropfen zu rinnen, aͤhn⸗ 
lich ben — wie Byron ſagt — dicken aber ſeltenen Regen⸗ 
tropfen, die vor einem Gewitter fallen, Man fiche, ed kuͤm⸗ 
miese ihn nicht, rend um ihn herum geſchehe; er ſchaut bie 
Antvefenden nicht an, aͤußert weber Zorn noch Schaam, if 
natuͤrlich und fcheint zugleich in emer Verzuckung zu fen, er 
ſinnt — mie besgleihen Byron ſagt — über fein Land.“) 
Sein ganzer Geiſt rafft fi zum. Abfluge zufammen und in 
dieſer feierlichen Augenblicke kormu ihm die heimatliche Huͤcde 
en dee Donau, von der man ihn einft fortgeriſſen, im ben 
Sinn. Die Kunſt des Alterchums bat nichts geliefert, wad 
mehr tragiſch waͤre. Batsefi fah in ihr derhichen des ſu 
wiſche Merkmal und fagte. ı 
rf in das Geſicht des ſterbenben Kaͤmpfars 

Sch ih, daß mir die Schlafader. biau enguoll, 

und im ganzen Geblüte ſchallte des Slawen Qurra! . 

Ein Bruder verfallener Zahrhunderte lebte auf im Bilde, 

Er ſtohnte aus — mas er gefühlt und erlitten in der Reihe 

Jaͤmmerlicher Tage.“ ı 

Dieſer Gladiatot iſt jedoch moch Heide; ſtin Bid iſt 
nicht am den Himmel geheftet, an feiner Stien ſtrahlt nicht 
Siegesfreude der Märtyrer; unter ‘allen’ Geſichtern der alten 
Bildhauerkunft naͤhert ſich aber dieſes einzige am meiften 
dem chriſtlichen Typus, es ſtellt Gefichtszuͤge der ſchon zur 
Annahme des Ehriſtenthums reifen Slawen vor. ' 


9 He rechd not of the life he host nor prize, 
But where his rude hut by the Danube lay, 
There were his young ‘barbarians ali at play, 
There was their Dacias: mother — he, their Size, 
Butcher’d to made. a Roman holiday — 

Alf this rush’d with his blood, 
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So lange em Volk noch nicht verſchwindet, ſo bange ein 
Geſchlecht Auf Erben: dauert, begegnet ſich ſtees feine Wer 
gangemtsube durch die Gegenwart mis der Zukunſt. Aus der 
Tiefe der alteſten Zeiten verſchen wir uns daher In die gegen⸗ 
waͤrtigen und behalten immer dieſelben Aufgaben vor Augen. 
Wir haben uns bemuͤht, die uralte Geſchichte ber Samen 
erforfihend, bie Urfachen des namenloſen Ungluͤcks dieſes gan: 
in Stammes zu ontdecken, jebt werben wir ben Blick darauf 
menden, wie fie, mit ber Gegemwart ringend, fich eine beffere 
Zukunft erfämpfen. - 

Die Poeſte, das Gefühl, die Bewegung des Geiſtes, 
dieſer Bauch unfers unſterblichen Weſens, erſchuͤttert durch 
jede Ruͤhrung im geſchichtlichen Leben eines Volkes ober eines 
Geſchlechts bie Enden ſeiner Kettenringe. Nach der Betrach⸗ 
tung von Aſſur's Schichſalen kehren wir zum Meſſianismus 
zuruͤck. Schon: wiſſen wir durch den polniſchen Philoſophen, 
uͤber welchen wir vergangenes Jahr geſprochen, daß der Meſ⸗ 
ſianismus ohne Aoſtaſtſe, d. h. Verleugnung des Goͤttlichen 
oder ohne Abfall, Verrath nice vorkommen kann. Dieſes 
Untreuwerden, dieſer Verrath iſt nichts Anderes als nur der 
Widerſtand des beſtehenden Daſeins gegen das, welches vor: 
ruͤckt. Zu dieſen Erſcheinungen des Meſſianismus muß 
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noch hinzugefügt werben ber falfche, d. h. ber fich fo flellende, 
fih ungerecht biefen Namen gebende Meflianismus, wel 
cher freilich auch während des Entfaltens der neuen Wahr 
beit ftattfinden muß. Diefer zeigt und die Bahnen ber Eräf: 
tigen Geifter, welche auch der Zukunft entgegen gehen, bie 
aber irre gegangen find. In’ Betracht deffen könnte man 
alle Werke der neuern Dichtung und Philofophie hierher zaͤh⸗ 
len. Weber diefelben nachdenkend, iſt es nicht ſchwer zu be⸗ 
merken, was in ihren Beflrebungen und Formeln, die fie 
uns darreichen wollen, fich Irrthuͤmliches vorfindet. 

Mit der vollftändigen Auseinanderfegung eine der vor: 
zuͤglichſten Werke dieſer Art, welches im Jahr 1834 erſchie⸗ 
nen ift und. ben Titel „die nmichtgättliche Komoͤdie“ ober „bie 
hoͤlliſche Komödie” führt, wollen wir und nun befaffen. 

Nicht gern möchten wir biefed Werk ein phantaſtiſches 
Drama nennen. Gewöhnlich werben diejenigen. Dramen fo 
genannt, welche Scenen und Perfonen außerorbentiiher Natur 
darftellen, in denen der Verfaffer aus hen Grenzen bes alltäglichen 
Lebens, aus dem Bereiche der profaifchen Wirklichkeit. hinaus: 
zutreten fcheint, Unterdeſſen iſt jedoch nichts mehr nhamtaftifch, 
als gerade Dasjenige, was die. Menfchen. die Wirklichkeit hei⸗ 
fen. Denn was ift wohl bedinglicher, veraͤnderlichet und ver: 
gänglicher als gerade biefe fogenannte Mirklihkeit oder bdiefe 
fichtbare Welt, die ſteta im Voruͤbergehen begriffen iſt, ent 
weder ſchon war oder erſt noch fein ſoll und, man kaun 
ſagen, nie gegenwaͤrtig iſt, von welcher nur ſo viel uͤbrig 
bleibt, als dem Geiſte gelungen aufzubewahren. Dex. Geiſt 
naͤmlich iſt es, welcher auffaſſend, feſthaltend, die vergaͤnglichen 
Bedingungen der ſichtbaren Welt feſtſtellend, ihr einigermaßen 
ein wirkliches Daſein verleiht; Begriffe, Vorſtellungen, In- 
fiituttonen und Werke, die einzigen weſentlichen Dinge ſchafft, 
welche, im Geiſte aufgenommen und durch ihn gehend, die 
einzigen lebenden Ueberlieferungen des Menſchengeſchlechts aus⸗ 
machen. Jegliches Werk daher, das uns ruͤhrt, das uns 
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neues Leben gibt oder ein frühere Leben in uns weckt, ‘gehört 
dee Wirklichkeit an. Die Schriftfteller des Auslandes fagen 
aus, bie polnifche Poefie fei eine im hohen Grade wefentliche, 
eine wirkliche, wir aber kennen kein Werk, das mehr weſent⸗ 
lich wäre, weldyes die Aufgaben ber Gegenwart kraͤftiger be- 
ruͤhrte, als gerade das, von welchem wir fprechen. 

Die Zeit, der Ort, die Perfonen der hoͤlliſchen Komoͤdie, 
alles dies iſt vom Dichter gefchaffen. Das Drama fpielt in 
einer gehofften, nicht fernen, boch aber noch nicht vorhande: 
nen Zeit. Der Dichter iſt der erfte Verfaffer, welcher wagte, ein 
peophetifches, vorherfagenbes Drama zu fchreiben, Perfonen 
und Ereigniffe bdarzuftellen, bie einft eintreffen follen. Die 
Handkung gefhieht aber in Polen und ihre Zeit ift unſern 
Tagen nicht fehr fern; denn bie Individuen fprechen nad) 
unferer Art, fie haben unfere Vorurtheile, unfere Gewohnheiten; 
wir Eönnen es fehen, daß fie unferer Generation und bem 
polnifchen Volke angehören, wenngleich ihnen der Verfaſſer 
kein Landesmerkmal aufprägt, nichts mit dem fogenannten 
Ortscolorit uͤberzieht. Man bemerkt dort weder Kleider noch 
ambere Einzeinheiten, bie dußerlih ein Volk vom andern un⸗ 
terfcheiben; es iſt dies einigermaßen eine Sammlung Den: 
fhen, an denen wir nur erkennen, baf fie Europäer find, eine 
europäifche Gefehfchaft wohlerzogener Männer und Frauen. 
Das dieſe Leute Polen ſind, laͤßt ſich beſonders durch ben 
auffallenden Contraft erkennen, welcher zwiſchen dem Zuſtande 
der Gefellſchaft, den wir eigentlich mehr fühlen als ſehen, 
und dem Charakter: ber Perfonen obwaltet. Diefe Per: 
fonen wuͤrden in einer andern Geſellſchaft, in einer andern 
Zt eine dar fehr"itebe. und ehrbare Gefellfchaft ausmachen, 
in einenr Boike aber, das durch die ganze Laſt einer fhmerzlichen 
Bergangenheit niedergedruͤckt iſt, in einem Wolke, aus beffen 
Schooß die Zukunft aufbluͤhen foll, haben alle diefe im Drama 
handelnden Perfonen mit ihren Borurtheilen, mit ihrer eng- 
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herzigen Urtheitkweiſe, vielmehr das Ausſehen von Cari⸗ 
oaturen. 

Snmitten einer ſolchen Geſellſchaft zeigt fih uns em 
einziger Mann, dem Geiſte nach ſchon der Zukunft angehe: 
rig, ein Menn, ber im Geiſte kraͤftig, feurig, verzehrt von ber 
Begier, den Willen der Worfehung zu ergrümpen, ber im nies 
den Bereiche des ailtaͤgüchen Lebens ‚nicht: frei athman kann. 
Dieſer Held des Drama wirft auf alles ihn Umgebende 
einen gewiſſen Wiederſchein hoͤlliſcher Flammengluth; die un⸗ 
tergeordneten Individuen erſcheinen neben ihm faſt wie blaͤu⸗ 
liche Geiſtererſcheinungen. Sein Charakter faßt ale Charaktere 


in ſich, welche durch die Dichter der neuern Zeit, ſowohl pol⸗ 
nifche wie czechiſche, dargeſtellt worden ſind. Er iſt der. Korſar 
Byrons, aber der bekehrte Korfar; er iſt der Graf Wackaw 


Malczewskis, der jedoch ſchon dem Alltagsleben ſich zuge 


wandt hat; er iſt jener zweite Wackaw Garczynskis, der 
Philoſohh Wackaw, welcher aber nach einer neun Bahn 
fucht. Aus der Lage des Vaterlandes entwickelt fich auch die fei⸗ 
nige. Polen iſt in der hoͤlliſchen Komoͤdie — dies muß man 
wiſſen, um das Werk zu verſtehen — nicht das und bekannte 


Polen, nicht unfer gefchichtliches, geographifches Polen; fon: 
dern, würde man ſich z. B. vorſtellen, daß ploͤtlich durch ein 
Zuſammenwirken verſchiedener Ereigniſſe, in Folge irgend eines 


Congreſſes oder. anderer aͤußeren Verhaͤltniſſe wegen dafs 
ſelbe ganz und unabhängig daſtaͤnde, ohne jedoch eigne Le⸗ 
benskraft im Innern zu beſitzen, befselt einzig und allein vom 


fremben, europätfchen Leben und fi, nur Traft ber in Europa | 
entfalteten Gefühle und Vorſteilungen bewegend: fo wuͤrde 
ein folches Polen gänzlidy demjenigen des Verfaſſers entſpre⸗ 


chen. Leicht begreiftich it, mie in einem folden Polen: gerade 
bie waderfien Männer, bie Männer, deren Gift ih am. 
hoͤchſten emporgefhwungen, auf Feine Weiſe ihre Wergangen- 


heit mit ber Zukunft zu vereinen Yermögend, ſich gaͤnzlich 
aus der Bahn gefchleudert fehen würden, ähnlich den Shhrern 
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Griechenlands, die, berühmt während des Aufftanbes, jegt ein 
betruͤbtes, ſeines Zweckes beraubtes Dafein frifin. Der Helb 
der hökifchen Komödie bewege fich leider in einem folchen 
Polen. Bon Geburt ift er ein Magnat, ein mächtiger polniſcher 
Edelmann. Der polnifhe Adel, weicher den Schickſalen des 
Vaterlandes vorgeftanden, wurde auch zuaft in den Knaͤuel 
der religiöfen und focialen Fragen verwoben. Unſer Held fuͤhlt, 
der erſto, die Seelenqualen hieraus unb weiß es ſehr wohl, dag 
auf ihm bie Löfung alles deſſen laſtet; er weiß et, daß er, 
ver erſte, die Schranken öffnen muß. Der Anlage nad ift 
er Dichter und zwar ein Dichter nach bem gewöhnlichen Ver⸗ 
ſtaͤndnifſe des Volkes, das Jeden fo nerme, ber in Gefühl 
und Handlung nicht die breitgeteetene Bahn einhaͤlt, ber ſich 
nach einer: über die gewöhnlichen Motive und Regeln bes 
alltäglichen Leben& der Menſchen erhabenen Wahrheit richtet. . 
Die erſte Scene bes Drama ift, kann man fagen, der 
Schluß bee tomantifchen und. ſoclalen polnifchen Poefle unfers 
Sahehimberte: Der Held des Werkes, Graf Heinrich, jener 
mäßtige Herr und Dichter, quäle fich zuvoͤrderſt mit Loͤſung 
dee zeligisfen und ſocialen Seagen, am Ende verliert er die 
Hoffnung, itgenb einmal ind Meine zu kommen; er ‘will albes 
fein taffen und auf: die Bahn des alitäglichen Lebens zuruͤck 
kehren, bem eitlen Rachgrübeln entfagen und ſich mit dee 
Wirklichkeit befaſſen. Zu dieſem Zwecke beſchließt er ſogar 
ſich Pflichten aufzulegen, ſich unter das Joch der Geſetze zu 
fügen. Wir gewahren ihm in dem Augenblicke, mo er ſich ver⸗ 
heirathen will. Den Eingang des Stuͤcks macht ein Geſpraͤch 
unſichtbarer Geiſter, der guten naͤmlich und der boͤſen; bie 
Anm wollen ihni auf dem Pfade der Pflichterfuͤllung behuͤtf⸗ 
th fen, die andern trachten, ihn auf die Wege des Str: 
thums u ‚führen. 
Ber Schusgengel. 
Friede den Menſchen guten Willens — gefegnet untet 
den Geſchoͤpfen, ber ein Herz hat — er kann noch erlöfet 
nx* 
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werben! Gute und befcheidene Gattin erfcheine für ihn! Und 
ein Kinblein werde in eurem Haufe geboren.“ 

Mit diefen Morten, die einft von. den Hirten vernom- 
men wurden: Sriede fei den Menfchen, die eines guten Wil⸗ 
lens find, mit den Worten,. die eine neue Epoche verkuͤnde⸗ 
ten, fängt das Drama an. In ben großen Weltperioden 
- innen nur Menfchen, die einen guten Willen haben, Men⸗ 
fhen, welche aufrichtig nach der Wahrheit ſuchen, biefelbe be: 
greifen. So ift auch bie Zeile zu verftehen: gefegnet fei unter 
den Gefchöpfen, der ein. Herz hat; meil die Zahl der Men⸗ 
ſchen, die das Herz nicht vergeubet haben, gewöhnlich in fol 
hen Epochen gering iſt. Zur Kräftigung eines folhen Dan: 
nes befichlt der Engel einer Gattin, für ihn zu erfcheinen 
und einer reinen, ſchuldloſen Seele, unter ihnen zu wohnen: 
ein Kinblein werde in eurem Haufe geboren. 

‚Nun erft treiben ihn auch ihrerfeits bie böfen Geiſter 
vorwaͤrts, aber auf einen falſchen Weg; ſie bemuͤhen ſich durch 
eine dichteriſche Vorſtellung der Vergangenheit, durch die Begier 
des Stolzes, des weltlichen Ruhmes und durch verdunkelte 
Erinnerungen der gluͤcklichen Zeiten, die man gern auf Erden 
wieder aufbauen moͤchte, ihn irre zu fuͤhren. Drei Syſteme, 
das poetiſche, das pantheiſtiſche und anthropotheiſtiſche oder das 
den Menſchen vergoͤtternde ſtellen ſich hier nebeneinander auf; 
alle Arten der Verflcheungen werden angemanda 


Der Chor der voͤſen Geiſtee. 


„Auf, auf, Geiſter! eilet zu ihm. Du voran, Du 
an der Spitze, Schatten der geſtern verſtorbenen Beiſchlaͤferin, 
erfriſcht im Nebel, geſchmuͤckt mit Blumen, vorwärts, Du | 
Jungfrau, des Dichters Geliebte. 

„Auf, in den Weg auch Du, Ruhm! Du alter, in ber 
Hölle geftopfter Adler, erhebe Dich von bem Pfahle, an welchen 
Dich im Herbft der Jäger aufhing, fliege ihm zu und breite die _ 
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Schwingen, die maͤchtigen, von der Sonne tweißgeglängten, 
über dem Haupte des Dichters aus. 

„Aus unfern dunkeln Gewoͤlben tritt auch Du, Edens 
vermodertes Bild, hervor, Du, Belzebub's Machwerk; die 
Loͤcher leimen wir zu, uͤberziehen ſie mit Firniß — dann aber 
wickle Dich, zauberiſches Linnen, zur Wolke ein und fliege 
dem Dichter zu — dort entfalte Dich ploͤtzlich vor ihm, um⸗ 
ringe ihn mit Felſen und Waͤſſern, abwechſelnd mit Nacht 
und Tag — Mutter Natur, umgib den Dichter!“ 

Der Dichter traut ſich die Vergangenheit an, er ſchließt 
die Ehe mit einem guten, ſtillen, frommen Weibe, das ihn 
nicht verſtehen kann, und wenn er ihr zuruft: „O! ewig, 
ewig ſollſt Du mein Lied ſein!“ antwortet ſie ihm: „Ich 
werde Dir eine treue Gattin ſein, wie die Mutter mir geheißen, 
wie das Herz mir befiehlt.“ Mit dieſer Gattin bringt er 
Tage, Monate, Jahre zu, verſunken in das alltaͤgliche Leben. 
Dieſer eingekerkerte Geiſt iſt der Prometheus der alten Sage; 
plögfich aber erwacht er. 

Der Verfafſer ſtellt Hier vor. feinen Helden jenes Sefpenft 
feiner Geliebten, jenes Ideal, geſchmuͤckt mit allen Reizen feiner 
Sugenbträume, das ihn aus dem Schlummer wedt. 


Der Mann. 


„Verflucht fei der Augenblick, in welchem ich ein Weib 
mir angeträut, in welchem ich die Geliebte der Jugendjahre 
verloffen, den Gedanken meiner Gedanken, die Seele meiner 
Seele .... 


"Bas ift gefchehen? Iſt's ſchon Tag? Iſt der Wagen 
ſchon vor? Wir ſollen ja heute verſchiedener Einkaͤufe wegen 
ausfahren.“ 
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Der. Mann. 


„Vom Tage der Trauung an fehlief ih den Schlaf der 
Erſtarrten, den Schlaf der DVielfreffer, den Schlaf bes deut⸗ 
fchen Fabrikanten neben feiner deutſchen Gattin! Die ganze 
Welt iſt um mi herum In Schlaf verſunken mie ih. 
Sch fuhr aus zu Verwandten — zu Aerzten — in die Laͤ⸗ 
den; und weil ein Kind mir fol geboren werden, To 
dachte id; an eine Amme. 

Es ſchlaͤgt zwei Uhr auf dem Kirchthurm.) 

„Zu mie, zu mir, ihr meine alten, bevoͤlkerten, leben⸗ 
den, unter meinen Gedanken fich bergenden Reiche — meinen 
Eingebungen gehorchend — einſt war ja der nächtliche Glocken⸗ 
laut eure Lofung. (Geht herum, ringt die Hände.) 

„O, Sote! haft Du denn felbft den Bund zweier Körper 
geheiligt; haft Du ſelbſt ausgefagt, nichts koͤnne fie trennen, 
auseinander reißen, wenn auch die Seelen ſich abfloßen, aus⸗ 
einander gehen und die Leiber wie zwei Leichname neben fich 
faffen. nn 

„Wieder bift Du bei mir (fpricht zum Schatten der Ge: 
tiebten), 0 Du meine — 0 Du meine; nimm mich mit! 
Bift Du ein Phantom, habe ih Did erdacht, haſt Du 
Dich aus mir herausgefchaffen und offenbarft Dich mir jegt: 
o fo möge ih auch ein Schatten fein, möge id zu Nebel 
und Rauch werden, um mit Die mich zu vereinen. 


Die Gattin. 


„Heute, geflern, ah, Du mein Gott! und die ganze 
Woche und ſchon feit drei Wochen, feit einem Monat fprachft 
Du kein Wort zu mir; und Alle, die ich fpreche, fagen mir, 
ih fehe übel aus. 


Der Mann. 
„Es fcheint mir im Oegentheil, Du feheft gut aus. 
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Die Gattin. 


„Die ift alles eins; denn Du fiehft mich nicht mehr 
an, wendeſt Dih ab, wenn ich hereintrete, und verbirgft 
die Augen, wenn ich Dir in der Nähe weile; geflern ging ich 
beichten und erinnerte mich allee Sünden, Eonnte aber nichts 
der Art finden, was Dich beleidigen koͤnnte.“ 


Der Mann. 
„Du haft mich nicht beleidigt.” 


Die Sattin. 
„Men Gott! — mein Gott!" 


Der Mann. 
„Sch fühle, daß ich Dich lieben ſollte.“ 


Die Sattin. 


„Den Todesſtoß gabft Du mir durch dies einzige „Ich 
follte.” Ach! fo füche lieber auf und ſprich: „Ich liebe 
Dih night.” Wenigſtens werbe ich dann alles wiffen — 
altes." 

Am Ende des fo geführten Gefprächs tritt von neuem 
der Schatten ber Geliebten auf und lodt den Mann zu ſich; 
als ihn aber die Gattin aufhalten will, fährt er fie an: 

„Weib aus Lehm und Koth, beneide nicht, verleumbe 
nicht, Läftere nicht! Schau zu, dies ift der erſte Gedanke 
Gottes von Dir, Dur aber folgteft dem Rath der Schlange 
und biſt geworden, was Du bift.” 

Nach diefen Worten verläßt der Mann die Gattin und 
jagt dem geliebten Sefpenfte nah. In diefer feiner Wan: 
derung duch Wälder, Berge, Schluchten und Thaͤler hat 
der Dichter das Bild des abenteuerlichen Lebens dargeftellt. 
Schon ſteht ee am Rande des Abgrundes und foll in ben- 
felben flürzen, als ihm der Engel die Rettung verkündet, 
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denn in bdiefem Augenblicke wird die Zaufe feines Sohnes 
vollzogen. 

Um die Schönheit der Grundlage in diefem Drama zu 
faffen, muß man ſtets die Geſtalt der auftretenden Vergan⸗ 
genheit, neben ber Perfon, welche bie Zukunft vorftellt, auf: 
fuchen. Die Vergangenheit zeigt ſich hier mit allem dem, mas 
fie am meiften Kaltes, Todtes in ihren Formen bat. Zuerft 
hatten wir eine Trauung, jeßt folgt die Taufe. Es verfam: 
meln fich die zu diefem Begaͤngniſſe gebetenen Säfte. 


Der erfte Saft. 
Sonderbar, wo doch der Graf geblieben. 


Der zweite Saft. 
Er hat ſich irgendwo verweilt oder fchreibt, 
Der erfte Saft. 

Und die Gräfin iſt bleih, hat nicht ausgeſchlafen, fie 
bat kein Wort zu Jemandem gefprochen. 

Der dritte Saft. 

„Die heutige Taufe erinnert mich an jene Bälle, zu 
welchen der Wirth, nachdem er die Säfte eingeladen, den Abend 
zuvor alles Geld beim Kartenfpiel verliert und dann die Gaͤſte 
mit der Artigkeit der Verzweiflung aufnimmt.” 

Der vierte Gaſt. 

„Ich babe bie niedliche Prinzeffin verlaſſen; bin ge- 
fommen, in der Meinung, ein herrliches Fruͤhſtuͤck zu fin: 
den, ſtatt deffen aber treffe ich, mie die Far ſagt, auf 
Heulen und Zaͤhneknirſchen.“ 

Der Prieſter. 
„Georg Staniſlaw, begehrſt Du das heilige Oel?“ 


Der Taufpathe und die Taufpathin. 
„Ja!“ 


Achte Borlefung. 105 


Die Geremonie wird wie gewoͤhnlich verrichtet, unter 
deffen tritt die Diutter, wie vom Scheintodbe erwacht, mit 
wankenden Schritten zu dem Kinde, legt ihm bie Hände aufs 
Köpfchen und fpricht feierlich: 

„Sch fegne Dich, Orcio (Orcio Diminutiv von Georg), 
ih fegne Dich men Kind, werbe ein Dichter, damit der 
Vater Dich liebe und nicht einft verftoße.” 


Die Zaufpathin. 
„Aber erlaube doch, Marie.” 


Der Prieſter. 
„Frau Graͤfin! fürchten Sie Gott.“ 


Die Mutter. 

„Ich fluhe Dir, wirft Du nicht Dichter.” 

Altes iſt beendet, die Säfte gehen verwundert umd ver: 
wirrt auseinander, der Zaufpathe bleibt an der Wiege des 
Kindes: u 

„Seorge Staniflaw, eben bift Du ein Chrift geworben 
und in die menfchliche Gefellfchaft aufgenommen, fpäter wirft 
Du ein Bürger des Staats und mit Hülfe der Eltern und 
der Gnade Gottes ein hoher Würbenträger werben. Denke 
daran, daß man das ‚Vaterland lieben muß und es fogar 
ſchoͤn ift, für das Vaterland zu flerben...... “ | 

So wurde bie Zaufe begangen. Alle haben Hier das 
Ihtige gethan. Die Säfte kamen, die einen des Fruͤhſtuͤcks 
wegen, die andern ſich zu zerſtreuen; ber Prieſter, welcher 
früher das unglüdliche Paar einfegnete, ſprach jegt die Sa- 
tramentalworte, die Stirn des Kindes mit heiligem Waſſer 
befprengend; der Zaufpathe trat mit einer Anrede hervor, die 
er vieleicht ſchon hundertmal in ähnlichen Fällen wiederholt 
hatte. Nur die Gräfin allein erweckt Intereſſe. Sie gibt 
dem Sohne ben Segen, mit dem Wunfche, daß er ein Dich- 
ter werde, d. h. ein Menfch, welcher Gefühl bat, welcher in 

5 ** 
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feinem Innern arbeitet. Dies Eine nur wacht dem Leſer 
flugig. Die Kritiker warfen der ganzen Scene Gleichguͤltig⸗ 
keit und Flachheit vor; mir fehen fie aber für fehr fhön an, 
fhon felbft der Einfachheit wegen. 

Es foigt fogleich die zweite Scene, welche nicht minder . 
“einfach und wohl getroffen ift, wo ber Graf von feiner Irr⸗ 
wanderung nad) Haufe kehrt, welche Scene die Gefchichte 
des häuslichen Lebens, diefes unglüdlichen Mannes befchließt. 

Der Mann. 
„Wo iſt die Herrin?” 
Der Diener. 
„Die gnädige Frau ift krank.“ 
Der Dann. 
„sch war in ihrem Zimmer, es iſt leer.” 
Der Diener. 

„Smäbiger Herr, die gnäbige Frau ift nicht hier.” 

Der Mann. 

„Und wo ift fie?" 

Der Diener. 


„Man hat fie geften fortgefahren.. ... . . H 
Der Mann. 

„Wohin?“ 
Der Diener. 

„Ins Irrenhaus.“ (Läuft aus dem Zimmer.) 
Der Mann. 


„Höre Marie, vielleicht verſtelſt Dur Dich, vielleicht Haft 
Du Did, verſteckt, um mich zu beſtrafen, gib einen Laut 
von Dir, ich bitte Dih! Marie — Maricchen. 
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‚Ren, Niemand antwortet! Johann! — Katharine! — 
Died ganze Haus iſt taub und ſtumm geworben.“ 

„Diejenige, der ich Treue und Gluͤck zugeſchworen, habe 
ich felbft geftürzt in die Reihe ber ſchon auf diefer Welt Ber: 
dammten. Alles, alles, was ich berühtte, babe ich zerſtoͤrt 
und werde mich am Ende auch felbft vernichten. Hat 
denn bie Höhe mich. dazu losgelaſſen, daß ich etwas länger 
ihr lebendes Bild ſei auf Erden?" 

„Auf welches Kiffen wird fie heute ihr Haupt legen, 
welche Toͤne werden fie des Nachts umtingn: daB Geheul, 
die Sefänge der Irren. Ich ehe fie, die Stirn, auf 
welcher immer ber Gebanke des Friedens — bes Willkom⸗ 
mens — der Zuvorkommenheit thronte — haͤlt ſie geſenkt — 
ihren guten Gedanken hat ſie in unbekannte weite Fernen 
geſchickt, vielleicht mir nach und irrt jebt, und weint, die 
Arme.“ 

Der Graf Heinrich ſtuͤrzt zur Thuͤr hinaus, fordert 
ein Pferd und jagt dem Irrenhauſe zu. Dieſes Haus nimmt 
in der Zuſammenſtellung des Drama einen bedeutenden Platz 
ein. Die alte, langwellige, erkaltete, dem Scheine nach gluͤck⸗ 
liche Geſellſchaft ſoll ſich ſchon aufloͤſen; den Gedanken der 
neuen Geſellſchaft hat der Dichter im Aufwallen und Truͤben, 
aͤhnlich den Quellen der Feuerberge, die ſich ploͤtlich verdun⸗ 
keln, wenn ein Ausbruch bevorſteht, in dieſer Scene gezeigt, 
wo die Ausrufungen und die Worte der Eingeſperrten ſich 
Luft machen, wie ber Rauch aus ben Felſenriffen vor dem 
Erſcheinen der Flamme. Was nur irgend die zukfinfiige Ge 
ſellſchaft Gewaltſames, Schreckliches, Satanifches in ſich haben 
koͤnnte, dies alles ſtellt hier als ſchon im Keimen begriffen 
das Irrenhaus vor. 

Die Stimmen, welche ſich waͤhrend dieſer Scene von 
oben und unten, von det rechten und linken Seite hoͤren 
laſſen, ſtellen die politiſchen und religtöfen Parteien der heu⸗ 
tigen Geſellſchaft dar. 
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Eine Stimme von ber .Dede herab. 

„In Ketten habt Ihr Gott gefchmiebet! Einer iſt ſchon 
am Kreuze geftorben. — Ich ein zweiter Gott und bin auch 
unter Henkern.“ | 

Eine Stimme aus dem Fußboden herauf. 

„Aufs Schaffot die Häupter ber: Könige und Großen! 
Bon mir fängt die Freiheit des Volkes an. 

Eine Stimme hinter der rechten Wand. 

„Kniet nieder vor Eurem Könige.” 

Diefe Stimmen hört man im Simmer ber Kranken. 

Der Mann. 

„Erkennſt Du mich, Marie?“ 

Die Gattin. 

„Ich ſchwoͤre Dir Treue zu bis ans Grab.“ 

Der Mann. | | 

„Komm, gib mir den Arm, wir wollen hinausgehen.” 

Die Gattin. 

„Ich kann mich nicht heben, die Seele hat meinen 

Leib verlaſſen, ſie iſt in den Kopf geſtiegen.“ | 
Der Mann. 
Erlaube, ic werde Dich hinaustragen.“ 


Die Sattin. 
„Goͤnne mir noch einige Augenblide und ich werde Dei: 
ner würdig fein.” 
Der Mann. 
„Wie for 
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Die Sattin. 


„Seitbem ich Dich’ verloren, ift eine große Veränderung 
in mir vorgegangen. „Herr Gott!” ſprach ich und fchlug 
mich an die Bruft und fegte mir die geweihete Kerze an bie 
Bruft und büßte, „laß auf mid) den Geift der Poeſie 
herunter.” Und ben .dritten Tag des Morgens wurde ich 
in Dihtr ..... Heinrich, jest wirft Du mich nicht 
verachten, ich bin voller Begeifterung! Die Abende wich Du 
mich nicht mehr verlaffen.” 


Der Mann. 
„Pie, nie.” 


Die Sattin. 


„Sieh mih an! bin ih Die nicht gleich geworben? 
alles werde ich begreifen, verftehen, ausfprechen, auffpielen, 
ausfingen. — Das Meer, die Sterne, die Stürme, den 
Kampf. — Sa, Sterne, Stürme, Meere ach! noch etwas 
ft mir entfhlüpft — ja die Schlaht — Du mußt mid) 
in die Schlacht führen . . . . . “ 


Der Mann. 
„Marie, vielleicht willft Du unferen Sohn fehen.” 
Die Gattin. 

„Ich babe ihn fortgefchidtt in die Welten, ihm Fluͤgel 
angefegt, auf daß er Altes in ſich einfauge, was ſchoͤn iſt, 
was gräßlich und erhaben. — Er wird einft zuruͤckkehren 
und Dich erfreuen. — Ach!“ 

Waͤhrend dieſes Geſpraͤchs hoͤren die Stimmen nicht auf, 
ſich dareinzumiſchen. Als der Graf nach einem Augenblicke 
beſſerer Hoffnung wieder ſchmerzlich den traurigen Zuſtand 
feiner Gattin fühlt, laſſen fich ihre Rufe vernehmen. 
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Die Stimme aus dem Fußboden herauf. 
„Drei Könige babe ich mit "digner Hand erfchlagen, 
noch bleiben zehn — und hundert Priefter, weiche die Meſſe 
fingen.” | 
Eine Stimme von ber linken Seite. 
„Die Sonne hat den dritten Theil ihres Glanzes ver 
“toren, die Sterne beginnen auf ihren Bahnen zu wan—⸗ 
‚Een, — wehe — wehe!“ 
Die Öattin. 
„Diefer hat einen fonberbaren Irrwahn, nicht wahr?” 
Der Mann. 
„Den ſonderbarſten.“ 
Die Gattin. 
„Er weiß nicht, was er fpricht, ich aber will Dir erklaͤ⸗ 
ren, was gefchehen würde, wenn Bott in Wahnfinn verfiele." 
(Faßt ihn bei der Hand.) 
„Die Welten alle, fie gehen nady unten, fie gehen nad 
oben — jeder Menſch, jedes Würmchen fehreit: „Sch bin 
Gott“ — und enden jeden Augenblid, eine! nad) dem an: 
dern; es erlöfchen die Kometen und Sonnen, Chriftus 
erlöfet und nicht mehr, fein Kreuz bat er in beide Arme 
gefaßt und in den Abgrund geworfen. Hoͤrſt Du, wie dieſes 
Kreuz, die Hoffnung der Millionen, fih an den Stenm 
bricht, fpaltet, zerfchellt, in taufend Stüde ftäubt und immer 
tiefer und tiefer fliegt, bis eine große Molke aus feinen 
Splittern entitanden. Die allerheiligſte Mutter Gottes 
betet nur noch allein, und die Sterne, ihre Diener, haben 
fie noch nicht, verlaffen, aber auch fie wird den Weg alles 
Fleiſches gehen." 
Der Mann. 
„Dir wird übel?" 
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Die Gattin. | 

„Semand bat mir im Kopfe. eine Lampe aufgehängt 
und die Lampe fchankelt fih — unerträglich.” 

Endlich flirbt die Kranke in ben Armen des Mannes. 
Aus der traurigen Ehe iſt nur ein Kind geblieben, ebenfalls 
für eim nicht langes Leben beftimmt, da es bArch bie Glut 
der ziellofen Einbildungskraft, die feine phpfifchen Kräfte vers 
jehrt, aufgerieben wird. Es ift eine Zriebfproffe der kraͤnk⸗ 
lihen, dem Verſcheiden nahen Gefellfchaft. Hier fehließt ber 
erſte Theil des Stuͤcks. 

Da dieſes Drama nicht gefchrieben ift, um im Xheater 
aufgeführt zu werden, finden fih in ihm häufig Befchrei- 
bungsſcenen, vom Verfaſſer dargeftellte Bilder. Zu den fchön- 
ſten unter ihnen gehört das Bild diefed Kindes, welches ge: 
tade den zweiten Xheil eröffnet. 

„Darum, o Kind, tummelft Du Dih nicht auf Dei: 
nem Stedenpferde? Warum fpielft Du nicht mit der. Puppe, 
mordeft nicht die Stiegen, fpießeft nicht die Schmetterlinge auf, 
wälzeft Dich nicht auf dem Raſen herum, ftiehlft keine Leder: 
biffen, begiefieft nicht mit Thränen alle Buchftaben von A bis 
3? Du König der Fliegen und Schmetterlinge, Freund bes 
Polichinell, kleiner Satan, warum ähnelft Du fo fehr einem 
Engel? Was bedeuten Deine blauen Yugen, gefenlt, wenn⸗ 
gleich lebhaft, voller Erinnerungen, obfchon Dir kaum einige 
Srhhlinge uͤbers Haupt gezogen? Weshalb ſtuͤtzeſt Du die 
Stirn auf die weißen Hänblein und fcheinft zu finnen? So 
wie die vom Thau gebeugte Blume, fo find Deine Schlaͤfe 
mit Gedanken belaftet.”. 

„Und fleigt Die die Röthe auf, fo glüheft Du wie die 
hundertblättrige Roſe, wirfſt die Locken nah hinten, richteft 
die Blickchen nah dem Himmel. Sage, was hörft Du, 
was fiehft Du, mit wen fprihfi Du dann? Dem auf 
Dane Stimm treten Falten, wie duͤnne Faͤdlein vom unficht 
baren Knaͤuel fließend; denn in Deinen Augen glänzt ein 
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Sunfe, ben Niemand begreifl. Deine Mutter aber weint 
und ruft Dich und glaubt, Du liebſt fie nicht. Deine Be: 
kannten und Verwandten reden Dich an und fie glauben, Du 
erkennft fie nicht. Nur Dein Vater ſchweigt und blickt finfter, 
bis ihm eine Ebene hervorquilt und wieder verſchwindet “ 

„Unterbeffen wahhſet Du auf und wir Kader nicht mit 
jener mildhigen, erdbeerartigen Friſche der Kindheit, Tondern 
mit der Schönheit wunderbarer, unbegriffener Gedanken, die 
vielleicht nur aus der andern Welt Dir zufliegen; denn ob- 
gleih Du oft. erlöfchende Augen, bleihe Wangen, eine ein- 
gefallene Bruſt Haft, fo Hält doch Jeder, der Dich anfieht, 
vor Dir ſtill und fagt: „Welch fchönes Kind!" 

„Hätte jede Blume, die verwelft, eine Seele von Feuer 
und Himmeldbegeifterung, läge auf jedem ſich zur Erbe nei: 
genden Blättchen der Gedanke eines Engels flatt des Thau⸗ 
teopfens, dieſe Blume würde Die gleichen, 0 Du mein, Kind! 
Vielleicht gab es folche vor Adam’ 8 Sündenfalle." 

Diefes Kind tritt ſchon in den jungen Jahren aus ber 
geriöhnlichen Bahn. Der Dichter zeigt es und an der Seite 
des Waters auf dem Friedhofe, in einer Scene am Grabe 
der Mutter. 

Der Mann. 
„Biehe Dein Hütchen und bete für die Seele der Mutter.” 


Drcio. 
„Segrüßet feift Du, Jungfrau Maria, voller Gnaben, 
Königin bes Himmels, Gebieterin von alle dem, das da bluͤ⸗ 
het auf Erden, den Fluren, den Gewäflern!..... “ 


Der Mann. 
„Warum verwechfelft Du die Worte des Gebets? Bete, 
wie man Dich gelehrt hat, für bie Mutter, die, heute find’s 
gerade zehn Jahre, zu diefer Stunde verfchied.” 
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Drcio. 

„Gegruͤßet ſeiſt Du, Jungfrau Maria, voller Gnaden! 
Der Herr iſt mit Dir, gebenedeit biſt Du unter den Engeln 
und jeder von ihnen zieht, wandelſt Du vorbei, einen Him⸗ 
melsbogen aus den Fluͤgeln und ſtreut ihn unter Deine Fuͤße. 


Du auf ihnen wie auf den Wellen..... a 
Der Mann. 
Orcio!“ 
Orcio. 


„Aber Papa, ich bitte Dich, dieſe Worte kreiſen mir 
und ſchmerzen im Kopfe fo, daß ich fie ausfprechen muß.‘ 
Der Mann. 
„Steh auf! Solch ein Gebet dringt nicht zu Gott! 
An die Mutter erinneaft Du Dih nicht. Du Eannft fie 
nicht lieben!” 
Drcio. | 
Ich ſehe fehr häufig die Mutter.” 
Der Mann. 
„Wo das, mein Kleiner?” 
| Dreio. 
„Sm Schlafe,” d. h. nicht ganz im Schlafe, fondern fo, 
wenn ich einſchlummre, 3. B. vorgeſtern.“ 
Der Mann. 
„Was vedeft Du, mein Kind?" 


Drei. 

„Sie war fehr bleich und mager. Es fehlen mir, als 
erginge fie fich, ganz weiß ſchimmernd, Über einer großen und 
breiten Finſterniß und fapte: 

„Allenthalben ſchweife id; herum, 
Allenthalben bringe ih ein, 


⸗ 
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Wo der Welten Ende, 

Wo der Engel Geſaͤnge, 
Und ſammle fuͤr Dich auf, 
O Du, mein Kind! 
Zahlloſe Formen > 

Gedanken und Eingebungen. 


„And von den höhern Geiftern 
Und von den niedern Geiftern 
Sammle ih für Di 
Zarben und Schatten, 

Töne und Strahlen, 
Damit Du, o mein Söhnchen! 
Seiſt wie die im Himmel, - 
Und Dein Bater 
Dich Liebe.’ 


Der Mann. 


„Wie, folgen denn die legten Gedanken beim Berfche: 


den der Seele nah, auch wenn fie in den Himmel Eommt? 
Kann der Geift gluͤcklich, heilig und zugleich irre fein?...-- “ 
Es gibt nichts Wehmuͤthigeres ald diefed Drama. Der 


Dichter, der es gefchrieben, Eonnte keinen andern Volke ent 


fproffen fein, als jenem feit vielen Sahrhunderten leidenden ; 
darum ift es auch fo durchweg polnifh. Der Schmerz 


entfaltet fich hier nicht raufchend in beredten Phrafen, zerfließt 


auch nicht in rührende Klagelieder; bie Stellungen der Indi⸗ 
viduen und Sachen find kaum aufgezeichnet, die ganze trau 


tige Erzählung nimmt kaum hundert Zeiten, nicht über ein 


paar Blätter ein. Aber jedes Wort ift gleichfam ein Tropfen, 
gepreßt aus der Buͤrde des Leidens und ber Betruͤbniß. Die 
Derfonen ziehen vor uns vorüber wie die Schatten ber Zauber: 
laterne; wir werben ihre Gefichter kaum gewahr und das nur 
von ber Seite, felten von vorn; fle reden und an, einige 


Worte im Vorbeigehen und zumerfend. Wollen wir aber 


diefe Worte erwägen, fie auseinanderfegen, fo können wir das 
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voliſtaͤndige Wild erhalten; wir Bienen, nachdens wir bie Der 
fon einmal gefehen, errathen, was fie früder geweſen und 
ferner thun fol. Solche 3. B. find die Säfte, die Kaufe 
pathen und der Priefler bei der Taufe. Alles. died malt ganz 
vorzüglich eine Gefellfchaft, die auseinanderfält, die vermobert 
iſt. Derienige, welcher die geiftige Lebenskraft vorſtellen follte, 
fpielt Hier eine untergeordnete, nichtöfagende Rolle; er: macht 
das Beichen ded Kreuzes, fpricht die Formeln des Rituale 
ab, und das ift fein ganzes Gefhäft. Er hat nicht erwogen, 
ja nicht einmal daran gebadıt, welch geheimes Band, welches 
Verhaͤltniß zwifchen dieſer für die Zukunft berufenen Sees, 
die noch eine lange Laufbahn vor fich hat, und jener andern, 
die in der Bergangenheit ſtecken geblieben ifl, von ben Reizen 
derfelbem ſich hat. bienden Laffen, obwalten kann. Mit ges 
fhloffenem Auge des Geiftes auf died Kind blickend, das ſchon 
in der Wiege ſich wirft und ringe, deſſen Charakter und Bes 
fimmmung fein Vater errathen, gar nicht einmal hegreifend 
diefen Kampf der Zukunft mit. der Vergangenheit, nur die 
oberflählihen Formen des Ceremoniels kalt erfüllend, hat ſich 
der Geiſtliche ſelbſt vernichtet, ſich ſelbſt aus der Geſellſchaft 
geſtoßen. Der Graf, die Hauptperſon des Drama, ein 
hoͤherer Regungen faͤhiger Menſch, mit der hoͤhern Welt in 
Beruͤhrung, iſt hier als der letzte Vergegenwaͤrtiger der Ver⸗ 
gangenheit dargeſtellt. Schon reicht er in die Zukunft hin⸗ 
über, kann fi) aber nicht von der Welt trennen, bie ihm 
unter den Füßen vergeht, weil, wie er felbft von ſich gefagt, - 
ihm bie Gnade auf die Vernunft, nicht aufs Herz gefallen 
ft; fein Herz glühte einft, aber die Vernunft befam das 
Uebergewicht uͤber daffelbe und machte es erlöfchen. Von der - 
Zeit an kann er feine Gedanken und Gefühle nicht in Ein: 
Fang bringen. Hier find feine eignen Worte: 

„Abgemüht habe ich mich viele Jahre, um bie allerlehte 
Urſache alles Wiffens, der Wonne und bes Gedankens zu 
entbeden. Was habe ich gefunden? ine Grabedleere in 
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meinem Herzen. Auswendig weiß ich alle Gefühle herzu⸗ 
zählen, fie zu beſprechen, ſelbſt aber habe ich Fein einziges 
Begehren, keinen Glauben, Feine Liebe in mir. Nur einige 
Vorgefühle fehweifen in biefer Wuͤſte umher: von meinem 
Sohne, daß er erblinden; von ber Geſellſchaft, in bee ich 
aufgeroachfen, daB fie auseinanderfallen wird; und ich leide 
in dem Maße, wie Gott giͤchuch iſt, in mir ſelbſt, fuͤr 
mich ſelbſt.“ 

Dieſer Menſch iſt von nun an verurtheilt, als ein thaͤtiger 
Kämpfer gegen die Zukunft aufzutreten, zur Strafe, weil er 
die Gefuͤhle fuͤr das letzte Ziel, fuͤr das letzte Reſultat des 
Handelns, zu welchem die Menſchen berufen ſind, genommen. — 
Er meinte, daß es, um zu kaͤmpfen und zu ſiegen, genuͤgend 
ſei, ſich im dichteriſchen Geiſte einen Helden zu ſchaffen und 
ihn im Buche oder auf der Buͤhne figuriren zu laſſen, un⸗ 
eingedenk, daß unſer Gedanke — wie es der Dichter Gar: 
czyuſti ausgedruͤckkt hat — ſtets wie die Sehne des Bogens 
zum Handeln geſpannt ſein muß: 


...... wer ſetzt ſich das Ziel im Gefuͤhle! 
Die Gedanken ſind's, die im ſchaffenden Feuer, wie der 
geſpanute Bogen, 
Dort die That, dort den Bolzen treiben, wohin ihre 
Gewalt reicht.“ 
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_ Den 3l. Zanuar 1843. 


Der Held der hoͤlliſchen Komödie, nachdem er Alles verloren 
und vernichtet hat, was ihn an bie Erbe feflelte, wirft ſich 
nun in den Kampf; er will für fich die Zukunft erfämpfen. 
Der Dichter zeigt ihn uns während des Gewitters im ben 
Seifen herumirrend, wo er mit der Natur fpricht, in ihren 
Erfcheinungen die Vorherverkündigung feiner Schidfale fucht. 

Fruͤher widerfland er den böfen Leibenfchaften, erlag ihren 
Verführungen. nicht; dies feboch nur durch bie Gnade, d. 5. 
die Verdienſte Anderer, die Gebete feiner Gattin. Anftatt fi 
aber zu beffern, innerlich zu ändern, betrat er wieber bie Wege 
des Irrthums und fällt jegt, erft in die Nege bes Boͤſen; er 
ließ fi vom Satan des Hochmuths verloden,. der Ihm in 
Geſtalt des ſchwarzen Adlers mit dem Geſchwirre der Schwin- 
gen, aͤhnlich dem Pfeifen von tauſend Kugeln in ber Schlacht, 
erfheint. Der Adler ift das Sinnbild der politiſchen Macht; 
er nimmt ihn für die Vorherverkuͤndigung feines Ruhmes und 
feiner Macht, er befchließt in:fich, nach dee Gewalt zu rin: 
gen, im Herrfchen Über Andere, im Niedertreten der Menfchen 
Freude zu fuchen. 

Der Adler. 

„Weiche nicht, weiche nie! und Deine Fembe, Deine 

erbärmlichen Feinde follen zu Staub werden.“ 
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Der Mann. 

„Lebe wohl zwiſchen ben Felſen, unter welchen Du ver⸗ 
ſchwindeſt! Biſt Du Wahn oder Wahrheit, Sieg oder Ver⸗ 
nichtung, gleich viel, ich will Dir glauben, Bote des Ruhmes. 
Vergangenheit, ſtehe mir bei! Iſt aber Dein Geiſt in den 
Schooß Gottes wiedergekehrt, ſo winde er ſich los, trete in 
mich, werde Gedanke, Kraft und That.“ 

Im Namen der Vergangenheit alſo das Schwert gegen 
die Zukunft ziehend, wirft er in dieſem Augenblick mit dem 
Fuße eine Viper in den Abgrund. In dieſer ſieht er die Er⸗ 
hebung des Volkes, die ſchon von Ferne ſchallt. Nach der 
Anrede des Adlers richtet er nun ſeine Worte zur Viper. 

„Geh, elendes Gewuͤrm! So wie ich Dich niedergetreten 
und Sein Zeichen der Trauer Deinetwegen in ber Natur er⸗ 
fcheint, fo werben auch fie alle in den Abgrund gehen und 


feine Betruͤbniß über fie wird bleiben, kein Ruhm ihnen nade 


halten; feine Wolke wird ſich in ihrem Laufe abwenden, um auf 
fo viele zuſammen umkommande Exbenföhne hinzublicken. 
„Sie zuerſt, ich nachher. 


„Du, unermeßlihe Blaͤue des Himmels, umgibſt de 


Ede: Die Erbe iſt wie ein Kind, das ba meint und Euirfht 


Du aber ersitterft nicht, Du hoͤrſt fie nit, Du ſchwimmſt 
in Deine Unenblichkeit. 
„Leber wohl, Mutter Natur! Ich gehe, mid in einm 


4 


Meanfcher::urspimandeln,. ich ehe, mit meinen Behbern zu 
baͤmpfen 


Wir übergehen hier die Scene der Barnthung bes Grafen 
und dea Taufpathens mit dem Arzte uͤber das fehon vom der 
Blindheit gessoffese Kind, eine Scene, weiche an jene erin⸗ 
amt,.ir walcher die Ladd Macheth nach dem begangenem Ver⸗ 
brechen im Traume berumgeht und die Hände vom Blute 
des Gemahls rein wachen will. Sie bekommt einen befon- 
dern Charakter der Graͤßlichkeit durch bie Einführung des 
Arztes, welcher über das moralifche Leiden mur wie ein Mann 
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der Kunft urtheilt. Während der Arzt Shakefpeare's die Quelle 
der Krankheit erräth und aufrichtig geſteht, im menfchlicher 
Hand finde ſich Bein Heilmittel dafuͤr, legt der Dichter in der 
beiweitem graufigern Scene ber höllifchen Komödie das Brand: 
maal ber Schande auf die Diebicin unferer Tage, als auf 
eine Wiſſenſchaft, die fich nicht einmal- bie Mühe gibt, den 
Quellen des moralifchen Leidens ber Menſchen unb der Ge⸗ 
ſellſchaft nachzuforſchen, die Alles durch Nerven und Muskeln 
erklaͤren will und mit der technifchen Benennung ber: Krank: 
heit endet. Während ber geblendete Knabe nusfagt, was ihm 
vor den Augen ber Seele ſchwebt, der Water bie. Vorfehung 
befragt, wann und wodurch dieſes Kind eine ſolche Strafe 
verdient hat; waͤhrend er mit Schmerz und Verzweiflung ringt, 
auf die Knie ſtuͤrzt imd ausruft: „Bor wem habe ich gekniet? 
Wo fol ich Nechenſchaft fordern für die meinem Kinde ange⸗ 
thane Unbill?“ fügt der Arzt, nachdem er gefehen, daß bie 
Augenlider gefund, daB Weiße. im Auge ſchoͤn rein und alle 
Muskeln und Theile in Ordnung find, ruhig Hinz: „Viel⸗ 
feiht find Sie neugierig, den Namen der Krankheit zu willen; 
fie heißt griechifch amauresis.‘ | 

Nur Ein Wefen enfcheint hier mit noch nicht verfätfdgtem, 
nicht ertoͤdtetem Gefühle — die Amme des Kranken, wilche 
im Gebet zu der alletheiligftn Jungfrau vow Czenltochow 
fagt: „Nimm mir die Augen und gib fie ihm!“ Es iſt eine 
einfache Landfrew inmitten diefee für erhaben gehaltenen Geſell⸗ 
fhaft, weiche die überlieferten Gefühle des. Volkes atmet: ':;. 

Selten teifft: man etwas Durchgreifendeves, etwas Aw 
nigeres als die in ber Worten des Vaters ausgebrädten Se 
danken, die er beim Abſchiednehmen vom Sohna, bei dieſem 
Zerreißen des letzten Minged, durch meigen. jener Menſch 
noch an ſeiner Familie, noch an der Erde hing, ſpricht. 

„Möge men Segen über Die ruhen! Nichto mehr komm 
ih Die geben, weber Gluͤck, nech Licht, noch Ehre, und +6 
ſchlaͤgt die Stunde, wo ih kaͤmpfen, mo id mit. einer 
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Hand voll’ Menfhen gegen viele Menſthen werbe wirken 
müffen. Was wird aus Dir waden? Werwallt, blind, 
kraftlos, allen zwiſchen tauſend Abgruͤnden, ein Kind unb 


Dichter zugleich, armer Sänger ohne Zuhörer, mit bee Seele 
außer den Schranken der Erbe lebend und doch durch den 
Leib an die Erbe gefettt. O Di ungluͤckücher, ungluͤckuchſter | 


der Engel, o Du mein Sohn!" 


Hiermit fließt ber zweite Theil des Drama. Der Dichter 
verfegt und nun in eine andere Welt. Zwiſchen bem zweiten _ 
und britten Act ift ein Zeitraum verfloffen, unbekannt wie 
groß; es find Ereigniffe vorgefallen, die wir nur müthmaßen 
Einen. Die alte Gefelfhaft mit ihren Gewohnheiten, Ge 
fegen und Vorurtheilen ift fchon vernichtet; reiv finden und 
mitten in ber neuen Geſellſchaft; wir fallen die enbliche Ent: 
ſcheidung des Kampfes ecbliden, ben Iriumph der Sieger, 


das Verderben ber Beſiegten. Der Verfafler fängt nad) feiner 
Meife mit einer Einleitung an. 
„Sum Liebe, zum Liebe! 


„Wer wirb es anfangen, wer beenden? "Gebt mir bie 


Bergangenheit, in Stahl gerüftet, geztert mit den Federbuͤſchen 
bee Ritter. — Die gothifchen Thuͤrme will ich Euch vor die 


Augen zaubern, den Schatten der - heiligen Dome Euch auf 
‚die Häupter werfen. Dies ift es jchoch nicht, dies wird ed 


ſchon nimmermehr ſein. 
n Ber Du auch, bift, fage mir, woran glaubt Du? 
Und doc; Fönnteft Dir eher das Leben laſſen als einen Glauben 





erfinden, einen Glauben in Die wecken. Schämt Euch, ſchaͤmt 
Euch Ale, Ihe Kleinen. wie. Großen; denn trog Euch, unge 
achtet Ihr mittelmäßig ımd erbärmtich, ohne Herz und Hirn feid, 
eilet dennoch bie. Welt zu ihrem Ziele. Sie reißt Eich mit fort, 
treibt Eisch vor fich her, fpieft mit Euch, wirft Euch herum, 


verſtoͤßt Euch. Die Welt Ereifet ihren Tanz fort, die Paare ver: 
ſchwinden, finken plöglich, denn es ift alitfcherig, es fließt 
viel‘ Blue — Biut uͤberall — ich fage Euch, viel Blut. 
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„Bemerkſt Du jene an den⸗Thoren ber Stadt zwiſchen 
Hügeln und gepflanzten. Pappeln fichenden Haufen? Die 
Zelte find amfgefehlagen, die Bretter gelegt, lange Bretter, 
bedeckt mit Fleiſch und Getränken, geſtuͤßt mit Bloͤcken unb 
Stangen. Deu Pokal seht von Hand zu Hand; mo er aber 
die Lippen berührt, bricht ein Laut, eine Drohung, ein Schwur 
oder Fluch hervor. Er aber eilet, kehrt wieder, Ereifet, tanzt, 
immer vol, Blingend, funkelnd unter Zaufenden. Es lebe 
der Kelch des Teunkes und Jubels!“ 

„Bemerkt Ihr, wie ſie ungeduldig harren, unter einander 
murren, ſich zum: Schreien vorbereiten? Alle find fie elend, 
mit Schweiß an der Stirn, verwiüdertem Saar, in Lumpen 
gehuͤllt, mit verbrannten Geſichtern, mit Händen, von ber 
Arbeit. gehaͤrtet. Diefe-halten Senfen, jene brehen mit Ham⸗ 
mern, Hobeln; ſiehe, dieſer Hochgewachſene hält ein ges 
ſenktes Weil, jemer ſchwingt den «fernen Ladeſtock über den 
Köpfen der Andern. Da an der Seite unter der Weide ſteckt ein 
nicht großer Junge Kirſchen in ber Mund und. hät -in ber 
rechten Hand ˖ einen langen Pfelemen..... 

„JFJetzt entſteht ungeheures Gerdufh in der Verſamm⸗ 
lung. Iſt es Freude, iſt 08: Verzweiflung? Wer erkennt, mel 
ches Gefuͤhl es iſt in den Stimmen der Tauſende? Der, welcher 
ankam, tritt auf den Tiſch, ſpringt in ben Seſſel, herrſcht uͤber 
ſie und ſpricht zu ihnen. Seine Stimme iſt gedehnt, ſcharf, 
deutlich· Du unterſcheideſt, begreifſt jedes Wort: Same Be⸗ 
wegungen ſind langſam, leicht; fie begleiten die Worto wie 
Muſiktoͤne das Lied. Seine Stirn iſt hoch, breit, kahl; kein 
einziges Haar auf dem Schaͤdel; alle. find ſio ausgefallen, ver⸗ 
jagt von ben: Gedanken. Die Haut iſt ihm an den Schaͤdel 
getrocknet, an den Wangen. fchmiege fie fich gelblich -zwifchen 
Knochen und. Muskeln ein, und von den Schlaͤfen an um⸗ 
ringt kranzfoͤtmig der ſchwarze Bart das Gefichtz nie wird man 
Blut, nie eine veränderte Färbung deſſelben gewahr. Seine Au: 
gen find unbeweglich auf die Zuhörer geheftet; nicht ein Augen⸗ 

In. 6 
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blick des Zweiſels, ber Verwirrung iſt an ihm bemerkbar; ſobald 
er aber den Arm erhebt, ihn ausſtreckt, uͤber fie hin ausſpannt, 
neigen fich bie Köpfes es fcheint, als würden fie bald nieder: 
Enien vor biefee Segnung ‚der großen Vernunft — nicht bes 
Herzens. Fort mit dem Bern, ben Voruttheilen; es lebe 
aber das Wort des Jubels und des Mordes! . 

„Das ift num ihe Wahn, ihre Kiebe, das iſt der Len⸗ 
ker ihrer Seelen und ihrer Begeiſterung. Ex verfpriht ihnen 
Brot und Verdienſt. Ein Gefchrei hat fi) erhoben, verbreitet, 
nad) allen Seiten hin ausgelaffen: „Es lebe Pankraz!“ 

Ehe wir bei bdiefee Scene verweilen, iſt es noch er: 
forberlih, das Werfehlte in ben vorhergegangenen zu zeigen. 
Hierbei kann es nicht unfere Abſicht fein, auf die Abwägung 
der Einzelnheiten in Betreff der Kımfl uns einzulaffen; nur das 
Ganze des Werkes umfaffend, wollen wir bie Fehler gegen bie 
Moral aufmweifen. So ift z. B. unter andarn ber Charakter jener 


Gattin, welche bie Vergangenheit vorftellen folk, falſch gedacht; 


fie ift eine gute, ſanfte, religiöfe Frau, die deshalb Leider, weil 
fie, wie der Verfaſſer fagt,; keinen Geiſt der Poeſie befigt, weil 
fie ſich nicht zu ber Höhe der Gedanken ihres Gemahls empor- 
ſchwingen Tann, und wird ein Opfer diefer für fie unpaflenden 


Stellung. Eine folhe Erfheinung kann nicht vorkommen 


in der Welt. Die Romanfchreiber koͤnnen fih wohl Charak⸗ 


tere von Perſonen fehaffen, bie entweder durchaus gut ober 


durchweg böfe finds Gott iſt jedoch nicht fo grauſam. Zu⸗ 


weilen beninsnst er freilich den Menfchen die Kraft zu banz | 


bein, laͤßt ihnen aber. immer die Mittel, ſich zu heben, fich 
zu beſſern; ein guter, aufrichtiger, feine Niedrigkeit fühlender 
Meanſch trise ſelbſt ſchon hierdurch eine Stufe höher und bat 


die Kraft, ſich noch weiter zu erheben. Die Niedrigkeit iſt 


immer nur freiwillig; der Menſch verhaͤrtat ſich gegen dad 


Hoͤhere, kuͤndigt ihm den Krieg an, will es zu ſeinem Niveau 


herabziehen, und das gerade erklaͤrt uns jene Hartnaͤckigkeit, 
mit welcher die Vergangenheit ſich der Zukunft entgegenfekt- 
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In der zuletztangefuͤhrten Scene hat der auftretende Führer 
dee Menge, das Haupt der ſich neu: bildenden Geſellſchaft 
einige Züge, die vortrefflich aufgefaßt find: Der Dichter hat 
in ihm alle wie Metkmale bar negativ Veſtrobungen in ben 
europälfihen Revolutionen, in den Reformen, bie im Gehlen 
dee Piflofophar ausgebruͤtet worden find, vereinigt. Sein 
Geſicht ſelbſt entfprihe fun dieſem Charabter. Die breite 
Stirn, der Fahle Kopf, der kalte und ſichere Biick, das jeber 
Rührung unzugängliche Antlig erinnern uns an bie Bildniffe 
der meiften Führer in den Zeiten des Terrorismus. Alles ift 
hier treffend gewählt, felbft biß auf den Namen. Pankraz 
bedeutet im Griehifhen eine Sammlung oder eine Ge: 
fammtbeit bee. matertellm: Kraͤfte. Day Wort Kratia hat in 
alfen aus dem Griechiſchen ſtammenden Wörtern immer die Bes 
deutung ber politifchen, der. Außer Macht, fo mie das Wort 
Energia die innere Kraft bedeutet. Daher auch Ariftokratie, 
Demokratie. Alſo nicht ohne Urfache nannte der Verfaſſer 
feinen Helden Pankrazy. 

Sehen wir nun, für was dieſer ideale Führer der 
neuen Epoche feine Brüder und Untergebenen hält. Er fpricht 
zu ſich ſelbſt: | 

„Sinige Funfzig lärmten hier vor einer Weile und fchrien 
Vivat nad) jedem meiner Worte. Hat aber nur Einer meine 
Gedanken verfianden? Hat er das Ende des Weges begriffen, 
an deffen Anfang er Iätmt? O fervidum imitatorum pecus!“ 

Diefem- Servalthaber” gegenuͤber bietet nach. ein einziger 
Nebenbuhler aus dem Schooße der alten Geſellſchaft, der Held 
des Gedichts, ber Graf Heineih, die Stirn. Umringt von 
den Weberreften feiner Kafte, mit einer Hand voll ihm treuer 
Landleute vertheibigt er den legten Pla der Vergangenheit in 
einem befeftigten Schloffe, das der Dichter nach dem Süden 
Polens in jenes Gebiet verlegt, wo die Kämpfe zwifchen Afien 
und Europa, den Polen und den Türken ausgefochten wur: 
den, wo mim einft: bie beruͤhmten Waͤlle der heiligen Drei⸗ 

6* 
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einigkeit erhob. Auf biefem Page folk nun der Kampf ent- 
fchieden, der Sieg vollbracht werden. 

Der neue Führer, der falſche Meffind, Pankraz, begehrt 
jedoch nach einer Bufammenkunft mit feinem Gegner; er ſchickt 
einen Vertrauten an ihn ab, um ein geheimes Zwiegeſpraͤch 
ihm bittend. Der mit diefee Sendung beauftragte getnufte 
Jude fürchtet für fich felbit, und ein anweſender junger 
Freund, Leonard, läßt Mistrauen blicken. 


| Der Getaufte. 
„Und läßt ee mic) nun einfperren oder durchhauen e⸗ 


Pankraz. 
„So wirſt Du ein Märtyrer für die Gib des Vol: 
kes.“ 
Leonard. 
„Du verraͤthſt uns!“ 


Pankraz. 

„Wie der Reim im Liede, ſo iſt Verrath am Ende jeder 
Deiner Reden. Sprich nicht fo laut, denn hätte uns Jemand 
gehört...” 

Leonard. | 

„Hier gibt es Eeine Spione, und was wäre auch bann?...." 


Pankraz. 
„Nichts — nur fuͤnf Kugeln in Deine Bruſt, weil Du 
es gewagt, in meiner Gegenwart Deine Stimme einen Ton 
höher zu erheben.” ' 
Leonard. 
„Ich habe mich vergeffen, ich geſtehe es, fuͤrchte aber 
die Strafe nicht. Kann mein Tod als Beifpiel dienen, kann 
er unferer Sache Beſtand und Anſehen geben, fo befiehl.“ 


.. Pankraz 
‚ „Du bit jung, voller Höffnung und glaubft innig; 
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berauben I 

Zu ben am- beften aufgefaßten Charakterzuͤgen dieſes nad) 
falfchen Srundfägen handelnden Mannes gehört der, daß er 
ſelbſt nicht den Glauben und die Hoffnung bat, die er Andern 
aufdringt, fo daß, obgleih ex feinen jugendlichen Schüler 
einen Eiferer, Schwärmer fhilt, er ihn dennoch biefer ſchaͤtz⸗ 
baren Eigenfchaften wegen am. Leben erhält. 

Bald werden fic die beiden Gegner, bie Repräfentanten 
zweier verfchiebenen Ordnungen, zweier Welten — berienigen, 
die ſchon vergeht, und derjenigen, die nach dem Verſtaͤndniſſe 
des Dichters eintreten fol — einander begegnen. Pankraz, 
nachdem er allein geblieben, denkt hierüber folgendermaßen nach: 

„Warum fteht mir, dem Kührer von Tauſenden, dieſer 
eine Menſch im Wege? Seine Kräfte find gering in Ver⸗ 
gleich mit den meinigen — einige Hundert Bauern, . bie ſei⸗ 
nem Worte blind glauben, ihm mit der Liebe der Hausthiere 
zugetban find... Das ift ja eine Erbärmtichkeit, eine Null. 
Warum begehre ich denn ‘fo, ihn zu fehen, ihn zu bethören? 
Hat etwa mein Geiſt einem mir Ebenbuͤrtigen begegnet und 
ine Zeit lang ſtillgeſtanden? Es ift dies die Iehte Schrante 
für mich auf bdiefen Ebenen; fie muß niedergemworfen wer: 
den. Aber was dann?... D Du mein Gedanke, wirft 
Du denn nicht im Stande fein, Dich, felbft zu narren, wie Du 
Andere narıfi? Schaͤme Dich, Du Eennft ja Dein Biel, Du 
bift ja der Gedanke, der Gebieter des Volles, in Die hat 
fih der Wille und bie Kraft Aller vereinigt, und Das, was - 
für Andere ein Verbrechen wäre, ift Ehre für Dich. Nieder⸗ 
trähtigen, ungelarinten Menfhen haft Du Namen gegeben, 
Leuten ohne Gefühl Haft Du einen Glauben gemacht; Du 
haft die Welt nad; Deinem Vorbilde, eine neue Welt haft 
Du um Di herum gefchaffen, und Du felbft irrſt umher 
und weißt nit, was Du biſt. — Nicht doch, nicht doch, 
Du bift groß.” 
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Dieſes Setbftgefnväch iſt wunderſchoͤn, das ſchoͤnſte viel- 
leicht nach Hamlet's Monolog, und insbeſondere voller Wahr⸗ 
beit. Wenn wir uns erinnern, fo hat jeher ber Würmer, bie 
große Ummälzungen in der Welt vornahmen, blos durch eine 
blinde Nothwendigkeit dazu getriehen, ſich immer mit feinen 
eignen Zweifeln berumgefchlagen. Grommell bemühte fich 
ſtets, feine Zweifel zu verheimlichen, konnte aber feinen innern 
Unfrieben nicht beherrſchen; darum begehrte. er auch fo haufig, 
ben - König Karl bei beffen Lebzeiten zu fahen, und als er ihn 
hatte hinrichten laſſen, befuchte er oͤfters dad Grab, um fein 
todtes Antlitz mi ſchauen. Danton, wie bekennt, vebete ſich 
ſelbſt oͤfters auf eine Schauder erregende Weiſe au. Es fin⸗ 
bet ſich auch irgendwo in Denkbuͤchern, daß Robespierre in 
den Augenhlidten des größten Wohlergehens deshalb fehr litt, 
weil feine Köchin nie an die. Wirklichkeit, befonders aber an 
ben Beſtand dieſer Macht glauben wallte. Diefe Leute, von 
der Vorſehung einzig zum. Zerſtoͤren benutzt, trugen in fich 
ſelbſt den beißenden Wurm, ber ihnen ihre trauriges Ende ver: 
dimdete und fogar vorzufühlen gab. Des Pankraz Charakter 
»exeinigt alle Diefe Charaktere in fich, er ruft und Cromwell, Dan- 
ten, Mobespierre ins Gedaͤchtniß zuruͤck; nur iſt er überfchägt und 
falſch aus dem Grunde, weil ihn der Verfaffer einzig und allein 
mit. ber Vernunftskraft ausgeflattst hat. Die Bernunft allein 
reicht nie aus, die Menfchen zu unterjochen, die Menge hin⸗ 
zureißen. Bemerkenswerth iſt nur, daß der polniſche Dichter 
einem niebrigen, nichts aufzubanen vermögenden Menſchen 
die größte Vernunft zuerkannt. Cs ſtimmt diefes, wie 
ſich Jeder daran erinnern Tann, mit dem Syſteme ber pol- 
nifchen Philoſephie uͤberein, nnd gerade jeht erfehen wir aus 
sinem in Ronden wieder gedruckten Werke, das eben zu und 
gelangt iſt und welches burchzublättern wir Baum die Zeit ge 
bebt haben, daß in weiten Kernen fich sin denkender Menſch 
gefunden hat, welcher, mit dieſem Syſteme nicht bekannt, 
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dennoch mit ihm hanzlch übersntgetomneen, auf dieſelbon 
Ideen gerathen A. 

Diefer Verfaſſer iſt der Amerikaner Emerſon Sein 
Werk werden wir oͤfters anfuͤhren, weil ſich darin Abſchnitte 
befinden, welche abſichtlich zur Erklaͤrung der polniſchen 
Philoſophen und Dichter beſtimmt zu fen ſcheinen. Nach 
Emerſon iſt ebenfalis der En (Duch) die Urquelle, ber 
Herd eines jeglichen Thuns. Dieſer Duch wirkt entweder 
durch die Vernunft oder durch das Gefuͤhl, er erzeugt die 
Philoſophie ober die Dichtung; aber- in ben. niedern Sphaͤ⸗ 
von feines Wirkens offenbart. er fich zuerft durch den Verſtand, 
durch die faſt shierifche Verſtaͤndigkeit; Klugheit, dann durch 
die Spekulation, ‚oder bie Vernunft erhebt. fih m der Folge 
zur Dichtung und erfcheint endlih als Weisheit. Auf der 
Stufenleiter der Menſchheit ſtehen daher am niedrigſten bie 
verſtaͤndigen oder klugen Leute, hoͤher die vernuͤnftigen, noch 
hoͤher die Dichter, am hoͤchſten die wahren Weiſen. Emerſon 
glaube,’ dag, wie in der Natur bie ein⸗ und ausſtrahlenden 
Fluida, 3. B. der Magnetismus, das Licht, die Elektricitaͤt nie: 
drigere, nur mehr fubtil gewordene Kräfte find, ebenfo amd) 
die Intelligenz (Vernunft) eine ſolche niedrige Kraft. if, 
nur erhoben zur dritten ober vierten Potenz. Der menfchr 
liche Geiſt kann die Erde, den Dampf, die Elektricitaͤt, bie Ins 
telligenz zu feinen Werkzeugen brauchen, fie. zu feinen Zwecken 
verwenden; nur muß er ſich Dem zu nähern trachten, was 
dee Philoſoph dem allgemeinen Geiſt nennt, naͤmlich Gott. 

Der Charakter des Helden der Vergangenheit, bed Grafen 
Heinrich, wenngleich. vorzüglich, ungemein treffend gezeichnet, 
hat doch auch eine. falfche Seite. Er iſt ein Pole, denkt 
aber, fühle und handelt mie em Ausländer. Als poinifcher 
Edelmann tritt er in der Sache bes Chriſtenthums, des Ka 
thelicismus als in: ber Sache des Adels auf, begreift. aber 
dieſe Sache nur nah auslaͤndiſchen Muſtern, wie..er fie in 
den ausiändifchen Büchern gelefm. Stets Ereifen ihm bie 
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gothifchen Thuͤrme, die Dome. des Mittelalters, bie. Schlöffer 
und Thaten der irrenden Ritter im Kopfe herum; in biefem 
Allen findet ſich nichts Stawifches, nichts Polnifches, ja fo: 
gar nichts, was weſentlich Eacholifch wäre. Der chriftliche 
Geiſt hat bei feinem Fortgange diefe. herrlichen Denkmäler zu: 
ruͤck geloffen, jeboh nur als Wegweifer für die kommenden 
Gefchlechter, nicht aber als Zufluchtsftätten eines ewigen Still: 
ftandes. Dieſer Geiſt hat nicht. in Büchern die firategifchen 
Vorſchriften der Kreuzzüge, die Pläne ber Kathebrallicchen 
gefunden, ſondern, fletd bie Eingebung von oben herab ſchoͤ⸗ 
pfend, ſchuf er die Inflitutionen und bie Wunder der Bau: 
kunſt. Darf. er num nicht weiter gehen, ſoll er ſchon für 
immer an bie einmal von ihm hersorgebrachten Geftalten in 
ben ſocialen und fleineınen Gebäuden angeſchmiedet bleiben? 
So zu denken, hieße den Buchflaben fire den Geift, die Form 
für den Inhalt felbft nehmen. Unſer Verfaſſer begreift das 
Chriſtenthum, den Katholicismus fo, wie ihn Chatenubriand 
begriffen hat, der, wie bekannt, nur die poetifche Seite des 
Chriſtenthums auffaßtes er. befang die Eahlen Köpfe. dee Ein: 
fiedier, die taufendfarbigen Lichter der bogenartigen Fenſter, 
die Mauern der Kathebraien, die Rüftungen ber Ritter und 
wollte, ein malerifche® Bild der Religion aufftellend, ihr bie 
Gemüther des Publikums zuwenden. Diefe irrige Weiſe iſt 
in Laͤcherlichkeit ausgeartet, die Vertheidigung der heiligen 
‚Sache iſt jegt ein Gegenfland der Tagesblätter, Broſchuͤren 
und .Eleinen Xraktätlein. geworben. Nicht ſo begriffen ben 
Katholicismus jene alten Polen, welche. der Graf häufig als 
feine Ahnen anruft. Die Stawen haben ihre Kathebraien 
noch nicht gebaut,. fie haben ihre Kreuzzuͤge noch nicht gemacht; 
lächerlich waͤre es, ihnen diefe Werlaffenfchaft des Mittelalters 
aufzubringen. Es find dies freilich großartige und fehöne 
Denkmäler; die Völker bes Weſtens haben gerechte Urſache, ftolz 
auf fie.zu fein und eine. Aufmunterung in ihnen zu fehen. 
Frankreich 3. B. koͤnnte aus der Gefchichte ber Kreuzzuͤge das 








Neunte Borlefung. 129 


Maß feiner moralifhen Macht entnehmen, die Deutfchen fol: 
ten ihre Kathedrale zu Coͤln wohl würdigen und fich vor die: 
ſem Denkmal ber Vergangenheit demüthigen; Polen aber hat 
anf nichts Anderes hinzubliden, als auf bie in feinem Schooße 
tebende Weberlieferung, auf ben Geifl. Der polnifche Geiſt 
ft — mie Graf Heinrich von fih ausfagt — der Sohn von 
hundert Geſchlechtern, der lebte Exbe ihrer Gedanken unb 
ihres Heldenmuthes, ihrer Tugenden und Fehler. 


Zehnte Borlefung. 
l 
Den 7. Februar 1843. 


Wir fuͤhren hier faſt die ganze letzte Scene des dritten Thei⸗ 
les von dem Drama an, wo die beiden Haͤupter der ſich gegen- 
über ftehenden Parteien, dieſe beiden Verkörperungen aller ra: 
gen, welche in ber Philofophie, Literatur und Geſellſchaft fich 
heftig befämpfen, zufammentommen. 

Wir fahen früher, daß die neue Welt, wie fie ſich der 
Dichter gefchaffen, d. h. die blos durch Begierden, Vernunft 
und Webermacht ſich bemegende, feinen andern Hemmſchuh 
als die Aufere Gewalt anerkennende Welt, fchon die alte Ge: 
fellfchaft in ihrer Kleinen Zahl überfallen und zufammengepreft 
bat. hr Iegter Vertheidiger, der legte Graf, der le&te pol: 
nifche Große widerſteht noch. Das Haupt ber neuen Ord⸗ 
nung, Pankraz oder der Allgewaltige, begehrt den Grafen 
"Heinrich zu fprehen. Er kann fih in feinem Kopfe nicht 
zufammenreimen, wie ed möglich ift, daß e8 noch einen Men- 
fehen auf Erden gibt, der ihn nicht fürchtet und welcher mit 
gutem Glauben an den alten Ueberlieferungen zu halten fheint. 
Diefen außerordentlihen Mann möchte er gern in der Nähe 
Eennen lernen; er möchte ihn gern Überzeugen, für ſeinen Glau⸗ 
ben ‚gewinnen. Man fieht offenbar, daß er Feine Ruhe haben 
wird, ſo lange eine lebende Seele bleibt, die ſich ſeinen Vor⸗ 
ſtellungen widerſetzt. Der Graf, die Ankunft ſeines furcht⸗ 
baren Gegners erwartend, ſpricht mit ſich ſelbſt. 
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Dos Theater flellt einen langen Alkoven im alten Schloffe 
vor, defien Wände mit Nitters und Frauengemaͤlden gegen 
find. Es iſt Nacht. 

Der Mann am Tiſche fitzend). 

„Einſt zu aͤhnlicher Stunde, mitten unter drohenden Gefah⸗ 
ren und aͤhnlichen Gedanken erſchien dem Brutus der Genius 
Caͤſar's.“ 

„Auch ich harre heute auf ein ſolches Geſicht. Nach 
einer Weile wird vor mir ein Menſch ſtehen, der keinen Na⸗ 
men, keine Vorfahren, keinen Schutzengel hat, der ſich aus 
dem Staube emporgeſchwungen und vielleicht eine neue Epoche 
beginnen wird, ſtoße ich ihn nicht zuruͤck, ſchleudre ich ihn 
nicht zuruͤck in das Nichts.“ 

„D meine Väter, begeiftert mih mit Dem, was Euch 
ju Herren der Welt gemacht! Alle Eure Löwenherzen gebt 
mir in die Bruft! Das wuͤrdevolle Anfehen Eurer Häupter 
möge fich auf meiner Stien verbreiten! Der Glaube an 
Chriſtum und feine Kirche, der blinde, unerbittfiche, heiße 
Glaube, die Begeifterung Eurer Thaten auf Erden, bie Hoff: 
nung des unfterblichen Ruhmes im Himmel möge ſich über 
mich ergießen, und meine Feinde werde ich morben und fengen, 
ih, der Sohn von hundert Geſchlechtern, der legte Erbe Eurer 
Gedanken und Eures Heldenmuthes, Eurer Tugenden und 
Fehler.“ 

„Nun bin ich fertig.“ 

Der Diener. 

„Gnaͤdiger Herr, der Menſch, welcher ſich ſtellen ſollte, 
iſt gekommen und wartet.“ 

Der Mann. 


! 


„Er trete herein!” . 
(Diener tritt ab.) 


Diefe Scne erinnert an wine gefchichtliche Begebenheit. 
Kari XII., nachdem er den polnifchen König Auguft, den 
Sachen, vom Throne geſtuͤrzt , erdreiſtete ſich, zu ihm nach 


— 
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Dresden zu kommen, ohne Jemanden . bei fih zu haben, ja 
feibft ohne Wiſſen feines‘ Gefolges. Auguſt verwunderte ſich 
ſehr, ſeinen Todfeind bei ſich zu erblicken, erlaubte ihm jedoch, 
in Frieden zu ziehen. 


Pankraz. 


„Willkommen, Graf Heinrich! Dieſes Wort Graf klingt 

ſonderbar in meiner Kehle.“ 

(Setzt fih, wirft den Mantel und die Freiheitsmuͤtze ab und heftet ſei⸗ 
nen Blick auf eine Säule, an welcher ein Wappen hängt.) 


Der Dann. 
„Dane Die für das meinem Haufe gefchenkte Zutrauen. 


Nah altem Brauch trinke ich Deine Gefundheit, Gaſt.“ 
GSimmt den Kell, trinkt und reicht ihn dem Pankraz.) 


Pankraz. 
„Irre ich nicht, fo beißen dieſe blauen und rothen Sinn⸗ 
bilder da in der Sprache der Todten ein Wappen. Immer 


weniger fi u man diefer Bilderchen auf der Erdoberfläche.‘ 
(Trint.) 


Der Mann. 
„Mit Gottes Hülfe wirft Du deren bald Tauſende er: 
blicken. 


Pankraz. 


„Das nenne ich mir den alten Adel, immer des Sei⸗ 
nigen ſicher, immer ſtolz, hartnaͤckig, bluͤhend in Hoffnung 
und doch ohne Groſchen, ohne Waffen, ohne Soldaten. Im: 
mer drohend, mie der Verflorbene in der Fabel dem Fähr: 
mann beim Pförtchen bes Friedhofes, glaubmd oder ſich 
flellend, als glaube es an Gott; denn an fich felbft zu glau- 
ben, ift unmöglid. Aber fo zeigt mir doch die zu Eurem 
Beiſtand gefendeten Blige und die vom Himmel gefliegenen 
Legionen ber Engel.” 
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Der Mann. 


„Lache über Deine eignen Worte. Der Atheismus ift 
eine alte Formel, ich erwarte aber etwas Neues von Dir.“ 


Pankraz. 

„Lache über Deine eignen Worte. Ach habe einen kraͤf⸗ 
tigern, koloſſalern Glauben denn der Deinige ifl. Das Stoͤh⸗ 
nen der Tauſende und abermals Zaufende, durch den Schmerz 
erpreft, der Handwerker Hunger, der Landleute Elend, bie 
Schande ihrer Gattinnen und Töchter, die Erniedrigung der 
Menſchheit, unterjocht durch Vorurtheil, Wanken und thie: 
riſche Dreſſur: dies iſt mein Glaube! mein Gott für heute, 
dies iſt mein Gedanke, meine Macht, die ihnen Brot und 
Ehre in Ewigkeit austheilen wird.“ 


Der Mann. 

„Meine Kraft habe ih) auf Gott gefegt, ber meinen 

Vätern bie Herrſchaft zugetheilt.” 
Pankraz. 

„Und warſt doch Dein Leben lang des Teufels Spiel⸗ 
ball. Uebrigens uͤberlaſſe ich dieſe Abhandlung den Theolo⸗ 
gen, wenn ſich noch irgend ein Pedant dieſes Handwerks in 
der ganzen Gegend vorfindet, zur Sache, zur Sache.“ 

Der Mann. 

„Was begehrſt Du alſo von mir, Du Erloͤſer der Völker, 
Du Bürger Gott? 

Pankraz. 

„Fuͤrs erſte kam ich, Dich kennen zu lernen, fuͤrs zweite, 
Dich zu retten.“ 

| Der Mann. 


‚Dank Dir für das Erſte, das Zweite uͤberlaß meinem 
Schwerte.” 


+ 
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Pankraz. 
„Dein Schwert, Dein Gott, ein Geſpenſt. Verdammt 
biſt Du von der Stimme von Tauſenden, umſchloſſen von den 


Armen von Tauſenden; einige Morgen Landes find Euch geblie⸗ 


ben, die Baum für Eure Gräber ausreichen, nicht zwanzig Tage 
koͤnnt ihr Euch wehren. Wo find Eure Gefchliße, Kriegsrüſtungen, 
Nahrungsmittel und endlich, wo iſt der Muth?...... Waͤre 
ich an Deiner Stelle, ich wuͤßte, was ich thaͤte.“ 
Der Mann. 
„Ich hoͤre; ſiehe, wie geduldig ich bin.“ 
Pankraz. 

„Ich alſo, der Graf Heinrich, wuͤrde zu Pankraz ſagen: 
„So ſei es, ich entlaſſe meine Schaar, meine einzige Schaar; 
ich ziehe nicht zum Entſatz der „Heiligen Dreieinigkeit“, 
dafuͤr aber bleibe ich im Beſitz meines Namens und meiner 


Guͤter, deren Erhaltung Du mir mit Deinem Worte garan- 


tirſt. Wie alt biſt Du, Graf?“ 

Der Mann. 

„Sechsunddreißig Jahr, Buͤrger.“ 
Pankraz. 


„Hoͤchſtens noch funfzehn Jahre; denn ſolche Leute leben 
nicht lange, Dein Sohn iſt aber dem Grabe naͤher als der 


Jugend; eine Ausnahme ſchadet dem ungeheuren Ganzen 


nicht. Bleibe alſo fuͤr Dich der letzte Graf auf dieſen Ebenen, 


herrſche bis zum Tode im Haufe der Vorfahren, laß ihre 


Bilder malen und ihre Wappen ſchneiden. Aber an jene 
Elenden denke nicht mehr. Das Urtheil des Volkes erfülle 
ſich an diefem Erbaͤrmlichen.“ (Schenkt fi) den zweiten Becher ein.) 
Deine Gefundheit, letzter Graf.‘ 

Der Mann. 


„Du beleidigft mich mit jebem Worte, #8 ſcheint ale 


verfuchteft Du, ob Dir's nicht gelingen möchte, mic) in einen 
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Sklaven zum Tage Deines Triumphs umzuwandeln. Höre 
auf, denn ib Bann Die nicht entgeltn. Die Vorſicht 
meined gegebenen Wortes ſchirmt Dich.” 


Pankraz. 

„Die heilige Ehre, bie ritterliche Ehre iſt auf dem Wahl: 
platz erſchienen, — ha! das iſt ein verfaulter Lumpen in der 
Standarte der Menſchheit. DI ich kenne Dich, ich verfluche 
Dih, Du bift voll Lebens und veremigft Dich mit den Ster: 
benden, weil Du nody glauben wilft an die Kaſten, an bie 
Knohen der Urgroßmütter, an das Wort Vaterland und fo 
weiter; aber in der Tiefe des Geiſtes weißt Du felbft, daß 
Deinen Brüdern die Strafe gebührt, und nach der Strafe das 
Vergeſſen.“ 


Der Mann. 
„Dir und den Deinigen aber etwas anders?“ 


Pankraz. 

„Der Sieg und das Leben; nur ein Geſetz erkenne ich 
an und neige meinen Nacken vor ihm, durch dies Geſetz geht 
die Welt in immer hoͤhere Kreiſe; es iſt euer Verderben und 
ruft jetzt durch meinen Mund: Gealterte, Wurmſtichige, der 
Speiſen und des Trunkes ſatte, weichet den Juͤngern, den 
Hungrigen und Kraͤftigen! Ich aber will Dich retten, Dich 
den Einzigen.“ 

Der Mann. 

„Kaͤmeſt Du doch elendiglich um, fuͤr dies Dein Erbarmen! 
Ich kenne auch Deine Welt und Dich; in den Schatten der 
Nacht ſah ich auf die Taͤnze der Menge, auf deren Nacken 
Du im die Höhe ſteigſt; ich ſah alle die alten Miſſethaten in 
ftiſche Gewaͤnder gehhlit, in neuem Tanze wirbeind; aber iht 
Ende iſt daffelbe, tie vor den Taufenden von Jahren: Un 
sucht, Gold und Blur! Du aber wareft nicht ba, Du ge 
ruhteſt nicht zwifchen Deine Kinder zu treten, benn Du ver: 
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achteft fie im Geiſte; noch einige Augenblide und, verläßt 
Dich. die Vernunft nicht, fo wirft Du Dich felber balb ver: 


achten. Quaͤle mich nicht weiter!” 
(Sept fih unter feinem Wappen nieber ) 


Pankraz. 

„Meine Welt hat ſich noch nicht im Raume verbreitet, 
das iſt wahr, noch iſt ſie nicht zum Rieſen erwachſen; bis 
jegt begehrt fie noch Brot und Bequemlichkeit; es werden 
aber Zeiten kommen, Zeiten werden kommen, wo fie ſich be: 
greifen und von fi ausfagen wird: Ich bin; und keine 
zweite Stimme wirb es in der Welt geben, die auch antwor⸗ 
ten koͤnnte: „Sch bin!“ 


Der Mann. 

„Bas weiter ?"' 

Hier zeichnet Pankraz ein herrliches Bild des kuͤnftigen 
Gluͤckes, nach den allgemein bekannten pantheiftifchen Seen. 
Diejenigen wenigftens, welche bie Schriften der Furieriſten und 
St.:Simoniften gelefen, Eönnen ſich diefen gebenebeieten Zuftand 
denken, welchen Pankraz träumt. Er endet damit, daß die 
ganze Erde eine einzige bluͤhende Stadt, ein einziges glüd- 
liches Haus, eine einzige MWerkftätte des Reichthums und ber 
Induſtrie ausmachen wird. 


Der Mann. 
„Deine Worte lügen; aber Dein bleiches, unbewegliches 
Gefiht vermag nicht einmal bie Vegeifterung auszubräden.” 


Pankraz. 

„Unterbrich mich nicht, denn es gibt Leute, die mich auf 
den Knien um ſolche Worte gebeten haben, ich aber geizte mit 
dieſen Worten bei ihnen. Dort ruht Gott, dem ſchon kein 
Tod drohen wird! Der Gott, durch die Muͤhen und Qualen 
der Zeiten ſeiner Verhuͤllungen beraubt, bezwungen im Himmel 
durch die eignen Kinder, die er einſt in der Welt herumgeworfen, 
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die ihn aber jetzt durchſchaut und fich die Wahrheit herabgeholt 
haben, ber Gott der Menfchheit hat ſich ihnen offenbart.” 
| Der Mann. 

„Ans aber vor Sahrhunderten; die Menfchheit ift ſchon 
duch ihn erloͤſt.“ 

Pankraz. 

„So moͤge ſie ſich ergoͤtzen an einer ſolchen Erloͤſung, 
an dem Elend der zweltauſend Jahre, die ſeit ſeinem Tode 
auf dem Kreuze dahingingen.“ 

Der Mann: 

„sch fah dies Kreuz, Läfterer, im alten, alten Rom; 
an feinen Füßen lagen die Trümmer gewaltigerer Kräfte 
ald die Deinigen. Hundert Götter wie die Deinen waͤlzten 
fih im Staube, nicht wagend, das zertretene Haupt gegen 
Ihn zu erheben; er aber. fland auf den Höhen, die heiligen 
Arme nah Oft und Wet ausſtreckend, die heilige Stirn in 
den Strahlen ber Sonne badend; ed mar zu fehen, daß er 
Her der Welt fei.“ 


Pankraz. 

„Eine alte Maͤhr, eitel wie das Raſſeln Deines Wappens. 
(Er ſchlaͤgt an den Schild.) Ich ader las früher in Deinen Gedanken. 
Vermagſt Du alfo in die Unendlichkeit hinuͤber zu reichen, liebſt 
Du die Wahrheit und, haft Du fie aufrichtig gefucht, bift Du 
en Mann nad) dem Mufter der Menfchheit, nicht nach dem 
Borbilde der Ammenmaͤhrchen, fo höre, verwirf nicht: diefen 
Augenblicd des Heils; vom Blute, das wir heute vergießen 
werden, wird morgen keine Spur bleiben; zum lebten. Mal 
füge ich Dir, bift Du, wofür Du Di einft ausgabft, fo 
fiehe auf, verlaß dies Haus und folge mir.” 


Der Mann. 


„Des Satans jüngfter Bruder bift Du! Eteht auf und 
ergeht fich laͤngs der Stube) Eitle Träume, wer wird fie erflls 
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Im? Abdam endete tn der Wuͤſte, wir kehren nicht wieder 
ins Paradies.” ' 
Pankraz (bei Seite). 
„ans Herz habe ich ihm gegriffen, den Nerv der Poefie 
habe ich getroffen.” 
Der Mann. 


„An den Fortſchritt, das Gluͤck des Menfchengefchlechts 
habe auch ich einft geglaubt. Hier ift mein Haupt, nehmt 


es hin, möchte nur ....... Es ift gefchehen, vor hundert 
Fahren, vor zwei Jahrhunderten Eonnte noch ein beiberfeitiger 
friedlichen Vertrag... 2... aber jept, ich weiß es, 


jegt muß man ſich gegenfeitig morden; denn heute gilt e& 
ihnen blos um den Wechfel des Stammes.” 


Pankraz. 


„Wehe den Beſiegten, wanke nicht; wiederhole nur ein⸗ 
mal „wehe“ und ſiege mit uns!“ 


Der Mann. 


„Haſt Du erforſcht alle Pfade der Beſtimmung, iſt ſie 
Dir erſchienen des Nachts in ſichtbarer Geſtalt am Eingange 
Deines Zeltes und hat Dich geſegnet mit der riefigen Hand, 
oder vernahmſt Du ihren Ruf am Tage, als Alle in der Mit⸗ 
tagshitze ſchliefen und Du nur allein nachdachteſt: daß Du 
mir ſo ſicher mit dem Siege droheſt; Menſch aus Lehm ge⸗ 
ſchaffen wie ich, Sklave der erſten beſten Kugel, des erſten 
beſten Hiebes?“ 

Pankraz. 

„Troͤſte Dich nicht mit eitler Hoffnung; denn ſo lange 
einer von Euch meinem Werke widerſteht, ritzt das Blei mich 
nicht, beruͤhrt das Eiſen mich nicht; was aber ſpaͤter geſchehen 
wird, daraus erwaͤchſt Euch ſchon nichts. (Die Stunde ſchlaͤgt. 
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Die Zeit ‚fpottet Aber und beibes biſt Du lebensmuͤde, fo 
vette wenigſtens Deinen Sohn!” 
Der Mann. 


„Seine Seele iſt rein, ſie iſt ſchon gerettet im Himmel; 
auf Erden aber erwartet ihn das Schickſal des Vaters.“ 


Pankraz. 
„Du haſt alſo verworfen? .... Du ſchweigſt, denkft 
nach; nun gut, moͤge der denken, der am Grabe ſteht — 
Der Mann. 


„Bleib fern von ben Geheimuiſſen, die außer ben Kreiſen 
Deiner Gedanken jegt in ber Ziefe meines Geiſtes vorgehen. 
Die Welt des Fleiſches gehört Dir; mäfte fie mit Speifen, 
tränke fie mit Wein und Blut, greife aber nicht weiter und 
fort, fort von mir!” 


Pankraz. 


„Diener eines Gedankens und feiner Geſtalten; Du Rit⸗ 
ter-Pedant, Dichter, Schande Dir! Siehe auf mich! die 
Gedanken und Formen ſind Wachs in meinen Fingern. 


. Der Mann. 

„Umſenſt, Du wirft mich nie begreifen; denn jeder Dei⸗ 
ner Väter ift begraben werden, zufammen mit bein Haufen 
als todte Sache, nicht als em Mann von Geift und Kraft. 
Strecktt die Sand gegen die Gemaͤlde aus.) Sich auf dieſe Ge 
ſtalten. Der Gedanke bed Vaterlandes, des haͤuslichen 
Heerbes, ber Kamille, der Dir feindliche Gedanke iſt auf⸗ 
gezeichnet in jeber ihrer Stienfaltes was aber in ihnen ge 
lebt und durchgewaͤhrt, lebt heute in mr. Du abe 
Menſch, ſage mir, wo iſt Dein Haus? wo tft Dein Land? 
des Abends ſchlaͤgſt Du Dein Belt auf, auf den Truͤm⸗ 
mern eines fremden Hauſes, des Morgens brichſt Du es 
ab und zieheft weiter; bis jept Haft Du noch keinen Herb 
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gefunden, und wirſt ihn nicht finden, ſo lange hundert Leute 
mit mir wiederholen wollen: Ehre ſei unſern Vaͤtern.“ 

Pankraz, nachdem er einen hoͤhnenden Blick auf die 
Bilder geworfen, beginnt in ſatiriſcher Weiſe den Lebenswan⸗ 
del und die ruchloſen Thaten eines jeden der Gemalten zu 
erzaͤhlen, er macht die ſkandaloͤſe Chronik vieler Familien: bei 
dem letzten Gemaͤlde haͤlt er ſich mit froͤhlichern Gedanken 
auf und fuͤgt hinzu: 

„Dieſen da im gruͤnen Rod, den mag ich gern; er 
trank und jagte mit feinen Behdern, den Edelleuten und ſandte 
die Bauern aus, zufammt den Hunden, Hirfche zu jagen. 
Die Dummheit und das Mißgeſchick des Landes, das ift Eure 
Bernunft und Kraft. Aber der Tag bed Gerichts ift nahe, 
und an diefem Tage verfpreche ich Euch, keinen von Euch, 
keinen von Euren Vätern, Feine Eurer Ehren zu vergeffen.“ 

Der Mann. 

„Du irrſt Dih, Sohn der. Stadt; weder Du, noch 
einer von den Deinigen würde leben, hätte fie nicht aufgefüt- 
tert die Gnade, nicht gefchirmt die Macht meiner Väter. 
Sie vertheilten Getreide unter Euch während der Hungersnoth, 
bauten auch Spitäler während der Peſtluft; als Ihr aber aus 
einer Viehheerbe,zu Kindern aufgewachfen waret und anfinget zu 
lallen, baueten fie Eucd Kirchen und Schulen, nur während 
des Kriegs ließen fie Euch zu Haufe, da fie mußten, daß Ihr 
nicht für die Schlachtfelder taugt. 

. Deine Worte brechen fih an ihrem Ruhme, wie einſt 
die Pfeile ber Heiden. an ihren heiligen Panzern; fie werben 
nicht einmal ihre Afche aufrühren, fie werben vergehen wie 
das Gebell eines tollen Hundes, der fo-lange läuft und fehäumt 
biß er irgendwo am Wege verredit. Test aber iſt's ſchon Zeit für 
Di aus meinem Haufe zu gehen, Gaft, ich entlaffe Dich frei.” 

Pankraz. | 
„Sum Wiederfehen auf den Willen der Deiligen Dreieinig: 
keit. Sobald Euch aber Blei und Pulver ausgeht . . . . - J— 
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Der Mann. 


„So nähen wir und auf die Länge unferer Schwerter, 
auf Wiederſehen.“ 


Pankraz. 
„Zwei Adler find wir; Dein Neſt iſt jedoch vom Blitze 
jerfplittert. (Nimmt den Mantel und bie Freiheitömäge) „Diele 
Schwelle übertretend, werfe ich den Fluch auf fie, der dem 


Alter gebührt. Und Dich und Deinen Sohn weihe ich dem 
Berderben.” 


Der Mann (nahdem er ben Diener gerufen). 

„Fuͤhrt diefen Menſcheu bis zu meinen legten Poſten 
auf der Anhöhe.” - 

Erinnern wir ung jetzt Deffen, was wir einft gefagt von dem 
ungemein tragifchen Charakter der legten Epoche der polnifchen 
Geſchichte, von den tiefen Qualen jene Männer, die damals 
an ber Spige der Angelegenheiten bed Landes geftanden, umb 
welche bie Erſten m Europa berufen waren, die Stagen zu: 


berühren, welche bald bie Welt erſchuͤttern folten. Die ba: 


maligen polnifchen Herren hielten häufig aͤhnliche Geſpraͤche. 
Die Fürften Czartoryſti, Andreas Zamoifli, ber König Sta⸗ 
niflam Auguft fprachen öfters über die politifchen und focia- 
(en Angelegenheiten mit den ruffifchen Gefanbten, welche letz⸗ 
tere auch eine Art Pankrazen waren, bie nur nach ihre 
Weiſe. Der Berfafter ber hoͤlliſchen Komoͤdie gehört zu einer 
Samitie, die thätigen Antheil an dem Alien gehabt; md der 
nationale Schmerz hat fi durch ihn: Luft gemacht, er bat 
in ihm em beredtes Organ gefunden. 

Könnte man wiflen, was Sylla umd Marius mit ein- 
ander gefprochen, als ein wunderbarer Zufall fie unter ein 
Dach führte, vielleicht fände fich in ihrem Gefpräche mehr 
denn ein Gedanke ber obigen Scene wiederholt; denn berfelße 
Kampf: währt vom Anbeginn der menfchlichen Geſellſchaft fort, 
nur aͤndern bie ftreitenden Parteien Geftalt und &innbilber. 
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Pankraz und der Graf flellen uns nicht Pompejus und 
Caͤſar, fondeen vielmehr den Marius und Sylla, Caͤſar's 
Vorgaͤnger, dar. Der Graf moͤchte gern den Sylla nach⸗ 
machen. | 

Es ift bekannt, wie dieſer wunderbare Menfch, den Weber: 
lieferungen und Sitten des alten Roms Teidenfchaftlich erge: 
ben, das Gebäude der Republik von allen Seiten her un: 
tergraben fehend, es unternahm, biefelbe nach echt römifche, 
heibnifcher Art zu retten; er befchloß bei fih, die alte Ord⸗ 
nung ber Dinge wieder herzuftellen, indem er Alles ausrotiete, 
was fich ihr widerſetzen koͤnnte. Und in dee That begann er 
die in den Annalen ber Welt bekannten Metzeleien (Con: 
feriptionen) ; nachdem er aber die Schilderhebung mit Blut über 
ſtroͤmt hatte und damit fertig war, wurßte er nicht mehr, was zu 
thun, wohin die Schickſale des Vaterlandes zu lenken. Als 
es ihm ſchon an Gegnern gebrach, legte er das dictatoriſche 
Seil in die Hände des Senats nieder, und dem waffenlos, 

einſam Abziehenden wagte Niemand einen Vorwurf zu machen; 
den Beweis ber eignen Uneigennügigdeil Hatte ee abgelegt, 
zugleich aber auch die Gebrechlichkeit des alten Roms 
Elar gezeigt. Unfehlbar wäre baffelbe geſchehen mit dem 
bush den Grafen vergegenmwärtigten Gebanten, hätte er den 
Steg davongetragen. Anderoerſeits fühle Pankraz, biefa 
ſchwortumguͤrtete Robespierre zu. Moffe, dieſer Marius, auch 
das: Mangelhafte und das Unzulaͤngliche ſeines Syſtems und 
daher möchte er Alles thun, um nur den. Grafen Heimrich 
nach ſich ziehen, ihn zu ſich verloden zu koͤnnen; denn 
nur in dieſem Falle wäre er. in’ feinem Gewiſſen beruhigt. 

Diefe beiden Syſteme verdörpert in zwei Perſonen fich 
gegenüber zu ſtellen, ift ein großer und tiefer Gedanke. In 
dee That gefchieht es auch. nie anders; ‚zuvor entfcheibet ſich 
Alles im. Geiſte, che fi der Sieg auf Erden verwirklicht 

_ Die Gegner haben ſich bier vor dam Kreuzen ihrer Schwerter, 
fo zu fagen, im Geiſte gemeflen und ſchon ift zu ſehen, wie 
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bee Kampf im Felde ausfallen wird. Der Graf wird hart⸗ 
nddig feine Standarte verbeibigen, aber Pankraz hat den Fuß 
in fein Haus geſetzt, fich zurüdziehend hat er den Fluch darauf 
geworfen, bei ihm ift die Kraft, er wird das Uebergewicht 
befommen. Die Wahrheit jedoch befindet ſich in keinem ber 
beiden Lager, fie ſchwebt über ihnen in der Höhe, und darum 
‚wird auch ber Sieg keiner Seite zum Vortheil gereichen. 


! 


Elfte Vorlefung. 


Den 21. Februar 1843. 


&; bleibt und ber legte Theil des Drama durchzuſehen 
übrig; fpäter werden wir bie Eindrüde, welche bie erhabene 
und fchöne Gedicht macht, zufammen darſtellen. 

Wir verließen die tämpfenden Parteien, ale ſich ihre 
Führer gefprochen hatten, in Erwartung der entfcheibenden 
Schlacht. Die Scene eröffnet eine befchreibende Einleitung: 
Der Verfaſſer zeichnet uns das Feld der Begebenheiten, malt 
‚die Ausſicht der Gegend, die im gegenwärtigen Zuſtande ber 
Malerkunſt kein Pinfel wiederzugeben im Stande wäre. Es 
ift Died ein beimeitem ernfteres und breitere Bild als alle 
von Ruͤysdael, büfterer ale alle von Salvator Roſa. 

Bor bdiefer politifchen Weberflutung, welche ſogleich bie 
teste Zuflucht der Vergangenheit erreichen fol, kommt dem 
Dichter die Suͤndflut, welche einft die Erbe überfirdmte in 
den Sinn, e8 erwacht in ihm die Erinnerung an diefelbe. 

„Bon den Thürmen der Heiligen Dreieinigkeit bis zu 
den Bipfeln der Selfen, nach rechte, nach line, von hinten 
und von vorne liegt ein fchneeiger, bleicher, unbewegfamer 
Nebel, ein Gefpenft des Oceans, der einſt feine Ufer gehabt, 
wo heute da8 Thal, das nicht zu fehen ift. 

Auf der granitnen, nadten Infel ftehen die Thürme bes 
Schloſſes, eingerammt in den Selfen durch ber frühern 
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Gefchlechter Arbeit, und. verwachfen mit dem Seifen, wie bie 
Menfchenbruft mit dem Rüden bes Gentauren. Ueber ihnen 
am hoͤchſten und ganz allein erhebt fich die Standarte in ber 
grauen Himmelsbläue. 

Allmaͤlig beginnt bie ſchlafende Umgebung zu erwachen; 
im ber Höhe Hört man das Braufen der Winde, aus der 
Ziefe drängen fich die Strahlen, und Brüche der Wolken treis 
ben auf diefem Meer der Dünfte. 

Alsdann miſchen fi) andere Stimmen dieſem vergäng- 
lichen Sturme bei, und auf ben nebligen Wellen getragen, 

zerſchellen fie an dem Buße ber Feſte. 
Sichtbar wird ein Abgrund inmitten dee Räume, bie 
über ihm geborſten. Schwarz iſt's dort in feiner Tiefe, 
ſchwarz von Menfchentöpfn. Das ganze Thal ift vol 
geworfen mit Menfchenköpfen, wie ber Meeresbodben mit 
Steinen. 

Die Sonne ſteigt von den Höhen auf bie Felſen; im 
Golde prangen, im Golde verfchwimmen die Wolken; je mehr 
fie aber ſchwinden, deſto lauter hört man das Schreien, befto 
deutlicher fieht man die Haufen in der Tiefe wallend. 

Bon den Bergen erheben ſich die Nebel und verfchwinden 
jegt im ber nichtigen Blaͤue des Himmels. Das Xhal ber 
Heiligen Dreieinigkeit ift von funkelnden Waffen befäet, und 
das Volk zieht ihm, mie dem Thale des letzten Gerichts 
von allen Seiten zu.” 

Dies äußere Bild ift duͤſter und großartig. Während: 
deffen rufen im Schloffe bie Herren, die Senatoren, die Geiſt⸗ 
lichkeit und der Adel den Grafen Heinrich zu ihrem. Ober: 
befehl&haber aus. Der Exzbifchof weihet ihn mit dem Zeichen 
des Kreuzes, gibt ibm das Schwert, einſt gefegnet von ber 
Hanb des heiligen Florian. Der neu ernannte Führer zwingt 
kraft feines Charakters und feiner Begeifterung Alle zum Ge 
horſam und laͤßt den Eid leiften, daß fie mit allen Kräften ben 
Glauben. und Ruhm der Väter verteidigen, daß fie fich, 
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foltten fie au) vor Hunger und Durſt umkommen, nicht 
von br Schande werden befleden laſſen, daß fie in 
eine Unterhandlungen mit dem Feinde eingehen, von Beinem 
einzigen der Gott gebührenden und ihrer eignen echte ab: 


taffen werden. Allein indem bied noch gefchleht, bemerken wir. 


auch fihon die ganze offen auftretende Faͤulniß, die fich im 
Schooße ber alten Geſellſchaft barg. Der Stolz, der Neid, 
die Selbftfucht ftreuen Hader und Muthloſigkeit aus. Zuerſt 
bei bee Wahl des Grafen zum Feldherrn beneiden ihn bie 
Einen, die Andern verleumden ihn; «8 werden Stimmen vernom⸗ 
men: (Veto!) Ich erlaube es nicht. Später nehmen ihn bie ange: 
fehenften Großen bei Seite, fragen ihn, weiche Hoffnungen 


ec habe, geftehen ihre Befürchtungen und, nachdem fie eben 
geſchworen, kaͤmpfend zu fallen, fagen fie, dies Alles wäre 
gut für den gemeinen Haufen, fie aber, fie müßten unter 


einander die Sachen Bar ſehen; fie lenken die Gedanken auf 


Unterhandlungen. Der Graf, durch nichts wankend gemadt, 
antwortet dem fo vathenden Fürften, er habe fchon ben Tod 
verdient, und laͤßt außrufen: mer ſich unterfiche von Ergebung 
zu veben, der folle mit dem Tode beſtraft werben; an die ver: 
fchiebenen Abtheilungen der beivaffneten Macht theilt er Be | 
fehle aus und geht, feinen Sohn, jenes unglüdliche, des 


Geſichts beraubte Kind, zu fehen. 


Hier verfegt und der Dichter wieder in die übernatür 
liche Well. Orcio führt den Vater in die untexirdiſchen | 
Burgverließe, wo im Staube Ketten, vermoberte Knochen ber 


fruͤhern Opfer, zerbrochene Werkzeuge der Qualen auf dem 


Boben herumliegen. Dort, erfaßt vom Geſicht aller dee Un: 
gerechfigkeiten, die den Unterthanen von ihren Herefiheen und 
Großen zugefügt wurden, erzählt er ihm diefe geaufigen Scenen 


und, einen Schatten unter den Verbrochern gemahrend, fügt er 


hinzu: „Dies biſt Dur felbft, ein zweite Du, ganz bleich, 
gebumben; fie martern Dich jegt, ich höre Deine Seufzer.“ 
Die dem Grafen Unheil verkündende Vorherſage eudet ein 





Eifte Borlefung. 147 


Stimmenchor in der Ferne: „Weil Du nichts geliebt, weil 
Du nichts geehrt, außer Dich ſelber, Dich und Deine Ge 
danken: bift Dur verbammt, verbammt auf mig!” 

Der Graf überwindet ſich jedoch ſelbſt, er vafft ale 
Kräfte zufammen, nimmt dad Kind auf die Arme und eilt 
auf feinen Poften. Schon aber hat im Schloffe die Muth: 
lofigkeit uͤberwogen, uͤberall wird gerufen: Brot, Rettung, 
Vertraͤge; und zwiſchen dem im Geiſte gefallenen Haufen 
ſteht auch ſchon der Bote des Feindes, ein alter Bekannter 
des Grafen, der Taufvater feines Sohnes, jetzt gerabe ange⸗ 
kommen mit dem Verſprechen der Begnadigung fuͤr alle die⸗ 
jenigen, welche ſich der Gnade des Pankraz ergeben wuͤrden. 

Der tapfere Fuͤhrer antwortet Allen mit Wuͤrde, er wirft 
den Aelteften ihre Niedertraͤchtigkeit vor; nachdem er eine Waf- 
fenabtheilung herbeigerufen, befiehleer ihr auf den Boten weiſend: 

„Nehmt mir auf's Korn diefe Stirn, gefuccht mit ben 
Falten der eiteln Gelehrfamkeit, mehmt euch zum Ziel diefe 
Freiheitsmuͤtze, auf dem hienloſen Schädel zitternd vom Hauche 
meiner Worte.” 

Der erſchrockene Bote macht ſich davon, der Graf geht 
von einem Soldaten zum anden und trachtet, fie burch bie 
Erinnerung ber fchon miteinander uͤberſtandenen Gefahren, der 
etheilten Wohlthaten zu ruͤhren, fie durch Freigebigkeit zu 
gewinnen; nachdem er auf biefe Weife die Empörung in ber 
Feſtung wieder gedämpft hat, befichlt er dem treum Diener, 
eine Abtheilung zu nehmen und Alle, denen ex begegnen tuäzäe, 
anf Die Schanzen zu treiben. Banquiers, Grafen, Fürften 
u. f. w., damit fie das Schloß vertheibigen ober wenigſtens 
mit Ruhm falten. 

Der Kampf währt unterdefien immer ſchrecklicher fort. 
Den Delagerten gebricht es endlich an Labungen, von allen 
Seiten beingen bie Stuͤrmenden auf bie Wälle. Daß un 
ausbleibliche Berderbon gewahrend, befichit der lehte Meprä- 
fentent ımb legte Wertheidiger des alten Poland (nach ben 
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Begriffen des Verfaffere), feinen Sohn herbei zu bringen, 


auf daß er ihm noch einmal umarme. In feinen Armen 
wird das Kind von einer Kugel getroffen. Er hält ihm bie 
Saͤbelklinge vor die Lippen und ſieht, ber Hauch fei zugleich 
mit dem Leben entflohen. Einige Schritte weiter fällt ber 
treue Diener tödtlich verwundet und verfcheidet, den Herrn 
feines Starrſinns wegen verfluchend. Nichts mehr auf Erben 
befigend, was er zu verheibigen ober zu hoffen hätte, wirft 
der unglüdtiche Held, den ihm nun unnügen Säbel von ſich 
und flürzt fich gleichfalls mit einem Fluche auf den Lippen 
in den Abgrund. 

Die neuen Menfchen,. wie fie der Verfaſſer nennt, 
drängen fich haufenweife ind Schloß, fie erobern ben legten 


Punkt auf Erden. Pankraz erfcheint wieder auf der Bühne. 


Umeingt von dem Gefolge der Freunde und Schüler fpricht 
er das Todesurtheil Über bie ihm der Reihe nach vorge: 
führten Gefangenen. Der Verfaffer ahmt hier den Styl der 
Revolutionstribunale nah. Sobald ein Fuͤrſt ober ein Graf 
nach der Reihenfolge ankommt, fragt Pankraz: „Dein Name?" 
und fügt dann hinzu: „zum legten Male ſprachſt Du ihn 
aus,” oder „geftrihen aus der Lifte der Lebenden.” 

Doch beunruhigt ſich diefer Sieger im Augenblidde des 
völligen Triumphs noch wegen feines Gegners: „Wo ift Hein: 
rich?“ wieberholt er in einem fort. „Sah ihn nicht Jemand 
von Euch, todt oder lebendig? Einen Beutel voll Gold für 
Heinrich, wenn auch nur für feine Leiche.” 

Endlich bringt ihm der Führer einer Abtheilung Nech⸗ 
richt von ihm und erzaͤhlt einfach ſein Ende folgender Art: 

„Gegen das weſtliche Ende der Schanzen, gleich beim 
Anfange unſers Eingangs in die Feſtung und auf der drit- 
ten Kruͤmmung ber Baſtion erblidte ich einen Menſchen, 
verwundet und ohne Waffen am Leichname eines zwei⸗ 
ten flehend; ich befahl, den Schritt zu verdoppeln, um ihn 
zu faffen, che wir jedoch angelangt waren, trat jener Dann 
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etwas hiedriger auf einen ſchwankenden Felfenflein und blickte 
eine Weile verftört vor fi hin, dann ſtreckte er die Arme aus, 
wie ein Schwimmer, der untertauchen will, und warf fich mit 
aller Kraft hinab; wir hörten alle den Wiederfchall des an ben 
Felsvorfprängen anprallenden Körpers, und hier ift der Saͤbel 
einige Schritte weiter gefunden.“ 


Pankraz (nimmt den Saͤbel). 


„Spuren des Blutes auf dem Handgriff; meiter unten 
dad Mappen feines Hauſes. (Bu den Gefangenen) Dies ift 
dee Säbel des Grafen Heintih; er allein unter Euch hat 
Wort gehalten. Ehre fei ihm dafür, Euch die Guillotine!“ 

Nachdem Alle auseinander gegangen, die erhaltenen Auf: 
träge zu vollziehen, und der Hauptanführer mit feinem ver: 
trauten Leonard allein geblieben ift, redet ihn dieſer an: 

„Rah fo vielen fchlaflofen Nächten folteft Du aus 
ruhen, Meifter; man fieht die Ermüdung in Deinen Zügen.” 


Pankraz. 

„Kind, noch iſt fuͤr mich nicht die Zeit einzuſchlafen; 
denn erſt die Haͤlfte der Arbeit wird mit ihrem letzten Seufzer 
erfuͤllt ſen. Sich’ auf dieſe Räume, auf dieſe unermeßlichen, 
fie ſtehen zwiſchen meinen Gedanken und mir. Dieſe Wuͤſten 
muͤſſen bevoͤlkert, die Felſen durchbrochen, die Seen verei⸗ 
nigt, der Boden unter Alle vertheilt werden, auf daß zwei⸗ 
mal ſo viel Leben ſich auf dieſen Ebenen erzeuge, als jetzt 
Tod auf ihnen liegt. Sonſt iſt das Werk der Vernichtung 
nicht wieder gut gemacht (geſuͤhnt).“ 

So fucht dieſer Mann, der die Schidfale der kommen: 
den Gefchlechter in feiner Hand hält, für ſich einen Troſt, 
das Gluͤck, mit welchem er die Welt begaben will, fih nad) 
den Ideen der FBurieriften und Oveniſten vorftellend ; er freut 
fih, daß er die Melt fattfüttern, einem jeden Menfchen ein 
Stuͤckchen Land zutheilen, ihm Eigenthum geben und hierdurch 
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alle feine Bebürfniffe befriedigen wird. Unwillkuͤrlich fpricht 
aber mwährenddeffen der Freund den Namen Gott aus, ex fagt: 
„Sott der Freiheit wird uns Kraft dazu geben.“ Diefes Wort 
verwirrt zum erftenmal den Allgewaltigen, es erfchättert ihn 
innerlich. 

„Bas fprihft Du von Gott?” fragt er; es ift hier 
(hiäpftig von Blut, von Menſchenblut! Weſſen Blut ift 
das? Hinter uns find die Schloßpläge, wir find allein, und 
doch fcheint mir, ald märe hier ein Dritter zugegen.” 

Leonard. 

„Etwa diefe durchbohrte Leiche!" 


Pankraz. 

„Der Leichnam ſeines Vertrauten, ein todter Koͤrper; 
hier herrſcht aber Jemandes Geiſt — und dieſe Muͤtze — auf 
ihr daſſelbe Wappen — weiter, fieh den Stein, der uͤber dem 
Abgrunde vorragt! hier brach fein Herz.” 

Leonard. 

„Du erblaſſeſt, Meiſter!“ 


Pankraz. 
„Siehſt Du dort? — hoch! hoch!“ 
| Leonard. 
„Weber dem fcharfen Felsgipfel fehe ich eine gefenfte 
Molke, beleuchtet von der untergehenden Sonne.” 
Pankraz. 
„Ein ſchreckliches Mal brennt auf ihr.“ 


Leonard. 


„Lehne Dich auf mich, es ſchwindet Dir immer mehr 
das Blut aus dem Geſicht!“ 


Pankraz. 
„Eine Million des Volkes gehorchte mir; wo iſt mein Volk?“ 





J 
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Leonard. 


„Du hoͤrſt ſeine Rufe; es verlangt nach Dir, harret 
Deiner. So wende doch die Augen von dieſem Felſen, Dein 
Blick erſtirbt auf ihm.” 


Pankraz. 


„Ex ſteht unbeweglich; drei Nägel, drei Sterne auf ihm, 
die Arme wie zwei Blige.” 


Leonard. 

„Ber? wo? falle Di!” 

Panbraz. 

„Galilaee, vicisti!‘* (Er finkt in Seomarb’3 Arme und fikrbt.) 

Diefer Schluß bed Drama ift herrlich; wie Innen bis 
jegt nichts Gleiches. Die Wahrheit war weder bei dem 
Grafen, noch bei Pankraz, fie ſchwebte über ihnen und trat 
jest herunter, um fie beibe zu richten. Der Befiegte fiel, 
ſich ſelbſt verfluchend; der Sieger empfand im erften Augen: 
blide des Zriumphes, daß er nur ein Werkzeug der Vernich⸗ 
tung gewefen. Es erfchien ihm ein Zeichen am Himmel, 
ihm nur allein fihtbar, und zur Stunde, als er dies Zeichen 
begreift, fällt er tobt zu Boden nieder, die Worte des roͤmi⸗ 
ſchen Kaiferd wieberholend, welcher nach unfruchtbaren Be⸗ 
muͤhungen, das Chriſtenthum zu ſtuͤrzen, mit den Worten ver⸗ 
ſchied: „Galilaͤer, Du haft geſiegt!“ 

Der Triumph des Galilaͤers iſt daher in der That das 
einzige Biel dieſes Drama. Man klagte den Verfafſer von 
zwei verſchiedenen Seiten an. Die einen warfen ihm vor, 
er babe einen ungeheuren Haß gegen alle Bagriffe des 
Fortſchrittes ausathmen wollen, er babe bis zue Verzerrung 
die Sprache ber Neuerer nachgeahmt, dagegen aber den Cha⸗ 


tabter des ihnen gefegten Widerſtandes verſchoͤnert und erhe⸗ 


ben. Die andern empoͤrten fich über Das, was In feinen Hel⸗ 
den die Religion zu fchmälern ſcheint. In ber That aber 
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ift dies Merk, dieſe Dichtung nichts mehr, als das Auf: 
feufjen eines genialen Mannes, welcher die ganze Schwie 
tigkeit, da8 Ungeheure ber focialen Aufgaben einfieht, aber 
noch keine Kraft in ſich fühlt, fich noch nicht genügend erho⸗ 
ben hat, um ihre Löfung gewahr zu werben. 

Wir fagten fehon, dies in Rede ftehende Drama fei dem 
Inhalte nach durchgängig volksthuͤmlich. Der Verfaſſer hat 
bier alle Punkte des polnifchen Mefftanismus beruͤhrt, er hat 
das Volk Israel, das flawifche Volk, den Abel und die 
Seiftlichkeit auf die Scene gebracht; nur hat er jeden dieſer 
Typen gekrümmt oder verfälfcht. 

Was zuvoͤrderſt die Israeliten betrifft, fo hat er, man 
kann fagen, eine Schuld gegen dies Volk auf fich geladen, 
indem er fie darſtellt, als gelte e8 ihnen blos darum, ben Abel, 
die Bauern und das Chriftenthum zu verderben. Er hat in 
den Mund der Repräfentanten Israels Worte gelegt, die nur 
Haß, Verachtung und Verrath gegen bie Ehriften athmen. 
Möglidy ift, dag ſich noch verblendende Eiferer in einzelnen 
jübifchen Secten finden, die in Finfternig und Vorurtheilen 
verfunken, ohne Zweifel fo reben, wie er fie in feinem Chore 
der Meugetauften dargeftellt hatz ungerecht jedoch waͤre es, das 
gefammte Volk Israel fo zu beurtheiten. Es ziemt ſich fogar 
nicht, die Urtheile Gottes der Art auszulegen; denn ohne 
Urſache geſchah es auch nicht, daß dies Volk feit Jahrhun⸗ 
derten in Polen wohnt, und daß fein Scidfal fo innig mit 
dem Schickſale des polnifchen Volkes verbunden iſt. 

Ebenfo hat er den Charakter unferer Landsleute, den 
Charakter des ſlawiſchen Volkes im Allgemeinen nicht’ ver- 
fianden und ihn verleumbet, ihm bie Chöre feiner Lakaien 
und Metzger als Organ gebend. Alle Schriftfteller ohne 
Ausnahme, von Jornandes und Profop ‘an; bis auf 
Herder, erkennen dieſem Volke erhabene Eigenfchaften bes 
Herzens zu. Was daffelbe namentlich von den übrigen Voͤl⸗ 
tern unterfcheibet, iſt dieſe Geiſteswaͤrme, dies Seelenfeuer, 
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das wir bie ‚Liebe nennen, bie in ſeinen Sitten, Gewohn⸗ 
heiten und Neigumgen uͤberall durchleuchtet; fie ift die Ur- 
fahe, daß dies Volk fo von Herzen gaſtfrei ift, daß es fo 
an Gefang und Muſik hängt. Ein ſolches Volk ift alſo nicht 
im Namen der Mordtheorien,, ‚nicht durch Erwecken der Begier 
nah Blut und. einem Stüdcen Land als Eigenthum von 
der Stelle zu rühren und zu bewaffnen. . Ein großer Theil 
ded gemeinen Volks im Slawenthum. genießt fogar ein 
ſehr gluͤckliches phyſiſches Daſein; fchon früher erwähnten 
wir, daß die Koſaken und ſelbſt die Bewohner Sibiriens 
in Betracht deſſen ein beiweitem gluͤcklicheres Leben fuͤh⸗ 
ren, als die Handarbeiter und Tageloͤhner des Weſtens. 
Haͤtte der Verfaſſer die Geſchichte beſſer erforſcht, oder viel⸗ 
mehr, haͤtte er ſich hoͤher erhoben, einen erhabeneren Geſichts⸗ 
kreis gewonnen, er wuͤrde durch Eingebung errathen haben, 
was dieſes Volk noͤthig hat. Es iſt ihm nothwendig, ſeiner 
Natur gemaͤß regiert zu werden, durch die Liebe regiert zu 
werden. Dieſe zahlreichen Millionen machen gegenwaͤrtig eine 
weit ausgedehnte mit ihren Herrſchern unzufriedene Partei aus, 
weil ſie fuͤhlen, daß dieſe keine wahre Zuneigung fuͤr ſie haben. 
Der czechiſche reiche, des Leſens und Schreibens kundige Land⸗ 
mann kann die Oeſtreicher nicht leiden, weil er weiß, daß 
dies Beſorgtfein um ſein materielles Wohl nur aus der Re⸗ 
gierungsberechnung refultirt, ihn zu maͤſten, um zu einem Werk⸗ 
zeuge der Unterjochung anderer Völker dienen zu Binnen. Kein 
einziges moraliſches Band verbindet ihn mit dem Herrn. 
Dee ruſſiſche Bauer fängt auch fchon an, den Gedanken fei- 
ner Regierung zu begreifen. Am Ende wirb ihm jener Troſt 
des Nationalftolzes, fein Sohn, unters Gewehr geflellt, bedrohe 
Europa, zum UWeberbruß, er erkennt, daß er ſainem Heten 
nur zur Kriegemafchine dient. Das Bebürfniß einer menſch⸗ 
lichen -Regierung, alfo einer liebenden und geliebten, iſt gegen- 
wärtig für bie Slawen allgemein geworden. + Sie haben fich 


überzeugt, Beine Regierungsform koͤnne das Boͤſe und Falfche 
7 ** 
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in ben Derzen der Gewalchaber ausgleichen noch. verdecken. Die: 
fer Stamm hat die Beſtimmung, ohne ‚eine neue Regierungs⸗ 
definition zu machen dennoch eine in den Annalen der Menſch⸗ 
beit durchgängig neue Regierung zu fihaffen. Die Definition 
der Regierungsform betreffend, die aus ber flawifchen Ge: 
fchichte und Dichtung gezogen werden kann, beſchtaͤnkt fich 
darauf: bie Despotie ift nicht die Gewalt eines Einzigen, fon: 
dern vielmehr die Gewalt ohne Liebe, bie lieblofe Gewalt. Einer 
oder viele, die Verſammlung oder bie geſammte Mafle, mit 
einer fo oder anders befchriebenen Tonflitution, kann Despot 
fein, fobald fie diejenigen nicht liebt, welche fie regiert. 

Der Verfaſſer ift Hierin ben Vorſtellungen einiger polni- 
fchen Publiciften, unter andern dem Grafen Johann Potocki 
gefolgt, welcher, wie gefagt, für die Zukunft bes Slawen⸗ 
thums fürcchtete, indem er den Aufſtand ber Maſſen gegen bie 
civiliſirten Stände vorherfah. Demungesachtet finden wir in dem 
Gedichte eine Menge wahrhaft. volksthuͤmlich aufgefaßter Cha- 
raktere, welche buschaus nicht den Muftern des Weſtens ent: 
nommen find, wo nichts Aehnliches vorzuſinden iſt. Beſon⸗ 
ders ſtellt und Pankraz ben Typus eines ſolchen Vernichters dar, 
wie wir fie fchon oͤfters aufgewiefen, als wir von ben Mongolen 
vebeten. So ‚viel wir urtheilen koͤnnen, hat der Verfaffer die 
aftatifche Geſchichte nicht gelsfen, er hat wenigfiens über die 
fetbe nicht nachgedacht, befigt aber eine Iherlieferungsartige 
Kunde derſelben. Welch tiefer Gedanke ift im den Worten 
Pantrazs:. „Weber Blei noch Eifen beruͤhrt mich, fo lange 
emer: von euch ‚meinen. Werke wibderſteht.“ ie kräftig 
fuͤhlt er die Rolle, zu ‚welcher ‚die. Vorſehung ihn berufen! 

Beiſpielen eines aͤhnlichen Gefühle begegnet man in bei 
mongolfehen Geſchichte. Einer der Nachkommen Dzengis⸗ 
hans, Oktaj ober: Kublaj, erkrankte auf der Jagb. Unter: 
deſfen brachten. ihm bie Jaͤger einen lebendig eingefongenen 
Wolf. Zur größter Berwunderung Alle, befahl der Chan ihn 
ſogleich Toszulaffen,, ſobald aber daB Thier, von einer andern 
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Jaͤgerabtheilung geiweffen, getoͤdtet wurde, erfehätterte ihm bies 
innerlich und er varkuͤndete, feine legte Stunde herannmahen 
zu fühlen. Den Wolf freilaſſend, wollte ex den Willen der 
Vorſehung ergründen; er wollte erfahren, ob es ihm vergoͤnnt 
fi, auch nur ein einziges Gefchöpf zu verſchonen. Im ſol⸗ 
hem Tale hoffte er, ein. neues Leben beginnen zu koͤnnen, 
eine neue Laufbahn vor fi zu haben; in dem Tode bei 
Thieres aber das Beiden gewahrend, daß ihm bie Kraft zum 
Verzeiben nicht gegeben, daß er nur zum Berichten befiunmt 
fei unb Beine Kräfte mehr dazu in fich fühlend, erkannte er, 
fischen zu müflen. Spuren ſpoicher Vorgefuͤhle, die das enge 
Band zwifchen der unfichtbaren Welt und dem zur BVollfuͤh⸗ 
rung irgend einer Sache beſtimmten Menſchen zeigen, find zahl⸗ 
reich in ber Sefchichte ber Mongolen ; wenige dergleichen finbet 
man in ber Geſchichte des Weſtens, weil die sum Aufbauen 
geſandten Menſchen faltener find und ihre Geheimnifie befler 
verbergen, Hier kann man aber an bie allgemein belannten 
Worte bes Kaiſers Napoleon innen, welcher inmitten eines 
graͤßlchen Sanonenfeuers zu den feinsttoegen beforgten Gre⸗ 
nadieren ſagte: „Noch iſt bie Kugel nicht gegofien, bie mich 
toͤdten foiL” | . 
Gar viele Zuͤge gibt 6 in unfem Drama, bie mit 
gleicher: Durchdringlichkeit eines währboften Seherblicks auf⸗ 
gefaßt. ind. Ohne Zweifel Hat dee Verfaſſer auch nicht bie 
Deußwindigkeitn bes Geiſtlichen Kordecki gelsfen, ein fehr 
ſeltenes Buch, das wir Im Vortrage des vergangenen Jahres 
erwogen: ſein Gehicht ſtellt ſich jedoch neben demſelben wie 
ein ‚ntgegmmgeitttes Bild darſelben Gattung dar; es ſcheint 
das Contrefait eines andern Helden in gaͤnzlich gleicher Lage 
zu ſein. Kordeekt u der Graf vertheidigen das letzte Boll: 
werk, dir athe auf dem heimiſchen Boden gepflanzte Fahne. 
Janer iſt ebenſo, wie dieſer von den Seinigen verlaſfen, er 
muß fie weit: eigner Kraft zum Kampfe zwingen. Aber der 
Geiſtliche ift ruhig und tapfer, denn ee fuͤhlt in fich die 
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Stimme bed. Gottes, welchem er dient, und fieht die glänzende 
Zubunft feines Landes vorherz der Graf im Gegentheil geräth 
in Verzweiflung, mweil.er nichtd liebt, ‚nichts ehrt außer fich 
und feine Gedanken. Die Denkwürbigkeiten bes Kordecki 
find eine Epopde, die den Sieg des Glaubens. befingt; ‚die 
hoͤlliſche Komoͤdie iſt ein Verdammungẽsurtheil für die Ausge⸗ 
burten des menſchlichen Denkens. 

Unberuhrt ‚wollen. wir für jetzt die Frage des poetifchen 
Wunderbaren laffen, weil hieruͤber vieles zu ſagen wäre, mir 
aber noch fpäter Gelegenheit haben werden, . biefen Gegen⸗ 
ftand zu erfchöpfen. Nicht enthalten Sinnen wir uns jeboch, 
an biefer Stelle ein kleines Bruchſtuͤck des fehher erwähnten 
Merkes von dem Philoſophen Emerfon anzuführen, welches 
wunderbar mit der polnifchen Rationalidee im Einklange fleht 
und fehr treffend das Beduͤrfniß unferer Zeiten fchilbert. - 

Im vorjährigen Eurfe fagten wir, das hauptfächlihe Dogma, 
auf welchem die polniſche Nationalität im beſondern unb bie 
ſlawiſche Volksthuͤmlichkeit im allgemeinen beruhe, fei ber 
Glaube an bie flete Einwirkung der unfichtbaren Welt: auf 
die ſichtbare. Die Bolkschümlichkeit nehmen wir aber ‚bier 
in der vollften Ausdehnung und Bedeutung des Wortes, als 
die Quelle jeglicher Wahrheit, jeglicher Kraft und Macht bes 
Volkes. Diefes fchien hier vieleicht Jemandem eine excen⸗ 
teifche Folgerung aus der polnifchen Gefchichte zu ſein, obs 
gleich wir uns bemühten, fie durch gefchichtliche Beweife zu 
bekräftigen und den Fortſchritt biefes Gedankens nachzumelfen, 
welcher fogar offen in ber. flawifhen Dichtung und Philo⸗ 
fophie auftritt. Hören wir nun ben amerikaniſchen Philo⸗ 
fophen! | 

Emerſon ift Eein Anhänger ber. philoſophiſchen Schulen 


des Weſtens, im Gegentheil verlacht und bekaͤmpft fie. 


Ebenſo fcheint er keiner Secte der Kirche -anzugehören. Er 
ift ein felbftftändiger, praktiſcher Philofoph, gleichſam ein ame⸗ 
rikaniſcher Sokrates. 
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Die Worte, welche wir hier anfuͤhren werden, ſind ſei⸗ 
ne zu Boſton in einer Zuſammenkunft der reformirten Hand⸗ 
arbeiter gehaltenen Rede entnommen, die im Jahre 1841 in 
dem wenig bekannten amertanifchen Tageblatte, The Dial ges 
nannt, veröffentlicht wurde, wovon einige Nummern uns zus 
fällig in die Hand fielen. Der Rebner fpricht feine Landes 
leute, die doch in ber ganzen Welt für das am meiſten prakti⸗ 
fhe und materialiflifhe Volk gelten, wie folgt, am: 

„Geſtehen wir es nur, daß dies Leben, zu welchem wir 
jest gekommen find, ein gemeines und niedriges Leben ift; 
daß geroiffe Pflichten, denen wie Genüge leiſten follten, ges 
wiffe Berufe, bie den Hauptzweck des menfchlihen Dafeins 
ausmachen, bei uns fo außergewöhnlich geworben find, daß 
ſich kaum das Andenken an .biefelben in alten Büchern und 
verdunkelten Weberlieferungen vorfinbet; bag keiner von uns 
ein Prophet, ein Dichter, ein fchöner und vollkommene Dann 
ift, und wir folchergeftalt begabte Männer fogar nicht gefehen 
haben; daß gewiffe Quellen der wahrhaften menfchlichen 
Meisheit vernachläffigt, in Schutt begraben liegen, am Enbe 
ganz unter uns verfommen find bis auf den Namen; daß 
die Gefellfchaft, in deren Schooße wir leben, kaum erlauben 
würde, davon reden zu lafien, es fei Pflicht eines jeden Men: 
(hen, feine Seele für die Offenbarung der Weisheit Gottes 
empfänglich zu machen und den gewöhnlichen Gang bes all 
täglichen Lebens zu erheben durch Berührung mit der Welt 
des Geiſtes. Sobald aber bie Alles wahr ift, was wir 
auch eingeftehen müflen, wer unter meinen Zuhörern, wer 
untee ben benfenden und ehrlichen Männern kann e8 dann 
leugnen, daß uns die Pflicht obliegt, unfer Leben fo ein: 
jurichten unb feinen Lauf fo zu menden, daß wir im Stande 
fein werden, mit der geiftigen Welt in nähere Berührungen 
ju treten und uns mehr handgreifliche Andeutungen von oben 
herab zu verbienen?” 
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Gibt es alfo Iemanden, welcher auf dieſe Art die Ameri- 
kaner anredet, die ihr Landsmann ded Mangels der zwei Cardinal⸗ 
tugenden anklagt, ber Hoffnung und der Liebe, wie müßten 
füglidy die Politiker und die Philofophen zu ben Stamen 
reden, denen doch Sebermann eine fo innige Lisbe und ‚Hoff: 
nung zuerfennt. Welche Berantwortlichkeit würde jich wohl 
auf diejenigen wälzen, bie dieſe Völker noch mit den Kormeln 
der erflarrten Gefellfchaft bewegen und bethören wollten, einer 
Gefellfchaft, die gerade nur deswegen an biefen Formen mo- 
beit, weil fie felbft nicht dieſe Tugenden befigt, weil fie in 
fih den Mangel einer innern Kraft fühlte, Wie große Schuld 
wäre es, zu diefen Völkern, die einen unperdorbenen Glauben, 
große Volksuͤberlieferungen und das menfchliche Gefühl To 
tein, fo innig bewahren, die Stimme zu erheben, ohne ihnen 
von Gott, der Religion und der Liebe zu fprehen. 


— — —— — — — — 





Zwoͤlfte Vorlefung. 
| | Den 3. marz 1843. 
III. 
Forſchungen über ſlawiſche Alterthümer. 


ir haben num zu rechtfertigen, was wir vor drei Jahren 
ausgefprochen, daß nämlich die Erforſchung der ſlawiſchen 
Dinge ganz und gar den bisherigen Zuſtand bes mythologi⸗ 
(hen Wiſſens ändern wird. Zur Bekraͤftigung unferer Mei⸗ 
mng, die vielleicht fonderbar erfcheinen Eonnte, liegen ung 
Ihon fremde Schriftflelter vor. Einer von den beutfchen Ge⸗ 
lehrten, der Profeffor Hanufch zu Lemberg, gab im vergangenen 
Sahre ein Werk uͤber die flamifche Mythologie heraus, im 
welchem er, nachdem er alle bekannten mythologiſchen Syſteme, 
das indiſche, zenbfche ober perfifche und griechiſche augen: 
andergeſetzt, gefteht, daß das fiawifche, ober vielmehr lithauiſch⸗ 
ſlawiſche das vollkommenſte, tieffte und umfangreichfte ift. 
Mittlerweile auf diefe Anficht uns ſtuͤtzend, wollen wir in 
der Kürze die Sefchichte der wiffenfchaftlihen Arbeiten für die⸗ 
fen Gegenſtand ſchildern und zwar, um zu begreifen, warum 
bie bis auf den heutigen Tag nicht beachtete Miythologie der 
Slawen auf einmal der hoͤchſten Rang unter allen einnimmt. 
Zu Anfang des Chriftenthums haben bie Kirchenwis 
tee und auch die Welshrten das Entſtehen ber Mythen als 
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durch den Einfluß der böfen Geifter bewirkt ſich erklaͤrt. Diefe 
allgemein angenommene Anficht dauerte bis zu den fogenann= 
ten Zeiten ber Wiedergeburt der Wiſſenſchaften. Seit dem 
16. Jahrhundert begannen die Gefhichtsforfcher und Philo- 
fophen von neuem die Weberlieferung und die uralte Poefie 
zu erwägen und in ihnen bie Aufbelung mandyer bunfien 
Stellen, fowohl der Gefchichte als auch der alten Sagen 
fuhend, lenkten fie ‚zugleih die Aufmerkfamkeit auf den 
wefentlichfien Theil der Mythologie, nämlich, auf die Re 
ligionsbegriffe. Allgemein jedoch fah man in den Schulen 
des 16. und 17: Jahrhunderts die Mythologie als eine Samm- 
ung von Sabeln, verbunkelten Sagen und Erdichtungen, er- 
zeugt in der Einbilbungskraft ber Dichter und Mythographen 
an; man wollte fie kennen lernen, einzig und allein um 
die alten Schriftfteller zu verftehen, legte ihnen nicht den min: 
deften Werth bei und behandelte endlich dieſe ganze Lehre, 
namentlich in Srankreih, nur als eine Art Spielzeug. 
Erſt mit dem 18: Jahrhundert berührte der täglid) anwach⸗ 
fende Geift der Philofophie auch die Kragen der Mythologie. 
Die Deutfchen und Franzoſen betradyteten dieſen Gegenfland 
von verfchiebenen Standpuntten aus. In Deutfchland theilte man 
bie Mythen in aftronomifche, gefchichtliche und volkschuͤmliche 
Weberlieferungen und legte jede Abtheilung nach einer befondern 
Methode aus; in Srankreich achtete man nicht fehr darauf, ob 
fie fo ober ander6 audgelegt wurden, genug nur, wenn- in 
irgend einer Art bie uralte Sage mit Hülfe ber neuen Be 
griffe erklaͤrt war. Und’ fo 5. B. erklaͤtte man fi, was 


feibft in ben für die Schulen beflimmten Büchern wiederholt | 
wird, baß der Krieg des Satumus mit ben Zptanen gewiß 


irgend eine politifche Revolution in einem. Lande Griechenlanbs 
andeute, wo der König Jupiter den König Saturn vom 
Throne ſtuͤrzt und felbft wieder von den Fuͤrſten, Tytanen 
genannt, geſtuͤrzt werben fol. 

Um das Jahr 1812 beginnt bie neue Epoche für das 
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mythologiſche Wiſſen. oc gegen Ende bes vorigen Jahr» 
hunderts verfuchte der berühmte deutfche Philolog Chriſtian 
Gottlieb Heyne zuerft in feiner Auflage des Apollodor, dann 
in feinen Horfhungen und Denkwuͤrdigkeiten die Gefchichte 
vieler Mythen zu fchreiben. Er bemerkte 3. B., daß die Vor⸗ 
ſtellung von der Hölle zahlreichen Veränderungen unterlag, 
bemühte fich vor allem, den Ort zu bezeichnen, wo biefer Mythus 
entftanben iſt und fpäter zu zeigen, wie er ſich entfaltete und 
ausbildete. Jedoch bdiefe Art der Sachenanfchauung, wenn- 
gleich ſehr urthämlih und neu, gewann damals. die Auf⸗ 
merkſamkeit der Gelehrten nicht für fich. 

Erft zwei oder drei Jahre vor dem benktwärbigen 1812 
machte die Symbolik Kreuger’s, ein Werk, das auch ins 
Stanzöfifche uͤberſetzt iſt, beiweitem mehr Auffehen. Kreutzer 
gab der Mythologie eine neue Definition. Ihm gemaͤß iſt 
ſie das Panotama der Religionsmeinungen und Begriffe, 
macht eine große Ganzheit aus, denn aus alle dieſen zerſtreu⸗ 
ten Sagen bricht ein allgemeiner Gedanke, eine urſpruͤng⸗ 
liche Religion hervor. 

Lange ſchon vor Kreutzer ſagten einige Philoſophen 
daſſelbe. Unter andern bewies St.⸗Martin, daß alle My⸗ 
thologien nur ein ſich Wiederholen ſind, daß ſie alle einer 
Duelle entſprießen. Aber die Werke St.⸗Martin's hatten keine 
Zefer, fie waren namentlich nicht jenem heile des Publikums 
zugänglich, welchen man den Mittelftand der Gelehrtenwelt 
nennen koͤnnte. Die gewöhnlichen Literaten und SProfefforen 
mußten nicht einmal, daß diefer tiefdenktende Schriftfteller 
ie eriftirt habe. Aber Kreutzer, voll der ausgebehnteften Erus 
dittion, mit Eitaten beladen, in ber uralten Literatur bewan⸗ 
dert, trat in bie Deffentlichkeit, ausgeruͤſtet mit jener gewoͤhn⸗ 
lichen Gelehrſamkeit, welche in ber Regel die Gemüther fo ſtark 
anfpricht. Schwer ift es, fich den Eindrud zu denken, welchen 
fin Wert in Deutfchland machte. Die Gelehrten griffen zur 
Teer, in ber Abſicht, das von ihm aufgeſtellte Syſtem nie 
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derzulämpfen. Man behauptete, feine Anfichten belsidigten das 


deutfche Wiflen; endlich kam es zu einer ungeheuern Erbit- 
terumg gegen ihn. | 

Woher diefe Exrbitterung kam, das wußten weber Voß, 
das Haupt der DOppofition, noch feine Collegen, bie Profel: 
foren‘, auch Eeiner der Schulmänner felbft. Kreutzer berührte 
eine neue Frage: er wollte beweiſen, wies wenigſtens darauf 
bin, das Alterthum fer nicht fo barbariſch und finfler gewefen, 


wie dies bie Gelehrten gewöhnlich ausfagten; ferner, daß man 
in ben entlegenften Zeiten erhabenere und tiefere Begriffe von 


Gott gehabt, als in dem Heidenthum bed 3. und 4. Jahr: 


hunderts nach Chriſto; das aber untergrub das Syflem bes 


gleichmäßig fteten Kortfchrittes, zu welchem ſich die Proteflanten 
bekennen, und benahm ben poetifchen und mythologiſchen 
Werken, welchen die gewöhnliche Gelehrſamkeit einen großen 


Werth beigemeffen hatte, alled Anfehen. Der inſtinktmaͤßige 
Haß ber Gelehrten mar ein Zeichen, baß Kreuger eine 
Bahn getroffen hatte, die ber Geiftesrichtung des Prote 


ftantismus zumiber lief. Später behandelten Goerres, Kanne 
und anbere Gelehrten die Mythologie fchon mehr in allge: 


meiner Hinſicht; namentlich aber bemühten fie fih, den Ur 


fprumg eines jeden Mythus zu entbedien. 


In folder Reihenfolge erfchien der Augenblid, wo bie | 


ſlawiſche Mythologie zum Vorſchein kommen mußte Bis 
dahin hatten alle Mythen nur fo viel Bebeutung in den 
Augen der Gelehrten, wie viel ihnen bie Poeſie oder die 


Kunft gab. Darum duͤnkte ihnen auch die Mythologie 
der Griechen die vollkommenſte zu fein, ‚bie einzige, melde 
die Aufmerffamkeit ber Gelehrten und des Publitums verdiene; 
und da die Slawen weber in Poefle noch in Kunſt irgend 
etwas erzeugt, was auf ihre mythologifchen Begriffe Bezug 


hätte, fo erwedten fie nur wenige Aufmerkſamkeit. Test 
aber, da man bie geographifchen Wege, auf weichen die 


uralten Menfchenbegriffe fich in der Welt verbreiteten, auf: 
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zuzeichnen bagann, Bonnie man ben ungeheuern Flaͤchenraum 
des Slawenthums durchaus nicht umgeben. 

Zwei ausgezeichnete Werke erfchienen neulich in Bezug 
auf dieſen Gegenſtand. Das eine oben erwähnte von Hanuſch, 
da8 andere von Nork *) über die fprifchen Gottheiten Wir 
wollen zuvoͤrderſt dies legtere betrachten, fpäter werben wir zu 
dem erſtern zuruͤckkehren. 

Indem ſich Nork bemühte, die Goͤtternamen dieſer Syrer 
zu erklaͤren, die nach ben angeführten Beweiſen fo eng mit 
den Slawen verbunden zu fein ſcheinen, ſchuf er ein völlig 
neues Spftem der Mythologie. Dieſes Syſtem wird, fo viel 
wir meinen, die Geſtalt der Wiffenfchaften, welche ſich mit 
dem Alterthum befafien, ganz umaͤndern. Für die Quelle 
aller Mythologien, für den Schag aller Reichthuͤmer Europas 
in diefee Beziehung fieht er Hindoſtan an. Diefe Anficht if 
nicht neu, denn faft alle Gelehrten, auch Goerres und Kanne, 
Schlegel und Hammer flimmen hierin überem. Selbſt bie 
geographifche Lage bekräftigt die Muthmaßung, baf die Indier 
das aͤlteſte Volk der Welt fein. Der fanfte Himmel, bie 
fruchtbare Erbe geben dort den Menſchen alle Leichtigkeit des 
Dafeind. Doc nicht genug damit; in allen übrigen Mythos 
Iogien, in ber griechifhen, ſtandinawiſchen, flawifchen finden 
wir auffallende Aehnlichkeit mit der Indifchen. Außerdem hat 
die heutige Philologie das hohe Alterthum der Sanskritſprache 
erwiefen. 

Ein Gegenſtand, für welchen fih in der Sanskritfprache 
fehe Häufig viele Worte vorfinden, hat in dem europäifchen 
Sprachen zuwetlm nur ein einziges; die Worte des Sanskrit 
aber mit dem europäifchen vergleichend, kann man ſich faft 
immer überzeugen, daß fie eine und bdiefelbe Sache bebauten, 
mer die Arten der Ausfprache find in Europa demer unb 


*%) RNork ift der angenomniene Name. Der Berfaffer beißt 
Selir Kom. 
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weniger klangvoll. Die Indier haben nichts von bem euro: 
päifchen Alterthum entmommen, fie aber gaben Griechenland 
und Aegypten ihre Weifen und Prieſter. Bekannt iſt aus 
der Geſchichte, daß bie berühmten griechifchen Philoſophen die 
Länder am Ganges befuchten. . 

Außer biefen wiffenfchaftlihen Beweiſen fucht Nork 
noch andere höheren Ranges auf. In den Büchern Indiens 
kann man bie unzmweifelbare Spur ber wirklichen Begei⸗ 
fterung feiner Schriftfteller gemahr werben. Sie waren weder 
durch einen einzigen Menfchen noch in einer einzigen Zeit ge 
fohrieben, fie find aus Bruchtheilen von verfchiebenen Zeiten 
zuſammengeſetzt. Schon diefes allein bekräftigt ber tiefen 
Bemerkung Nork's gemäß ihe Alterthbum und ihre Helligkeit. 
De Menſch ift nicht im Stande, in fortwährender Begei- 


fterung zu fein; unmöglich iſt e8, ein umfangreiches Merk zu 
fhreiben, das von Anfang bis zu Ende begeiftert wäre. Die 


heiligen Bücher der Inder find eine Sammlung von den 
Propheten hinterlaffener Bruchſtuͤcke, die von den Philo⸗ 
fophen gefammelt und erläutert wurden. Die Männer, 
welche ihr Volk mit diefen Büchern befchenkten, wandten alle 
ihre Kräfte davan, die Hülfe Gottes zu erlangen und fich 
vor dem Einfluffe der Welt zu bewahren, fie beobachteten in 
diefer Abſicht ſtrenge Vorfchriften. Bekannt ift die Lebensart 
der Priefter Bramas: nirgends hatte das Alterthum fo fcharfe 
und fo. erläuterte Grundfäge. Aus dieſen Urfachen beteachtet 
Nork die Religion der Inder als die der Wahrheit zunaͤchſt⸗ 
kommende. Diefe Meinung werben wir weiter unten beur⸗ 
teilen, jegt aber fehen wir, wie er die Sache burchführt. 
Seiner Anſicht nady erfüllten fchon die hebräifchen Prie⸗ 
ſter nicht alle von Brama geforderten Bebingungen; ſtatt 
fortwährend nach folchen Vorfehriften zu leben, wie fie ber 
Bramanismus angab, und die aus ber tiefen Erkenntniß ber 
göttlichen Dinge gefhöpft waren, begnügten fie fi) in den 
Zeiten Mofis und fpäter, einige Stunden im Tempel zuzu⸗ 
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bringen und meinten, auf biefe Waife bie Wahrheit zufällig, 
plöglich, irgend einmal erhaſchen zu koͤnnen. Sich überdies in 
bie Politik mifchend, in der Abſicht zu regieren, festen fie 
fih der Zerſtreuung des Geiſtes aus, da im Gegentheil er: 
forderlich war, ihn gefammelt, concentrist zu halten, um ſtets 
mit dem Himmel im Einverftänbniß zu bleiben. Diefes Merk: 
mal der Augenblictichkeit, der nicht vollftändigen Anfttengung 
ober Unreife, bee nicht völligen Aufmerkfamkeit, das er in 
der Bibel wahrnimmt, feheint ihm überhaupt der Fehler ſpaͤ⸗ 
terer Religionen zu fen. Der Reihe nach zu den fandinas 
wifchen Völkern übergehend, wirft er ihnen Unkenntniß bes 
wahrhaft religiöfen Willens vor, weil ihre Geiſtlichen, nach⸗ 
dem fie fi dem Müßiggang ergeben, das Vorherſehen und 
Vorherfagen der Zukunft den Frauen überließen, wie e8 z. B. 
bei den Germanen ber Fall geweſen. 

Nork kennt daher nichts Vollkommeneres als die Glau⸗ 
bensregeln und bie Inftitutionen dee Indier. Woher aber ift 
dies alles entfprungen? Dat «8 ſich aus ben Erdichtungen und 
der Spiegelfechterei der Priefter entwidelt, wie das 18. Jahr: 
hundert behauptete? War es möglich, daß auf Mährchen 
geſtuͤtzt fich eine fo dauerhafte und Eräftige Geſellſchaft bilden 
fonnte? Iſt es nur wahrfcheinlich, dag aus Lügen Gefege, 
Einrichtungen und Kaften entfproffen fein, die ſich bis auf 
den heutigen Zag halten? Unſer Verfafler fagt geradezu, 
daß alle die erhabenen "Wahrheiten, welche in ben Büchern 
ver Wedas, Purrana und den übrigen indifchen enthalten, 
von der Gottheit durch Eingebung, durch Begeiſterung ertheitt 
worden find. Zur Bekraͤftigung deſſen, faßt er die Meinun: 
gen vieler Gelehrten in eine foftematifche Ganzheit zufammen 
und bemüht fih, die Mythologie nicht nach den Büchern, fon» 
dern vielmehr nach ben Erſcheinungen zu erklären, die im gegen- 
wärtigen Leben anzutreffen find; er beruft fih auf bie über 
den thierifchen Magnetismus und Somnambulismus gemach⸗ 
tn Beobachtungen. Diefe Art der Behandlung des Gegen: 
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ſtandes wird die bisherigen Verträge der Schulen, bie ſich 
einzig auf die Bücher flügen, aus ihnen endlich ganz vertrei- 
. ben. Derfelben Art waren bie Vorfichtsmaßregeln und Mittel, 
wie man fie heute anwendet, um in einen auferorbentlichen Zus 
fand zu kommen ober Anbere in einem foldhen zu verſetzen, 
wie ber Umgang mit ben einen Peafonen, das Bermeiden 
dee andern; mit einem Morte, biefe ganze Methobe war, 
Nork's Meinung zufolge, ſchon vor Bahrtaufenden in Inbien 
bekannte und von den alten Weifen — unbelannt, zu welcher 
Zeit — genau befchrieben. 


Jetzt erſt laͤßt ſich die Inſtitution der Braminen, jene 


Menſchen, die beſtimmt waren ſo zu leben, auf daß ſie ſtets 
mie Gott in Berührung bleiben koͤnnten, beareifen. - Ihre 
ganze Gefeggebung iſt aus dieſer Quelle gefloffen. und außer 
der innern Ueberzeugung, daß fie eingegeben war, befigt fie 
Eeine andere Sanction. Um ähnliche Sachen zu erzählen 


und zu behanpten, fügt NRork hinzu, reicht e8 nicht hin, fie 


in Befchreibumgen gelefen zu haben, „man muß fie erlebt 
, Haben.” 


Die Erfcheinungen dieſer Eingebungen zeugen für fich 


ſelbſt; aber bie Geſetze, die Wahrheiten, die Marimen, offen: 
bart durch die Begeifterten, machen nur einen Theil der Ge 
feßgebung und umfangreichen Literatur ber Indier aus. Es 


Famen. fpäterhin Zeiten, in welchen man ihnen Erläuterungen, | 


Aussinanderfegungen, Docttinen anhängte, es Samen bie von 


den erſten Braminen vorhergefehenen Zeiten bes Berfalls. 


In dieſe Kategorie des verfälfchtn Wiſſens fest Nork bie 


Religionslehre der Israeliten und im allgemeinen alle Schu: | 


len Europas, mythologiſche ſowohl als wifſſenſchaftliche. Es 
iſt dies die Stelle in ſeinem Werke, wo er ſich groͤblich 
irrt, wir wir dies ſpaͤter beweiſen werden. Aus dem jedoch, 
was er in ſeinen Forſchungen uͤber Indien ſagt, ſtrahlt ein 
Acht, welches die ſlawiſche Mythologie ſehr aufhellen wird. 
Die religioͤſen Meinungen ber europaͤiſchen Boͤlker be⸗ 
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trachtend, theilt ex biefelben im zwei Haupttheile. Fuͤrs erſte 
glaubt er, daß in unbekannten Zeiten noch vor der geſchicht⸗ 
lichen Epoche, vom Ganges ab eine Anfiedlung ausgegangen 
war, ſich nad Norden wandte, Perfien, Baktriana, Aſſyrien 
und die weſtlichen Länder bevoͤlkerte, und ba er bort uͤberal 
den Dienft bes Feuers oder der Gottheit unter dee Geſtalt 
ber Flamme anteifft, fo ſchließt er hieraus, daß biefen Voͤl⸗ 
ken die, Kafte der Siwaiten oder Schywaiten ihren Urſprung 
gab. Eine andere ſolche Anfieblung aus ber Kafte der Wiſchni⸗ 
ten oder Wobanen, d. b. der bie Gottheit umter Geſtalt des 
Waffers Verehrenden, foll die mongolifchen Steppen überfchrits 
ten und erſt hinter dem uralifchen Gebirge in Mitteleuropa 
flißgehalten haben. 

Bemerkenswerth ifl, daß früher, noch vor Nork, wenn: 
gleich auch nicht feit langer Zeit, die polnifchen Forſcher biefe 
Budynen, Wubdynen oder Wodanen Thon für Protoplaften 
der Slawen gehalten haben. Es behaupten bie® unter andern 
Kucharski und Narbutt, weiche Nork nie gelsfen hat, aber 
doch fagt, daß der Name Wende mit bem Namen Wodan, 
Wudan, Budyn großen Zufammenhang zu haben fcheint. 

Auf diefe Art alfo komme das ganze Räthfel der mytholo⸗ 
giſchen Forſchungen mit der Aufgabe des Urfprungs der Slawen 
zufammen und unmoͤglich ifl ed, auf den Grund der allgemeinen 
Mythologie zu gelangen, ehe man nicht zuvor erforſcht hat, 
woher und auf welchen Wege diefer Stamm nad Europe 
gekommen ift. 

Wie gefchieht es nun aber, daß die Slawen, weiche 
fin einziges Poem, Eein Bild, kein mythologiſches Werk er- 
zeugt haben, daß fie gerade bie fo ausgebehnten und reichen 
Mythologien aufliären und ergänzen follen. Es kommt dies 
daher, weil alle biefe Mythologien des Alterthums von ben 
Kuͤnſtlern, Gelehrten und allerhand Schulen der Dortrinen- 
macher verfälfcht umb. verunfkaltet worden find, fo Daß mir 
in Bezug darauf -daffelbe fagen Finnen, was Nork in Betracht 
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dee Geſetzgebung geſagt hat. Der begeiſterte Kuͤnſtler erzeugt 
die goͤttliche Form, er gibt dem Gefuͤhle, von welchem er 
beſeelt war, den Leib, dieſe Form macht auf die Menſchen 
Eindruck. Aber der Kuͤnſtler, welcher hierdurch eine gewiſſe 
Fingergelaͤufigkeit, eine Art Uebung erlangt hat, wartet nun 
nicht mehr die neue Eingebung ab, fondern im Bertrauen, fo 
viel Sormen als ihm beliebt von fich geben zu können, ſchafft 
ee ſich Götter und Göttinnen bei erfaltetem Gefühle. Auf 
diefe Weife, verfertigt er Spielwerke, flatt einem tiefen und 
wahren Gefühle die Hülle zu geben, er vergnuͤgt fich feibft und 
das Publikum. Was machen die Sommentarienfchreiber,. den 
begeifterten Grundfägen kalte Auslegungen anhängend? Sie thun 
daffelbe, was die Kuͤnſtler mit dem Einrichten ihrer Wert: 
flätten, die Kunft zu einem theoretifchen Handwerk umman- 
deind, fie erniebrigen die wirkliche Religion. Dee Menſch, 
begeiftert von dem großartigen Anblid ber Natur, ergießt feine 


Gefühle im Lobpreifen dee Sonne, des Mondes, ber Wald: 


gebirge und die ihm mieberfahrene Ruͤhrung theilt er den Zu⸗ 
hoͤrern oder Lefern mit. Die Zuhörer und Lefer, flatt diefen 


Hymnus als das Mittel zu brauchen, um fich felbft zu biefem 


Gefühle zu erheben, flatt ihre Augen der Sonne, dem Monde 
und jenen Bäumen, die den Dichter begeifterten, zuzunenben, 


ergießen ſich blos in Lob oder häufig nur in vieles Gere 


über fen Werk. Allmaͤlig flumpft aud die Poefie dm 
Stauden ab, denn es ift leichter, fchöne Verfe zu fühlen und 
zu bewundern, als die VBegeifterung felbft aus den Wundern 
der Natur zu fchöpfen. Ebenfo verhält es ſich mit der Baw 
tunft und mit jeber andern Kunfl. 

Hierin befteht gerade für und Slawen das Gluͤck; mir 
haben biefe Sünden noch nicht begangen, bie Wunder Gottes 


haben wir nicht nachgeäfft, mir fchufen Eeine Meiſterwerke 
ohne Begeifterung. Bon der Volkspoeſie redend, zeigten wir 


ſchon diefen ihren unendlichen Vorzug, daß nämlich jeder ihre 


Reime wahrhaft begeiftert iſt; fie machen keine Bolge, keine 
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Ganzheit aus, aber alle tragen das göttliche Merkmal 
an ſich. Was die Kunft betrifft, fo beftand biefe faft gar 
nicht bei und. Daher haben wir keine falfchen Ueberlieferun⸗ 
gen; unfere Gtaubensüberlieferung iſt weniger entfaltet, fie 
ift weniger verkettet und überhaupt nicht fo glänzend wie bie 
griechiſche, egyptiſche, inbifches wir wieberholen es aber, daß 
fi) derfelben nichts Falſches beigemifcht hat, ober wenn biefes 
geſchehen ift, fo doch nur aͤußerſt wenig. Danufch, def: 
fen neu herausgefommenes Wert wir oben erwähnt haben, 
indem er über die Slawen nachdenkt, erkennt ihnen bies 
fen Vortheil zu; er fast: „fie haben ihren Geiſt nicht 
vergeubet.” 

Die Kunft verdrängen wir nicht. Meiſterwerke fchaffen 
ebenfo wie Inſtitutionen erheben, ift eine Art ber: Religion 
und fogar der Sache Gottes zu dienen; aber das ift gewiß, 
daß alle Voͤlker bis jegt fowohl in dee Kunft, wie in den 
politifchen Gefeggebungen Treuloſigkeiten begingen, indem fie 
zu den von Gott Eommenden Eingebungen auch die Früchte 
nur eigner Triebe beifügten. Griechenland ftellt uns davon 
en Beifpiel auf. Italien ift ein fchlagenbes Zeugniß dafür. 
In welchem Lande findee man wohl mehr Kirchen und Ge- 
mälde, doch kann man nicht fagen, die Italiener ſcien das 
rugiofeſt⸗ Volk auf Erden. 

Die Vorſehung hat folglich die Slawen fuͤr andere Zei⸗ 
ten bewahrt. Auch ſie werden gewiß Kuͤnſtler beſitzen, jedoch 
nur Kuͤnſtler, welche nach den neuen Begriffen und Grund⸗ 
regeln, die weder den Griechen noch Roͤmern bekannt waren, 
ſchaffen werden. Eine Verantwortlichkeit wird auf ihnen 
laſten, die um ſo groͤßer ſein wird, je mehr ſie die Pflicht 
haben werden, nur fo mit dem Marmor und der Leinwand 
umzugehen, wie das flawifche Volt mit feiner Sprache und 
Leier (gesla), d. h. nicht eher Meißel und Pinfel in die 
Hand zu nehmen, bis fie die wirbliche Begeiſterung in ſich 

I. 8 


170 Zwölfte Vorlefung. 


faͤhlen. Diefe Wahrheiten waren dem Alterthum bekannt, 
nie aber wurden fie fo Far ausgefprochen tie jetzt. 

| Was alfo heutzutage die flawifche Meberlieferung fo 
ſchaͤtzenswerth macht, ift, daß fie unverborben geblieben, zur 
Zeit als andere ſtets verfälfcht wurden. Nehmen wir 5. B. 
an, daß ein von einem Bildhauer verfertigtes Bild Alle in Be 
wunderung verfegt, fo Tibertreibt ein anderer Bildhauer, um 
noch mehr zu gefallen, bie Eigenfchaften dieſes Bildes, er 
macht feine Anhängfel. Hierdurch entfleht nun ein neues 
Gebilde, es geftaltet fie bie Form eines neuen Mythus, und 
fo verwifcht oͤfters die Kunſt die urfprängliche Glaubensvor⸗ 
ſtellung. Im Slawenthum jedoch gab es weder Pyramiden, 
noch Bildſaͤulen, noch poetifche Erdichtungen; bie Ueberlie- 
ferung hat dort nur einige Ausdruͤcke, nur einige Schilderun⸗ 
gen und Erinnerungen bewahrt, aber jedes Wort‘ berfelben 
enthält eine große und erhabene Wahrheit. 

Mir fehen daher, warum das Erkennen ber religiöfen 
Begriffe dieſes Volles, die bis dahin vernachlaͤſſigt und ver- 
achtet waren, jeßt ungemein wichtig geworden if. In ber 
That, will Jemand die Methode Nork's und ber jegigen 
Gelehrten befolgen, will er in dem, was gegenwärtig ift, 
den Schlüffel für die Vergangenheit auffuchen und durch 
dasjenige, was am meiften im Menfchen Lebt, die Bücher 
und Denkmäler erklären, fo muß er, um bie griechiſchen und 
indifchen Sagen erläutern gu können, fih an bie lebende 
Ueberlieferung wenden; dieſe aber ift bei unferm Wolke. 
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IV. 
Sorfhungen über flawifhe Alterthämer. 


Gehen wir weiter in unſerm Gegenſtande der ſlawiſchen 
Mythologie. Was wir hier Mythologie nennen, ift nichts 
Andere, als die urfprüngliche Religion dieſes Volkes; ber 
Staube macht aber, wie mit Fug und Recht Profeffor 
Quinet fagt, den torfentlichen Ken der Völker aus. Die 
Politik, die Künfte, alle bie Formen, unter welchen fid bie 
menfchliche Geſellſchaft ausfpricht, find bie Früchte dieſes Lernen. 
Man kann nie ein Volk kennen lernen, fobalb man nicht zu- 
vor bis zu feinen Göttern gelangt if. Wie müffen daher 
die beruͤhrte mythologiſche Aufgabe bis auf den Grund er: 
forfchen. . 

Die Schriftftellee erkennen beute einflimmig Aſien als 
bie Wiege aller religiöfen Ueberlieferungen, aller Offenbarungen 
on. Rork und Hanuſch nehmen In ihren Werken über bie 
fprifchen Gottheiten und über bie fiawifche Mythologie dieſes 
Ariom an. Was alfo das Weſentlichſte in ber Religion ber 
Indier ift, muͤſſen wir jegt hervorholen, damit wir im Stande 
fein können, narhzufehen, wie ſich diefes mit den Völkern in 
der Melt verbreitete und wie es fich entfaltete. 

. ‘ 8 * 
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Das erfte Dogma aller Offenbarungen des Alterthums 

ift die Einheit und die Allgemeinheit Gottes. Hierin flim- 
men die heutigen Gelehrten alle überein. Die Theorien bes 
vergangenen Sahrhunderts, welchen zufolge fi der Menſch 
vermöge der abftracten Begriffe gleichfam bis zu dem Gott: 
begreifen erheben follte, find fehon verworfen worden. Qui—⸗ 
net fagt in feinem Werke, betitelt: Der Geift der Religionen 
(le genie des religions), ganz treffend, daß, wenn Die 
Menfhen damit angefangen hätten, wie dies Jean Jacques 
Rouffeau haben will, über dasjenige zu discutiren, was fie 
beginnen follen, fie gewiß, ohne etwas angefangen zu ba: 
ben, noch bis auf den heutigen Tag redeten. Erinnern wir 
hier an diefe verlaffene Weife des Begreifens der Dinge, fo 
gefchieht e8 nur, weil, wie zum Unglüd, noch viele flamifche 
Literaten ſich mit derfelben gern amufiten, was man leicht 
aus ben in Polen und Rußland neu erfchienenn Werken 
erfehen Bann. 

Wir kehren nım zu biefer Hauptthatſache zutuck, daß 
feit Jahrtauſenden die eine und allgemeine Gottheit gekannt 
war. Woher und auf welchem Wege hat das Menfchen: 
gefchlecht diefe hoͤchſte Wahrheit erfaßt? Hierin find die Mei: 
nungen verſchieden. Der allgemeinen Weberlieferung zufolge 
offenbarte ſich Gott dem Menfhen mit lebender Stimme, 
-d. h. zu feinem Geiſte vebend, gab er die Kunde von ſich. 
Nach Andern Hat die Natur, den Menfchen mit Gefühlen 
der Bewunderung, der Wonne und Beftürzung erfüllend, in 
ihm das tiefere Gefühl der Liebe Gottes geweckt. Aber alle . 
phitofophifchen Mythologen flimmen darin überein, baß der 
Menſch diefen Begriff erlangte in einem Augenblid ber Er- 
hebung, in einem Augenblid der Beſtuͤrzung, der unwillkuͤr⸗ 
lichen Erſchunucrung die der Einfluß der Urnatur auf ihn 
machte. 

Dieſer Begriff , dieſer Glaube zeigt ſich ſpaͤter unter ver⸗ 
ſchiedenen Formen. Der allgemeine und alleinige Gott, un⸗ 
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zugaͤnglich den Sinnen und ſeibſt der Vernumft des Menſchen, 
theilweiſe begriffen in den Formen, faͤngt an, ſich zu theilen 
und zu verwvielfaͤltigen. Bor Allem erkennt ihn der Menſch 
in feinen großen Werken, im Lichte, in ber Sonne, dem 
Monde. Der Dienft der Sonne und bes Mondes findet fich 
wirfiih in allen Mpthologien vor. Hieraus fiellte fi) end⸗ 
lich im vorigen Jahrhundert die Meinung feft, dag der Cul⸗ 
tus diefer beiden Himmelsförper der Schlüffel zu allen my⸗ 
thologifchen. Spftemen fei. Die bekannte kurze Mythologien⸗ 
Sammlung von. Karl Franz Dupuis,-bie zu ihrer Zeit in fo 
großem Anfehen ftand, führt Alles auf diefen einen Geban- 
ten zuruͤck. Man erfab, dag die zwölf hereulifchen Arbeiten 
den Sonnendurchgang durch die Zodiak⸗Zeichen bedeuten; daß 
derfelbe indifche Mythus Wifchnu gleichfalls auf die Sonne 
Bezug babe; daß bie ganze Mythologie der Phönizier fich auf 
diefe Gottheit beziehe. Endlich wurde das Urtheil gefprochen, 
daß Alles, was wir nur irgend von der flamifchen Mythologie 
wiffen, nichtd mehr fei, als blos der Preis der Sonne und 
bes Mondes. Es find dies Meinungen, die heute faft all: 
gemein von den Gelehrten angenommen find. 

Wir haben aber eine beiweitem wichtigere Sache aufzu- 
klaͤren, nämlich: Warum verehrte man und wie verehrte 
man die Sonne und den Mond? 

Die Philofophen, verächtiih das Alterthum und die 
Völker anblidend, fagen gewöhnlich, daß ſich hierin die natür= 
liche Dankbarkeit ber urfprünglich einfältigen Leute gegen fo 
wohlthuenhe und angenehme Himmelskoͤrper ausbrüdte. Mon 
hat, über diefen Gegenſtand ſich verbreitend, viele Bücher zus 
fommengefchrieben. Hätten die Verfafler derſelben jedoch etwas 
beffee Die Natur beobachtet, fo würden fie fich nicht in dieſe weit⸗ 
laͤufigen Auseinanderfegungen eingelafien haben. Danken benn 
etwa die Thiere dee Sonne dafür, daß .fie fie erwärmt? Und 
boch gibt ed unter ihnen folche, die fehr fähig find, den Dank 
zu fühlen und ihn zu zeigen. Der Hund z. DB. leckt bie 
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wohlthurnde Hawb feines Ham, er erkennt ihn von weitem; 
fobatb er feiner nur gewahr wird, laͤuft er ihm entgegen und 
huͤpft vor Freuden. Thut er wohl etwas Achnliches beim 
Anblick der Sonne? Jener Fruͤhgeſang der Vögel, welchen 
man dichteriſch den Sonnengruß genannt hat, iſt mm das 
Echo ihrer Freude; fie blicken nicht einmal nach ber Sonne. 
Betrachten wir endlich diefe® uns wohlbekannte fiawifche Bolt; 
finden wir nur einen einzigen Menfchen unter bemfelben, 
der beim Anblick der Sonne Dankbarkeit ober Angſt in ſich 
verfpürte? Diefe ganze Xheorie iſt ein gelehrter Unſinn. 
Fuͤhren wir bier noch bie Worte Quinet's an, ber im 
Namen ber Urvoͤlker dieſe eingebildeten Philofophen antedet: 
„Sagt uns doch nur, woher find außer dem Vereiche Eures 
hiſtoriſchen Wiſſens diefe riefigen Denkmäler entſtanden, biefe 
egyptifchen Pyramiden, biefe indifhen Tempel? Begann ber 
Menſch als Kind auf ſolche Weife die Baukunſt und beſtand 
fin ABE:- Buch nur in den Buͤchern Mofis und ber Itiade; fo | 
machet doch etwas Aehnliches, Ihr Weifen, gealtert in ben 
Wiſſenſchaften!“ In ben aͤlteſten Philoſophen und Dichtern 
koͤnnte man eine Menge ber echabenften und tieffin Wahr: 
beiten aufmeifen. Schon felbft das im Abendlanbe vorzugs⸗ 
weiße gekannte griechifche Alterthum ftelt in dem mptbifchen 
Dichter Orpheus einen Beweis auf, daß es feit unbenklichen Bei: 
ten Menfhen gab, welche große Geheimniſſe der göttlichen 
Dinge befaßen. Dies Alles überzeugt nur zu fehr, daß bie 
Urvoͤlker unmoͤglich bios aus dem Gefühle der Dankbarkeit 
allein ber Sonne und dem Monde sine ſolche Ehre erwieſen 
haben, und daß bie Gründer bee urfpränglichen Geſellſchaf⸗ 
ten viel erhabener und tiefer die gefchaffene Welt begriffen. 
Noͤthig iſt es jedoch, bie Urſache dieſes allgemeinen Gultus 
zu erklaͤten, dee fich bei allen bekannten Voͤlkern ber Erde 
wahrnehmen laͤßt, und, was noch wichtiger, warum man fc 
anche mit bloßen Werneigungen und Dankſagungen begnuͤgte, 
ſondern gewiſſe Gebräuche erfühte, unb das nur an ber bazu 
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beſtimmten Tagen und Monaten. Nork laͤßt in Bezug barauf 
einen ſehr treffenden Gedanken blcken, ober zieht vielmehr, in⸗ 
dem er die von Andern zuvor entdeckten Thatſachen annimmt, 
aus Ihnen bie Theorie, ordnet und erklaͤrt fie vermittaiſt einer 
Wahtheit. Bekannt if, wie in den Erſcheinungen des Dingen 
tismus und Somnambulismus, in welchen bie menfchlicke 
Seele zu einer hoͤhern Stufe des Hellfehens gelangt, ber 
Einfluß des Mondes und der Sonne eine michtige Role ſpielt. 
Mit den in dieſer Hinfiht jetzt gemachten Erfahrungen bie 
alten Gebräuche und Ceremonien ber Indier vergleichend, bir 
den Zweck haben, fich die Gunſt biefer Planeten zu erwerben, 
d. h. fich mit ihrer Kraft zu ſtaͤrken, bemerkte man, baf 
dieſer Cultus nichts Anderes geweſen ift, als nur das Mitte, 
ben Geiſt zu erheben, ihn in einen Zufland der nähern Be 
ruͤhrung mit der Gottheit zu verſezen. 

Fu der That, betrachtet man auf biefe Art die Dinge, 
fo kann man Aufklaͤrung über. alle religiäfen Gebraͤuche des 
Alterthums erhalten. Die Indier theilen die Menſchen «iu 
in Gonuens und Mondmenſchen. Die erſtern befiken nach 
ihnen die Fähigkeit, fich bis im die hoͤchſten Regionen des 
Weltalls mit klarem Blicke zu erheben und ſtets mit deu. Gott⸗ 
heit in Berührung zu bleiben, ohne babei aufzuhoͤren, in der 
gewöhnlichen Sphäre des irbifhen Daſeins zu wachen und 
zu wirken; die Mondmenfchen hingegen koͤnnen bie uͤberirdiſchen 
Sphären nur im Traume burchfchauen, d. b. in einem Zuſtande, 
den man einen magnetifchen oder ſamnamduliſchen nennen 
tönnte, wo ber Menſch weder von dem, mas er thut, noch 
von dem, was er thun follte, fich klar Rechenſchaft geben kanan. 
Diefes erklärt uns jene im Alterthum gebräuchlichen Sonnen: 
bäber oder Infolationen. Man feste ſich der Sonnenwaͤrme 
aus, um durch dieſes phyſiſche Mittel die innere Kraft in ſich 
zu wecken; mar bemuͤhte ſich, wie ber Dichter Garchatski 
ſagt, „die ſchlummernde Rampe im Menſchen zu erwärmen.“ 
Man erging fich desgleichen im Mondlicht, um der Sinnen: 
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weit ſich zu entziehen und in jenen Zufland der prophetifchen 
Träume zu gelangen, deren Beſchreibungenewir in ben Poefien 
des Nordens antreffen. Die Religionegebräude und bie Ge 
temonien der alten Völker waren alfo nicht gänzlich ein folcher 
Unfinn und eine folhe Dummheit, wie dies gewoͤhnlich ſcheint. 
Alte ohne Ausnahme hatten einzig und allein ben Zweck, 
den menfchlihen Geift frei zu machen, ihn zu erheben, ihn 
ſehender, reiner und Bräftiger zu machen. 

Erſt wenn diefe Wahrheit angenommen wird, ift es mög- 
lich, jeden Religionscultus auf eine gewiſſe Zeit zu beziehen 
and deſſen Gefchichte zu fchreiben. Hier trennen wir uns 
ſchon von den beutfchen Schriftſtellern, namentlich aber von 
Nork. 

Nork, indem er das hoͤchſte Alterthum und die groͤßte 
Vollkommenheit der indiſchen Religion anerkennt, bemuͤht ſich, 
aus dieſer die Religion der Hebraͤer als eine abgeleitete und 
ſchwaͤchere herauszufolgern, der chriſtlichen aber gedenkt er nicht 
einmal. Ihm zufolge koͤnnte man glauben, daß alle religloͤſen 
Inſtitutionen und Mythologien, je mehr fie fi vom Bra⸗ 
manlemus, gleichfam von ihrer Quelle, entfernen, deſto mehr 
verkruͤppeln und an Kraft verlieren. Dem ift nicht alfo; 
im Gegentheil gefchieht es umgekehrt, und wenn wir das 
bersiefen haben werben, fo wollen wir Nork als legte Ant: 
wort bie Wichtigkeit der flawifchen, am fpäteften auf die Welt⸗ 
bühne tretenben Weberlieferung entgegenftellen. 

Was wollten die Braminen erreichen? Worein fegen 
fie noch heute das ganze Biel ihres Dafeins? Sie wollen 
fih den WVergänglichkeiten der Welt, dem Mammon, ben 
Netzen des Irrthums entziehen und im Schooße der Gott: 
heit ausruhen. Die bramimifche Regel ift das vollſtaͤn⸗ 
digfbe: Syſtem, bie vollendetſte Sammlung aller Mittel und 
Arten ber Erleichterung des Weges zur Vollkommenheit, der 
Bewahrung des Menfchen vor dem Böfen. Indem aber der: 
geftalt eine Menfchenktaffe, welche einft von einem uns un- 
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bekannten Dffenbarer die Wahrheit erhalten, fid, biefer Offen⸗ 
barung. ganz für ſich freut, ſchließt fie fi) von dem übrigen 
Theile des Menſchengeſchlechts ab. Nie iſt der Bramanis⸗ 
mus thaͤtig wirkend fuͤr die Civiliſation der Welt aufgetreten; 
dad Gluͤck allein genießend, nach weichem umſounſt die andern 
Bölker jagen, jeben fremden Einfluß zuruͤckſtoßend, erhaͤlt er 
bis jest feine Volkschuͤmlichkeit unangetaftet und denkt nicht 
daran, hinter den Bergen .und Fluͤſſen, welche ihn feit Jahr⸗ 
taufenden umfchließen,, irgend einmal hervorzutreten. 
Beiweitem erhabener war fchon die hebräifche Offen: 
barung. Wir wollen uns in biefer Hinſicht blos an bie phi⸗ 
loſophiſchen Rüdfichten halten, weil Diejenigen, welchen mir 
antworten, bie Befprechung auf einem andern Felde vielldcht 
nicht annehmen wuͤrden. Schon ſelbſt nach Nork waren bie 
Hebraͤer Maͤnner, welche zur Erkenntniß des einen und 
allgemeinen Gottes nicht nur eine gewiſſe ausſchließlich⸗ 
Kalte, fondern daB ganze Volk zu bringen trachteten. Die 
Zhaten bes auserwählten Volles find vor allem Anbern 
eine Geſchichte des fortwährenden Kampfes der Sehenden, 
d. b. der Propheten, der DOffenbarer, mit ber Maſſe des Vol⸗ 
kes. Die Maſſe verfaͤllt immerwährend in die alten Irrthuͤ⸗ 
mer, fie kehrt zu ben weniger vollfommenen Religionen zuruͤck 
klammert ſich an ‚die. Gebräuche ber Braminen, der Perfer 
und anderer Völker feſt, fucht die Eingebung bei ber Sonne, 
dem Monde, auf Bergen und in den gemweibten Hainen; bie 
Propheten... und die begeifterten Könige hingegen zeigen dem 
Volke den alleinigen, unendlichen Gott und zwingen bie He⸗ 
bräer dazu, daß jeber von ihnen in fich felbft, in feinem 
Geifte das Mittel finde, ſich zu ihm zu exbeben, nicht aber 
zu jenen fremden und phyſiſchen Mitteln greife. Kann man 
wohl jenen Braminen, welcher für jeden Tag im Jahre vor: 
gefchriebene Morgen: und Abendbefhäftigungen bat, weicher, 
flatt den gefallenen Menfchen aufzufuchen, um ihn zu- erheben, 
ihn vermeidet, ſich forgfältig von ihm abſchließt: kann man 
8 “ % 
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ihn mohl mit jenem Wetföpropheten vergleichen, ber ſich zwi⸗ 
fchen die Menge drängt, fi) den Beleidigungen, ben Qualen 
und feibft dem Tode ausfegt, um nur den Gedanken Gottes 
oder den Willen Gottes zu erkennen zu geben? Fuͤrwahr, 
die Anseinanderfegung der Dffenbarungsquelln bei Seite 
laſſend, Eönnen wir dennoch glauben, daß jedem Unbefangenen 


=. die Erhabenheit der hebräifchen über die indiſche Religion als 


offenbare Thatſache einleuchten wirb. 

Aber ungemein höher noch erhob die chriſtliche Offen⸗ 
barung das Dogma und ben Religionseultus. Jenen Zempel, 
in welchem das ganze hebräifche Volk zufammenkam, die Be 
geiſterung zu fhöpfen, ſich zu Gott zu erheben, erhabenere 
Gedanken, reinere Gefühle aufzunehmen, dieſen alleinigen 
Tempel hat dad Chriftenthum in dee Welt vervielfacht. Der 
heiftliche Offenbarer hat allen Bedingungen, welche die Phi: 
loſophie auflegt, nicht nur .entfprochen, ſondern er hat noch für 
fie .feloft unzugängtiche Geheimniffe aufgeftelit. Die von uns 
erwogenen Schriftfleller verlangen, die allgemeine philofophifche 
Weiſe verfolgend, in dem offenbarten Gefege eine Bufammen: 
fegung von Bruchtheilen zu ſehen; fie blicken mit Recht miß⸗ 
trauiſch auf ein Syflem von Gefegen, das nah einem ge 
wählten Plane gefolgert ift; fie haben deswegen das Geſetz 
Moſis in Verdacht. Chriftus, dee Herr, ſchuf aber Een 
Syſtem von Gefegen, fchrieb nicht einmal ein Bruchſtuͤck ber: 
ſelben; er hinterließ blos die weſentlichſte, die inhaltreichſte und 
zugleich die der Vernunft unzugaͤnglichſte Sache; er hinterließ 
ſich ſelbſt, ſein Leben, ſein Beiſpiel. Dies iſt das einzige 
Geſetzbuch, das er der Melt gegeben, und er berief hierbei die 
Menſchen zu einer beiweitem fchiwierigeren Arbeit, als die bra⸗ 
miniſche und levitiſche geweſen, zu einer Arbeit, die ſich gaͤnz⸗ 
lich im menſchlichen Geiſte concentrirt. Moſes trennt den 
Menſchen von der Natur, er macht ihn unabhängig von ber 
Erde und von allen den Mitteln, welche der Planeteneinfluß 
oder die Ruͤckſicht auf die guten und böfen Tage darreichen 
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konnte; das Ehriftenchum ſtellt ihn unabhängig von der Huͤlfe 
anderer Menſchen dar; «6 befichit ihm, immerwährend nur 
aus fich ſelbſt die Kraft zu ſchoͤpfen und im ſich felbit auch 
die Quelle der Wahrheit zu fuchen. Unzweifelhaft iſt dies 
bad erhabenfie Dogma und zugleih die am ſchwierigſten zu 
begreifende Wahrheit. Aber neben dem Dogma befteht noch 
ein zweiter Theil ber Religion, deſſen Bebeutung wir hier 
aufklaͤren müffen, nämlich bie Ueberlieferung (tradition). Die: 
fer Gegenſtand verbindet fi innig mit unfen Forfhungen 
über flawifche Alterthumer, und fobald wir fpäter den ganzen 
Fortgang unfres Vortrages in eine kurze Weberfiht zuſam⸗ 
menfaffen ‚werben, wird es fich ergeben, tie viel darauf be- 
ruht, vollftändig zu willen, was wir unter Ueberlisferung ver: 
ftehen follen. 

Der innere Begriff, das gühien 1 ber Wahrheit gibt und 
die Kraft zum Thun, zum Handeln. Um aber diefe Wahr: 
heit nach außen zu offenbaren, ift noch etwas mehr erforder: 
lich; es ift nöthig, fie in Andere übergehen zu laffen. Und 
gerade bie folchergeftalt vom Menfchen zum Menfchen gehende 
Wahrheit ift die Ueberlieferung. Gewöhnlich benennen bie Lehrer 
und Erklaͤrer verfchiedener Religionen mit biefem Namen alle 
Erzählungen, alle Erinnerungen der Begebenheiten, bie fich 
fhriftlih oder mündlich unter dem Volke bewahren und auf 
. feinen Glauben beziehen. Nichts iſt falfcher, irrthuͤmlicher als 
diefe Auffafjung dee Dinge. Die Weberlieferung tft nicht ber 
Wiederhall, nicht der wiederholte Klang, noch die Sammlung 
der gehörten Dinge, weil wir auf folche Weiſe jede Fabel, jede 
Volks⸗ oder poetifche Legende als Ueberlieferung anerkennen 
müßten; die Ueberlieferung ift das unmittelbare Geben ber 
Wahrheit. Das Wort Tradition kommt von dem late: 
nifchen Zeitworte tradere, welches übergeben, darreihen, Je⸗ 
mandem etwas von Hand zu Hand geben bedeutet. 

Und auf welche Weife geben wir die Wahrheit Andern? 
Geſchieht dies etwa, indem wir fie blos wiederholen, erzählen? 
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Gewiß nicht; es gefchieht dies, indem wir in. Andere bie 
Wonne hinübergießen, welche Jeder aus bem Fühlen. der Wahr⸗ 
heit erfährt, indem wir fie mit bem Feuer durchdringen, von 
welchen wir ſelbſt erglühen, indem wir mit ihnen daffelbe thun, 
was die Sonne ‚mit der Natur macht. In ber. Axt die Ueber- 
fieferung fortpflanzen,: fie weiter führen, das Einnen nur Män- 
ner, welche felbft des Lebens und ber Kraft voll find. 

Die Römer, dies am meiſten praktifche Volk, begriffen 
jegliche Art der Ueberlieferung nicht anders, fogar im Ge 
richtöwefen. Beim Kauf oder Verkauf, beim Zeugnißab⸗ 
legen vor Gericht waren die Parteien verpflichtet, Alles durch 
einen Act, d. h. durch ein Zeichen, ſei ed auch nur. buch 
eine Handbewegung, welche den Willen oder die That vor- 
ftellte, zu bekraͤftigen. Es war nicht genügend, daß ber Zeuge 
erzählte, er mußte außerdem gleichfam noch bie ganze.Scene, 
bei der er gegenwärtig gewefen, wieberhofen. 

In diefer Bedeutung muß man auch bie. Ueberfisferung 
auffaffen, wenn man von den Künften rebet. Sagt Jemand 
z. B., daß in diefel oder jener Stadt, in diefer ober jener 
Schule eine gute Ueberlieferung des Geſanges .fortwährt, ver: 
fiehen wir etwa darunter nur die dort aufbewahrten mufifa- 
lifchen Papiere? Nein; ed will dies vielmehr fo viel fagen, 
dab dieſe Sänger, einer von dem andern Ubernehmend, unter 
fi) die Methode, das Gefühl, den Ton ihres Meiſters be- 
wahrt haben. ‚ 

Ebenfo fprechen wir von dee Militateüberlieferung, bag 
fie in diefem ober jenem Reiche, um biefe ober jene Zeit aufs 
gehört habe, wenngleich das Meich beſteht und ſelbſt auch 
diefeihen Namen aller feiner Regimenter hat, nur daß eg ihm 
an jenen mächtigen Feldherren gebrach, welche bie Kraft. be: 
faßen, ihre Eingebungen zu vollführen, welche — wie ber 
Dichter Garezyñski ſagt — „den Befehl geben konnten und 
zugleich auch die Kraft ſammt dem Befehle.“ Alſo ein ſolcher 
Mann, weicher fähig iſt, den Befehl und die Kraft zum 
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Pollichmer dbeffelben zu geben, eignet ſich nur zum Verbreiten 
der Ueberlieferung. 

. Die Uebetlieferung Y folglich, nichts Anderes, als bie 
weientliche Form’ dee Wahrheit, die wirkliche Geſtalt des Les 
bens; die Erzaͤhlungen aber, die Fabel, Erbichtungn, Traͤu⸗ 
mereient find bie falschen Formen, die Ihgenhaften, bie Ber: 
zerrungen dee Wahrheit. Die Ueberlieferung ift die uͤbertra⸗ 
gene Wahrheit, Übergeben. durch Männer, welche fählg waren, 
fie zu fühlen und zn erfüllen; alfo ift jede lebende Wahrheit 
ein Beweis, daß es einen Menſchen gegeben, der fie ausge 
fagt bat. Es tft Beine Wahrheit da, wo kein Menſch ift, 
der fie uͤbergibt. So. wie es Beinen Krieg ohne Krieger, keine 
Muſik ohne Muſikanten geben kann, fo gibt es auch Leine 
Wahrheit. ohme ihren Berkünber, Leine Religion ohne die In: 
ſtitution zum Erhalten derſelben, keine wahrhaft lebende In⸗ 
ſtitution ohne. die Ueberlieferung, d. h. ohne die Reihenfolge 
von Maͤnnern, welche uͤberliefern, qui tradunt, welche von 
Hand zu Hand die Wahrheit geben. 

Und hier muß man tief in Demuth die Stieri beugen vor 
dem größten ber Geheimniffe unter ber Menfchheit, vor ber 
Art, welche der chriftliche. Offenbarer wählte, um bie Reinheit. 
feinee. Lehre zu bewahren, inbem er die Sacramente feftfegte, 
welche bie ganze Baſis berfelben ausmachen. Nicht nur verhieß 
er wie Mofes, Propheten und Belenner nach ſich zu fenben, 
fonbern er verfprach, felbft feinen Juͤngern immer gegenwärtig 
zu fein, nicht bios im Geifte und in ber Wahrheit, fondern 
ſelbſt perfönlich im Fleiſche und Blute auf.dem Altare,: gegen: 
märtig wie die Sonne, welche ſich in Allem abfpiegelt, was 
glänzt, und. Alles durchdringt; und auf diefe Art bie Wahrheit 
nicht. blos durch Eingebungen zu ertheilen, fonbern ihr ſelbſt 
Leib und Blut zu geben, jeden Augenblid bereit zu fein, fie 
mit feinem: Winke zu unterflügen, fich inmitten der Menfchen 
iebend und wirkend wie ein Menfch zu befinden. Es ift dies 
die einzige Meligton, deren. Ueberlieferung verdörpert if. Wohl 
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ft dies ein ſchwieriges und, eigentlich geſprochen, dem menſch⸗ 
lichen Begriff ein unzugängliches Gcheimnif. Vermag man 
es aber nicht zu begreifen, fo folgt baraus nicht, daB man 
es ſchon verwerfen barf, Diejenigen, welche mit, Verachtung 
und Hohnlächeln von diefen allecheiligften Sachen reden, follten 
ſich lieber in bie religiöfen Aufgaben nicht einmifchens beſſer 
thaten fie, anderswo ihre Beſchaͤftigung zu fuchen. 

Mir faben alfo, wie gleich im Beginne der menfchlichen 
Geſellſchaft die innere Rührung, die Erfchätterung, das Hinein- 
treten in einen Zuftand des Entzüdens Gott dem Menſchen 
zu fühlen gab; dann fahen wir, durch welche Mittel man 
fich fpäter in diefem gluͤcküchen Zuftande zu erhalten bemühte. 


Die Indier, die Chinefen, alle Völker des Alterthums ſchufen 


fich Inſtitutionen, deren Zweck e8 war, bie Menfhen zu Ge 
feggebern, zu Geiftlichen und Richtern zu befähigen. Später 
zeige ſich ein Voll, berufen zu einer erhabenern Rolle, zu 


einer umfangreichern Thätigkeit. Die Weiſen und Prieſter 


diefed Volkes, fich nicht mehr auf die Selbſterloͤſung beſchraͤn⸗ 
Eend, trachten danach, dem ganzen Volke diefe Bahn zu öffnen. 
Eine ſolche Reihe der immer höhern Dffenbarungen Erönt end: 
lich die höchfte Offenbarung, die Offenbarung Chriſti. 

Aus biefem Allen kann man ſich ben reinen Begriff deö 
religiöfen Cultus machen. Im allgemeinen ift ein jeber fol: 
chee Cultus nichts mehr, als nur die Sammlung ber Mittel 


zur Vervollkommnung, zur Erhebung und zur Kräftigung 
des menfchlichen Geiſtes. Wollen wir uns nun erinnem, 


was wir von dem Verberbniß ber Mythologie durch Kunft 
und Poeſie gefagt, fo ift Leicht voraußzufehen, in was bie 
menſchliche Neigung zum Mifbrauche ben Religionsenitus ver⸗ 
wandeln Eönnte; fie wäreim Stande, e8 dahin zu bringen, daß 
man aus dem Cultus nit das Mittel zum Ziele, ſondern 
den Zweck felbft machen würde Nachdem bie Menfchen, auf 
ſolche Art verfahren, zuerft diefe Sonne, welche erwaͤrmte und 
zu Gott erhob, und den Mond, welcher bie thlerifche Seele 
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des Menſchen in höhere Regionen einführte, nachdem fie 
fpäter alle Kräfte der Natur vergöttert hatten, vergöt 
teen fie endlich ſich felbft, und zwar nicht blos ihre menfch- 
liche Natur, ſondern felbft ihre Einfälle, ihre Doctrinen. 
Und da das flawifhe Volk aus dem Grunde, weil es feine 
Ueberlieferung nie durch Poefie noch durch Kunft verfälfche hat, 
heute ſchaͤtzenswerthe Vorräthe für die Aufklaͤrung der uralten 
Sagen barbietet, dabei einen durch Doctrinen unverborbenen 
Religionsbegriff befist, fo kann man fogar philofophifch fol 
gen, daß es diefem Volke beſtimmt fei, mehr denn andere 
die Wahrheit zu fühlen und fie Eräftiger zu verbreiten. 


Vierzehnte Vorlefung. 
Den 14. März 1843. 


V.. 
Forſchungen über ſlawiſche Alterthümer. 


Haben wir eine allgemeine Vorſtellung von dem, mas My⸗ 
then, Ueberlieferungen und religioͤſe Ceremonien ſind, fo mer: 
den wir nun hiernach die ſlawiſche Mythologie betrachten. 
Bewieſen haben wir, daß der Begriff des alleinigen Gottes 
in allen Mythologien durchleuchtet und: ihr Grundboden, ihre 
Baſis iſt; hinlänglich haben wir, fo viel wir glauben, bewie⸗ 
fen, daß ſich alle Religionen in einem Punkte begegnen; alle 
haben fie den Zweck, bie treffendftien Mittel zu der Entfal- 
tung, zu der Erhebung des Geiſtes zu ber Gottheit, zu dem 
alleinigen Gott darzureihen. Dieſes vor Augen behaltend, 
gehen wir weiter. 

Nach den Ätteften Begriffen, den indifchen, nach den 
Dffenbarungen der Weifen, der Sehenden, ber anfänglichen 
Lehrer ift die allerhoͤchſte Gottheit nie fichtbar, unbegreiflich, 
unzugänglich; in der Welt vermag der Menfch fie nur wahr: 
zunehmen und zu erkennen. Diefe Gottheit, für immer 
bem Menfchen verbedt, heißt im Sanskrit Atma parsabrama, 
der Gott über bie Götter; verkörpert in der fichtbaren Welt 
erfcheint fie im fternbefäeten Himmel und im Tageslichte als 
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Brama, in ber Luft als Indra, in den Gewaͤſſern als 
Rifhnu, im Sauer oder Urſtoff der Lebenskraft als Ziwa. 
Noch muß man wiſſen, daß die Gottheit, ſich ſo offen⸗ 
barend, immer die zweifache ˖Geſtalt annimmt, die männliche 
und die weibliche, und fo 3. B. hat der ald Brama fichtbare 
Gott die Indra zur Gattin. Wie merben hier nicht alle Na⸗ 
men der inbifhen Mythologie aufzählen. 

Auf diefe Doppelheit, bie fich in der ganzen Natur er- 
blifen laͤßt, im thierifchen Organismus, im efettrifchen Flui⸗ 
dum, in den Kräften, welche man bie thätigen und paffiven 
nannte, haben einige neuere deutſche Philofophen, unter an⸗ 
dern Schelling, ihre ganzes Syſtem geftüst. Den Keim biefer 
Philofophie finden wir in ber uralten Weberlieferung. Hanuſch 
unternahm ed, um biefen Gedanken herum alle ſlawiſchen Ueber⸗ 
tieferuungen zu fammeln und zu orbnen; auf dieſe Weiſe 
bauete er ein Ganzes aus ihnen. Sein Werk hat fehr gros 
fen Werth, Zuvörderft in Betracht der Gelehrſamkeit (Eru- 
dition), zweitens, weil, wie es uns fcheint, die Zuſammen⸗ 
ſtellung treffend ift, wenngleich ihm in Ruͤckſicht der Details 
Vieles fehlt. Nebenbei hat ein anderer Gelehrter, der Pro⸗ 
feſſor Gregor Dankowſki in Prefburg, eine Abhandlung über 
die griechifche Mythologie veröffentlicht *), im weicher ex biefe 
Mythologie mit Huͤlfe der flawifchen aufzuhellen fucht. Diefe 
beiden Verfaſſer arbeiteten an der Aufftelung eines Spftems, 
unb ſogleich werben wir zeigen, was in bemfelben ber Auf: 
merkſamkeit am wuͤrdigſten iſt. Eine der ätteflen und am 
beften gekannte Mythologie, bie indifche, eine zweite, ebenfalls 
alte und noch befanntere, bie griechifche, athmen erft Leben, 
fie werben erft verftändlid), fo zu fagen populair, fobald man . 
zur Erläuterung berfelben bie ſlawiſche Sprache anwendet. 
Weil jeboch die etymologiſchen Auseinanderfegungen bier bie 


*) Die Götter Griechenlands. Nebft einem griechifch = flami- 
fchen Etymologikon der Namen der griechifchen Gottheiten. 
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Hauptrolle ſpielen, fo wird es noͤthig ſein, zuvoͤrberſt in ber 
Kuͤrze zu zeigen, wie weit man uͤberhaupt auf dieſem Wege 
vorſchreiten darf. 

Mit Recht verglich man die Etymologie mit der Chemie; 
bekannt iſt jedoch, daß es eine zweifache Chemie gibt, naͤm⸗ 
lich eine, welche ſich mit der Zerſetzung und Zuſammenſetzung 
der todten Körper befchäftigt, und eime andere, welche man bie 
organifche nennt. Diefe legtere geht blos Bis zu. nem ge 
wiffen Punkte. Die Pflanzen 5. B. zerfegend, erhält fie aus 
ihnen die fogenannten organifchen Stoffe, die fich von den eigent- 
lichen chemifchen Beftandtheilen daburch unterfchieben, Daß man 


‚fie fhon mit ben Sinnen erkennen kann, wie z.B. den Zucker, 


die Salze u. |. w. burch den Geſchmacksſinn, ohme bie dhemifchen 
Reagentin in Anwendung zu bringen. Will Jemand ben 
chemifhen Proceß weiter fortfegen, fo begegnet er wieder 
der todten Natur, er findet biod Gaſe und kommt zu 
nichts. Ebenfo iſt auch die Sprache ein organifched Weſen. 
Mir dürfen fie fo lange auseinanderfegen, fo lange ihre Be 
ſtandtheile bios mit den Sinnen ſich abmägen laffen. Die 
etymologiſchen Refultate find fo weit wirkliche Reſultate, als 
fie dem Volke verfländlich find; die weitere Zerfegung oder 
Auseinanderſetzung führt blos zu leeren Klängen, zu nichts 
bebeutenden Toͤnen, d. h. zu den Beſtandtheilen ber tobten 
Natur. 

Hanuſch und Dankowſtki finden Beide die Einhelligkeit, 
fogar die Identität zwifchen der flamwifchen Mythologie und 
ber diteften, der indifchen; bekannt ift aber, daß bie Griechen 
Heligionsbegriffe aus dem Hindoſtan entnahmen und fie nah 


ihrer Art umgeftalteten. 


Und ſo z. B. heißt das hoͤchſte, unſichtbare Weſen Atma 
par-abrama, Mahaatma ober anders noch im Sanckrit, in 
ber perfifchen Mythologie Zervane, Akerane, was au bie 
unſichtbars Gottheit bedeutet, bei den Stawen Bög und Wid. 


Die andern ſlawiſchen Benennungen find untergegangen, in 
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dieſen aber finden: wir bie Spur jenes aligemeinen Begriffe, 
den Begriff der allererften Urfache und des höchften Wiſſens. 
(Bo, das Nebenwort, druͤckt in allen ſlawiſchen Sprachen 
die Urfache auß; Wid, Wied, widzenie, wiedza das Sehen, 
das Wilfen) Die Gottheit aber, welche fich ſchon fichtbar 
in der. rumben Form bes Himmelögewötbes zeigt, heißt bei den 
Slawen Krag (I. Krong), bei den Indiern Brama, bei den 
Griechen Kronos (Kowos). Diefe Wörter begegnen fich 
offenbar.. Kronos, dev aͤlteſte griechifche. Sort, der Erzeuger 
aller andern Goͤtter, zuvoͤrderſt als der Himmel gefehen, Ura⸗ 
nos (Obubuvoc), ſtellt fi) auf dee Erbe im Ocean bar. Das 
griechifche Okeanos ( Qecaxoͤc) rührt wahrfcheinfich von dem 
ſlawiſchen Oko, das Auge, her; dem in ben hellenifchen 
Mundarten kann man bie etymologifche Wurzel dieſes Wortes 
nicht finden. Das Wort Kronos, Lateinifch coelum, welches 
Kelum ausgeſprochen wurde und von dem griechiſchen x0iAor 
ſtammte, hat zus Wurzel das ſlawiſche Kolo. Die zweifache 
Offenbarung der Gottheit im Himmel und in ber Natur ſtellen 
alfo bei den Stawen bie Worte Krag und Okot vor, bei 
den Griechen Kronod und Okeanos, bei den Indiern Brama 
und Indra oder die Luft, der Sie aller Meteore, welche man 
ſlawiſch Wihera, Wihra, im illyriſchen Dialekt Ihera nennt, 
was im Weſten Hera (Tiou) ausgeſprochen wurde, bie Griechen 
der Neuzeit aber Iri ausſprechen. 
Der Gott in der Bedeutung des Brama heißt bei den 
Slawen‘ Dzien (1. Dolen), das Licht, der ganze Geſichtskreis 
mie Allem, was fich wahrnehmen läßt; bei den Griechen Zeys 
(Zeus), Zen (Zmv) oder Dzeus, Dien, denn fo ſprach men 
ben Ramen des Jupiter aus. Dankowſti führt philologifche 
Beweiſe aud den griechifchen Schriftflellern an, dag man 
die Worte Ben und Dzen für ein umb baffelde nahm. 
Derfelde Brama zeigt fi in feinem weiten Server: 
treten ins Dffenbare als ber Gebieter der Gewaͤſſer, bei. den 
Griechen Toocidũvu, Poſedan ober Pocedzan, was Dankomfli 
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von dem Worte. cedzic ableitet. Fügen wir nor hinzu, daß 
die Gattin, die Ehehälfte jenes Gottes Krone Rea (Pee) 
hieß, fo wird diefe Bedeutung ſich dev Wahrheit fehr nähern. 
Rea fchrieb man mit dem Afpirationszeichen neben dem Buch⸗ 
ftaben R, und es ſcheint keinem Zweifel zu unterliegen, daß 
dieſes Zeichen ihm den Laut Rz gab, wie hei den Czechen 
Feju (Il. rfeju), was fließen, ſickern bedeutet; hieraus im Pol: 
nifhen Rzeka (1. Rſeka), ber Fluß. Die Göttin Tathys 
(Tn$os), Ciecz, bedeutet die allgemeine Fluͤſſigket. Wenn 
daher die Griechen fagten, ber unfichtbare Gott, der rundge⸗ 
mölbte Kronos, habe mit feiner Gattin Mean alle Götter er- 
zeugt, fo wollten fie dadurch nichts Anderes fagen,. ald daß 
er fih anfänglich in der Geftalt der Fluͤſſigkeit offenbarte. 
Diefes ift der Sinn jenes Mythus, wie denn auch mesadär 
nad) Dankowſtki das Waſſer bebeutet. 
| Endlich zeigt ſich uns Kronos in der Geſtalt ber Erde, 
Demater (Annürno). Es gab fogar eine uralte ſlawiſche 
Gottheit, Diebamater. Bei den Griechen iſt Anpaime daf- 
felbe, was bei den Römern Ceres. 

Noch Eönnen wir den Namen bed Gottes der Hölle, des 
Iateinifchen Pluto, anführen, weicher griechifh "Yıdas hieß 
und noch jest im illyriſchen Dialekt Hydas genannt weich. 
Hiervon flammen ab: hydzic, hydny, hydki, d. h. ber Ab: 
ſcheuliche, der Häßliche (franzoͤfiſch hideux). 

In der indifchen Mythologie, beven Einzelheiten wir nicht 
wiederholen wollen, haben wir bdiefelbe Reihenfolge ber Offen⸗ 
barung der Gottheit. Brama zeigt fi im Himmelsgewoͤlbe 
im den Gemäffern, in der Erbe und der Höfe. | 

Dankowſti macht auf diefe Weife eine Menge Namen 
der griechifchen Gottheiten verſtaͤndlich, des Apollo u. ſ. w. 
Er theilt fie in viele Klafien ein, welche man nicht alle mit 
Huͤlfe der griechifchen Etymologie erklaͤren Tann. Es gibt 
unter ihnen einige, die fih ganz und gar nicht auslegen 
laffen, und Plato konnte in feinen Geſpraͤchen nicht errathen, 
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woher fie gedommen fein. Dankowſtys Meinung zufolge 
gehören fie zu den flamwifchen. Wir werben hier einige biefer 
flamifch = griechifchen Namen aufzählen. Diefe find: Aglaja, 
Hidas, Apolion, Hephaiftos, Zeus, Elios, d. h. die Sonne, 
heute noch bei ben Karniolen (Kaͤrnthnern) Welios und bei 
den Griechen der Neuzeit Ilios oder Jelios genannt. Elektra, 
Fra, Nemefis, ein Name, welcher bis jegt noch in der cze⸗ 
chiſchen "Gerichtöfprache eine gerichtliche Strafe bebeutet und 
von Nemſta herräihrt. Nemis, Pofeidan, Zartaros, Okea⸗ 
nos u. f. w. 

Mach dem, was wir früher gefagt, ift es fehr mög- 
lich, daß einft in fehr alten Zeiten Golonien des Volkes, 
das wir heute Slawen nennen, von ben Höhen Afiens aus: 
gegangen waren und, ſich allmätig in Europa verbreitend, 
nad) Griechenland biefe Mythen und Wörter hineingetragen 
haben, welche fpäter der griechifche Genius verbrehete und nad) 
feiner Art geſtaltete. Plato fagt, daß die uralten Gottheiten 
Griechenlands denen der Barbaren ähnlich gewefen ſeien; an 
einer andern Stelle fagt er auch, daß die alte Spradye 
Griechenlands viele Aehnlichkeit mit der barbarifchen hatte; 
daß die Frauen zu feiner Beit eine Zunge redeten, bie von 
dem cultivirten Griechiſchen ſich fo fehr unterfchied, wie bie 
Sprache der Barbaren von ber rein attifhen. Unter Bar⸗ 
baren verfland er wahrfcheinlidh die macebonifhen Slamen, 
die Slawen an der Donau und das in Attila wohnende eins 
fache-flamwifche Volk, deren Urfprache durch bie ftete und em⸗ 
fige Arbeit der Griechen, namentlich ber Athenienfer, immer 
mehr neue Wendungen und Ausdrudsarten annahm und fich 
endlich in eine ganz fremde Sprache ummanbelte, die nichts 
Gemeinfames mit der alten hatte. 

Hoc könnte man hier erwähnen, was wir von den ur⸗ 
werde en des Orpheus und Muſeus gefagt haben, welche, 

es fcheint, dem Slawenthum angehören. Wir vermweifen 
übrigens auf Schafarik's Werk, mo ber Verfaſſer wit Huͤlfe 


190 Biergehnte Vorleſung. 


der flaroifchen Sprache die Namen der Berge und Fluͤſſe bes 
nördlichen Griechenlands erläutert. 

Unter den Religionen des’ Alterthums treten neben ber 
indiſchen Mythologie die zenbfche, pharfifche ober perfifche auf. 
Ihr Ausgangspunkt ift ebenfalld der Wegriff von einer um: 
fichtbaren göttlichen Einheit, nur bag bei den Indien fich 
diefe Gottheit allen Lebenselementen einverleibt, überall offen: 
bar und fuͤhlbar wird, ſich in der ganzen ungeheuern Fülle 
der gefchaffenen Dinge entfaltet; bei den Pharfen aber offen: 
bart fie ſich in zwei einander 'entgegengefegten und flet® mit 
einander kaͤmpfenden Urfloffen; daher bas Licht und bie 
Finfterniß, die Wärme umd bie Kätte, die nuͤtlichen und ſchaͤd⸗ 
lihen XThiere, die heilenden und giftartigen Pflanzen. Diefer 
Kampf wird erft aufhören mit der Ankunft bes Mitra oder zur 
Zeit der Offenbarung eines Dritten, welcher jene ergänzen und 
in den Schooß ber ewigen Wahrheit zuchdführen wird. Wir 
erwähnen dies, weil, der Meinung neuerer Gelehrten zufolge, 
die Slawen auf ihree Wanderung durch Aftın nach Europa 
gewiß bie Perfer berühren mußten und in ihren Sagen die 
Spuren von den PVorftellungen berfelben bewahrt haben. 

Menn wir alfo in der flamwifchen Mythologie biefelbe 
Srundregel wie in der indifchen erbliden, wenn fich in ber- 
felben einige unbezweifelte Formen ber perfifchen Mythologie 
wahrnehmen laffen, was macht dann ihren eignen Charakter 
aus? Hanuſch meint, biefer Charakter fei die Bereinigung 
oder das Band aller andern Mythologien, fie fei pantheifttfch 
wie bie inbifche, nehme zugleich die Zweifachheit wie bie per- 
fifhe an und firebe nad der Harmonie wie bie griechifche. 
Wir glauben, daß man einen ganz andern Weg emfchlagen 
muß, um alle diefe Mythologien abzufondern, und ber ſia⸗ 
wiſchen unter ihnen bie geeignete Stelle anzumeifen. 

Die Offenbarung beginnt bei ben Indien, wie wir bies 
fagten, mit ber innen Ruͤhrung, verurfacht durch den Zauber 
der Rate, mit jener entzuͤckenden Wonne, welche uns das 
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Gefuͤhl der Anwefenheit Gottes verſchafft; alle Vorſchriften und 
Gebräuche haben bei ihnen fpäter blos. das Biel, den Menſchen 
von ber Welt loszureißen, ihm die Ruͤckkehr in den Schooß 
Gottes, in den Schooß ber Einheit zu erleichtern. Man fin 
bet Dort weder eine Gefchichte der Gefesgebung, noch ben 
Namen bed Geſetzgebers; Alles ift zufammengefest aus einer - 
Menge, umnbelannt wann .und von wem zuruͤckgelaſſener 
Bruchſtuͤcke, aus einer Unzahl von Meinungen, Gefegen, Ge: 
fühlen, theilweiſen Schilderungen, bie ſich allmälig zu dem 
Ganzen einer Lehre zufammenreihben. Ganz anders verhält 
fi) die Sache bei ben Werfen. Gleich beim Beginn ihrer 
Sagen zeigen ſich die Namen ber Offenbarer, eines Diemfchib, 
eines Zoroaſter, welche fich als Begeifterte ankuͤndigen. Diefes 
macht das umterfheibende Merkmal biefer beiden Mythologien 
aus. Die indifche, ohne Daten, ohne Epochen, gleichſam 
eine Reihe Volkserzählungen, von ben Göttern und der ge: 
fhaffenen Welt redend, verwandelt fich mit der Zeit faft in 
eine Traͤumerei. Aus biefen poetifhen Traͤumereien erzeugen 
ſich fpäter philofophifche Traͤumereien, philofophifche Syſteme, 
die fehr den deutfchen ähneln. Es find dies Arbeiten muͤßig 
gehenber Leute, bie nie daran denken, irgend etwas von bem, 
was ihnen in den Sinn kommt, zu trealificen. Die Perfer 
erfuͤllen im Gegentheil augenblidlih ihren Glauben mit 
dem Schwerte. Der Zweck ihrer Eroberungen war, wie Quinet 
im oben erwähnten Werke fagt, dem Lichte den Sieg zu ver 
fchaffen. Im diefer Abſicht erachteten fie, nachdem fie Afien über: 
fallen hatten, bie böfen Menſchen auszurotten, bie ſchaͤdlichen 
Pflanzen zu vernichten, die kalten Ränder zu erwärmen, mit einem 
Worte, fie wollten nach ben Begriffen, bie fie von demſelben 
hatten, allenthalben die Herefchaft des Guten dort einführen. 

Sehen wir nun, welches der Zufland ber flawifchen Bor: 
flelungen neben dieſem Allen iſt. 

Die uralten Slawen, ebenfalls jenes Gefuͤhl, welches 
wie es ſcheint, den erhabenern Geiſtern angeboren iſt, das 


192 Vierzehnte Vorleſung. 


Bewußtſein von dem Vorhandenſein Gottes und der von ihm 
erſchaffenen Welt, und dieſelbe Sprache beſitzend, welche Ober⸗ 
Aſien geſprochen, ließen ſich weder in Traͤumereien, noch in 
Vernunftgruͤbeleien ein. So wie die Poeſie und die Kunſt 
ihre Gebraͤuche und Sagen nicht verdrehte, ſo verdarb auch 
die Traͤumerei und die Afterweisheit (das Philoſophiren) ihre 
weſentlichſten religioͤſen Lebenskeime nicht; ſie haben ihr reli⸗ 
gioͤſes Gefuͤhl rein aufbewahrt. Waͤhrend der Bramine die 
endloſen Erzaͤhlungen von der Gottheit zuſammenſetzte, be⸗ 
muͤhete ſich der Slawe, die von Gott erhaltene Wahrheit 
dem alltaͤglichen Leben anzupaſſen, ſein religioͤſes Gefuͤhl zu 
zeigen, dieſes im haͤuslichen, im ackerbauenden, im Gemeinde⸗ 
leben zu vollfuͤhren. Ebenſo haben die Slawen, waͤhrend der 
perſiſche Seher am Ende unerhoͤrte Dinge von den Goͤttern 
und Genien erzählte, die urthuͤmliche Weberlieferung in Maͤhr⸗ 
chen verwandelte, nie die verruchte Krechheit gehabt, von Din⸗ 


gen zu fprechen, von denen fie nichts mußten, obgleih fie _ 


auch den Kampf bed Guten mit dem Böfen in der Natur 


fühlten. Sich bemühend, das Gute zu vermehren, das Böfe 


zu vermeiden, ließen fie ſich nicht in die fafelhaften Auseinander: 
fegungen ber Kämpfe zwifchen bdiefer und jener Naturkraft, 
zwifchen biefem und jenem Thiere ein. 

Aber alle biefe heidniſchen Dffenbarungen unterfcheiden 


ſich noch viel mehr, ja gänzlih von der großen hebraͤiſchen 


Weberlieferung, die mit dem Chriftenthum enbet. 

Die Indier hatten blos ein undeutliches Worgefühl, wel⸗ 
ches Übrigens fehr meit reichen kann. Es ift eine fhon nach⸗ 
gewieſene Sache, daß fie die Möglichkeit der Incarnation 
Gottes, ber Fleiſchwerdung Gottes, die Möglichkeit des un⸗ 
mittelbaren Einfluffes der unfichtbaren Welt auf die fihtbare 
ahnten; dieſes jedoch beweiſt nicht im mindeſten, daß fie 


dieſe hohen Wahrheiten klar eingeſehen haben. Machen wir 


einen Vergleich. Der Dichter z. B., welcher ben Krieg ge- 


ahnt, die Mufter der Helden gefchaffen, ihre Thaten | 
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beſchrieben hätte, wäre er etwa ſchon der Geſetzgeber? Wohl 
kann er die Zukunft errachen, nicht aber fie aufftellen, d. h. 
er kann einen Roman fchreiben, nicht aber ein Epos. Immer 
wird fein Worausfehen nur ein Fühlen, ein Ahnen, ein Träu: 
men fein, nicht aber bie Wirklichkeit; dies ift die indifche My⸗ 
thologie, dies find alle Mythologien der Völker, die man Heiden 
nennt. Einen ganz andern Charakter tragen die Offenbarungen 
dee Hebräer, des Abraham, des Mofes an ſich. Es find dies 
keine fabelhaften Erzaͤhlungen. Wir finden in ihnen wunder: 
bare Sachen, haben aber die Zeitangaben der Begebenheiten, 
die Namen ber Männer, die Zahl der Jahre nach den Ge: 
fhlechtern; ber Himmel eint fidy hier innig mit der Exbe, 
der Geiſt mit dem Körper, Gott mit dem Menfchen. Unge: 
achtet defien, was die Philofophen Über die Wahrhaftigkeit 
(Authenticität) der Bücher des alten Bundes gefprochen, legen 
diefe Bücher von fich feibft Zeugnig ab. Warum befigt keine 
andere Literatur etwas Aehnliches? Gefammelt würden die 
Volkserzaͤhlungen der Slawen eine fo Eofoffale Mythologie 
wie bie indiſche ausmachen, aber die Slawen haben ihnen nie 
teligiöfen Werth beigelegt. Die Perfer haben ihre Weberlie- 
ferungen, Die gar fehr den hebräifchen ähneln, in eine’ Menge 
poetifchee und phantaftifcher Erdichtungen verwidelt. Der 
Berg, auf welchem ihr Prophet da8 Geſetz erhalten, ift ein 
Berg mit goldenen Höhlen; die Sterne kommen bort zum 
Ausruhen zufammen. Diefe Verzierungen gibt es nicht in 
der Beſchreibung des Verges Sinai von Mofes; die Reis 
fenden fehen ihn heute fo, wie ihn uns bie Bibel darſtellt. 
Würbe man diefe Unterſchiede ermägen, man mifchte gewiß 
nicht alle Offenbarungen in eine zufammen, noch betrachtete 
man die Öffenbarung Abraham’s und Mofes’ für einen’ Fort: 
ſchritt der indifhen und zendſchen Offenbarungen.: Alle. diefe 
Borgefühle und Ahnungen, alle diefe Borausfehungen verfün: 


nn 


digten von fern die Wahrheit, die ſich auf Erben zeigen ſollte; 
TIL 9 | 
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fie aber felbft war bei emem Volke und offenbart hat fie ein 
Menſch — der Leib gewordene Bott. 

Daher betrachten wir die Alteften Mythologien, welche 
den Zeiten Abraham's vorangehen, bloß als Ahnungen; wir 
möchten fie nicht einmal Mytholegien nennen. Es find dies 
Volkserzählungen, ähnlich denen, welche die Slawen bei ſich 
Skazki ober Basnie, d. h. Webergaben, Mährchen, nennen, 
in welchen man auch ein Eräftigeb und tiefes Gefihl der 
göttlichen Wahrheiten antreffen kann. Die fpdtern Mytho⸗ 
logien aus den Zeiten Abraham’s find aber nur ein Verdrehen 
oder Nahahmen der wirklichen und unmittelbaren Offenba⸗ 
rungen. Ein folches ift die Offenbarung Zoroaſter's; benn 
obgleich einige Gelehrten ihn vor Abraham fegen, fo ift doch 
dieſer Altersvorrang, ben Beweiſen, auf die wir uns ſtuͤtzen, 
zufolge fehr zweifelhaft. Ein folches ift die Offenbarung 
Budda's und aller jener Propheten, welche neben Moſes ebenſo 
auftreten, wie Mahomed an der Seite des Heilandes. Allen 
biefen falfhen Dffenbarungen geben wir den Namen Mytho⸗ 
“ logie in der eigentlichen Bebentung dieſes Wortes. Kine folche 
Mythologie ift auch die egyptiſche und geiechifche. 

Die Stawen machen die einzige Ausnahme in Diefer 
Hinſicht; fie bewahrten die urfprüngliche Weberlieferung, das 
einfache Gefühl Gottes rein; fie vergeudeten nicht dieſen hei⸗ 
ligen Schag in eitlen Mufenrbeiten der Vernunft, noch der 
Einbilbung; fie ließen nicht zu fehr diefen Kräften den Zügel 
fchießen. Darum gibt es auch bei ihnen, eigentlich gefprochen, | 
feine Mythologie, es finden fih nur Vorräthe von patriar 
chaliſcher Religion, fo gefund und Eräftig wie nirgends i 
der Welt; es gibt bei ihnen Beine erdichteten Schilderung 
von den Abenteuern und den Verwandtſchaften ber Goͤtte 
umb daher auch — wie wir bies im Vortrage des erſten Ja 
res auseinanberfegten — gibt es nicht einmal einen Urſto 
des ariſtokratiſchen Elements in ber Gefeiifhoft. Darum h 
auch dieſes in kein Syſtem verwidelte, von ben Kuͤnſt 








Vierzehnte Vorlefung. 195 


und Sopbiften nicht irre geführte Volk fo leicht das Chriſten⸗ 
thum angtmomnen. Darum unterfcheibet es ſich auch heute 
von ben übrigen Völkern; es trägt fein beſonderes Gepräge. 
Dieſes Merkmal, dieſes fein Gepräge ift bie Erwartung: der 
flawifche Stamm harret noch. 

Hanuſch fagt mit Recht, daß es nicht aͤußere Veran: 
laſſungen, nicht politiſche Begebenheiten waren, welche biefem 
Geſchlechte nicht erlaubten, eine Rolle in der Geſchichte zu 
fpielen, ſondern daß Gott ihm von Anbeginn das Merkmal 
der Paflivität aufgebrüdt habe. Alle Zeiten hindurch, bis auf 
heute, war «8 immer pafjiv; fen Raum iſt ungeheuer auf 
ber geographifcken Karte, gering, faſt keiner in der Gefchichte 
der Literatur, ber Künfle und der Politik, d. h. in einer fols 
hen Gefchichte, wie man fie heute begreift, in einer zuſam⸗ 
mengereimten und geſchriebenen. Derfabe Hanuſch fügt jeboch 
hinzu, dieſes Geflecht, welches fo lange gelebt hat, muß 
auch feine Geſchichte haben. Diefe Gefchichte liegt aufbewahrt 
in feinem Geiſte. 

Hier bietet ſich uns eine aͤußerſt intereffante Frage bar. 
Mir find von einer andern Seite wiederum zu ben Erwaͤgen ber 
fiawifchen Zukunft gelangt. Die allgemeine Stimme verkuͤn⸗ 
digt ben Slawen die Nähe des Augenblids, in welchem 
fie thaͤtig auf die Meitbhhne treten folln, bie Stinume 
Fremder, nicht ihre eigne; denn im dieſer ganzen An⸗ 
gelegenheit fuͤhren wir mit Fleiß nur die Meinungen ber Aus» 
länder an, damit man uns nicht be& Eingenommenſeins ver⸗ 
daͤchtige. Sollen fie alſo thaͤtig auftteten, fo darf man fragen, 
was ſie wohl in einer Welt, wie die heutige iſt, zu thun 
haͤttent, in dieſer Welt ber Wiſſenſchaften, der Kimſte, ber 
Induſtrie, ihnen fo fremd und fo zuwider? Was wird hier 
dies ackerbauende Volk thun, weiches außen dem Ländlichen 
Bein anderes Leben kennt, faſt Beine andern Werkzeuge zu 
handhaben verſteht als die zum Ackerbau noͤthigen, welches 
noch nicht einmai die Eischeitunng ber Kabel bei ſich eingeführt 
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bat, ſich ſelbſt zugleich Kuͤnſtler, Handwerker und Philoſoph 
iſt? Wozu ſoll es in dem Augenblicke berufen ſein, wo die 
Welt der Vernunft huldigt, wo ſie uns taͤglich mit den | 
neuen MWunbern ihrer Entdeckungen und Erfindungen in Er 
ftaunen fegt? In der That verwirrt dies auch nicht wenig 
die Schreiber der Reformen für die Slawen, und darum | 
möchten fie alle gern zuvor die Slawen civilifiren, fie mit 
dem europäifchen Firniß überziehen, d. h. aus ihnen Kauf 
leute, Krämer, Induſtrielle, mit einem Worte Engländer, 
Deutfche, Franzoſen machen. | 

Um zu zeigen, wie irrig, ja wir erbreiften uns zu fagen, 
wie verrucht alle diefe Bemühungen find, wollen wir noch 
einige Zeilen des amerikaniſchen Philofophen anführen. In 
Nord: Amerika, in dieſem Hauptſitze ber Induſtrie, der Eiſen⸗ 
. bahnen, der Bankbillets und Arbeitstheilung feufzt unfer prak⸗ 
tifcher Philofoph nach dem aderbauenden Landieben. Er bes 
weift, daß die Art, in welcher bis jegt die europäifchen Voͤl⸗ 
ger gelebt, die Nuganwendung, welche fie von dem Chriften: 
thum gemacht, bdiefelben in einen elenden Zuſtand, bder-ihnen 
nicht einmal erlaubt, die Wahrheit zu fühlen, gebracht hat. 
Verleiht das Chriſtenthum dem Menfchen bie Herifchaft über 
die Erde, indem es ihren untergeordneten Rang aufweiſt, fo 
gefchieht dieß nicht etwa blos, um in ihm die Begierde zur 
Beherrſchung der Elemente zu weden, und verkündet es bie 
Steichheit unter den Menfchen, fo gefchieht dies nicht, um fie 
zum Meide und zur Mitbewerbung anzufpornen. Sehen wit, 
was Emerfi on in einer zahlreichen Verſammlung zu Bofton ſagt: 

„Iſt der von den vorangegangenen Gefchlechtern und 
binterlaffene Reichthum fo befudelt, nun, fo fprechen. wir bod) 
lieber nicht mehr darüber, wie großen Antheil ein Jeder an 
demfelben: hat, fondern erwägen wir vielmehr, ob es nicht 
edier wäre, ihm ganz zu entfagen, zu ben Utverhältniffen bes 
Menſchen mit dem Boden und der Natur zuruͤckzukehren und, 
ſich alle dem entziehend, was verrucht und: unvein ift, mann⸗ 
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haft zu ber allgemeinen Arbeit, je nach ben Kräften eines Jeden, 
und das mit unferm eignen phyſiſchen Schweiß, beizutragen. 
Aber es möchte mie wohl Semand entgegnen: „Wie! Du 
„willſt alfo, daß wir dem unendlichen Vortheil entfagen, mel: 
„Her aus Arbeitstheilung hervorgeht, daß Jeder feine Stiefeln 
„felbft nähe, fi die Werkzeuge felbft mache u. f. w.? Dies 
„hieße ja freiwillig in den barbarifhen Zuftand zurüdfallen.” 
Was mic) betrifft, fagt Emerfon weiter, fo befenne ich, eine 
foihe Beränderung wuͤrde mich nicht ärgern, nicht bedauern 
möchte ich, wenn einige Artikel des Lurus und des Wohl⸗ 
lebens feltenee werben, ja wenn fie auch vielleicht gänzlich 
fhwinden würden, gäben wir nur dem aderbauenden Leben ' 
den Vorrang in der Meberzeugung, daB dieſe Lebensart dem 
Menfhen die Erfüllung feiner Hauptpflichten erleichtert, daß 
wir dadurch edlere Gefühle, reineres Wohlgefallen erlangten.“ 
Wenn alfo eine Gefellſchaft, welche unter allen die Be: 
rechnung auf die höchfte Stufe gefhraubt hat, dieſer blos 
den materiellen Ausfichten zugemwandte Zuftand der Dinge 
fhon anekelt, mit welhem Schmerze muß man «8 nun 
wahrnehmen, wenn die vermeintlichen Reformatoren bes Sla- 
wenthums bemfelben bie hoͤchſte Stüdfeligkeit in dem Be—⸗ 
folgen der Bahn jener gealterten Gefellfchaften verfprechen. 
Die Frage ift jest den Slawen ganz anders geftellt. Es 
handelt ſich hier weder um Megierungsformen, nody um Theo: 
rien der Staatsroiffenfchaft, fondern nur einzig darum, zu 
entfcheiden, welcher Weg am geradeften der Wahrheit zuführt, 
welche Lebensart dem Norhaben der Borfehung am beiten 
entfpricht; ob diejenige, die wir in den inbuftriellen, kauf⸗ 
männifchen, erobernden Ländern fehen, ober die, deren Mufter 
unfer aderbauendes Volk darbietet, ein Volt, nur mit dem 
Landbau befchäftigt, der einzigen Arbeit, welche, den Büchern 
der Meisheit zufolge, ber Dimmel fegnet, das in feiner My- 
thologie nicht einmal eine Gottheit bed Krieges befißt. 
Umfonft ift e8, einem folchen Volke Lodungen in irgend 
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welchen europäifchen Formeln aufzuftellen. Wir wiederholen 
es und befichen auf dem, was mir vor zwei Jahren ausge 
fprohen, daß nämlich, fobald man von der Cultur der höhern 
Klaffen und der Volksbarbarei in den ſlawiſchen Ländern 
fpricht,, die Sache ſich ganz und gar umgekehrt verhält. Im 
Slawenthum find es diefe civilifict genannten Stände, biefe 
ſchriftſtellernden Klaſſen, welche ſich wirklich bee Barbarei zu 
neigen; das gemeine Volk aber, der Bauer, ber dumme und 
finftere genannt, iſt gerabe, unferer innigften Ueberzeugung 
nah, für das Empfangen dee Wahrheit der am vortheilhaf: 
teften Geſtellte. 

Mas befichit dem Menſchen das Chriſtenthum? Die 


Losreißung von der Welt, vom Mammon, eine beftändige und 


wirklich nügliche Arbeit. Wo finden wir aber Jemanden, 
der dieſem Allen fo fireng Genüge leiſtete, als unfer fla- 
wiſcher Landmann? Iſt er nicht zugleich der Bramine und 
der wahrhaftefte Chriſt? Man fagte ja fchon, daß während 
des Testen Krieges Polens mit Rußland einzig und allein 
das Volk feine Schuldigkeit gethan hat, Diejenigen aber, 
die es reformiren wollen, fagen von ſich ſelbſt, daß fie bie 
ihrige nicht gethban haben. Wozu dient nun aber dieſes 
Zeben, wozu ift e8 uns verliehen, wenn nicht dazu, unfere 
Pflicht erfüllen zu lernen? Wie es fich zeigt, Ihren eben dieſe 
ſchwierige Wiffenfchaft weder Bücher noch Kunſtwerke. Wozu 
fol uns nun dies Alles dienen, was fol uns diefe Cultur, 
diefe Civilifation, die nicht dem Hauptzwede zuführt, bie uns 
nicht lehrt, unfere Schuldigkeit zu thun? Wäre es baher 
nicht gerathener, von dem anzufangen, zuerſt fo Leben zu 
fernen, wie Diejenigen leben, bie ihre Schuldigkeit zu thun 
wiffen, die fremden Sornieln zu verlaffen und bei jenem alten 
Volke in die Schule zu gehen, welches das fchäßenswerthefte 
Wiſſen befigt, die Wahrheit zu fühlen und fie zu erfüllen. 





Funfzehnte Vorlefung. 
Den 24. März 1843, 


VI, 
Forfhungen über flawifhe Alterthümer. 


Unfen Vortrag über flawifche Mythologie werden wir mit 
den Beobachtungen verbinden, welche uns von ber lithauiſchen 
dargereiht worden find. Hiermit enden alle Ethnographen 
und Mythographen der Gegenwart, welche durch den Verlauf 
ihres Gegenftandes tief ins Slawenthum hineingezogen werben. 
Sie find nicht eher im Stande, den ganzen Inhalt der Religion 
der Slawen zu erfaflen, als bis fie in die Alterthümer und 
Ueberlieferungen ber Lithauer eingedrungen find. Demmad) 
alfo fand ſich bei biefem am menigften in Europa bemerk⸗ 
baren Volke und in biefer unter den europäifchen Sprachen 
am wenigſten fchriftflellenden der Schlüffel zu fo vielen 
Aufgaben. 

Schon früher zeichneten wir in kurzem Abriß die Ger 
fhichte der Lithauer. Ein Häuflein diefes ben Slawen und 
Sinnen fremden Volkes, abgefondert von ihnen durch eine 
Kette von Seen, Moräften und Wäldern, gebrängt and bals 
tifche Meer zwifchen die Muͤndungen der Weichfel, des Nie- 
men und der Dimina, lange unbekannt und fich fill verhal⸗ 
tend, erfcheint plöglich auf dee Schaubühne des Slawenthums 
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mit erobernder und gefeggebender Kraft; es erobert viele rufs 
finifche Fürftenthümer, verheert Polen, ſchließt fpäter mit dem⸗ 
felben einen Bund, ſtellt eind der größten Reiche im Morben 
feft und verſchwindet wieder von der Schaubühne. Es ſcheint, 
als verfinfe es unter die Erdoberfläche, alle feine Berührungen 
mit Ruffinien und Polen vergeffend unb blos feine Sprache 
und uralten Weberlieferungen mit fi nehmen. 

Die lithauifche Sprache ift heute für eine ber aͤlteſten 
unter denen auf dem Continente Europas anerkannt. Bopp 
und von Bohlen haben dies hinlänglicy bewiefen. Baron Eds 
flein fieht diefelbe für die aͤlteſte nad dem Sanskrit und für 
die am wenigſten geänderte an. In ben fithauifhen Sagen 
erhält fi) der Urgedanke, die Seele der ganzen Weberlieferung. 
Weil e8 aber der lithauifchen Sprache an fehriftlihen Denk: 
mälern gebricht, fo halten fich die Gelehrten wegen der Er- 
Iäuterung und ber Auseinanderfegung dieſer Weberlieferungen 
an die ſlawiſche Sprache. In diefer Weife verfahren Hanuſch 
und Dankowſki. 

Und fo ift dee unfichtbare, unerforfchte, allgemeine Gott 
der Indier, Atma par-abrama, bei den Lithauern Pra- 
zimas; in feinem allgemeinften Kundwerden, in feinem Thun 
begriffen aber heißt er Dewas, das bedeutet Gott. Diefes 
MWort wäre aber fchwer zu verftehen, befäßen mir nicht das 
flawifche Dziej, Dziac. Dankomfli erklärt daher ganz vor: 
trefflich das griechifche Zeug (melches die Griechen Dziejs aus: 
ſprechen) durdy das Wort Dziej, welches fi ald Stammwort 
in den polniſchen Dobrodziej, Kolodziej u. f. m. vorfindet. 
Aebs, Zeus, Dziej bedeutet alfo die Gottheit, welche ſchon 
als handeindes Wefen ſich in der Welt offenbart. Es fcheint 
diefes die befte Erklärung diefer Namen zu fein, über weiche 
man fo viel discutirte. - 

Die flawifche Sprache reicht die Worte zur Aufklärung 
der ganzen Hierarchie der fichtbar gewordenen Gottheit dar; 
die Gefchichte aber, bie Derausfolgerung, die Weberlieferung 
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diefes ſich Vermehrens der Götter ift bei den Lithauern. Nir⸗ 
gends weiter fegen die veligiöfen Begriffe ein fo umfang- 
reiches und fo vollfommene® Ganzes zufammen, In dem, 
was früher die Schriftfieller des Weſtens über Lithauen ge 
fhrieben haben, und in dem, was fi heute noch in den 
Ueberlieferungen des Volkes erhält, laſſen fi Vorräthe von 
Vorſtellungen, die in verfchiedenen Weltgegenden zerftreut find, 
wahrnehmen. Es gibt dort Spuren von braminiſchen Mei: 
nungen über bie Natur der Menfchenfeele, über ihren Zuftand 
nad) dem Verlaffen des Körpers, über die dienfklichften Mittel 
zu ihrer Erloͤſung; es gibt auch. Ueberrefte vom zendfchen 
Glauben, von Slaubensfägen der Kriegerkafte, von Verehrern 
des Feuers und des Waſſers, von dem Kampfe biefer beiden 
Elemente, von dem Berufe der Sonnenföhne zur Ausrottung 
der Kinder der Finſterniß; es gibt Gebräuche, die biefen ers 
wähnten Vorftelungen entfprechen, wie auch andere, beftimmt 
zur SHeiligung des häuslichen Lebens, welche uns bie aͤhn⸗ 
lihen bei ben Griechen und Römern ins Gedächtniß rufen 
und erklären. Mit einem Worte, diefe Mythologie vom in- 
diſchen Bramanismus angefangen, umfaßt die perfifchen 
Sagen, die griechifchen und römifchen Geremonien, endlich 
alle Zabobony, alle Praktiten des Aberglaubens, welche in 
Europa flattgefunden haben. Diejenigen, welche neugierig 
wären, die Einzelheiten in dieſer Beziehung zu erfahren, ver- 
weifen wir zu den ausfchlieglich diefen Gegenſtand behandelnden 
Merken; einzeln werden wir hier weber die Gottheiten, noch 
die Mythen .befprechen, nur wollen wir die Aufmtrkffamteit 
einigen Begriffen zumenden, wie z. DB. dem der Unfterblich- 
feit der Seele. 

Die alten Lithauer glaubten, die Seele Einne, fobald fie 
den Leib verlaffen habe, entweder. im eine andere Geftalt über- 
gehen, fei. es eine menfchliche oder thiertfche oder fogar pflanzen- 
artige, je nach ihrer moralifchen Vorbereitung; habe fie fid) 
aber gehörig vervollkommnet, fo koͤnne fie gerade in ben 

9** 
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Himmel gehen. Solche große Geiſter, vollkommen entfaltet, 
verlaffen die Erde und begeben ſich auf dem Wege der Mitch: 
ſtraße zu dem Sitze der Gtüdfeligen in der Gegend des Nor: 
dens. Sobald ein Menfch geboren wirb, erfcheint fogleich 
ein neuer Stern. Die Parze befeftigt an denfelben den Faden 
feines Lebens, fpinnt ihn fo fange fort, als ihm zu leben 
beftimmt ift, und fchneidet ihn beim Tode durch. Wir koͤn⸗ 
nen bier erwähnen, daß die Benennungen der griechifchen 
Parzen ganz und gar flawifc find. Die Steine der Kinder 
und Menfchen von kurzem Leben find Hein und ohne Glanz, 
diejenigen, welche wir fallende Sterne nennen, verkünden 
einen‘ gewaltfamen Tod, die firen aber gehören den Göttern 
und Helden. Mir führen diefe Einzelnheiten an, weil fie in 
einer andern Mythologie zu finden find. Den Eultus ber 
Berftorbenen, den Dienft der Vorfahren haben die Lithauer mit 
vielen andern Völkern des Alterthums gemein, nirgends aber 
findet man ihn fo Eräftig eingewurzelt und fo rein als bei ihnen. 
Erinnen wir uns noch einige Dinge aus der ge 
ſchichtlichen Weberlieferung dieſes Volkes. 

Zuvörderft, was bemerkenswerth iſt, betrachtet es fich 
feibft nicht als aus dem Lande herſtammend, welches es be: 
wohnt, fondern als fremd, als eingewandert aus einer unbe- 
kannten Gegenb bes Morgenlanded. Diefelbe Ueberlleferung 
fagt auch, daß, als nach dee Suͤndfluth mehrere Perfonen 
durch ein Wunder gerettet waren, bie Ältefte von ihnen fich auf 
ähnlicher Art, wie Deukalion und Pyrrha, vermehrte, uͤber 
die Knochen der großen Mutter (Natur), d. h. Über Steine 
fpringend. Bon biefer flammt das lithauifche Gefchlocht ab, 
und aus dem Grunde diefes Altervorrangs hegten die andern 
Völker immer Haß gegen baffelbe; fie verfolgten und bedruͤck⸗ 


ten es allerwaͤrts. Mas feine Thaten anbetrifft, fo beginnen dieſe 


mit den zwei mythiſchen Namen Pruto und Wajdewod. Pruto 
oder Pruteno war ber Hoheprieſter und gab zuerſt die Glau⸗ 
benslehre, erzählte die Herkunft der Goͤtter, entdeckte die Ge⸗ 


Zunfzehnte Vorleſung. 208 


heinmäffe dee Natur. Wajdewod mar ein Krieger und ver- 
ſammelte das Volk unter feine Gewalt; er gründete gleichfam 
ein Königreih. Diefe beiden Häupter endeten nach vielen 
Jahrhunderten glüdlichen Herrſchens das Leben durch freimil- 
ligen Tod auf dem Scheitechaufen. Ihre Nachfolger flarben 
foft alle dieſe Zobesart, was uns an bie Sitte der Indier 
erinnert; es ift dies die braminifche Weberlieferung. Später, 
in den Chroniken des Mittelalters, finden wir die Spuren 
zweier Kaſten, bie dieſem Gefchlechte vorfichen. Die eine 
machen bie Priefter aus, unter der Ohberhoheit des Hohen» 
prieflers ober Kriwe⸗Kriwejto, dadurch verfchieden von den 
Braminen, daß fie wählbar find; die zweite ftellen bie 
Krieger vor, genannt bie Witi oder Witingi. Unbekannt ift, 
woher diefer Name gefommen. Die Witt follten aus Skan⸗ 
dinavien gekommen fein, jedoch auch dort werben fie für An: 
koͤmmlinge angefehen. Es war dies irgend eine fehr alter: 
thümliche, den Skandinavien und Lithauern gemeinfame 
Kriegerkafte, deren gegenfeitige Beruͤhrungen übrigens fo hau: 
fig waren, daß die Skandinavier endlich die preußifchen Lithauer 
gänzlich unterjochten und felbft ihre ganze Eriegerifche Kafle aus: 
machten. DBom einfachen Volke fagt die Weberlieferung nichts. 

So fianden die Sachen, als um das Jahr 1150 nad 
Chrifto mit einem Mole aus diefen Schlupfmwinkeln fi) an: 
greifende und erobernde Haufen rührten. Die Urſache diefer 
Bewegung ft nicht hinlänglich aufgeklaͤrt. Man vermuthet, 
daß einerfeits die Bedruͤckung der Kreuzritter, andererfeitd der 
guͤnſtige Augenblid zu Ueberfällen während der tartarifchen 
Ueberſchwemmungen diefed Geſchlecht zum Handeln antrieben 
und werten; dieſe Ereigniffe fallen aber fchon in eine fpätere 
Zeit, und außerdem fieht man in diefer ganzen Wirkſamkeit 
deutlich, daß berfelben ein religiöfer Lebensſtoff den Antrieb gab. 

Schon mehrere Mal ſprachen wir gegen das Eraffe Vor: 
urtheil jener Gelehrten, welche alle Leberfälle ber Barbaren 
auf fremde Länder blos ihrer Begier und Raubſucht zufchreiben. 


- 
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Quinet ſagt mit Recht, daß man dem ganzen Kampf bet 
Perſer mit den Griechen, jene berühmte Ruͤſtung des Xer- 
red gegen ben Peloponnes und Athen fid) unmöglich erklären 
kann, läßt man nicht einen religiöfen Beweggeund zu; es 
mar dies gleichfam eine Kreuzfahrt, unternommen von ben 
Verehrern des Ormuzd gegen Völker, welche, ihrer Meinung 
nah, abergläubifh waren. Die Tartaren ſogar, jene Erz: 
plünderer, uͤberfielen die Welt nicht in der Abſicht, Reichthuͤ⸗ 
mer zu erwerben. Aus ergiebigen Ländern, aus der Mitte 
civiliſirter aſiatiſcher Wölfer drangen fie im unzugaͤngliche 
MWälder und Suͤmpfe ein; fie nahmen übrigens Eeinen Danf 
(Tribut) an, fie verheerten Alles, hielten ſich für geſendet, 
die Schuldigen zu beflrafen. Schwieriger ift es, zu errathen, 


welchen Gedanken die lithauifchen Heerführer hatten. Wir 


wiffen jedoch, daß fie die Öefangenen verbrannten und erfäuften, 
diefelben den Gottheiten des Feuers und Waſſers opfernd. 
Gewiß mußten die Glaubensmeinungen ber Eriegerifchen Kafte 
um diefe Zeit gereift fein, und fie trugen ihre Frucht. Diele 
Kafte wurde plöglich von dem Begehren ergriffen, ihren Glau⸗ 
ben weit unb breit in bie Welt zu tragen, oder wenigftens 
die ihre feindlichen Andersglaubenden weit von fich zu treiben. 
Nur fo läßt fid) die wunderbare Kraft diefer Männer begreifen. 
An der Spige geringer Häuflen, anfänglich blos aus fi: 
thauern beftehend, gefchwellt in ber Folge durch die Conſcrip⸗ 
tionen aus der flamifchen Bevölkerung ‚und -einigen tartarifchen 


‚Horden, eroberten fie die Städte, die Republiken und Fürften- 


thuͤmer Ruffiniens, verbeerten ohne Unterlaß bie benachbarten 
polnifhen Ränder, erreichten die Tartaren in entlogenen Step: 
pen. Ryngold, ein Here kaum einiger heutigen Bezirke, Ge- 
bieter von nicht mehr denn 200,000 Unterthanen,: hatte fchon 
große ‚Länder erobert. Seine Nachfolger, Witen' und Gedy⸗ 
min, wurden übermächtige Gebieter im Norden. Die Nadı: 
kommen Gebymin’s bis zu den Jagiellonen verfolgten die .von 


ihren Vorfahren betretene Bahn mit demfelben abenteuerlichen 
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Charakter, mit demfelden Vertrauen auf ſich ſelbſt verbreiteten 
fie ihre unerhörte Macht vom baltifchen Meere bis zu dem 
fhwarzen, von ber Narew, dem Dniefter bis nach der Woiga. 
Dreimal kehnten ſich ihre Deere an die Mauern Moskaus; 
nur dad Nordlicht beobachtend, jagten fie hinter den Zartaren 
her in ihren Feldlagern hinter dem Dniepr und, nachdem fie 
den Perekop überfchritten hatten, verheerten fie die Dalbinfel 
der Krimm und machten ſich diefelbe tributpflichtig. 

Wenn uns die Herrfcher der Polen kein einziges Bei—⸗ 
fpiel de8 Verbrechens und ber häuslichen Mordthat hinter: 
laffen haben, fo ift im Gegentheil die Gefchichte der lithauifchen 
Fuͤrſten voll von Verrat und gegenfeitigem Morde. Es wa⸗ 
ten dies graufame, gewaltfame Menſchen; fie befaßen nicht 
die Liebe zum Heimatlande wie die Piaften; ähnlich den Haͤup⸗ 
tern der Normannen im Welten, kannten fie Fein Vaterland. 
Das Vaterland war für fie allenthalben; wo fie nur irgend 
hinkamen, da war ihr Haus, wo fie ihre Fahne aufgeſteckt hat: 
ten, da begannen fie eine-neue Dynaftie, eine neue Gefchichte- 
Nirgends dachten fie daran, ihre Volksthuͤmlichkeit aufzubrängen, 
im Gegentheil"nahmen fie leicht das oͤrtliche Volksthum an, 
das ruſſiniſche, das polnifche;s jedem Lande aber impften fie 
ihre Eriegerifchen Eroberungsbegriffe ein. 

Dies ift der allgemeine Abriß diefer Eriegerifchen Kafte, 
meihe den Namen Lithauens im ganzen Norden verbreitete. 
Diefes auf der Landkarte Faum bemerkbare Laͤndchen iſt in der 
Geſchichte riefenhaft geworden. Dieſe Kafte befegte einerfeits 
mit ihren Finften Polock, Pſkow, Nowogrod, Twer, Zuta, 
Wolynien, Kijow, andererfeits gab fie Polen die denkwuͤrdige 
Dynaſtie der Jagiellonen. Die lithauifchen Fürften in Ruf: 
finien, fpäterhin von den Nachkommen Rurik's gedrückt, 
machten jedoch lange Zeit die der moskowitiſchen ‚Politik fich 
widerfegende Gegenpartei aus und endeten ihre Wolle mit 
Sunfet unter der Herrfhaft Iwan des Graufamen. Die 
Jagiellonen bildeten die Politik ihres Gepräges aus, fie gaben 
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den Begriffen Polens einen neuen Antrieb, dem Daſein def: 
felben eine neue Grundlage. Aber das lithauifche Volk ern⸗ 
tete hiervon keinen Bortheil; es wurde weder wohlhabender, 
noch mächtiger. Heute nimmt es benfelben Sig ein, ben 
es damals inne gehabt, und biefer ſchmaͤlerte fi) fogar an- 
fehnlih. In Preußen fortwährend im Verſchwinden begriffen, 
zählt e& dort kaum 4 bis 500,000 Seelen der Bevoͤlkerung; 
eingeengt zwifchen bie ſlawiſchen Sitze, macht «8 vielleicht im 
Ganzen zwei Millionen Lithauer, Letten und Kuronen aus. 

Das häusliche Leben diefes Volkes gleicht fehr dem fla- 
wiſchen; es unterfcheidet fi) aber etwas von ben Slawen 
im phpfifchen Körperbau. Der Lithauer hat einen etwas ge 
ringern Wuchs, die Stirn nicht fo offen, die Augen Heiner 
und gleihfam nebelig, die Farbe biäffer, der Geſichtsausdruck 
ſtiller und tiefer; feine Züge erinnern fehr an die, melche wir 
in ben Abbildungen der Indier wahrnehmen. 

Die gemeinfamen Sitten dieſer beiden Völker haben ſich 
bei den Lithauern viel reiner aufbewahrt. Nirgends wird die 
Saftfreiheit fo heilig gehalten, mie bei ihnen. Beide Völker 
lieben gleichmäßig die Natur; nur wenn der Slawe gleichſam 
in Freuden vergeht Über ihre oberflächlichen Reize, bringt der 
Lithauer mit dem Gefühl in ihr inneres Leben ein. Narbutt 
beobachtete, daß das lithanifche Volk eine befonbere Vorliebe, 
gemiſcht mit einer religisfen Verehrung, für Blumen babe. 
Bei jeder Eicchlichen Feierlichkeit, bei jeder häuslichen Geremonie 
dienen befondere, einmal biefe, das andere Mal jene Blumen 
zur Meihe oder zum Anzuge In feinen Erzählungen und 
Liedern gibt es eine Menge Legenden vom Anfange oder von 
..ber Bedeutung verfchiedener Blumen. und Kräuter. Was noch 
zu ben intewefjanten und biefem Volke viel Ehre bringenden 
Beobachtungen gehört, ift dies, bag in der ungemein reich 
haltigen Sammlung feiner Lieder es Fein einziges gibt, 
welches ſchamlos oder nur unanfländig wäre. Unanſtaͤn⸗ 
dige, unedle Worte find in bee lithauiſchen Sprache gar nicht 
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vorhanden. Diefe Sprache, welche in ſich etwas Heiliges, 
etwas Priefterhaftes hat, leidet diefelben nicht, fie kann fie 
nicht heimifch machen; find indeffen einige vorhanden, fo find 
fie nur entlehnt und nie in einer ehrbaren lithauifchen Fa⸗ 
milie gebräuchlich. 

Fafſen mie nun kurz zufammen, was von uns gefagt 
worden, fo wird es leicht fein, -fih die Herkunft und bie 
Rolle dieſes femitifhen Volkes zu erklären. Einige Ethno: 
graphen behaupten, wie wir ſchon erwähnten, das Neft aller 
europäifchen Geſchlechter fei Indien; daß bie Eriegerifche Kaffe 
der Indier, von den Braminen wegen beabfichtigter Einfüh- 
rung eines andern Religionscultus zuruͤckgeſtoßen, das Land 
verließ und der Stamm jener nicht zahlreichen, aber berühm- 
ten Bevölkerung, Afen genannt, wurde, von welcher ein Zweig 
im Morgenlande blieb, wo er immer. unter dem Namen ber 
Meder, Perfer und Lesger der herrſchende war, nach Mittel: 
Europa aber unter dem Namen Lechen und Ezechen vorbrang ; 
der zweite Aſt, welcher nach Nord-Europa manbderte, zeigte 
fih in den fogenannten Söhnen bes Odin, in den Witingen, 
und machte im allgemeinen den Adel des indo=germanifchen 
oder beutfchen Stammes aus. Diefelben Ethnographen ent: 
deckten noch Spuren anderer indifher Kaftenauswanderungen, 
der Sudras und fogar der Parias. Die zahlreih herumir⸗ 
renden Zigeuner haben mit den Pariad .viele gemeinfane 
Merkmale. Ziehen wir daher in Betracht, wie deutlich fich 
die religioͤſen Weberlieferungen Hindeftans in den Sagen bes 
lithauiſchen Volkes ausprägen; welch enges Band zwifchen 
dem Sanskrit und der lithauifchen Sprache obwaltet; wie 
hier und bort fi eine gleiche Zufammenfegung ber. Gefellfchaft 
zeigt; wie bdiefe priefterhafte, im hohen Grabe entfaltete 
und vollendete Hierarchie bei den Lithauern etwas Braminis 
ſches an ſich hat; wie jene Witingi der Friegerifchen Kafte ber 
Indier entfprechen; wie endlich die geringere Volksklaſſe ſtets 
unterwuͤrfig und unbemeglich blieb: fo werden wir aus dieſem 
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folgern innen, daß ber lithauifche Stamm eine Ausnahme 
in der Gefchichte der Auswanderungen indifcher Bevölkerung 
macht; er umfaßt in fih ulle Theile berfelben. Es gab 
verfchiedene Auswanderungen aus Indien. Braminen ließen 
ſich am Nil nieder und gründeten die egyptifche Priefterkafte. 
Es find Beweiſe vorhanden, welche bie Ankunft befonberer 
Anfiedelungen, einmal priefterlicher, dann Eriegerifcher und hier- 
auf wieder die ded gemeinen Volkes, in Griechenland bezeugen ; 
in Lithauen aber fieht man den Bruchtheil eines ganzen Vol- 
tes, angekommen mit feinen Prieflern, Kriegern und feiner 
Gemeinde. 

Eine auf diefe Weife zufammengefegte Gefellfchaft Eonnte 
beffer als die Übrigen ſich aller Ueberfälle erwehren. Darum 
befist fie auch noch heute ihre Weberlieferungen und fpricht 
ihre Sprache, die felbft von ben Einwohnern Hindoftans ver- 
geffen ift und fih nur in ihren heiligen Büchern aupbewahrt 
findet; darum beobachtet fie ihre Sitten im häuslichen wie 
im öffentlichen Leben. 

Meil das Sanskrit die Mutterfprache faft aller euro- 
päifchen Sprachen ift, fo muß natürlichermweife die lithauifche 
mit benfelben eine Verwandtſchaft haben; aus dieſem Grunde 
meinte man lange Zeit, fie wäre nur eine Zufammenfegung 
und Sammlung verfchiedener Wörter, namentlich flawifcher 
und germanifcher. Man überzeugte fich jedoch endlich, daß 
fie ein eigned Leben befige, das gänzli von der finnifchen, 
germanifchen, flawifhen und jeder andern Sprache verfchieben 
ſei. Aber ohne Zweifel mußte eine große Achnlichkeit zwifchen 
derfelben und der alten griechifcehen Sprache obmwalten, welche 
die Kriegerkafte der Gothen aus dem Morgenlande hineintrug; 
mit der flamifchen aber ſteht fie in engem Zufammenhange; 
fie iſt beſtimmt, derfelben viele philoſophiſche Aufklaͤrungen zu 
geben. 

Das lithauiſche Volk beſitzt, wie wir ſagten, den Schluͤſſel 
zu allen ſlawiſchen Fragen. Eine Volksthuͤmlichkeit beſitzt es 


Zunfzehnte Vorleſung. 209 


nicht, es hat Fein Volksdaſein, denkt nicht einmal daran, 
diefed zu beanfpruchen; die Wörter Naröd, Ojczyzna finden 
fi) in feinee Sprache nicht, ed weiß nicht einmal, ob es 
andere Völker gibt. Die Nuffen nennt ed Gudas, was wahr: 
ſcheinlich Goty, bie Gothen, bedeutete, die Polen: Lankas, mie 
es fcheint, ein Name afiatifchen Urſprungs; benn irten mir 
nicht, fo werben bie Bewohner Ceylons von den Indiern fo 
genannt. Zweimal jedoch leuchtete e8 ſchon in der Gefchichte 
duch fein inneres Leben vor. Das erfle Mal gab es dem 
Norden jenen Antrieb, welcher in Ruffinien erſt zur Zeit 
Swan des Graufamen aufhörte und in Polen mit dem legten 
Sagiellonen erlofch, das zweite Mal, während bes legten Krie⸗ 
ges Polens mit Rußland, begann es gegen bie Ruffen einen 
Krieg des mahrhaft allgemeinen Aufgebots, einen Volkskrieg 
auf Zeben und Tod, und diefes fogar, ohne von feinen Herren 
aufgefordert zu fein. 

Mas alfo verbindet e8 mit diefen Polen, beren Seriäre 
es nicht Fennt, dern Sprache es nicht verficht? Warum 
marfchirte ed haufenmweife gegen die Ruffen? Es ift dies eine der 
Fragen, welche das große Räthfel des Slawenthums betreffen. 
Mir wiſſen ed nicht zu erklären, warum Lankas in ben li- 
thauifchen Liedern immer den madern, ben ebeln Ritter vor: 
ftellt und warum der Name Gubas dem Lithauer Abſcheu 
und Beforgniß erregt. Es wäre vielleicht nöthig, der Erklaͤ⸗ 
tung diefer Zuneigung und dieſes Widerwillens halber tief auf 
den Grund der Ueberlieferung diefes Volkes zu dringen; fo 
viel nur ift gewiß, daß das innere Band deffelben mit Polen 
ein tiefes Geheimniß ift, und der Gefchichte ift e8 noch nicht 
gelungen, daffelbe zu entfchleiern; das aͤußere Band aber ift 
die Fatholifche Religion. Diefes Volk ift mit Keib und Seele 
dem Katholicismus ergeben; anders Eonnte es aber nicht ein⸗ 
mal Eommen. Wie follte e8 den Proteflantismus annehmen, 
welher die Verehrung ber Heiligen ober der höhern Gei⸗ 
fter verwirft, wenn es fogar nicht aufhört, das Andenken 
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bee verftorbenen Vorfahren feftlih zu ehren, wenn der Me: 
Seelen⸗Tag, das Feſt der Alten (swieto Dziadöw), bei ihm 
die größte FeierlichEeit ift? Wie Eonnte es nur aufhören, an 
‚ die Verbindung ber unfichtbaren mit der fichtbaren Welt zu 
glauben, wenn «8 fortwährend ihren Einfluß um fidh herum 
fühlte Diefer Glaube ift To allgemein, daß der neuefle li: 
thauifche Gefchichtfchreiber, Narbutt, wenn ee die Volksmei⸗ 
nungen von den bie Elemente beherrſchenden Geiſtern, z. B. 
von Nymphen ober Undinen, anführt, mitten in biefen, wie aus 
Tauſend und Einer Nacht herausgenommenen Erzählungen 
häufig auf einmal abbricht und hinzufügt: „Aber wozu biefe 
allgemein bekannten Sachen wiederholen?” Schon daraus if 
leicht zu folgen, daß einem foldhen Wolke Seine andere Reli: 
gion zufagen Eonnte, ald nur diejenige, welche Feine ber gro: 
fen Fragen, bie fi) ber Erwägung des Menfchen barbieten, 
zuruͤckweiſt. 

Gewiß iſt, daß die Religionsvorſtellungen am Ganges 
ſich uͤppiger entfaltetenz fie erzeugten dort ben Bramanismus, 
ftellten eine Träftige Kriegerkaſte auf, faßten das Volt in eng 
befchriebene Schranken; bei den Slawen, wie wie ſchon fag: 
ten, am reinften aufbewahrt, nicht getrübe von ben Ein 
fällen ber Philofophen und ben Exrdichtungen der SPoeten, 
drangen fie in das private, häusliche, ländliche Leben ein; 
bei den Lithauern gingen fie auch ins politifche über. Die 
Slawen hatten, dem zufolge, was wir von ihnen woifien, 
unter ſich keine Höheren Kaſten, fie machten Feine politiſche 
Geſellſchaft aus, fie bildeten eine Menge einzeln zerſtreuter 
Gemeinden; die Lithauer, weil fie ein Zufammenfluß der Prie 
fter=, der Kriegerkaſte und des gemeinen Volkes find, bildeten 
einen politifchen, Eräftig zufammengefügten und von dem Ein: 
fluffe fehr weit gefponnener Religionsbegriffe durchdrungenen 
Körper. Kennt man die Gefchichte des Slawenthums, fo ill 
leicht wahrzunehmen, warum Lithauen nur wie zufällig han: 
beind auftrat und warum nach feinem augenbikklichem Empor: 
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leuchten die Maſſe des Volkes wieder in eine vollfiändige 
Unbeweglichkeit zuruͤckfiel. 

Ohne bier die focialn und politifhen Fragen zu be: 
rühren, werben wie nur kurz fagen, daß es biefem Volke 
unmoͤglich war, ſich thätig in die Händel zu mifchen, welche 
bis jegt den ſlawiſchen Boden mit Blut rötheten. Es bewegte 
fih einmal, um bie Throne Ruſſiniens und Polens mit fei- 
nen Kürften zu befegen; fobald aber diefe Dynaſtien ſich ihrem 
Bolkschum entfremdsten, fobalb fie aus ber Art fchlugen, 
wurde es ihnen gänzlid fremd. Es bewegte fich nachher, um 
dem polnifhen Volke fein Mitgefühl zu zeigen. Wie ift 
aber von ihm zu verlangen, fid für die Monarchie, die Res 
publid ober irgend eine andere Regierungsform zu fchlagen, 
wenn es diefe Worte nicht einmal verſteht, fie nicht in feiner 
Sprache beſitzt. Diefes Volk gehört alfo zu der Zahl der 
Völker, welche einen günftigen Augenblid erwarten. 


Schözehnte Borlefung. 
| Den 4, April 1843, 


Wir wollen heute den erſten Theil des diesjaͤhrigen Curſus 
ſchließen. Bis jetzt folgten wir ſtets der Poeſie, und wid⸗ 
meten ihr unſre hiſtoriſchen und mythologiſchen Forſchungen; 
von nun an werden wir uns hauptſaͤchlich mit der Geſchichte 
der Philoſophie, mit der Geſchichte des flawifchen Gedankens 
befaffen; wir werden nun bie Poefie und die Zorfchungen 
vom philofophifchen Geſichtspunkte aus betrachten. Mit zwei: 
faher Stimme haben wir alsdann die flawifche Vernunft an: 
geredet, die Vernunft, welche öfters mit der Gefchichte ihres 
Volkes im Widerfpruch und felbft mit der Eingebung des Him⸗ 
mels im Streite ifl. Die Gefchichte und die Poefie werden 
uns, wie wie hoffen, mehr als eine Gelegenheit darbieten, 
dieſe Vernunft des Falſchen zu überführen. 
Das „Die höllifche Komödie” betitelte Werk, welches wir 
unlaͤngſt erwogen und das wir uns gleihfam zum literarifchen 
Standpunkt bei der Befichtigung der poetifchen Bewegung 
im Slawenthum gewählt haben, ließ uns insbefondere den 
Stand des Drama erkennen ; wir haben aber Über das Drama 
noch einige Worte allgemeiner Beziehung zu fagen. 

Das Drama ift die Eräftigfte Realifirung der Poefie 
duch die Kunft und es erfcheint faft immer gegen das Enbe 
dee Epochen. Man muß zweierlei in ihm unterfcheiden: feine 
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Bearbeitung und feine Vorftelung. Zu der Vorſtellung der 
Schöpfung eines Dichters find ein Theater, Schaufpieler, 
Decorationen und Mafchinerien erforderlich; alle möglichen 
Arten der Kunft müffen der Poefte zu Hülfe tommen, um 
fie vor dem Publikum auf.die Schaubühne treten zu laflen. 
Wir fagten eben, das Drama bezeichne das Ende einer Epoche, 
alfo verfündigt es eine neue. Hat ber ein Volk belebende 
Gedanke fchon feine Wergegenmärtiger in ber Wirklichkeit ge 
funden, hat er die Helden erzeugt, fo bemüht er fich alsdann, 
da8 Andenken ihrer Thaten mit Hülfe der Kunſt zu verewigen; 
er fchafft dad Drama. Die Kunft ift beflimmt, um uns fo 
auszudräden, die ſich vernachläffigenden Gemüther zum Han: 
dein anzufpornen. Bu Anfang einer jeden Epoche wählt fich 
das begeifterte Wort die erhabeniten Geifter (Genien), um ihr 
den Antrieb zu geben; aber die Mafle bes Volkes bleibt noch 
lange unbeweglich, und alsdann benußt die Kunft alle Mittel, 
fie zu erwärmen; fie nimmt in biefer Abſicht ihre Zuflucht 
zuc Baukunft, zur Malerei, fogar zum Tanze; fobald fie in 
Komödie, in Farce ausartet, verfällt fie und verfchmwinbet. 
Das Drama, in ber großartigften und umfangreichften Be 
deutung diefes Wortes genommen, muß alle Lebenselemente 
der wahrhaft volksthuͤmlichen Poefie in fich vereinen, ebenfo 
wie das politifche Gebäude eines Volkes das Bild aller feiner 
politiſchen Beſtrebungen ſein muß. 

In der uͤberlieferten griechiſchen Kunſt, in den Tragoͤdien 
des Aeſchylos und Sophokles ſehen wir die lyriſche Poeſie 
der Urzeiten, wir ſehen das ſich wiederholende Epos in den 
Choͤren, wir haben im Munde der. in Scene geführten Per: 
fonen, in den Anreden jener Neſtore, jener Ulpffe, fogar 
einiger dem Volke fchen aus Homer bekannten Götter, die 
Zriebfproffen der politifchen Beredſamkeit, welche in kurzem 
auf den Öffentlichen Plaͤtzen ertönt. Nirgends war das 
Drama fo zur Reife gelangt, fo vollſtaͤndig erzeugt ‚als bei 
den Griechen. 
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Im Cheiſtenthume machte man ſich nach bee Heldenzeit, 
nach den Kreuzzuͤgen ebenfalls an das Drama und es er⸗ 
ſchienen große Skizzen deſſelben in den Myſterien. Das 
Theater, welches die Scenen der Geburt des Herrn und aͤhn⸗ 
licher Geheimmiſſe darſtellt, umfaßte die ganze in den Vor⸗ 
ſtellungen ber Chriſten befindliche Welt: den Himmel mit ben 
Schaaren der Engel und Heiligen, die Erbe, die bad Feld 
des Wirkens ausmachte, die Hölle unter der Geſtalt des dem 
Satan verfallmen Fraßes, woher jedes verkörperte Böfe ent⸗ 
ſprang, vom Verrath an bis zur Verdammung. Die Schrifts, 
ſteller, ſpaͤter durch die Muſter der Griechen und Römer 
irre geführt, allmaͤlig ben chriftiichen Himmel unb bie Hölle 
verwerfend,, verfeßten endlich das Drama in bie Salons und 
Bouboirs, wo es bis heute eingepfercht biteb. 

Es ift zu erwarten, das chriflliche Drama werde ned) 
mehrere MReihenfolgen erfahren; die Myſterien enthalten bie 
wefentlichen Rudimente beffelben. Die fpanifchen Dramen 
und bie des Shakeſpeare haben einige Theile dieſes weitge⸗ 
fponnenen Inhalts ausgearbeitet; aber bie bramatifche Kunfl 
bee Sranzofen aus ben Zeiten Ludwig's XIV. wird man 
wahrfcheinlich als etwas Fremdartiges, ald das Erwachen bed 
Heidenthums während der Entfaltung des chriſtlichen Drama 
ausſtoßen. 

Wir muͤſſen hier wiederum das Wunberbare berühren. 
Schon früher entwidelten wir, vom Epos redend, da das 
Wunderbare durchaus nidyt etwa eine Kunftfeber in der Poeſie 
fei, blos aufgenommen, um bie Aufmerkſamkeit ber Lefer zu 
ſpannen, um das Poem intereſſanter zu machen, fonbern bag 
es den weſentlichen Theil einer jeden Schöpfung, die nur 


etwas Leben in fih hat, ausmacht. Die Naturaliften fagen, - 


daß, fobald man irgend eine Pflanze, ixgend ein organiſches 
Weſen zerlegt, man enblich zu etwas Unentraͤthſeltem, zu 
etwas Wunderbarem gelange. Dieſes Etwas, das fich nicht 
begreifen läßt, das wunderbar ift, ift gerade ber labendkraͤftige 
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Urſtoff. Ebenſo auch in der Poeſie. Jede poetiſche Schoͤpfung 
hat in ihrer Tiefe jenes organiſche geheime Leben, ſchulgerecht 
das Wunderbare genannt, welches, je nach dem Zuſchnitt des 
Gedichts ſich erhebend, in einzelnen Verſen und Liedern nur 
gleichſani als leichter Hauch aus den hoͤhern Regionen durch⸗ 
leuchtet, im Epos und im Drama ſchon die ſichtbare Geſtalt 
der Gottheit annimmt. 

Aus dem von uns Geſagten kann man ſolgern, wie 
ſchwer es iſt, ein ſlawiſches Drama zu ſchreiben, ein Drama, 
welches alle Lebensfloffe der volksthuͤmlichen Poeſie umfaßte, 
die ſich nirgends fo zahlreich und mannigfaltig zeigen. Dieſes 
Drama müßte lyriſch fein und zugleich an bie zauberhaften 
Klänge der Volkslieder erinnern; es müßte die Schilderungen 
nahahmen, beren vortreffliches Muſter wir bei den Serben 
und Gzarnogorcen (Diontenegrinern) haben; ed müßte uns 
dabei in Die überirdifche Welt verfegen. 

Erinnern wir und jest, wie die verfchiebenen Voͤlker ver⸗ 
ſchiedene Weiſen des poetiſchen Begreifens der uͤberirdiſchen 
Welt und verſchiedene Mittel, mit ihr in Beruͤhrung zu tre⸗ 
ten, haben. Mir ſagten ſchon, das keltiſche Geſchlecht fei 
namentlich mit dem Doppelſehen oder dem doppelten Geficht 
begabt, und die Erſcheinungen dieſer Eigenſchaft ſpielen die 
Hauptrolle in den alten Poeſien der Kelten, ſogar in einigen 
neuern Volksſchoͤpfungen; daß der germaniſche Stamm, der 
fo viel Beruͤhrungspunkte mit dem keltiſchen hat, die Gabe 
des nähern Umgangs mit ben Geiſtern befiße, woruͤber ſich 
eine Unzahl von Sagen in ben frommen Legenden und ben 
Beſchreibungen der Erfcheinungen des Magnetismus vorfinbet ; 
daß der flnwifche Stamm namentlih an Upiory glaube und 
fih fogar eine Theorie aus den Begriffen von dieſer Sache 
gebildet Habe. Diefer Gtaube, nimmt man ihn philofophifdh, 
iſt nichts Anderes, als nur ber Glaube an die Individualität 
des mienfchlichen Geiftes, im allgemeinen eines jeben Geiftes, 
und nirgends findet er fich fo tief eingewurzelt als bei ben 
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. Stawen, weshalb denn auch bei ihnen niemals irgend eine 


pantheiftifhe Meinung Anklang finden wird; ber nationale 
Inſtinkt wird fie jedesmal zuruͤckſtoßen. Wir wiffen aus der 
Geſchichte und Mythologie, daß die. Verehrung ber verftor- 
benen Borfahren einen wichtigen Theil der alten flamifchen 
Religion ausmachte und daß der Aller: Seelentag von allen 
Feiertagen am feftlichften begangen wurde. Findet man auch 
heute unter dem Volke Solche, die in Folge ber Beruͤhrun⸗ 
gen mit den civilifirten Klaffen aufhörten, bie religiöfen 
Geremonien zu begehen, und den Katechismus bis aufs legte 
Wort vergeffen haben, fo. gibt es doc, keinen Einzigen, der 
nicht an das felbftftändige Dafein ber. Seele nach dem Tode 


‚ glaubte. 


Um daher ein Drama zu fchaffen, welches von dem 
ganzen Slawenthum, von allen Abglieberungen bes flawifchen 
Volkes für fein eigen, für volksthuͤmlich anerkannt werden 
könnte, muß man ben ganzen Raum der Poefie, vom Liebe 
bi8 zum Epos, durchmeſſen, alle die lebenskraͤftigſten Ge: 
fühle und Begriffe berühren; man muß mit einem Griffe 
die vieltönigen Saiten, die in der Bruft des Slawen wieder⸗ 
hallen, erklingen laffen. 

Ein ſolches Drama gibt es noch nicht. Wir fprachen 


nicht von der Menge der polnifchen dramatifchen Werke, 


welche mehr oder weniger den ausländifchen Muſtern nacıger 
ahmt find; wir legten bie. in der flawifchen Literatur fehr ge: 
achtete Ariadne von Gundulicz bei Seite, welche nichts An- 
deres ift, als eine Librette der italienifchen Oper; auch über: 
gingen wir die czechifhen Dramen Wirginia und Angelina 
von Turyuski, noch neuerdings in Prag veröffentlicht, weiche 


ungeachtet der Vorzüge des Styls im Uebrigen doch nur zur _ 


Hälfte franzöfifche, zur Hälfte fpanifche Stüde find. Nur 
drei Schöpfungen ragen über dieſe Maſſe der verfchiedenen 
Nachahmungen hervor: Puſchkin's Dimitt oder, wie er es 


nannte, die Boryfſo⸗Godunow'ſche Komödie, Obylicz, eine 
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Tragoͤdie bes ferbifchen Dichters Milutinowicz“), und bie 
hoͤlliſche Komödie des ungenannten polnifchen Verfaſſers. 
Weber Puſchkin's Drama fprachen wir fehon einige Worte. 
Uebrigens iſt e8 der Form nach auch eine Nachahmung ber 
Schiller ſchen und Shakeſpeare ſchen Dramen; nur hat Puſchkin 
noch eine Suͤnde mehr begangen, weil er die ganze Hand⸗ 
lung in die irdiſche Scene einengte. In ſeinem Prolog gibt 
er den Einfluß der unſichtbaren Welt zu fuͤhlen, ſpaͤter jedoch 
vergißt er dies gaͤnzlich und macht das Ganze zu einer poli⸗ 
tiſchen Intrigue. | | 
Milutinowicz's Drama erhebt ſich höher. Diefe ſchaͤz⸗ 
zenswerthe Schöpfung führt wunderbar bie höllifche Komoͤdie 
ind Gedaͤchtniß zuruͤck. Milutinowicz erfaßte nur einen Ton, 
den Ton bes ferbifchen Liedes; er handhabt ihn aber meifter: 
haft. Weberall erinnert fein Styl an den ber Rhapfoben von 
der Donau. Schon im Eingange felbft finden wir eine Er: 
wähnung von ben Geiſtern der Vorfahren; bie Scenen voll 
ziehen ſich fpäter theils im Himmel, theild auf der Erde; 
die Welt des Himmels iſt jedoch nur nach den ferbifchen 
Volksbegriffen vorgeftellt. Der Dichter hat nichts an ihnen ' 
verändert, fie nicht im minbeften veredelt; er zog nicht einmal 
aus den Offenbarungen, bie ſich in ben Kirchenbuͤchern feines 
Landes vorfinden, Vortheil; die Engel führt er gerabezu fo 
ein, wie wie deren Bilder bier in den früher angeführten 
Poefien gefehen haben. Die Erbdenfcene entfaltet fih auf 
einem weiten Raume. Milutinowicz nahm.fich zum Inhalt 
den einzigen Gegenftand der Wolkspoefie, die Schlacht auf 
dem Koffowo: Felde. Das Drama beginnt auf dem Schloffe 
der ferbifchen Fürften, wirb in ber Cerkiew bed Sobor fort: 
gefegt und endet im Zelte des türkifchen Sultans, am Sterbe⸗ 


*) Tragedia Obylicz od Symeona Milutynowieza. U Leip- 
cygu Sztampana kod Brajtkopfa i Chertla 1837. 
IN. 10 
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lager Amurat’8, getöbtet vom Helden bs Drama, Obylicz 
Amurat erinnert uns hier mw bie in der hoͤlliſchen Komoͤdie 
bekaunte Perſon bes Pankraz, jenes erpichten Vernichters der 
ſlawiſchen Vergangenheit. Er erreicht auch ſein Ziel, ex unter 
jocht Serbien, und ſtirbt im Augenblicke des Sieges, wicht 
einmal Zeit genug gewinnend, bie prophetiſchen Worte zu be 
enbigen, die ihm auf ben Lippen erfinrren. 

Das polniſche Drama ſteht über alle, es iſt mehr volks | 
thuͤmlich und zugleich auch mehr ſlawiſch. Erſtlch entfpriche 
feine uͤbernatuͤrliche Welt nicht nur den poetiſchen Vorſtellun- 
gen bes gemeium Mannes, ſondern felbft ben Begriffen, zu 
weichen unfer Inhrhundert gelengt ift, wenngleich wir neben: 
bet im Ehore der niedrigern Geiſter auch das wahrhafte Bild 
des Feſttags ber Alten (iwieto Daadew) haben; danm be: 
ruͤhrt es im der Erdenſcene alle Aufgaben, welhe das Sta: 
wentham exrſchuͤttern, und ſchließt mit einer großem Prophe⸗ 
zeiung 

Nicht hinlaͤnguch iſt es jedoch, ein Drama zu ſchreiben, 
noch muß man es in Scene fegen. Wir wollen aber nicht 
ſobald die Vorſtellung eines ſlawiſchen Drama erwarten; 
kein ein ziged jetzt beſtehendes Theater wurde z B. für Die hoͤllifche 
Kemöbie ausreichen. Theilweiſe jedoch boͤemte man fie auf: 
fuͤhren, ließe man nämlih einige Gewohnheiten der gegen: 
waͤrtigen Scene bei Seite. Es waͤre z. B. moͤthig, zwiſchen 
die Schauſpieler den Dichter ſelbſt einzufichten. Die Beſchhrei⸗ 
bungen, welche den hauptſaͤchlichſten Theil dieſes Stuͤches aus- 
machen, muͤtßte der Dichter dem Publikum muͤndlich neben ben 
in demſelben Augenbliche gezeigten panoramatifchen Bildern 
erzaͤhlen. Der Himmel und bie Hölle koͤnnten am Ende von 
den heutigen Opern entichnt werben. Allgentein ſind auch 
die Bühnen auf dem Wege der dramatifhen Bewegung | 
weit zuruͤckgeblieben. In Frankreich wuͤrde vieleicht nur der 
Cirque Olympique der Kunfl, bie von wirklicher Bedeutung 
wäre, entfpreden; dort wäre es allenfalls moͤglich, Heiden=- 
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fihcke und Maſſen des Volkes, welche heute eine fo wichtige 
Rolle. im forialen Leben fpielen, in Scene zu bringen. 

Das Slawenthum wird gewiß lange noch ‚warten, ehe 
fi) Alles, was zu dem Aufführen feiner Dramen erforderlich 
ift, zufammenfindet, ehe die Baukunſt, bie Malerei, weiche ſchon 
ans Panorama gebt, und die verfchiebenen andern Künfte fi _ 
fo werben vervollkommnet haben, baß fie alle Huͤlfsmittel dar⸗ 
reichen, mit denen es einft feine alten Thaten wird beleben 
innen. Borldufig follten die Verfaffer des flawifchen Drama 
gar nicht einmal an Theater und am Scene denken. Diefes 
Rathes ſollten fie ſich häufig erinnern; denn einerſeits erkal⸗ 
ten die Polen dadurch, daß ſie kein Volkstheater haben, und 
andererſeits legen die Czechen ihren vier Waͤnden mit Couliſſen 
und Brettern, das Nationaltheater genannt, einen gar zu 

großen Werth bei. Ohne Zweifel finb dies nothwendige Dinge, 
“aber doch nicht die bauptfächlichften, fondern nur bie unters 
geordneten. Tieck, ein deutſcher Schriftfteller, ſpricht hieruͤber 
in einem ſeiner Werke und beweiſt, daß der theatraliſche 
Prunk, namentlich aber, was die Decorationen und die Ver⸗ 
zierungen des Lokals betrifft, ſchon den Verfall bes Drama 
anzeigt. Erfaßt die Begeiſterung des Dichters die Einbildungs⸗ 
kraft der Zuhoͤrer nicht, zaubern ihnen feine Worte nicht gol⸗ 
dene Waͤnde und rufen ſie ihnen nicht ſtets andere Bilder 
in der Tiefe des Schauſpiels vor die Seele, fo taugt ent 
weber das Stück nichts ober das Gefühl des Publikums ift 
verflacht und. gänzlich abgeflumpft.. Die phantaſiereichſten 
Scenen Shakeſpeares wurden in alten und verlaſſenen Ge 
bäuden, ohne irgend einige Decomtionen .unb Mafchinerien, 
aufgeführt; einige besfelben fptelte man zuerſt in Stälen and 
Schoppen. Die Zauberkraft des englifchen Verfaſſers geht 
aber auch fo weit, daß fie felbft dem feine. Stüde Lefenden 
Lichter und Schatten, Ritter und Geifter, Burgen und Schiöf- 
fer vox die Augen der Seele bringt, fo daß es ihm am Ende 
ſcheint, als.befände er fich wirklich mitten unter Schamfpielern 
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auf der Bühne. Mir wiederholen daher, daß es ſehr nuͤttzlich 
waͤre, wenn die jetzigen Dramaturgen dieſen Rath nicht un- 
beachtet ließen und bie Rüdfichten, welche ſie noch fefleln, 
abfehättelten, auch der Begier, ihre Stüde bald in Scene 
gefegt zu fehen, entfagten. . 


Beim Schluß diefes Gegenſtandes werben wir noch ‚hinzu 


fügen, daß fic die dramatiſchen Schriftfteller. ein ſehr heilfames 
Beifpiel an. den Vollserzählern, an den ſlawiſchen Landleuten, 
wenn fie Kabeln erzählen, nehmen. fönnten. Ber keinem Volke 
der Welt gibt es fo reichhaltige und zugleich fo. wunberbare 
Erzählungen, .gewiß horcht auch Fein Publitum.fo neugierig, 
mit folher Spannung unb Aufmerkſamkeit zu, als jene Eleine 
Gefellfchaft, die den armen Bauer.umringt, wenn er in feiner 
Hütte eine. Fabel erzählt. Ebenſo mie fo mancher griechifche 
Poet, wie "Ariftophanes, wie auch einige Verfaſſer ber reli- 
gioͤſen chriſtlichen Scenen, tritt der Erzähler faft immer felbft 
in den gefchilderten Begebenheiten auf; er fpielt einen Theil 
feines. Drama ab. Zuweilen gibt er zu.verftehen, bag das 
Wichtigſte, was gefchehen ift, von ihm vollbracht worben, und 
daß ohne ihn dort nichts ‚flattgefunden hätte; zuweilen rührt 
er auf eine.fehr einfache Weife plöglicy feine. Zuhörer. Vielen 
Polen und Ruffen muß die Sabel bekannt fein, in welcher ber Held 
derfelben den wunderbaren. Vogel aufjufuchen geht und nur 
eine Feder von ihm findet, die er im Ducchfluge verloren, 
die aber einen folchen Glanz. hat, daß, als er fie ind Zimmer 
bringt, die ‚ganze .Stube.. wie von einer Fackel erleuchtet ift. 
Hier zuͤndet gewöhnlich ber Erzähler eine Hand voll Späne 
unverfehene an; biefe .auflobernde Flamme erfchüttert alle. An- 
weſenden unb laͤßt fie ‚ben entſprechenden Eindruck lebhaft 
fühlen. In einer andern. Fabel, in welcher von ber kryſtallenen 
Burg verzauberter Prinzeflinnen die Rede ift .und. dem Ritter 
aufgegeben ‚wird, die. feinige herauszufinden, was ihm jedoch 
unmoͤglich, da ſich alle wie Sterne gleichen, macht.der ſla⸗ 
wiſche Erzaͤhler Fenſter ober Thuͤr auf. und zeigt feinen Zu⸗ 
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hörern den ‚hinter bucchfichtigen Wolken von Sternen fun: 
Eeinden Winterhimmel, der beffer ‘al8 jebe gemalte Theater: 
linwand eine kryſtallene Burg vorſtellt. 

Wir führen diefe Veifpiele an, um die Meifterfchaft der 
Bauern in der Kunft der Dichter von Geburt zu zeigen. 
Sie befigen jene Eöftlichfte Eigenfchaft, daß fie immer bereit 
find zu bewundern‘, ſich zu entzüden. Ein franzöfifcher Phi⸗ 
loſoph fagt, der Menſch unterfcheidte fi) nur baburch vom 
Thiere, daß er fähig fei zu "bewundern; biefes ift der Mei- 
nung vieler heidnifchen Philofophen ſchnurſtracks entgegen, 
weil fle gerade darin den Vorzug fegen, Alles zu verachten, 
nl admirari. Das flamwifche Volk befigt im hohen Grabe 
bie Fähigkeit des Bewunderns, die fich gewiß nicht erſt durch 
etwas hervorrufen laͤßt; und mas befonders bemerfenswerth 
ift, derſelbe polnifche oder ruffifhe Bauer, welcher buch eine 
Volksfabel in Entzüden 'geräth, wird fi zwar wundern, wenn 
er die Paläfte, die Werke der Baukunſt, die theatralifchen De: 
corationen betrachtet, ohne daß jeboch alle biefe Dinge im 
Stande wären, ihn hinzureißen, ihn zu entzuͤcken; vor Allem 
fpricht ihn das Mort, der Gedanke, das .in Worten ausge 
druͤckte Gefühl an. Dies tft das poetifche Kennzeichen ber 
Slawen. ' 

In eine kurze Ueberſicht das bisher Gefagte zuſammen⸗ 
faffend, wiederholen wir erftens: das flawifche Drama, auf 
welches zuerft Puſchkin und Milutinowicz gekommen find, ers 
ſcheint ſchon in der nichtgöttlichen Komoͤdie viel erhabener, als 
alle bis jest gefannten europälfhen Dramen, es berührt viele 
Nationalelömente, iſt aber. noch nicht vollftändig und hat noch 
meit zu gehen, ehe es das wird, was es einft fein foll; zwei⸗ 
tens: ein folches Drama darf man fobald nicht erwarten; bie 
Dichter aber, welche zu dem Ausarbeiten deffelben berufen 
find, ſollten ſich von der Wahrheit 'innig durchdringen laſſen, 
dag meber das Theater, noch die Decorationen es find, auf 
weichen bie dramatiſche Kunſt beruht, fondern im Gegentheil, 
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daß alle biefe Zuthaten aus dem poetifchen Gebanken hervor: 
gehen müffenz endlich: die Verfaffer dürfen nur fehr gewiſſen⸗ 
haft, gottesfürchtig, voie fich die Schule ausbrüdt, die uͤber⸗ 
natürliche Welt gebrauchen. In diefer Hinſicht hat die chrift- 
liche Kunft am meiften gefündigt. Homer ift hierin bis jest, 
wenn man fi fo ausdrüden darf, am meiſten chriſtlich. 
Bei ihm gefchieht Alles zuerft im Himmel, in bee Welt ber 
Geiſter, nachher tritt e8 auf die Erbe, wird vollbracht durch 
die Menſchen; diefe Menſchen aber find keineswegs blinde 
Werkzeuge,‘ es flieht ihnen frei, ber höhern Eingebung zu fols 
gen ober fie auch von ſich zu meifen, und das macht bas 
ganze Geheimnig ihres Mohlergehen® ober Elend aus. Daher 
find auch die Helden Homer’s viel natürlicher, wir begreifen 
fie viel beſſer als die Helden des Taſſo oder der Romane 
und Gedichte neuerer Zeit. Die Homerifchen Streiter haben 
gluͤckliche und ungluͤckliche Tage, fie haben Augenblide ber 
fühnen Tapferkeit und wiederum bee Furchtſamkeit, für fie 
fetbft unbegreiflich. Oefters verliert einer von ihnen, von der 
befhügenden Gottheit verlaffen, plöglih den. Muth, und er 
gefteht dies offenherzig, flieht fogar von dem Kampfplage. 
Dies ift ganz natürlih. Einer ber tapferfien Marfchälle Na: 
poleon's fagte: „Diefen Zag war ich Fühn”. Er ſchaͤmte ſich 
nicht, dadurch zu verfichen zu geben, daß ihm nicht jeben 
Tag eine gleiche Tapferkeit zu Gebote ftand, daß er nicht 
immer gleichmäßig im Innern geflimmt war. 

Was foll man aber zu Walter Scott's ober Cooper's 
Romanen fagen, welche das geheime Band zwifchen Himmel 
‚und Erde nicht kennen und in denen wir alle dieſe Mac Ivors, 
Richards, Lawtons zu jeder Zeit gleich kuͤhn, tapfer, uner- 
fchüttert fehen? Cooper hat noch mehr als Walter Scott 
dieſen Fehler. 

Betruͤbend iſt es zu denken, wie nach ſo vielen Jahr⸗ 
hunderten noch keiner von den Poeten in der Erkenntniß der 
großen Geheimniſſe der Menſchheit den Homer erreicht bat, 
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ohne noch davon zu reden, wie in unfern Zeiten fo unwuͤr⸗ 
dig das Wunderbare befudelt wird, wie man bie Dinge ber 
böhern Welt fo frech zum eitien Spielwerk gemacht hat. 

Bei diefer Gelegenheit möchten wir den flawifchen Dich: 
term rathen, fih an ber oben angeführten Einleitung des 
Milutinowicz ein DBeifpiel zu nehmen. Es ift dies gleichfam 
ein Brief an feinen verflorbenen Freund Popowicz, mit der 
Widmung bes Stüdes. Er hatte ihm einmal während feines 
Lebens verfprochen, ein ſlawiſches Drama zu fchreiben. Nach: 
dem er fein Werk beendigt, redet er ihn einfach, aufrichtig 
und innig an: „Steige herab aus der unfichtbaren Welt 
Deines Verweilens und komm, mit mir mein Drama zu 
leſen. Bringe mit Die unfere flewifchen Helden, den Jug 
Bohdan, ale Nemaniszen und den Obylic, Vergiß befon« 
ders den Obylicz nicht und fage mis, ob ich den Geiſtern 
unferer Vorfahren in irgend etwas zu nahe getreten bin; ob 
meine Worte ausdruͤcken, was fie einf geſprochen; ob ich ihre 
Thaten nicht verdreht babe.” 

Mit einer folhen Aufforderung follte jedes eenfte Drama, 
weiches ja gleichſam die Geſtalten ber Helden und Degen 
aus den Gräbern hervorruft, beginnen. 


Siebzehnte Vorlejung. 
Den 2. Mai 1843. 


Das erfte Fahr unfers Vortrages fchloffen wir mit der Zu: 
” fammenfaffung ber religiöfen, focialn und philofophifchen 
Frage unter einen Weberblid und bies befonders in Bezug 

anf das Slawenthum. Diefes Jahr umfaßte die politifche 

und literariſche SGefchichte des Nordens, bis zum weſtphaͤliſchen 

Frieden. Auch konnte man fehon dort wahrnehmen, wie ber 

materialiftifche Geift des 18. Sahrhunderts und der beutfche, 

in der Hegel'ſchen Philofophie ausgefprochene Geift, vermöge 
der natürlichen Zuneigung, fi) Rußland zumandten, in diefem 

Reiche eine ihren Theorien entfprechende Verwirklichung be 

mertend; und wie auch gegenfeitig bie ruffifche Politik im 

Hegelianismus die Erklärung ihrer ſchon zurücgelegten Bahn 

und die Rechtfertigung ihrer Vorhaben für die Zukunft antraf. 

Polen blieb dazumal gleichgültig, oder es hielt ſich vielmehr 

auf der Defenfive, mitten unter allen diefen philofophifchen 

Spftemen, welche rings um baffelbe heranmuchfen. Erſt in 

dem PVortrage des zweiten Jahres, die Gefchichte der letzten 

zwei Jahrhunderte durcheilend, fahen wir die Bewegung des 
polnifchen Gedankens dem Eintritt in die Wirklichkeit fich 
nähern, und wir Eonnten die Richtung beffelben aus einigen 
ſowohl poetifchen, wie auch philofophifhen Werken erkennen. 
Für jetzt haben wir die ganze Meihenfolge des geiftigen und 
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literarifhen Fortſchrittes des Slawenthums zufammenzufaffen 
und muͤſſen zu diefem Ende die philophifche Frage von Grund 
aus berühren. 

Zuvoͤrderſt werden wir bie Geſchichte des europaͤiſchen 
Gedankens, vergegenmärtige durch Frankreich und Deutfehland, . 
durcheilen. Indem mir dann dieſe gefchichtliche Weberficht 
auffchieben, werden wir zu unfern Forſchungen über das Sla⸗ 
wenthum zuruͤckkehren und, bie ſocialen Inftitutionen ber Sla⸗ 
wen betrachtend, uns wieber im Angefichte aller Europa beun⸗ 
tuhigenden Aufgaben finden. Endlich bleibt uns dann übrig, 
die verfchiedenen Arbeiten der menfchlihen Vernunft abzu- 
ſchaͤtzen und zu fehen, wie weit der ſlawiſche Genius gekom⸗ 
men ift. Diefes wird uns, fo viel wir glauben, in ben Stand 
fepen, bie größere phitofophifche Exhabenheit Frankreichs und 
Polens, welche die Engländer und Deutfchen beftreiten, fogar 
im theoretifcher Hinſicht zu begründen. 

Der deutſche Gedanke hat fi) gänzlich in die Philoſo⸗ 
phie vertieft, er iſt nirgends anders vorzufinden; bie Deut: 
fhen felbft Haben dieſe Philoſophie für die Frucht ihrer ganz 
zen Innern Arbeit anerkannt und angenommen; ber franzds 
fifhe Gedanke hat fih im Gegentheil mit dem Schreiben 
philofophifcher Werke nie ſehr befhäftige, und wenn dieſes ge: 
ſchah, fo verwendete er nur wenig Mühe darauf; biefe Werke 
find zu den Arbeiten des feanzöfifchen Genius gleichfam nur 
die Zugaben. Demungsachtet fehen wir jeboch, wie die beutfche 
Philofophie jegt gezwungen if, ihre alten Formeln zu verlaffen 
und in die Fußtapfen des franzöfifchen. Gedankens zu treten, 
wie fie fogar ſchon jest von bem heutigen Frankreich die Aus» 
drucksarten entlehnt. Polen endlich hat in feinem Fortſchrei⸗ 
ten zu dee Zukunft kaum einige Elsine Schriften hingewor⸗ 
fen, und doch wird fid zeigen, daß dieſe Eleinen Schrif⸗ 
ten bie theoretifche Philofophie der deutfchen Schulen weit 
übertreffen. 

Die Gefchichte des europäifchen Gedankens zeichuend, 
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werben tie nichts Neues fagen, nur dasjenige zum Theil 
wiederholen; was aus ben Tagesblaͤttern in Deutſchland, weiche 
über diefe Art Arbeiten Rechenſchaft ablegen, bekannt ift 
und das juͤngſt erſchienene Werk benutzen, in welchem der 
berühmte Berliner Profeffor Michelet, ſehr ausführlich die 
Gefchichte der deutfchen Philofophie in ein Ganzes zuſam⸗ 
menfoßt”). Won dem flawifchen Standpunkte aus werben 
wir einige Bemerkungen über den Einfluß der Vergangenheit 
auf das Entflehen der philofophifhen Begriffe hinzufügen und 
nachweiſen, daß die Religion und dad Volksthum bed Philo- 
fophen hierzu fehr viel beiträgt. 

Die Gefchichte ber neuern Philofophie beginnt nad) ber 
allgemein angenommenen Anſicht mit Karthefius (Rene Desear- 
tes), welcher um das Ende des 16. Jahrhunderts geboren 
wurde und feine Werke im Anfange des 17. veröffentlichte. 
Karthefius tritt der erfle aus den Schranken ber mittelalter- 
lichen Schulen; er will die Wahrheit fchon nicht mehr im 
Syllogismus, in den ber ariftotelifhen Philoſophie entlehnten 
und der chriftlihen Phllofophie angepaften Formen fuchen; 
ee beruft füch auf ſich ſelbſt. Cogito, ergo sum, ich Denke, 
alfo bin ich, habe folglich die Gewißheit, daß ich bin; - dies 
ift feine Hauptannahme. Ah und das Dafein biefes dis 
erſcheinen bier ungetrennt oder untrennbar. Aus diefem Haupt: 
vorberfage folgert er fpäter die Beweife des Dafeins ber aͤußern 
Melt, weiches, wie bekannt, einige Skeptiker bezweifelten, und 
“endlich dab Dafein des Geiſtes und dad Dafein Gottes. 
Mas bier originell, was hier urthuͤmlich erfcheint, mas 
Epoche macht, das iſt diefe Kühnheit, Alle aus fi heraus⸗ 
zuholen, diefes fich gänzlich Losreißen von der Vergangenheit. 

' Etwas fpäter hat Spinsza, nachdem er das Earthefiani- 
ſche Syſtem begriffen, baffelbe in einer andern Richtung ent: 


N Geſchichte der legten Syſteme der Philofophie in Deutſch⸗ 
land, von Kant bis Hegel. 2 Thle. in 8. 137 — 1838. 
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faltet. Weil er bemerkt, daß der Menſch nur inſoweit handelt 
als ex fi) auf etwas fihgt, das er für gewiß, fr wahr Hält 
und daß er, wenn er ſich Hierin irrt, eine terthümtiche That voll: 
bringt, aus welcher für ihn das Leiden entfpringt: fo bemüht er 
fih, dem Menſchen die Bahn des Wirkens der Wahrheit gemäß 
zu fieden. Weil ee aber Überzeugt Mt, bag bie Begriffe, 
weiche wir uns. von ben Aufendingen machen, irrthuͤmlich 
fein möäffen, daß biefe, ba fie nur enbliche, vergängliche Sachen 
find, in ihren fich flets aͤndernden Verhaͤltniſſen, weſentliche 
Wahrheiten den Geiſte nicht zeigen können und folglich der 
Menſch der Gefahr ausgeſetzt ift, ohne Unterlaß für die Wahrheit 
zu leiden: raͤth er ihm an, aus diefer Welt des Wahnes, 
der Endlichkeit Hinauszutreten und ſich an das zu binden, 
was wirflich, was ewig, was weſentlich if. Es gibt aber 
nichts Wefentliches, nichts Wahres außer Gott. Nicht nur 
die Außenwelt, fondern felbft unfere Neigungen, Gefühle find 
nur vergängliche Geftalten des Dafeins, und in dem Maaße 
als wie zu Gott wieberkehren, machen wir uns von allen 
diefen Trieben, bie das Leiden mit ſich beingen, fi. Mit. 
einem Worte, ber Menſch ſtrebt, durch biefe geiflige Anuſtren⸗ 
gung aus der gefchaffenen Welt fi) hmauszureißen, oder fie 
vielmehr In fic) zu verfchlingen und auf diefe Art wieder Bott ent: 
gegen zu tragen. Gott und das Erfchaffene madıen nur Eins 
aus, oder fixeng geſprochen, es gibt kein Erſchaffenes. 

- Diefes Hi bee allgemeine, zur Belt als cr ihn vertrug, 
nicht ganz begriffene Gedanke des Spinoza, welcher erſt 
im vergangenen Jahrhundert unter den Deutſchen wieder auf⸗ 
wachte. Die Philoſophie beginnt eigentlich mit Kantz Fichte 
und Hegel führen fie weiter. 

Kant Felle ſich die nämliche Aufgabe, welche Kartheſius 
und Spineza Idfen wollten; er ſucht ebenfalls nach bev 
Vernunſtwahrheit. Den JIrrthum der Philofophen, welche 
Altes begveifen und erklaͤren wollen, fieht er eins er fagt ge- 
radezu von vorn herein, ber mienfchliche Begriff (entendement) 
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fei nur im Stande, bie Berhaͤltruſſe der mblichen Dinge, bie 
Außen Formen ber fichtbaven Welt zu erfenuen und fid aus 
denfelben einen gewiſſen Vorrath der Vernunftfchäige zu ſam⸗ 
mein, died fer fein einziger Erwerb; aber das: Weſen der 
Dinge, das Geheimniß ihres Dafeins, das noumenon, wie 
er es nennt, fei bemfelben unzugaͤnglich. Das Begreifen 
herrſcht nur über der fichtbaren Welt, es orbnet: die empfan- 
genen finnlichen Eindrüde unter Kategorien des Raums und 
der Belt, macht fish auf diefe. Weife aus denfelben zmei Be⸗ 
griffes fo oft «8 aber darauf ankommt, aus dev fichtbaren 
Welt herauszutreten, fich an die Vernunft zu wenden, welche 
allein nur nach den Grundfägen. ſucht und ſich Vorſtellungen 
(Ideen) ſchafft, befindet fih ber Menſch im vollſtaͤndigſten 
Zweifel. Die Vernunft führt das Begreifen auf den Weg 
der Wahrheitsforſchung, fie zeigt die Demfelden gefleckten Gren⸗ 
zen und reicht, wicht weiter. Wohl kann fie über ſich ſelbſt 
nachdenken, die Geheimniſſe bed Begreifens ergränden, fie 
vermag endlich in die Tiefe des menſchlichen Id einzubringen, 
kann aber nicht ficher fein, daß die Außenwelt, daß die Be- 
geaftänbe den Vorſtellungen, welche fie fi) gebildet bat, ent- 
ſprechen. Kurz und verſtaͤndlich gefprochen, koͤnnen wir dies 
fo ausbrüden: mit Huͤlfe unferer Wermamft find wir im Stande, 
Himmel und Erde zu meſſen, die Schnelligkeit der Geſtirne 
zu berechnen, bie Barden und Formen. zu befchreiben; fobald 
wir uns aber. davon uͤberzeugen wellen, daß es einen Gott 
gibt, daß wir einen unſterblichen Geift beſitzen, verläßt uns 
die Vernunft und reicht uns Fein Mittel bierzu, weil biefelbe 
alle diefe hohen Tragen für und wider entſcheidet, und alfe 
im Zweifel läßt. Derjenige Theil von Kant's Arbeiten, mo 
ey: bie Unzulaͤnglichkeit der Vernunft zur Löfung odieſer er: 
habenen Fragen nachweiſt, iſt ber bauptfärhliche mb ber 
urthuͤmliche. Er flellt. bore die Reihenfolgen ber ſtreng logi- 
ſchen Folgerungen nebeneinander, welche. gleichmaͤßig für md 
gegen das Dafein des Geiftes reden, ebenſo die Endlichkeit 
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wie bie Unendlichkeit ber Welt bemeifen, welche zu gleicher 
Zeit ben Deiomus, den Pantheismus und Atheismus prebis 
gen. Nach Kant: find diefer Art Begriffe, wie ber Begriff 
Gottes. umb der Unſterblichkeit des Geiſtes, feine von ihm 
fogenannten Poſtulate der praßtifhen Vernunft; er theilt 
naͤmlich die Vernunft: ein in bie praßtifche und "theoretifche. 
Diefelbe Vernunft wird, wenn fie. handelt, praktiſcher Ver⸗ 
fand, fie offenbart ſich als Wille, der zur That antreibt, und 
iſt alsdann gezwungen, das Dafein der unfterblichen Seele 
und: Gottes: des Vergelters, in welchem wir bie £ünftige 
Gluͤckſeligkeit finden werden, zuzulaffen; benn die Gluͤckſelig⸗ 
feit beruht auf dem Bollbringen moralifcher Hanblungen im 
Emklange :mit den Grundfägen ber reinen Vernunft. Weil 
es aber unmöglich ift, in diefen Leben irgend einmal zu fol- 
cher Vollklommenheit zu gelangen, und eine von uns doll: 
brachte: That den Poftulaten der reinen Vernunft entfprechen 
kann; fo iſt zu folgern, daß es irgend ein anderes Leben gibt, - 
wo bie: Ausuͤbung der Vernunft den Erforderniſſen ber Ber 
nunft :entfprechen wird. Diefer Zuftand heißt‘ die zukünftige 
Gluͤckſeligkeit. Noch : einen andern Beweis für das zufünfs 
tige Lehen folgert :er aus der Schöpfung, aus ber Berech⸗ 
nung, um uns fo audzubräden. Er findet nämlich, daß ber 
praßtifche Verſtand, jedesmal, wenn er ſich praßtifche Vor⸗ 
fielungen macht, diefelben einem gewiſſen Ziele zumenber. 
So 3. B. hat bie Kunſt ihr Biel, die organifchen Weſen 
haben ihre Zwecke; dad Thier, als organifches. Wefen, iſt 
ſich ſelbſt Ziel, «6 trägt das Ziel in ſich ſelbſt. Dies alles 
dient dam Menſchen, es muß daher der Menſch der philo⸗ 
fophifchen : Analogie zufolge Gott dienen. Kant findet keine 
andern Veweiſe für. das Dafein Gottes und die Unfterblichkeit 
des Geiſtes. Kurz gefagt, er deckt die Unzulaͤnglichkeit der 
Vernunft in dieſen Dingen auf und gibt faſt den Rath, ſich 
dankt nicht zu befaſſen. Seine Ethik ober Moral beſchraͤnkt 
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ſich gänzlich auf das Erfüllen und Hochachten der Bandes: 
gefege, fie verlangt nichts weiter vom Menſchen. 

Fichte, dev Nachfolger Kant's, entwickelt feine Idee wei⸗ 
tee und beftrebt fich, fie durchzufuͤhren. Kant bewies bie Un» 
zulaͤnglichkeit dee Vernunft meiftens dadurch, daß es unmoͤg⸗ 
lich it, die Dinge an fich ſelbſt zu erkennen; Fichte fragt 
fih nun ſchon, find denn die Dinge an ſich fetbft, und was 
ft eine Sache an fih, vom menſchlichen Ich getrennt? Die 
Außenwelt unb alles, was nicht Ich ift, erklaͤrt er durch das 
Id; denn Alles, was vorhanden iſt, betrachtet er fuͤr nichts 
weiter al6 nur für bie Ausdehnung bes Ich. Auf diefe Art alfo, 
fobald unſer Ich erwacht, bemerkt es fogleich, Eein Nichts zu 
fein, es verneint das Nichts umb hierdurch ſetzt es ſich ober 
ftelte fih auf. Wir haben alfo hier das Ich geboppelt: das 
eine ftößt das Nichts ab, das andere fest fi. Hierin befteht 
eine boppelte That. Sobald ſich nur diefes Ich ſelbſt fragt, 
was es fei, nimmt es ſchon einen Anfang, e3 wird; es ver: 
neint fpäter dieſe beiben- fich entgegengeſetzten Ur-Elemente, 
das Ich und das Nicht⸗Ich, von dem einen zum anbern über: 
gehend, exeundo, und macht ein Dafein aus. Iſt biefes Id) 
erwacht, fo wirb es gewahr, daß es etwas zu vollfähren, ſich zu 
bewegen habe, und hierdurch bemerkend, nicht unenblich zu fein, 
findet e8 in biefer Entdeckung eine Schranke, eine feinem 
Dafein gezogene Grenze. Diefe Grenze ift das Begreifen der 
Außendinge. Das Id, nachdem es in. Erfahrung gebracht, 
bag es nicht Alles iſt, trachtet, bie angetroffene Grenze zu 
überfchreiten; nachdem es erkannt hat, daß der Gagenfland 
nichts weiter iſt, als nur die Entfaltung ber Belege, die 
im ihm feibft beſtehen, bemeiſtert es ſich feiner, breitet ſich uͤber 
ihn aus und uͤberſchreitet gleichſam auf dieſe Art dieſe Schranke; 
ohne aber noch die ganze Unendlichkeit durchſchritten zu haben, 
ift e8 wieber gezwungen, anzuhalten. Mit einem Worte, das 
Ic ſchafft ſich ein Ideal und ſtrebt ihm nach; hat es baffeibe 
erreicht, muß es ſich ſogleich ein zweites ſchaffen und ruͤckt 
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auf biefe Weiſe bee Unmblichkeit entgegen. Wir wollen ver» 
fuchen, dieſes ducch einen einfachen Vergleich verfiänblidy zu 
machen. 


Nehmen wir 5. B. an, ein Kolonift kommt des Abends 
nach einer Gegend, die er nie gefehen und bemerkt bas Land 
von dem untergehenben Lichtkreife erhellt; dieſes wird fo un⸗ 
gefähr die Grenze fein, weiche fein Id um ſich herum zeich- 
net. Er erkennt ſich für den Heren biefer Gegend, befchlieft, 
fie kennen zu lernen und fogar zu bebauen. Des Morgınd 
beim Aufgehen der Sonne bietet ſich aber feinem Blicke eine 
noch viel ausgebehntere Länderausficht dar; nachdem er fie 
durchforſcht, macht er fi) die Vorfielung von dem, was 
noch ‚hinter derfelben ſich vorfindet, und umterbefien zeigt ihm 
die auffleigende Sonne wiederum einen neuen Geſfichtskreis, 
deſſen er ſich ebenfalls bemeiſtern, bemaͤchtigen will, und auf 
diefe Weife rüdt er in die Unendlichkeit vor, nur mit dem Un⸗ 
terfchiebe, daß die Exde und Sonne bei Fichte nichts Anderes 
find als nur das entfaltete Id feibft, und dag in bem 
Maaße, als wir eine Gegend kennen lernen, die Sonne 
immer höher aufſteigt, um und eine andere zu zeigen, wir 
auch ſtets neue Kraft fühlen, voriter zu gehn. Das IM, 
von Begriff zu Begriff gehend, fchreitet ohne Ende fort. 

Zur Erläuterung der Syſteme von Scheling und Hegel 
wollen wir hier noch einige Werte hinzufügen: 

In dem Vorhergegangenen fahen wir fchon, wie bie ge 
fchaffene Welt verſchwand, wie, Gott nur noch ale unbekaun⸗ 
tes Land, weiches die Dhilofophie zu entdecken und zu erobern 
ſucht, verblieb. Bis dahin fand dieſes alles in ben Id 
ſtatt, und die Philofophen, von dieſern Id rebenb, hatten immer 
fih ſelbſt, obgleich unmerklich, im Sinne; Schelling riß 
aber diefe® Ich auch felbft aus feiner perſoͤnlichen Verhuͤllung. 
Die Wahrheit macht nach Schelling die Identitaͤt des Dinges - 
an fih mit dem IM aus, alfo des Kamt’fchen noumenon 
mit bem Id. Iſt das Ad und das noumenon eins und 
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daffeibe, fo ift diefe Identitaͤt die Wahrheit, fie iſt bas von 
Schelling fogenannte Abſolutum ober die abfolute Wahrheit. 
Aber diefes Abfolute findet fich weder in bem, der erwägt, 
nachdenkt, noch in der beobachteten Sache, fonbern nur, fo 
einfach -gefprochen, irgendwo zwifchen ihnen, ober vielmehr 
überall, denn es umfaßt das Ich unb ben Gegenſtand. 
Einen gewöhnlichen Vergleich anwendend, koͤnnte man ſich viel- 
leicht folgender Art die Sache verfländlich machen. Ein Menſch 
z. B. fieht in den Spiegel und erblidt fein Bild vollkommen 
ähnlich; diefe vollkommene Aehnlichkeit macht die Wahrheit 
aus; doch ift aber diefe Wahrheit weber im Menfchen noch 
in feinem Bilde, fie findet ftatt, unbefannt wo, in ber dee. 

Auf diefen Grund und Boden, der ſich nicht bezeichnen 
läßt, auf dieſes von Schelling gefchaffene Abſolutum flellte 
fih nun Hegel und fing an zu bauen. Von ihm herab blickt 
er auf die Schöpfung, bie ihm übrigens zu nichts mehr noth» 
wendig ift und formuliert ungefähr folgender Art feine Vorgänger. 

Der Menfc und die Welt verfchteinden hier ſchon gänz- 
lich; man muß ſich in eine ideale Leerheit, wo es noch Leine 
Schöpfung, felbit Eeinen Gott gibt, verfegen, wo möglidy in ein 
Nichte. Diefes Nichts wird alfo nach Hegel, in dem Augen 
blide als es gewahr wird, daß es ein Nichts iſt, zu Etwas, 
es wird ein Sein. Das Nichts und das Sein find alfo 
eins und baffelbe. Es find dies bie zwei Seiten ber einen 
und derfelben Sache, die zmei Theile derfelden: der mofltive 
und ber .neyative. Das Sein verneint das Nichts; dieſes 
hat aber auch das Recht, das Sein zu verneinen und des⸗ 
halb find fie beide pofitiv und negatie zu gleicher Zeit. Aus 
diefem allen entfpringt endlich das Daſein, welches fi in 
der Unendlichkeit offenbart unb ſich im Menſchen als Geift 
contentrirt. Nehmen wir noch einmal die gewöhnliche Sprache 
zu Hülfe, fo koͤnnen wir dieſes etwa wie folgt ausdruͤcken. 
Gott iſt irgend ein Nichts, das fich weder fühlt noch das Bes 
wußtfein feines Dafeins hat, bis ed endlich, auf einmal erwachend, 
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mit der an fich felbft gerichteten Frage, wie es beftehe, be⸗ 
ginnend, ſich im naͤmlichen Augenblide im die Unendlichkeit 
zerſtreut. Alle Eigenfchaften und alle SKategorim Gottes 
entfalten ſich nun unendlich; dieſer Zuftand ift jedoch nur ein 
Uebergang. Die. Unendlichkeit theilt fi in die Endlichkeit, 
und ber unendliche Gott erfcheint in den endlichen Dingen, 
im ihnen kommt er zu den Bewußtſein feiner ſelbſt. So 
z. B. koͤnnte die. Sonne, wenn fie lebend wäre, nicht ihr 
Antlitz ſchauen, fondern fpiegelte fi) ganz in ber zahliofen 
Menge ber Tropfen des Oceans ab. Hegel's Gott ift eine 
Sonne dieſer Art, die füch nicht anders fehen kann; die ganze 
Melt ift die unendliche Maſſe von biefem Sonnenlicht, ber 
Menſch ein Zropfen, in welchem fich die Gottheit wiederſieht 
und erkennt. 

Fuͤr die gänzliche Vollkommenheit diſes Vergleichs wollen 
wir nicht einſtehen; es war unſere Abſicht, nur ſo viel als 
möglich dies Alles verftändlih zu machen. Dem ſei jedoch 
wie ihm wolle, fo ift gewiß, daß diefen philoſophiſchen Vor⸗ 
ſtellungen zufolge der menfchliche Geift der einzige Gott iſt; 
der Geift des einzelnen Menfchen die einzige Einheit, die 
ſich felbft begreift. Logiſch gefolgert iſt Gott als der Schoͤ⸗ 
pfer in der ganzen gefchaffenen Welt; einfach die Sache aus: 
gedruͤckt, iſt Gott als der Geift im Menfchen, offenbart fich 
aber am kraͤftigſten im menfchlichen Gedanken. Dies ift der 
ganze Schläffel der Philofophie und das Endrefaltat, zu wel: 
chem der europäifhe Gedanke gekommen ift. 

Das herrlichfie fi) Offenbaren der Menſchheit ift der 
Gedanke; es gibt nichts Heiligeres, nichts Erhabeneres, nichts 
Goͤttlicheres als den Gedanken! Was ift aber diefer Gedanke? 
Iſt er etwa das Fühlen, das Gefühl? Nicht doch, nach 
Hegel iſt dies bios ein verworrener Gedanke. Auch ift er 
nicht. da, was die Slawen Duch, die Deutfchen Geiſt nen- 
nen; er iſt, fo eigentlich gefprochen, nur das Denken, die 
Thaͤtigkeit, welche die Lateiner durch das Wort pensare (ab: 
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wägen auf dee Schale) außbrädten, das was die Kramgofen 
durch penser fagen wollen. Die feanzöfifche Sprache bat 
eine treffende logifche Definition von dieſem Worte, welche be 
fagt, Denken fei baffelbe in der Bernunftweit*) was ich heme- 
gen in der Außenwelt; Denken und Sich⸗Bewegen will aber 
noch gar nichts fagen, weder in Betracht der Michtung, moch 
der Kraft, noch des Biel. Kama man aber nun mohl be: 
haupten, daß bie Bewegung der Bernunft, ohne Biel und 
Dan, ſchon die beiligfte Sache auf Erben fe. Es wäre 
dies baffelbe, ald wollte man fagen, die Bewegung in ber 


aͤußern koͤrperlichen Weit und zwar die erſte befte Bewegung 


fer das Herrlichſte, das. Entzuͤckendſte in der Natur. 

Siehe da die ganze Frucht biefer philoſophiſchen Muͤhen. 
Ihren Werth abzumwägen und zu zeigen bleibt und zum uͤbrig. 
Und hierbei werben wir fehen, daß, wenn bie Slawen ſich 
nicht beeilten, fich in ben Streit ber Philofophen zu mifcgen, ihre 
Syſteme aufzufangen, dies nicht daher Fam, daß fie bie 
felben nicht verſtanden, ſondern weil ſie ſahen, daß in ihnen 
ſich nichts vorfand, was mir dem Weſen ihres Geiſtes im 
Einklange waͤre, und weil der Gedanke Gottes der auf dieſem 
Stamme ruht, ihn nad) einer andern Seite hin trieb. 

Michten wir nun unfere Aufmerkfamfeit einigermaßen 
darauf, zu ergründen, woher biefe philofophifchen Arbeiten 
entfprungen find. Gewöhnlich werden fie für die Summe 
des Fortfchrittes der menfchlichen Vernunft ober bed ver: 
nünftigen Gedankens ausgegeben und als folche vorgetra⸗ 
gen, und zwar ohne Ruͤckſicht auf Zeit, Raum, Volks⸗ 
thbum, Stammmesanlagen, perfönliche und Landesanlagen ihrer 
Autoren, wovon man uns hiervon gänzlich zu abſtrahiren 
befiehlt. So jedoch verhält fi die Sache nicht. Wir 
fehben, daß die Philofophie fett dem weftphälifehen Frieden, 


*) Tout mouvement de lintelligence s’appelle pensde. De- 
gerando. 
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feit dem das große veligtöfe Leben allenthalben abflicht, aufwaͤchſt 
und fich entfaltet. rüber bewegte fidh die ganze Ehriftenheit - 
wie Ein Mann. Bon den veränzeiten theilweiſen Sektenbe⸗ 
ſtrebungen reden wir vor der Hand nice, ſondern von einer 
folhen Bewegung, mie die Kreuszüge, die Entfaltung ber 
Künfte in Italien und Frankreich, bie allgemeine Wilbung 
ber Orden und Verbriberungen. Alles dies fchien aus Einem 
Manne bervorzugehen. Erſt nad) der Meformation hört biefe 
allgemeine Bewegung auf. Die Chriffenheit, wir wiederholen 
noch einmal das kühne Wort Baaber’d, geht von ber einem Seite 
der Latholifchen, m Berſteinerung, von ber andern ber prote⸗ 
ftantifchen, in Faͤulniß über; ber cheiflfiche Geiſt und bie Volks⸗ 
geifter wiſſen nicht mehr, wohin fie fi) wenden follen, und legen 
fih auf das Auffuchen eines neuen Lichte. Es beginnt mit 
der Zeit für bie wackerſten Männer, für bie träftigften Geiſter 
eine ſchwere Arbeit. Kartheſius hat fein Syſtem nicht aus. 
den Büchern des Ariſtoteles, des Plato oder eines Anaxime⸗ 
nes gefchöpft, fondern,. im Heere dienend, felbft Augenzeuge 
der Religionskriege und Theilnehmer an benfelben, jeben 
Tag dem Blutvergießen im Kampfe des Katholicömus mit 
dem Proteſtantismus zuſchauend ımb nicht im Stande 
zu entfcheiden, weiche Partei das Macht für fich hatte, ſtieß 
er die theologifchen Tragen von fih umb nirgends Zus 
flucht findend, mußte er in fich gehen. Da fprach er ed aus: 
ich denke, folglah bim ich; alſo muß tch auch wiſſen, wie 
und warum ich etwas thun fol. Schon gleih im Anfange 
bemerkt man hier die Richtung des franzöfifchen Geiftes, bie 
Begier fi auf den Grundſatz ber moralifhen Gewißheit 
zu fügen. Kartbeius war ein Mann der That, obgleich 
er nicht meitläuftig die Religion abhandelte, fo zog er doch 
feinen Degen in ihrer Sache: obgleich er vor allem Ma⸗ 
thematiker war, fo kann man dennoch aus feiner Philoſophie 
bemerken, woher fie entflanden, nämlich aus der Nothwen⸗ 
digkeit gu wiffen, was von Gott und der Menfchheit zu hal 
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ten ſei. Von Karthefits angefangen bis auf Buͤchez, Lerour 
und Lamenais . zeigt fich dieſes Bedürfnig ohne‘ Unterlaß: 
Büchez endlich hat das Fartheftantfche Syſtem formulirt, daſ⸗ 
felbe fo weit vorruͤckend, daß ihm zufolge jede Gewißheit, feibft 
die Vernunft⸗ Gewißheit, auf dem Grundſatze der moraliſchen 
Gewißheiten beruht. 

Aus Thatluſt alſo trachtete ber franzöftfche Genius fich 
aufzuklaͤren; woher entfland aber Spinoza’s Syſtem? Spi- 
noza war. ein Jude. Hätte er in ben Zeiten gelebt, al$ man 
die Juden marterte, verbrannte, gewiß er hätte fih an jenen 
Jehova gewendet, ‘weicher feine Ahnen ſchirmte, er hätte bie 
Nothwendigkeit eines mächtigen, .perfönlichen, fich in die Ans 
gelegenheiten der Welt. einmifchenden Gottes, ber au ben 
elendiglic, Bebruͤckten zu befreien vermag, gefühlt; aber in ben 
Zagen des allgemeinen Unglaubens und der Gleichguͤltigkeit, 
brauchte er .einen folchen Gott nicht mehr. Die unangenehme 
Lage jedoch, in welcher bie -Israeliten fich uͤberall befanden, 
zwang Spinoza nur, fich zu erflären, um es felbft zu wiſſen, 
was er bier zu bedeuten habe und wozu er auf diefer Welt 
lebe. Und nicht vermögend, in irgend einen Dienft, toeder 
Civil⸗ noch Mititairbienft zu treten, mußte er fi ein Syſtem 
ausdenken, das ihm erlaubte ruhig zu fißen, zu nichts zu 
gehören. Er ſchuf fi daher einen Gott, in welchem er 
. wohnte und in welchem er gegen bie Chriſten, fo wie gegen 
bie Geſchichte Recht zu haben vermeinte; denn biefer Gott 
verpflichtete ihn zu gar nichts, er legte ihm weber das Beten, 
Kämpfen, noc Arbeiten aufe Der arme Mann badıte 
Wunder mie viele philofophifche Raͤthſel zu Iöfen, imben 
ee doch auf dieſe Bee nur bie Trage feines eignen Dafeins 
entfchied. 

Sehen wit nun zu, worcus ſich die deutſche Philoſophie 
erzeugt hat. In den proteſtantiſchen Laͤndern bemaͤchtigten 
ſich die Hercſcher der ganzen. Gewalt, alle Verſammlungen 
und politifchen Verhandlingen nahmen ihe Ende; der Wett: 
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ſtreit zwiſchen den Theologen, anfangs ſehr eifrig gefuͤhrt, 
ermuͤdete endlich die Gemuͤther und man verwarf bie Theo⸗ 
logie gaͤnzlich. Die wohlhabenden Staͤnde, die Klaſſen der 
Leſer und Sprecher, hatten ſomit ſchon nichts ernſtliches mehr 
zu thun. Viele proteſtantiſche Paftoren, die weder an Luther, 
Calvin noch an den Erloͤſer ſelbſt glaubten, alſo ihre Zeit 
nicht mit Beten zubringen konnten, andererſeits auch keine 
Synoden noch Kapitelverſammlungen mehr hatten, wo es 
nothwendig war, uͤber wirkliche Dinge zu berathen, warfen 
ſich in das Reich der abſtracten Begriffe. Man wich auf dieſe 
Art auf allen Standpuntten ber Arbeit aus dem Wege; denn 
allerdings ift es viel ſchwieriger zu zeigen, wie bie Religion 
chriſtlich zu erfüllen fei, als Spfteme zu machen, welche uns 
von ber Erfüllung der religisfen Pflichten freifprechen. In 
einer folchen Zeit ſchien es dem aus Gnaben feiner Vorfah⸗ 
ren, ber Deutfchen, in einem flatwifchen Lande, in einem Lande, 
das ihm nährte, zur Zahlung feines Gehalts Abgaben trug, 
angeftellten Kant, dem Kant, welcher in einer einft durch 
die Sorge eines ber Eatholifhen Bifchöfe gegründeten Schule 
ausgelernt hatte, der die Bücher, gefammelt durch die Mühen der 
peoteflantifchen Paftoren, gemaͤchlich nachſchlug, der unter dem 
Schirm eines Königs, der für ihn Krieg führte, einer behag⸗ 
lichen Ruhe genoß, von ben Leibern der Soldaten, welche 
Königsberg vertheidigten, gedeckt war, dem Kant, welcher 
folglich fo viel wie Jeder von uns der Vergangenheit fchuldete: 
ihm ſchien es ploͤtzlich, als fei er von irgendwo auf bie Erbe 
gekommen, ald wäre er nichts fchuldig, nicht nur Gott, fon» 
dern felbft feinem Lande und feiner Stadt. Diefen falfchen 
Begriff zur Grundlage machend, wollte ee Gott und bie 
ganze Schöpfung erklären. Kant hat in dem Bereiche bes 
Gedankens Achnlichkeit mit den legten Großmeiſtern bed Kreuz⸗ 
ritter⸗ Ordens, welcher von bem religiöfen Eifer erhoben, von 
den Päbften befehenkt, von den Monarchen gefhirmt, fobald 
er reich und mächtig wurde, ſich bie Frage flellte, warum er 
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da fei, es auch ſogleich mit Pabſt, Kaifer, König von Polen 
verdarb und felbfiflänbig fein wollte. Bon der Zeit an begann 
die neuere Gefchichte Preußens, und Michelet hat echt, wenn 
er jagt, daß biefe ganze Philofophie eigentlich preußifch ifl, 
daß fie nirgends anders als in Preußen fi hat erzeugen 
Eönnen, und daß dieſes Land allem beftimmt ift, biefelbe zu 
vervollkommnen und zu beenden. | 





Achtzehnte Vorlefung. 
Den 9. Mai 1843. 


Die philofophifche Bewegung bes. beutfchen Gedankens, hat 
unter den Deutfchen ferbft einen Wiberfland gefunden, welcher 
allmälig zur Reaction wurde. Noch als Spinoza die Per: 
föntichkeit des Menfchen aufhob, fie vernichtete, indem er fogar 
alle Neigungen des menfchlichen Geiſtes für bie Zufaͤlligkeiten 
der einen Subſtanz, d. h. Gott betrachtete, flellte ihm Leibnit 
ein Syſtem entgegen, welchem zufolge jede Mienfchenfeele ımb 
fogar jeder nicht materielle Keim irgend einer Sache, eine 
Monade, eine geroiffe Art Ganzes, das unſterblich und göttlich 
iſt, ausmacht. Gott aber fei nur bie Urmonade, welche Ord⸗ 
nung und Einklang oder die Harmonie aller biefer Monaden 
aufrecht erhält. Leibniz trat alfo fehon mit einer Wertheibis 
gung ber Perföntichkeie auf; aber erft bei dem Auftreten ber 
Kant'ſchen Philoſophie empoͤrte ſich Alles in Deutſchland, was 
noch irgend Ehrifltiches ſich dort vorfand. Bevor nie zu den 
Refultaten der Bewegung bed deurfchen Gebankens kommen, 
durcheilen wir im ber Kürze die Geſchichte dieſes Wiberſtandes. 
Herder, siner der größten Männer Deutſchlands, mit 
erhabenem Naturgefuͤhle begabt, mit ber Geſchichte bes Men⸗ 
ſchengeſchlechts genau befanmt, war ber Erſte, der ſich gegen 
die Phifofophie Kant's erhob; er konnte in beufelben außer 
Formeln, die ſich weder den Phänomenen ber Schöpfung, 


— 


240 Achtzehnte Borlefung- 


noch den gefchichtlichen Ereigniſſen anpafien ließen, nichts 
finden. Diefe Philoſophie veraͤchtlich behandelnd, nannte er 
fie einen Kram von Formeln. Herder fuchte Gott in der 
Menſchheit. Diefes Wort Menfdhheit führte er ein. Ihm 
zufolge ift nicht der Gedanke allein das Weſen des Menfchen, 
fondern es macht der ganze, vollftändige Menſch bie Idee 
aus, ſtellt das Muſter der Vollkommenheit bar, nach welcher 
man ſtreben muß. Die Theilchen — daß wir uns ſo aus⸗ 
druͤcken — dieſes Muſters ſieht man zerſtreut in den "einzel- 
nen Menſchen; alle zuſammen umfaßt ſie die Menſchheit; 
daher gibt es nichts, was erhabener, heiliger waͤre, als die 
Menſchheit. 

Jacobi griff die Philoſophie von einem andern Stand⸗ 
punkte aus an; die offenbarte Religion feſthaltend, begann er 
den Streit in philoſophiſcher Sprache. Bei Euch gibt es keinen 
Gott, ſprach er zu Fichte und Schelling. Cuer Gott iſt 
noch im Werden und wird nie werden. Diefer Gott, welcher 
nach Eurer Philoſophie auß der Einheit duch, die Vieiheit, 
um Ganzheit zu werden, gehen muß, ift Eein vollfiändiger 
Gott; Ihr wollt aus einer unvollkommenen Sache eine voll: 
Eonnmene fcheffen. Wir Cheiften glauben anders; wir ſehen 
die Vollkommenheit für die Quelle und den Urfieff aller Be 
griffe und aller Dinge an. So nahm auch Jacobi bie Kate 
gorin Kant's an, er ſtimmte der Unzulänglichkeit der menſch⸗ 
lichen Vernunft zur Erkenntniß Gottes bei. Die Vernunft 
geht immer von. den Urfachen zu den Folgen, vom Endlichen 
zum ˖ Endlichen umd kann dad Unendliche nie erlangen.“ Man 
muß alfo, anderswo, biefe Unendlichkeit fuchen: fie iſt in 
Gott, und der Menfch kann nur, indem er fich im Geiſte zu 
Gott erbebt, fie begreifen. Gott tritt in Beruͤhrung mit dem 
Menſchen und durch diefe Berhhrung erkennt der Menſch 
Gott. Solchergeſtalt machte Sacobi Gott ſchon der Menſch⸗ 
heit zugaͤnglich. 

Friedrich Schlegel ruͤckte das Syſtem Jacobl's noch weis 
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tw vor. Schlegel ein Dichter, Geſchichtsſchreiber und Staats⸗ 
mann, nachdem er Deutfchland bereift, Frankreich Längere Zeit 
beobachtet hatte, bemerkte endlich, was fi) in ber beutfchen 
Philofophie moraliſch und politiſch Gefährliches vorfand. Er 
ſah ein, daß das mittelaiterliche Gebaͤude Deutfchlands,. das 
deutfche Kaiferrsich unmiberruflich gefallen war,. und fand unter 
diefen Truͤmmern Beinen einzigen Gedanken, welcher bem gan 
jen germanifchen Stamme gemeinfam werben koͤnnte. Diefe 
Betrachtungen riffen ihn zuerft von dem Proteflantismus 106; 
er neigte fi) anfänglih den Begriffen St.» Martins und 
de Maiſtre's zu, fpäter wurde er katholiſch. Ihm zufolge 
ift da6 menſchliche Ich der MWiderfacher Gottes. Diefes I, 
ſich vervollkommnend, feine Kräfte und fein Wiffen ausbildend, 
erkennt endlich. feine Unzulänglichleit an. Das Gelangen bis 
zu diefem Punkte ift fir den Kortfchritt nothwendig; hat das 
menſchliche Ich fich ſelbſt verneint, fich ſelbſt vernichtet, fo 
beginnt erſt im Menſchen ber Keim des göttlichen Jde- fich 
zu entfalten; der Menſch ‚vereint fi alsbann mit Gott. 
Nah. Schlegel's Meinung haben die Völker des Alterthums, 
namentlich die morgenlänbifhen, ſchon biefe. traurige Reihen- 
folge des Vernichtens ihres Ice erfahren, aber die enropdifchen 
Völker, müffen diefes noch erwarten: Europa hat feit den 
Zeiten des Mittelalters, feit ben Kriegen der Guelfen mit den 
Gibellinen eine irrige Bahn eingefchlagen. Das fi Exheben 
der Kaiſer gegen die Paͤbſte macht bie erſte Epoche diefes 
Kampfes der Individualität gegen bie, Allgemeinheit aus; ber 
Proteftantiemus treibt biefes ſich Entfalten des Ichs ungemein 
vorwärts, die franzäfifche Revolutien ſtoͤßt es noch weiter dem 
Abgrunde entgegen. Die Gefchichte dieſes Ihe macht bei 
Schlegel die Gefchichte des Antichriftes aus. -Die einzigen 
Vertheidiger der wahren Gewalt tearen, wie ex behauptet, 
die Jefuiten, doch find fie von der allgemeinen Ftut verfchlun: 
gen worden. Er hofft aber, daß bie Gefchichte der Wahrheit 
Gerechtigkeit wird wiberfahren laſſen, und daß endlich das Id 
IM. 11 
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gezwungen :fein wird ſich zu ergeben, oder daß es, von dem 
Geiſte des Geſellſchaft überwältigt, dem kuͤrzern ziehen wird. 
Ihm zufoige liegt es der Menfchheit nun. ob, ſich sin neues 
MWeal der Gewalt zu ſchaffen, ein Ideal der Regierung. Bis 
dahin hhatte ſie der Reihe nach die vaͤterliche, prieſterliche und 
Böniglide Geroalt erſahren; jetzt wird ſich die Gewalt der 
Baͤter und Prieſter in den Koͤnigen vmeinigens bie abſoluten 
Koͤnige werben die Gottheit auf Erden vorſtellen. Schlagel 
iſt beimeitem mehr offener Abſolutiſt als Graf de Maiſtre; 
er finder. far die Menſchheit Fein Heil, außer in dee Allein⸗ 
heteſchaft; die Monarchen mögen fein wie fie immer mollen. 
Stine Ware fanden jedoch wimig Anhang in Deutfchlamb. 
Seckhelling enbiich, Schelling, eimer der Gruͤnder bee beut: 
fhen Philoſophie, erfchten neulich wieder als der furchtbarſte 
Send und Vernichter feiner Arbeit, er betrat den Lehrſtuhl in 
Berlin mit dnem Syſtem, welches alle die bis dahin gemach⸗ 
sen Spftense nieberreigen fol. Wir werden bier guerſt am 
feine frühere Auffaſſungsweiſe der Dinge erinnern. Die all: 
gemeine Welt, daB Univerfum, die Unmrbiihleit cher das 
fogenannte Abfolute Schelling's bebentet bei ihm eines und 
daſſelbe, was das Dafein und das Wiſſen; diefe Identität 
findet jedoch nur um Univerſum, in dem Abfoluten flatt, offen- 
bet fich aber much in jebem Theilchen befleiben, in allem 
Endlichen, und man kann fagen, daB Leben, weiches bie 
ganze Adele zrfiikt, theilt fich im zwei Ströme, von denen 
ber eine in der Einheit des menſchlichen Seele, im Geiſte des 
einzeinen Menſchen endet, ber andere die Sache, .bie Allge⸗ 
meinhett der Dinge ausmacht. Schelling fchöpfte aus der 
Phyſik den fchaffenden Gedanken feines Syſtems. Gerade 
zur Zeit, als er. dieſes Syſtem auffielite, beſchaͤftigte man fich 
fee wit dee elektro agalvaniſchen Säule, die Beobachtungen, 
weiche man dermitteld der Verſuche mit ber Elektricitaͤt machte, 
führten zum Entdeckung ihrer beiben ehtgegmgefegten Pole. 
Und in der That können wir uns auch eine Vorſtelung von 
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dem Begriffe Schelling's machen, wenn wir ald Beiſpiel eine 
elektriſirte mesellene Kugel nehmen. Wird biefer Angel irgend 
an Gegenfland von der einen ober anbern Seite genäbert, 
fo zeigt fi) uns bie negative ‚ober pofitine Elektricitaͤtz diefe 
Eiektricität ift aber ebenfo gut wie in bee Kugel, fo au in 
jedem Theilchen berfelben eine zwiefache, eine negative und 
pofitive; allenthalben zwifchen ihren beiden Polen findet ein 
gewiffer Indifferenzpunkt flat. Denn wuͤrden wir ein Stüd: 
hen nad) bem andern von biefem Metalle abhauen, fo bitte 
doch jedes Stuͤckchen feine pofitive und negative Seite. Und 
gerade fo ſtellt der menfchliche Geiſt nen Pol, bie Unend⸗ 
lichkeit -oor; die aͤußern Gegenſtaͤnde den zweiten, die Endlich⸗ 
keit; der ganze. Begriff beruht aber auf ber Veremigung. biefer 
beiden Elemente, d. b. ber Begriff der Wahrheit, bie Wahr: 
heit, das Abfelute Tiege im Univerſum. Dieſes Abfolute, biefe 
Wahrheit kann man weder im Menſchen, noch im ber Natur - 
finden; die Natur wird duch den Menfhen erklaͤrt, ber 
menſchliche Geiſt durch die Natur, und nur in der biefe zwei 
Scten der Schöpfung vereinigenden Idee läßt fich die Wahr⸗ 
heit. faffen. | 

Diefee Standpunkt war es, von welchem Schelling zuerft 
ausging. Wierzig Jahre lang arbeitete er fpdter an ber Aufs 
findung eines neum Syſtems ober fah im Stillen zu, wohin 
die Phlisſophie gelangen würde; bis er endlich auf Jinmal 
das Schweigen brach und erklaͤrte, ſein altes Syſtem ſei 
mangelhaft, einſeitig, es ſtelle blos die negative Seite bes 
ganzen. Syſtems dar, welches er nun ergänzen ober vlelmehr 
von Grund aus umbauen wolle. Schrecken ergriff die prenfis 
(hen Phitofophen; fie hatten nämlich auf das Scheling ſche 
Syſtem die Degefche Schule und alle die vorangegangenen 
gebaut. Sobald nun aber Schelling verkuͤndete, daß das 
Stockwerk, welches dem Hegel ſchen Tempel zur Unterlage 
diente, blos das Geruͤſte geweſen ſei, daß es dort weder Biegel 
noch Maucrſteine gebe, daß er ſich daran made, es ausem⸗ 
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ander zu werfen und :an. feiner Stelle das wirkliche Gebäube 
aufzuführen, ſo wurden alle auf fein Syſtem gegründeten 
phitofophifchen Arbeiten auf einmal mit dem Niederreißen 
bedroht. | 

Dem nun zufolge, was Schelling jest vorträgt, haben 
alle Syſteme, von. Spinoza und Kant bis ‘auf fein erſtes 
mit einbegtiffen, nur die Verneinung ausgefprochen. Der 
menſchliche Geiſt iſt nicht im Stande, das Dafein zu faflen, 
er weiß von dem Dafein, kann es aber nicht begreifen. Der 
menfchliche Geift bat ein Daſein; und da er wahr ift, fo 
kann er von oben herab vorherfehen, daß auch die. Sachen 
ebenfo beftehen muͤſſen; er..befigt die Fähigkeit, biefes von 
vorn herein a priori zu entfcheiden; er weiß aber nicht, ob auch 
die Sachen wirklich find, und um fi) hiervon zu uͤberzeugen, 
muß er feine Zuflucht zu der Erfahrung nehmen. Alſo ber 
Geift kann .erfahren, daß die Sachen find, er kann ſich aber 
nicht überzeugen, baß. fie find, ober, wie dieſes Schelling in 
feiner Art ausdruͤckt, der Geift Eennt das. quid, er kennt abef 
nicht dad quod. Um das Dafein zu begreifen, muß man 
- zuoörderft das innere und auf einmal vollftändige, alle logi⸗ 
fhen Beweife ſchon in fich ſchließende Gefühl des Dafeins 
baben, man muß die yon Schelling genannte äntellectuelle 
Anſchauung befigen, eine Art Aufleuchten des Geiftes, in. wel- 
hem man das eigne Dafein gewahrt und zugleich die Weber: 
jeugung von bdemfelben gewinnt. Diefes Factum bedarf 
alfo keiner Beweiſe, und aus ihm entfpringt das ganze 
Spfiem Scelling’8; daß aber diefes geiflige Aufleuchten, von 
ihm fpäter der Glaube genannt, ein Organ fei, welches nicht ‘ 
jedem gegeben ift, und namentlich, daß derjenige, welcher es 
nicht vermag, wit Hilfe diefes augenblicklichen Aufleuchtens | 
das Dafein der Dinge bis auf den Grund zu begreifen, auch 
ſchon nicht faͤhig iſt Philofoph zu werden, hat ungemeines 
Aergerniß unter den beutfchen Philofophen erregt; fie befchulz . 
digten. Schelling, er habe Gott weiß, welchen Unfinn erbacht. 
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Wir werben uns hier nicht über. das neue Syſtem von 
Schelling verbreiten, welches noch nicht Im Drucke erfchienen 
iſt. Bon Hegel’ und Fichte redend, folgten wir dem Bor: 
trage anderer Schriftfteller, weil fie deren Begriffe beffer for 
muliren, als wir dieſes thun koͤnnten; da wir aber Schelling’s 
neueg Syſtem nicht felbft gelefen Haben, wollen wir uns auch 
nicht ‘auf bie Auseinanderfegungen feiner Gegner verlaffen. 
Genuͤgend ift e8 zu wiflen, bag Schelling ein Chrift geworben 
und daß er fich bemüht, die Offenbarung phitofophifch zu er: 
klaͤren. Die Hauptpuntte feines Syſtems, in welchen er von 
der Tendenz der beutfchen Philofophie abweicht, find diefe: 
erftens ift es noͤthig, ein philöfophifches Organ zu befigen, 
zweitend muß man einen guten Willen haben und endlich 
muß man in feiner Lebensführung ein Meifer fein. 

Schwer ift die Wuth zu befchreiben, in welche die An: 
hänger der alten Hegel’fchen Schule geriethen;, als biefe uner: 
hörten Behauptungen ausgefprochen wurden. Wie! fchrien 
fie, bedarf man denn bed guten Willens, um eine wahre 
und sffenbare Sache zu lernen? Wozu foll hier der gute 
Wille? Verlangen wir etwa guten Willen von Jemandem, 
damit er begreife, daß zwei. Dreiedle fich gleichen, welche bie 
felbe Bafis und gleiche Winkel haben? Iſt daher der fich 
gut oder fchlecht aufführende Menſch nicht in eben bem Grabe 
fähig, die mathematifchen Aufgaben zu Iöfen? Die Hegel'ſche 
Methode, welche nach Hegel die reine Wahrheit iſt und zus 
gleich das Mittel, diefe Wahrheit zu bemeifen, reicht durch 
fih felbft zur Ueberzeugung eines Menfchen, der nicht auf 
den Kopf gefallen ift, aus. Verlangt man, der Menſch fol 
einen guten Willen haben, fo ift dies baffelbe, als molle 
man Ihn wiederum in die SFinfterniffe der veligtöfen Philos 
fophie verfenten. 

Es Tiefe ſich jedoch diefen Philofophen, und unter ahbern 
dem Berliner Michelet, welcher in ähnlicher Art Schelling be: 
kaͤmpft, entgegnen: warum konnte die. Hegel'ſche Methode, 
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wenn fie fo von Grund aus unb gänztich wahr if, bis 


dahin nicht die allgemeine Meberzeugung für fih gewinnen? 
Laffen wir es zu, daß bie Ausländer, bie Franzoſen, bie 


Samen gar zu dumm find, um fie begreifen zu können; - 


was foll man nun aber von Jacobi, Schlegel und namentlich 
von Schelling felbft fagn? Wie! alfo Schelling, toelcher 
fetbft die Grundlagen dieſer Methode gebaut bat, iſt jegt nicht 
im Stande, diefelbe zu verftehen? Wenn er fie aber begreift 
und doch verwirft, woher kam ihm bdiefer Statefinn, warum 
will ec fie durchaus nicht annehmen? Vielleicht nur aus 
Boͤswilligkeit. Nun, fo iſt ja aber der böfe ober gute Mille 
in der Philoſophie kein fo gleichguͤltiges Ding. 

Bei ber Aufweiſung dieſes Steeitpunßtes, welcher zwi⸗ 
ſchen den Zuhoͤrern Schelling's und den Hegelianern zum 
Vorſchein kommt, werden wir ſtehen bleiben. Im uͤbrigen 
iſt die Hegel ſche Schule ſchon von ſelbſt in Parteien zerfallen, 
bie ſich die Namen der rechten Seite, der linken Seite und 
der Mitte, wie in den franzöfifchen Kammern geben, und 
öfters, um nur den Deutſchen felbft begreiflid; zu machen, 
was unter ihnen vorgeht, müffen fie zu ber politifhen Sprache 
Frankreichs ihre Zuflucht nehmen. Sie fagen 3. B., Kant 
"mache bie gefeggebende Verſammlung (assemblee consti- 
taante) aus; Fichte flelle das Comite des öffentlihen Wohles 
(comite du salut public) vor. Die einen vergleichen ihn 
mit dem Comite, die andern mit Napoleon. Ferner habe 
Hegel der deutfchen Philofophie die conflitutionnelle Charte ges 
geben und er ſei ihr legitimer Herrfcher gewefen. Die andern 


behaupten flatt deſſen, Schelling fei dee Bourbon, weicher bie 


Legitimitaͤt wieder herzuftellen trachte; einige halten ihn dagegen 
für Napoleon, der von Elba aus landen und die Conſtitution 
umſtoßen will. Mir wiederholen es, die Deutfehen verftehen 
ſich felbft nicht mehr unter einander, nur, wenn fie ſich fran⸗ 
zoͤſiſch ausdruͤcken. | 

Ehe wie an die Gefchichte der Realiſirung philofopbifcher 
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Begriffe sehen, was und: auf ben flawifchen Woben führen 
wird, machen wie bier die allgewmeine Bemerkung, daß ber 
Widerſtand gegen ben rein beutfchen Gedanken immer von 
Männern der That und ber Einbilbungskraft, bie ſich noch 
in Deutſchland vorfanden, ausgegangen war. Alle Dichter 
hatten einem Widerwillen gegen dieſe Philoſophie. Bean Paul 
+ B. verlachte das Kant'ſche Formuliren ber Kunſtmeiſterfchaft 
in feinem Werke über die ſchoͤnen Kuͤnſte. Jacobi war viel 
gexeift, hatte ſich eine Zeitlang in Genf aufgehalten; er kannte 
die Bewegung ber Ideen Europa's; die Gefahr, weiche Deutſch⸗ 
land bedrohte, fah mb fühlte er vorher, miſchte fi ſogar 
in die Politik. Schlegel hat. fange und bitter ber Ernie 
deigung Deutfchlands wegen gelitten; feiner Erhebung wegen 
wollte ex es von neuem dem Katholicismus zuführen, ge 
vieth aber andererſeits wieber Deftteich. in bie. Hände und, 
nachdem er den falfhen Glauben ven defien Miniſter 
erkannt hatte, verlor er endlich den Muth und flarb betruͤbt, 
foft in Verzweiflung. Alle dieſe Maͤnner hatten das Gefühl 
der Wirklichkeit, der Gewißheit, an welchem bie fcholaftifche 
Philoſophie gänzlihen Mangel litt, fie wollten biefer Philos 
fophie irgend ein Leben, irgend eine Wirkungskraft einfläßen. 

Zu verwundern ift «8 nur, daß Bein einziger beutfcher 
Gefchichesfchreiber, noch Philoſoph den Einfluß ber franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ideen auf die ſcholaſtiſche Philoſophie gewuͤrdigt hat, 
Und doch iſt es eine unbezweifelte Thatſache, daß St.:Martin, 
namentlich aber de Maiſtre den Schlegel, Jacobi, ja ſelbſt 
Schelling vorwaͤrts trieben. 

Schlegel ſetzte, der erſte in Deurſchland, St.⸗Martinꝰs 
Werte in Umlauf, er ſelbſt ſchoͤpfte ſehr vieles ans ihnen. 
Schelling fludite bie Schriften Boͤhme's, eines deutſchen 
Schuhmachers, welcher, obgleih er mie ein Buch gelefen 
hatte, doch ein fehr weitgreifendes theofophifches Syſtem erſchuf, 
deſſen Ergänzung und Entfaltung Schelling bei &t.: Martin 
fand, fo bag man, fo vie es nämlich erlaubt iſt, über 
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Scheking’s Syſtem zu urtheilen, muthmaßen kann, daß es 
nur eine Miſchung der Begriffe Boͤhme's und St.⸗Martin's 
iſt. Schleiermacher, einer der religioͤſen Philoſophen, welcher 
bie ganze Philofophie auf das Gefühl biſirt, athmet gleich⸗ 
falls einen auslaͤndiſchen Einfluß; lange Zeit hindurch war 
er Mitglied der maͤhriſchen Bruͤder und iſt dergeſtalt von 
einem Strahle ſlawiſchen Lebens, autgchend von Kae .be 
rührt worden. 

Schleiermacher hat nur das eigne, bdaß er zur Zeit als 
Andere Spfteme aufſtellten, bie Kirche bauen wollte. Die 
Unfähigkeit der einzelnen Menſchen zum Auffinden ber ab- 
foluten Wahrheit Eannte er. Ihm zufolge. offenbart fich 
Gott im Gefühle. Statt alfo Religion zu lehren, foll man 
die religiöfen Gefühle in den Menfchen wecken. Xifo: jeber 
Menſch kann Priefter fein. Schleiermacher fleigerte den Pros 
teftantismus bis zu dieſer legten Folgerung. Jeder Menſch 
muß Priefter fein und feine eigne Religion haben, weit heber 
einen: Theil dee Gottheit, ‚welcher ſich in feinem eignen Ge⸗ 
fühle offenbart,. in ſich trägt. Gott alfo iſt eine gewiſſe 
Kirche, zufammengefegt aus einer zahllofen Menge goͤttlicher 
Inbividualitäten. Diefe verfammelte und von dem geweckten 
religiöfen Gefühle erwaͤrmte ‚Menge fchafft die allgemeine 
Wahrheit, fie erzeugt das Dogma. Seiner Memmg nach 
gibt es kein. Dogma, die menfchliche Gefelfchaft ſoll erſt dieſes 
Dogma einſt ausarbeiten. 

In Schleiermacher, Schlegel und Schelling beginnt die 
neue Idee der deutſchen Philoſophie zu tagen, die Idee der 
Geſellſchaft (association), und fie wird am Ende die Hegeffche 
Schule begraben; bie Hegelianer haben nämlich keine Formel, 
welche das fich Vergeſellſchaften der Menfchen erklaͤrt, fie 
fühlen nicht einmal das. Beduͤrfniß eimer folchen. Schleier 
macher vereint bie Gefellfchaft um das religioͤſe Gefühl herum; 
Schlegel. leitet von der katholiſchen Kirche bie Grundgeſete 
derſelben her und beobachtet, wie fie ſich in der Gefchichte ent⸗ 
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faltete; Schelling endlich firengt ſich an, zwiſchen der religioͤſen 
und politifchen Geſellſchaft Frieden zu flipten. Die Gefelifchaft 
it alfo heute die große Aufgabe, der deutfchen Philofophie 
jur Loͤſung übergeben. 

Wie wir früher Kant mit Albertus, dem Herzog von Preußen 
verglichen haben, welcher, als er aus einem Großmeiſter oder Vor: 
gelegten des Kreuzritter⸗Ordens ein Herrſcher wurde, fogleich 
mit der Kiche und dem Koͤnigthum «6 verdarb; fo koͤnnen 
wir jegt Fichte und alle Philoſophen feines Schule, jenem 
Markgrafen von Brandenburg an bie Seite ftellen, welche, 
nur ihr eignes Id) vor Augen behaltend, ſich auf Koften 
der Kirche und ber benachbarten Reiche zu vergrößern trachteten. 
Hegel gleicht dem Könige Friedrich Withelm ILL, welcher nady 
der Theilung Polens fchon ruhig fißen zu koͤnnen glaubte, 
ale mit einemmal von Frankreich her ein Ungewitter über 
ihn losbrach. Schelling und ber jeßige preußifche König 
machen nur einen einzigen Menfchen aus, einen Menſchen, 
der fi) damit abquält, die Grundlage für das Dafein Preu⸗ 
Bend zu finden. Ohne Zweifel iſt der preußifche König 
unter allen dieſen Philofopken ‚berjmige, welcher am mes 
fin arbeitet. Wenn die Hegel’fhe Schule mit Einbifcher 
Freude ausruft, fie befige ſchon alle religidfen und politifchen 
Geheimniſſe und glaubt, es handle fi nur noch barum, wie 
man biefelhen anpaffe, kennt ber preußiſche König bie ganze 
Schwierigkeit der Lage feines Reichs; er weiß es wohl, daß 
in dieſem Weiche fih ein lithauiſcher Stamm vorfindet, wels 
he von feinen Vorfahren Tängers Zeit hindurch gräßlich. bes 
drüuckt warz er weiß, daß die hauptfächlichfien preußiſchen Ein⸗ 
richtungen aus ben alten polniſchen Inſtitutionen gefloffen 
find; daß die uͤbrigen das Merkmal des 18. Jahrhunderts 
an ſich tragen, maß: eine fortwaͤhrende Reibung unter ihnen 
verurſacht; er iſt ſich bewußt, Laͤndergebiete und - Provinzen 
m-befigen, in welchen die franzoͤſiſchen Ideen und ſogar bie 
kanzöfifehen Gefetze Wurzel gefaßt Haben; daß endlich das 
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ſlawiſche gegen den Norden hin laſtende Element an ſeinem 
Koͤnigreiche ruͤttelt und es mächtig heunruhigt; er weiß, daß 
‚man fo viele Keime verfchiebener Volksleben mit einer ſchaa⸗ 
len philofophifchen Formel nicht zufammenhalten Tann. 

Die Gefchichte der deutſchen Phitofophie im Norden 
fchließt mit einem polnifhen Namen; ber Berliner Michelet, 
befien Werken wir im obigen Vortrage gefolgt find, endet fie 
mit der Eurzen Auseinanderfegung des Syſtems von Cieſzkowſki. 
Undererfeits, im ſuͤdlichen Deutfchland, wo Xrentomfli bie 
Batholifchen Provinzen bewegt, erfcheint am Schluffe der Se 
fchichte dieſer Philofophie ebenfalls ein polnifher Name. 
Diefe beiden Menfchen kann man für zwei ihrem Volksthum 
untreu gewordene Slawen betrachten, für Slawen, die fid) 
im Sklaven bes deutfchen Gedankens verwandelt haben. Cs 
iſt dies vielleicht das erſte Beiſpiel einer folchen freiwilligen 
Unterthanenſchaft. Verzweifelt haben fie an der moralifchen 
Kraft des eignen Volksthums, das Vertrauen verloren zu 
ber flawifchen Vernunft, aber demungenchtet, daß fie mit aller 
Gewalt, deutſch zu werden fich bemühen, findet fih in ihnen 
etwas Lebenskräftiges, das ihnen den Antrieb gibt, ohne daß 
fie es felbft wiffen. 

Trentowſki, nachdem er das frühere Syſtem Schelling’3 
unb das Hegel'ſche für die zwei Seiten. einer unb berfelben 
Sache gmommen hat, glaubt er die ganze Sache ſchon ges 
funden zu haben und träumt nun von feiner künftigen Thron: 
befteigung,, d. h. er hofft einft Schelling's und Hegel's Platz 
in Deutfchland einzunehmen. Cieſzkowſti läßt fih bin und 
wieder in feinen Eleinen veröffentlichten Schriften mit Worten 
hören, die für die beutfche Philfophie fehr gefährlich Elingen, 
und man kann muthmaßen, daß das große Anfehen, weiches er 
in Berlin erworben bat, herruͤhrt von dem Schredien, wel⸗ 
hen er ben Philofophen einfloͤßt. Seiner Meinung nad ift 
die Philofophie ſchon fo weit vorgerüdt, daß fie endlich etwas 
thun müßte. Aus allen Kräften dringt er auf die That, er 
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behauptet, die menfchliche Vernunft fei fihon hinlaͤnglich aus» 
geblidet, um auf einmal bie Wahrheit zu faffen und fie zur 
That zu machen. Diefe beiden Maͤnner fcheinen beftimmt 
zu fein, in die geheimen Gabinets ber deutfchen Philofophie 
Verwirrung zu bringen. Die Philoſophen verachten den 
Haufen, fie nennen ihn Straßen Politiker ober Kannegießer, 
ebenfo achten fie bie Tagesblaͤtter nicht, melche ihnen Vers 
kruͤppelungen fihemen; aber dieſe beiden Polen, welche ihre 
ganze Politik auf den Fingern herzufagen wiſſen, erlauben 
ihnen nicht ruhig zu fchlafen. Ste gleichen hierin jenen Polen, 
weiche, nachdem fie den Glauben an bie Volksfache verloren 
haben, auslaͤndiſche Dienfte nehmen; fie folgen der oͤſtreichi⸗ 
fchen oder ruffifchen Fahne, und, wenngleich dem größten Eifer 
zeigenb, verbreiten fie boch einen gefährlichen Geiſt im Heere. 
Es find dies Leute, die ungeachtet ihres ganzen Willens nicht 
Sklaven werben koͤnnen. 

Da wir nun bis zu dem Augenblicke gefommen find, wo 
bie Philofophie die unbedingte Nothwendigkeit eimfiebt, die Ge⸗ 
ſellſchaft philoſophiſch zu erklaͤren und bie Formel ber polls 
tifchen Reihe zu geben, wollen wir ihre Gefchichte auffchieben 
und bie folgenden Stunden den Forfhungen der flawifchen 
Begriffe über das Eigenthum, den Borfchungen über die erſte 
Geſellſchaft, die Gefelifchaft der Erdeigenthämer im Stamen: 
thum widmen; fpäter werben wie bie politifche Sefellfchaft 
betrachten, und alsdann zu den Syſtemen bed Trentowſki 
und Cieſzkowſki, welche ben Spflemen von Hegel und Schel: 
Ing entfpriden, wiederkehrend, zugleich auch das Gpitem 
Ludwig Kroͤlikowſkis auseinanberfegen, welcher ſich in feinem 
Beſtreben mit Jacobi und: Schleieemacher begegnet, 

Trentowſti, Ciefzkowſti und im allgemeinen alle flas 
wifchen Philoſophen kennen bie eigne Literatur nicht, nament⸗ 
lich aber Eennen fie das Volksleben nicht. Sie freuen fich 
fhon ungemein, wenn «8 ihnen gluͤckt, in ber beutfihen Phi⸗ 
(ofophte einer Jormel zu begeguen, welche fie durch ihre Tiefe 
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in Verwunderung fest. Sie rufen dann ihren Landelaıten 
zu, etwas ganz Neues und Unfchätbares gefunden zu haben. 
So 3. B. fheint ihnen die Hegel'ſche Definitton des Geiſtes 
das non plus ultra einer philofophifhen Form zu ſein. Die⸗ 
fer Geiſt foll etwas fein, das die Einheit des Univerfums 
‚ ausmacht, in ber Mitte deſſelben ruht, ein gemwiffer Heerd 
deſſelben ift, nur von fich fetbft immer denkt, ſich felbft das 
Ziel des Daſeins ift, in fich ſelbſt ſich abfpiegelt; und weil 
es ber Ausdruck, ober "vielmehr der Inhalt, das Mark. ber 
Welt ift, fo flrahle e8 aus feinem Innern und belebt bie. 
ganze Schöpfimg. Diefen Geift oder diefen Gedanken, von 
Hegel Geiſt genannt, hat ſchon, noch ehe Hegel geboren war, 
der polnifche Dichter Naruſzewicz vollkommen beſchrieben. In 
keinem deutſchen Werke finden wir eine genauere Definition 
bes Hegel’fchen Geiſt, als in diefen wenigen Zeilen einer Ode 
des Naruſzewicz an Staniflam Auguft: j 


- „By samej dajgc pochep mysli, te jedynie 
Mist za rzecz swego dziela, za cel i naczynie; (metode) 
Witenczas, ze swej natury wyzuwszy sie prawie, 
W röwnd) duchom nadziemnym postawie...... “. 


Gaͤthe man dem. Oevanken allein bie Schwingen, nahme man ihn 
Zür den, einzigen Gegenftand feines Wirkens, für das Ziel und 
die Methode ; 
Alsdann legte er die irdiſche Natur ab, er wuͤrde, 
In gleicher Form mit den mberirdiſchen Geiſtern ..... “ 


Pur - ber Unterſchieb waltet hier ob, daß Marufzewicz 
einen folchen Geiſt für. den. Beobachter, fo zu fagen Hiſto⸗ 
riker hält, ‚nicht aber fir. den Schöpfer her. Weltz ein folder 
Geiſt begreift die Welt, er ſchafft fie aber nicht. Es iſt dies 
sticht der Geiſt, fondern blos der Gedanke. 2 

Die deutſche Philoſophie wird weber bei: ben Franzoſen, 
noch bei den Slawen jemals ſtark Wurzel fafiens leicht ift- dies 
einzuſehen. Ehe fich noch: Hegel zeigte, gab es ſchon in 
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Frankreich und in Polen Hegelianer, es fanden fich dort 
Männer, waiche das ſchon längft in Aushbung brachten, was 
Hegel und deſſen Anhänger in ber Theorie erzeugten. Darum 
waren es auch gerade Franzoſen und Polen, weiche bie erſten 
den Hegel begriffen, unſerer Meinung nad find fie fogar 
bie einzigen, welche ihn gänzlich durchfchaut haben. Als wir 
vor zwei Jahren es ausfprachen, daß die Polen und Frans 
zofen das Hegel'ſche Spitem enthüllten, konnte diefes vielleicht 
parabor erfcheinen, und doch bekräftigt heute diefe Wahrheit 
der deutfche Philofoph Michelet in feinem Werke. 

Der würbe es glauben wollen, dag Hegel nach zehn 
Fahren des Vortrags der Philofophie vom Lehrftuhle zu Ber: 
lin feine Zuhörer im Zweifel darüber gelaffen hat, ob er das 
Dafein eines perfönlichen Gottes, ber unfterblichen Seele und 
der umfichtbaren Welt zuließ, oder ob er dies verwarf? Doch 
hat er ja Philofophie vorgetragen und nicht Chemie, Phyſik 
oder Naturgefchichte. Hat er aber nichts Gewiſſes über Gott, 
die Unfterblichkeit dee Seele und die unfichtbare Welt ausge⸗ 
fagt, wobei hielt er fich denn zehn Jahre lang auf? Der 
Berline Michelet fagt mehr, er fagt, daß fogar bie vertrau: 
tm Freunde Hegel's, feine vertrauten Schüler, welche fpäter 
ferbft: Häupter von philofophifhen Schulen wurden, nad 
langen Privatgefprächen mit ihm, bie einen durch bie eine 
Thür ihn mit ber Ueberzeugung verließen, er glaube, die 
andern zur andern Thür hinaustraten mit ber größten Ge 
wißheit, daß er gar nicht, weder an einen perfönlichen Gott, 
noch an die Unfterblichleit der Seele und bas, was gewoͤhn⸗ 
ih Himmel und Hölle genannt wirb, glaube. 

Hegel biplomatifirte, wie Michelet behauptet, ſich nicht 
getrauend feinen Gedanken zu entdecken. Dieſer Gebante 
laͤßt fich jedoch Mar in feinen Werken erbliden; genuͤgend ift es, 
une etwas über diefelben nachzudenken, um fich zu überjeu- 
gen, daß er an Feines ber obigen Dogmen glaubte. Was 
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aber hoͤchſt merkwuͤrdig erfcheinen muß, ift diefes, daß bie fo 

geundgelehrten Deutfchen, felbft Profefforen der Philofophie 

nicht im Stande waren, biefes Geheimniß, in fchmere und 

verworrene Redensarten gehuͤllt, zu entziffern, da unterbeffen 

nur franzöfifche Zeitungsfchreiber und einige polniſche Juͤng⸗ 

linge, nachdem fie Eaum etliche feiner Schriften durchgeleſen, 
es auf der Stelle erriethen. 
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Den 16. Mai 1843. 


vi 
Forſchungen über ſlawiſche Alterthümer. 


Die öffentliche Geſetzgebung und das Strafgefeh ber gegen: 
waͤrtigen Staaten wird von ben verfchisdenen religiöfen und 
philofophifchen Schulen verfihiedentlich beurtheilt; aber jener 
Theil der Gefeßgebung, welcher das Eigenthum regelt, wird 
von beinahe allen Publiciften, allen Philofophen für fehr ver- 
vollkommnet, ja fat für volfommen gehalten. 

Das Intereffe, an das Eigenthum gebunden, hat in 
allen Coderen die: Oberhand. Schon zu den Zeiten Juſti⸗ 
nian's nahmen bie Artikel, welche das Eigenthum regelten, 
zweimal fo viel Raum ein, ald diejenigen, welche die Rechte 
der Perſonen feſtſtellten; der heutige franzöfifhe Civil» Coder 
ft fat ganz ihnen gewibme. In ber erflen Ausgabe deſſel⸗ 
ben nimmt Alles, was die Perfonen, den Givilftand, bie 
Ehen anbelangt, kaum etliche zehn Seiten ein, während der 
Reit des Buches üher das Eigenthum einnimmt und einige hun⸗ 
dert Seiten umfaßt, unter dem Titel: von den verfdiedenen 
Arten ver Eigenthumsermerbung.*) 


— — 





*) Des differentes manieres dont on acquiert la propriete. 
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Das letzte Reſultat, bis zu welchem die praktiſche Ver⸗ 
nunft in Frankreich gekommen, druͤckte ſich in dieſen Worten 
des Civil⸗Coder aus: Das Eigenthum iſt Das Kedt, die 
Sachen zu genießen una über diefelben zu verfügen, mie es 
einem nur immer gefällt, ausgenommen nur, daß man 
keinen durd; die Gefebe und Vorſihriſten verbotenen Ge: 
braud von ihnen muche ). Diele Formel bes feanzöfifchen 
Codex entfpricht ganz und gar bem -philofophifchen Theorem 
der deutfchen Schulen. Der Menfc wurde für den abfoluten 
Herrn feines, Eigenthums anerkannt. 

Da nach Fichte das Eigenthum nichts weiter iſt, als 
nur bie Verbreitung bes Id, und dieſe beiden Sachen 
Eeine fich entgegengefegten Dinge find, fondern nur bie 
Ausbreitung der. einen und der nämlichen Sache, fo bat bas 
menfchlihe Id die Beſtimmung, fih der ganzen Welt zu 
bemaͤchtigen. Nach Hegel erfcheint das vernünftig. freie Id, 
fobald es ſich /eht, in der Perfon, ſobald es ſich entwickelt, in 
den Gefegen, beren Außenfeite das Eigenthum Hi; das -Ei- 
genehum iſt nichts weiter als das zualifiete Geſetz. Dr 
Hegel'ſchen Syſtem zufolge kann ber Menfh, nachdem er 
ſich ſelbſt in ſeinem Eigenthum erblickt, daſſelbe genießen 
er kann ſich durch daſſelbe offenbaren, kann ſich ſtets als 
deſſen Mitte und Heerd fuͤhlen, wie Gott im Univerſum. 

Dieſe Anſchauungsweiſe ber. Sachen entſpricht der Aet, 
wis der germaniſche Stamm, den unternehmonden Geiſt der 
Franzoſen nicht befigenb, das Eigenthum begreift und es zu, 
genießen pflegt. Aber. gerabe zur Zeit, als: die Philoſophie 
bie franzöfifche Geſetzgebung erklärt umb rechtfertigt, im Au 
genblide, wo nach: bee Verkleinerung in Thellhen und Be⸗ 
freiung des. Eigenthums aus den Feſſeln des Feudalismus, 


*) La propriété est le droit de jouir et de disposer des 
choses de la maniere la plus absolue, pourvu qu’on u’en fasse 
usage prohibe par les lois et les reglements. 
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ber Korporationen der Untertbanfchaften, es allen fcheint, daß 
man fchon in dieſer Beziehung bie vollkommenſte Stufe er: 
reicht bat, erheben fich hier und ba Stimmen gegen das 
Eigenthum und die daſſelbe ordnenden Geſete. Es entfichen na⸗ 
mentlich in Frankreich philoſophiſche Schulen, welche die einen 
das Eigenthum bis auf ihre Grundbaſis ſelbſt aufheben, die 
andern fie ber Art regeln wollen, daß bie blioherige Geſetz⸗ 
gebung ganz und gar umgeſtoßen wäre. 

Man darf nicht glauben, daß alle dieſe Begriffe blos 
aus dem Ingrimme der armen, handarbeitenden Klaſſen gegen 
die Klaſſe der. Befttzer, Eigenthuͤmer hirrkhren, ober blos aus 
bem Elende, welches nelbiſch die Reichthuͤmer anfieht, ober daß 
fie blos der Deckmantel ber politiſchen Leidenfchaften find, 
weiche ihre Abfichten in verfuͤhreriſche Theorien einhällen wol⸗ 
in: die Quelle des Uebels liegt viel tiefer. In Amerika, 
wo der Boden felbft den Gewerbfleißigen zu ſich tuſt, wo ſich 
ber Menſch uͤberall nieberlaffen, die ungemeſſenen Wätber und 
Thaͤler als fein Eigdenthum betrachten kann, in dieſen noch 
unbefegten Gebieten erheben ſich fchon diefelben Rufe. Der 
amerikaniſche Philoſoph, indem‘ er die moralifchen Bebuͤrfniſſe 
des Menſchen vor Augen behält, raͤth den Mitbingern, das 
Eigenthum abzuſchaffen, demfelben zu entfagen. Was hier 
das Weſentlichſte iſt, das Ift, die Sanction dieſer Rufe in ber 
lebenden Ueberlieferung zu finden.. Dieſe Ueberlleferung hat 
ſich noch bei einem Wolle dor Welt erhalten,‘ bei einem alten 
Volke, weiches, viele Jahehunderte hindurch der rationellen Rich 
tung‘ Europas widerſtehend, feinen uralten Sagen treu ge 
blieben IfE, wir reden von ben Slawen. . 

Bir erwähnten fchon früher, daß, wie einerſeits fich 
eine Menge der roͤmiſchen Sitten und roͤmiſcher Ceremonien 
mit Hüuͤlfe der ſlawiſchen Ueberlieferung erklaͤren, ſich ges 
genſeitig ebenſo in der aͤlteſten Geſchichte Rom's fuͤr gar 
manche dunkle Stell⸗ der ſlawiſchen era Aufklaͤrung 
finden laͤßt. 


* 
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‚Die Begriffe der Wölfen des Morgenlaubes in Betreff 
des Eigenthums, werden wir hier nicht audeinanberfegen. 
Der berühmte deutſche Mechtögelshrte Sans, Verfaffer des als 
klaſſifch anerfaunten Werkes über die Erbſchaften, ſticht ſich 
auf diefe Grundidee; alle Geſetzgebungen, die Roms orange: 
gangen find, haben died allgemeine Merkmal gehabt, daß der 
Menſch in denſelben noch nicht ſelbſtſtaͤndig und frei erfcheint, 
fondern in die Natur dee Gottheit mit einbegeiffen iſt, und 
daß erſt Mom, namentlich aber das plebsilfche Element Roms 
dem Menſchen die Perſoͤnlichkeit gab. Gens betrachtet alle 
Geſetzgebungen, ſelbſt die fpäter folgten, vote z. B. bie Ma⸗ 
bomstanifche, für minder vollkommen als die Juſtimia⸗ 
niſche. Wahr Ift im. feiner Theorie, daß hie Meligien bei 
ben wmorgenlänhifchen Völkern und im allgemeinen bei ben 
Voͤlkern des Alterthumsa weit ber Geſetzgebung innig ver- 
bunden wer. 

Sehen wir nun u, wie bie Griechen das Eigenthum 
begriffen. Zupoͤrderſt wurde jedes Gebiet fir das Erbe irgend 
eines Gottes betrachtet. Die Beweiſe und Beiſpiele doſſen 
finden wir in Homer, Pindar und allen Dichtern des Alter: 
thums, auch in Kallimachus, dem alexandriniſchen Dichter, einem 
gelehrten Manne, welcher aber ber alten Ueberlieferung treu 
geblieben iſt und dem Alterthum folgte. Er ſagt ganz deut⸗ 
lich, dee Vater aller Götter und Menſchen, beſtimme bei ber 
Geburt. eines jeden Gottes ober einer Goͤttin zum Eigen: 
thum ober. zur Ausflattung ihnen eine gewiſſe Stadt ober 
Landſchaft. So gehörte Athen der Minerva, die andern Städte 
den andern Göttern. Die Menfchen, weiche auf folchem Ge 
biete, dem Eigenthum eined Gottes, anfäßig maren, bearbei⸗ 
tsten bie Erde zu dem Zwecke, daß diefe Gottheit eine Wh: 
nung und Nahrung haben koͤnnte, d. h. einen Tempel und 
Dpfer, fie ſelbſt betrachteten ſich nur fuͤr die Verzehrer der 
Ueberbleibſel. | 

Die Meinung, als bebürfe Sort der Nahrung, der 
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Opfer, war im Alterthum allgemein. Gewiß haben die erſten 
Lehrer der Geheimniffe und die Weifen einen viel erhabenern 
Begriff von ber Gottheit gehabt, dem Wolke aber trugen fie bie 
Sache fo vor, und felbft in der Bibel finden wir den Aus: 
druck: „And es roch bee Herr den lieblichen Duft....... 
und es zogen die Mafenlöcher bes Herrn ben Dampf der fet⸗ 
ten Opfer ein." Auf diefe Weife dem Wolfe die Ueherzeu⸗ 
sung einflößen, daß es nichts mehr fei, als ber Nutznießer, 
dee Arbeiter auf dem göttlichen Boben, hieß fchon an fich, «6 
von der Erde lobreißen. 

Die Griechen verließen in’ dem ſich fehnellen Entfalten 
ihrer. Civiliſation biefe Berſtellungen bad. Wir fehen jedoch, 
dag zu ben Zeiten Heſiod's die Megierung ober wer das Land 
vergegentwärtigte, in gewiffen Tagen bes Sahres, und das 
ziemlich Häufig, noch dem ganzen Volke oͤffentliche Gaſtmaͤhler 
gab. Hefiod raͤth feinem Bruder, dieſe Gaſtmaͤler nicht zu 
verfäumen, weil es eine gute That ift, ſich bei ihnen zu 
befmber, und dabei, fügt er in feiner kindlichen Einfalt hinzu, 
koſtet es nichts. Die Mogierung veranftaitete alfo dem Molke 
Gaſtmaͤler, fie fättigte e8 im Namen des Gottes. Die Grie⸗ 
chen aber, nachdem fie ſich dem Nationalismus zugewandt hatten, 
welcher ihre Ueberlieferung balb erſtickte, bemächtigten fich des 
Bodens zuerſt im Namen der Republik und dann zum 
Vortheil des Privatinterefit. Schon zu Perikles Zeiten 
ſah ſich das Volk für den hoͤchſten Herrn alles Grund und 
Bodens an und war durch keine Meberlieferung, durch kein 
Geſetz gebunden. Bald fiel auch Griechenland in Truͤmmer. 

Der nämlihe Berriff des Eigenthums war allen ita⸗ 
linifchen Völkern gemeinfam. Bor ber Gruͤndung Roms 
finden wie Spuren, daß in Fällen ‚großer Gefahren felbfl. 
ganze Getreibeernten, ganze Weinleſen den Göttern barges 
bracht werden. Keiner durfte etwas davon anruͤhren. Was 
mehr iſt, ſchon in dem Zeiten der roͤmiſchen Republik wur⸗ 
den die Nahrung und der Trunk, an. weiche der Menſch 
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ein angebomes Recht zu haben fcheint, nicht als Sachen be 
trachtet, die ihm durchaus zukommen. 

Mie die Öffentlichen Gaſtmaͤler göttliche Gaſtmaͤler waren, 
und wie zumellen die Gottheit ganze Erndten, ganze Weln- 
fammlungen verzehrte, dem Befiger nichts uͤbrig laſſend, ebenfo 
war auch jebes Mahl eine Opferung. Der Menfch, nachdem 
er feine Götter gefättige hatte, verzehrte die Weberbleibfel. -Das 
Andenken deſſen ift in ben Zibationen verblieben, welche bei 
- allen Völkern bes Alterthums gemacht wurden. Niemand 
ging zur Tafel blos um feinen Leib zu fättigen, niemals 
verfammelte man fi zum Mahle des Vergnuͤgens wegen; 
man feßte fich zu Tifche, in ber Abficht, "einen religioͤſen Act 
zu vollbringen. Wie das Land Eigenthum des bie ganze Nation 
befchügenden Gottes war, ebenfo war auch jedes Privat: 
befigthunt, das Haus und was zu ihm gehörte, Eigenthum 
ber Famitiengötter, d. h. der Geifter der "Ahnen. 

Diefe Begriffe verwifchten ſich bei ben griechifyen und 
italieniſchen Voͤlkern, Rom aber bewahrte fie alle auf. Mom 
war eine Art Judaͤa unter diefen Völkern. Nachdem es ein: 
mal die politifhe und gefeßgebende Offenbarung erhalten, wie 
die Juden das Gefeg durch) Moſes, änderte es Leine Side 
daran, Später dehnte es ſich Über Italien, Griechenfand md 
bie ganze Welt aus, und ließ dennoch nie von bem Grund⸗ 
element feiner Gefeggebung, welches Gans göttlich nennt, ab. 
Bon der Beit ber zwölf Tafeln angefangen bis auf Juſti⸗ 
nian und felbft bis auf die leuten Kaifer des oͤſtlichen Weiche, 
ift die ganze römifche Geſetzgebung nur die Entwickelung des 
einen und deflelben Gedankens, es iſt die Vervollkomumung 
der Vorſchriften, die in ben zwoͤlf Tafeln enthalten find. Es 
Aft dies eine wunderbare Exfcheinung in den Annalen der Welt: 
geſchichte! Außer ber religiöfen Geſetzgebung Moſis beftcht 
kein einziges Beiſpiel von ähnlicher Dauer einer Gefetzgebung. 

Mac) der roͤmiſchen Vorſtellung war Rom ein Gott oder 
eine Göttin, denn letzteres wiſſen wir nicht mit Gewkßheit, 
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fo wie ſelbſt der wahre Name diefer Gottheit unbelannt iſt, 
aus Urſachen, bie wir fpäter erläuteen werden. Dem ſei 
nun wie ihm wolle, fo war dieſe Gottheit der Eigenthuͤmer 
des ganzen roͤmiſchen Bobens, fie. allein nur hatte die Derr- 
ihaft, da8 .dominium. Dieſer Boden befand ſich in ben 
Händen ber. Gefellfchaft, weiche der Gottheit diente, toelche 
bad Geheimniß befaß, wie man ben Schutz biefer Gott: 
beit erflehen und erhalten, wie man den Willen berfelben 
erkennen und erfüllen Eönne. Diefe Einwohner hießen patres 
oder patricii, Patricier, und Jeder von ihnen hatte ein kleines, 
gleihmäßiges Grundeigenthum. Die Menfchen, welche ſich 


als Anſiedler neben ihnen nieberließen, erhielten ebenfalls ” 


einen ‚heil des Bodens, der von Niemanden eingenommen 
war, ohne aber Pflichten gegen die Gottheit einzugehen. 
Der Art alfo wurde das ganze Territorium irgend. eines 
Landes oder einer Stadt — benn Überall waren bie Einrich⸗ 
tungen den griechifchen, italienifchen .und römifchen Vorſtel⸗ 
lungen gemäß, einander, gleich — zuerft ald das Eigenthum des 
Gottes oder ber Göttin betrachtet und theilte ſich dann. in Eigens 
thum von dreierlei Gattung. Der eine Theil, für den beſondern 
Nugen ber Gottheit aufbewahrt, gehörte keinem ber einzels 
nen Einwohner an, die beiden anbern machten bie Privats 
befisthämer ‘der Patricier und Plebeir aus. Der, Boben, 
welcher ausſchließlich fuͤr ven Dienſt der Gottheit geweiht war, 
blieb -unter der gemeinfchaftlihen Verwaltung bed ganzen Pas 
triciats, er machte das Communedgenthbum aus. Die Pas 
tricier :befaßten ſich durchaus nicht allein mit feiner Bebauung, 
fie konnten ihn an Piebeier verpachten; nur die Einkünfte 
von denſelben gingen in bie Hände bes Patriciats, wolches 
verpflichtet war, hiervon die Gottheit zu unterhalten unb bem 
Volke aͤffentliche Gaſtmaͤhler zu geben. Was das Privat⸗ 
eigenthum anbelangt, fo hatten fowohl Patricier, wie auch 
Plebejer foͤrmlich gleiche Theile des Bodens. Ein fehlagender 
Beweis Hiervon. find die Truͤmmer Herculanums, 100. «6 
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fheint, als Hätte es keine Armen gegeben, fo gleichmäßig find 
alle Häufer. Es finden fich unter ihnen größere und kleinere, 
jeboch immer im feſten Verhaͤltniß um zwei, drei, viermal. 
Die engen Wohnungen dienten für bie Sklaven, aber im 
übrigen hatten alle, bie ber Reichen ober Armen, dn Maaß, 
welches man ſchon unter Titus nicht mehr zu beobachten 
anfing, worauf jeboch, noch während Scipio lebte, ſtreng ges 
halten wurde. Man kann fi) hier an ben Vers des Horaz 
erinnern, in bem er faat, daß bei den alten Römern bas Privat⸗ 
eigenthum klein geweſen ift, das gemeinfchaftliche groß: pri- 
vatus census illis erat parcus, commune magnum. 

Die Patricier, diefes Gemeindeland verwaltend, bereicher⸗ 
ten ſich mit der Zeit, weil. bie Ausgaben für den Dienſt ber 
Gottheit, einmal in den Geſetzen feflgefiellt, immer biefelben 
blieben, die Einkuͤnfte aber je nach: Maßgabe ber Vervoll⸗ 
tommmung des Ackerbaues fic vergrößerten. Diefer Boden 
wurbe folglich fuͤr fie. eine Quelle des Gewinns, für die Pie: 
bejer aber ein Gegenſtand bed Neides, woraus bie Wuͤnſche 
nah den agrasiichen Gefegen entſtanden find. Es Hans 
defte fi dort nie im mindeflen um eme neue Theilung 
der Privateigenthümer, denn biefe waren allgemein gleich, und 
häufig befaß der weiche Pateider wicht mehr Lamb als jeber 
Plebejer, nur begehrte man die Rheitung des Gemeinde 
bodens, man wollte, es nwöchte ben. Plebejern fteiſtehen, fich 
auf ihm nieberzulaflen, und aus ben Ländereien, weiche in 
den Händen des Patriciats waren, Vortheil ziehen zu dirrfen. 
Dos Recht, ein Theilchen bed Communbobens zu halten, 
hieß jus qumtium oder das Eroberungorecht. Die Resterung 
verlieh es, umd man konnte fich deſſelben nicht anders ent: 
inßern als mit Erlaubniß ber Resiaung oder bed Praͤtor, 
d. h. vor dem Prätor. Dar Prätor verrichtete hierin nicht bie 
Function bed Notarius, bed Zeugen; er gab bie Sanuttion. 
Hier haben wir die mahre Bebentung ber Ausdruͤcke res 
meneipi unb res non ımameipi. “ Die res manchi wur bie 
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von der Wepubtit erworbene Sache, welche man ohne ba 
Erfuͤllen der gefehlich vorgefchriehemen Fotmen nicht verdußen 
konnte; res non mandpi war jebed andere Eigenthum, 
iebes bewegliche und unbewegliche Vermoͤgen, weiche Jeglicher 
verkaufen konnte, ohne zu ber Erfuͤlumg irgend einer reis 
gioͤfen Eeremonie verpflichtet zu fein. ' 
Ja ihren Groberungserkgen. verfuhten die Roͤmer auf 
eine fehr logiſche Weiſe. Wie oft fie es befchleffen hatten, 
fi) irgend eines Laube zu bemädhtigen (mie forschen hier, 
blos bir Sache des Eigenthums vor Augen behaltenb), trach⸗ 
tetem fie zuerſt die Goctheit biefes Landes im ihre Hände zu 
bekommen. Es hieß diefes den Genius des freinden Volkes 
beſiegen. Es wurde geglaubt, daß bie Patricier allein mur 
das Geheimniß, wie dieſes zu vollfuͤhren ſei, beſaßen; das 
war bie Urſache, warum dad Volk ihnen immer gehorſam 
ſein mußte, und dieſes veranlaßte, daß fie nie den wahren 
Namen ber. Gottheit Noms verriethen, auf daß kein Sramber, 
noch feisft das roͤmiſche Volk ibn aufleben mb für fi 
gewinnen Torme War nad) ber Meinung ber Patricier 
die frembe Gottheit.fchon gewonnen, alsbann geiff man zu 
den Waffen, man erflärte den Krieg. Im Fall des Wider 
ſtandes Bon Seiten der Gottheit ariff man nad Einnahme 
der Stadt mit Sturm zuerft nach deren Budſaͤule und beachte 
dieſelbe nach Rom hinuͤber. Auf dieſe Art verfammselten ſich 
faſt alle Goͤtter im Pantheon. Sobalb aber nur ber Gott 
gend eines Landes in Rom eimgefest war, ging fogleich fein 
Eigentbum, d. h. der Boden, welcher zu feinem Unterhalt 
diente, unter die Verwaltung bee roͤmiſchen Republik Über. 
Die Römer entiffen nie iheen Feinden bis Privatale 
ter, jedern Eigenthlauer ließen fie feine Privatlänbereien, nur 
den Gemeindeboben, das Commumnland nahmen fie für die 
Sache der Gottheit Roms. Die Prieſter und Putricier zogen 
von ihnen bie Einkäufte für die Republik. Diefes erklaͤrt uns 
iene dunklen Nusoräde, über. welche man viele Commenturien 
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gefchrießen, die nicht hinlaͤnglich zu fein ſcheinen. Gaius fagt, 
daß es außerhalb Rom ein dominium gebe, Niemand der 
Here feined Bodens fei, daß ed nur Pächter gebe — denn .in 
der That war Rom nur allein, der Gott Roms, wahrer Ei: 
genthuͤmer aller Ländereien — daß ed außerhalb Rom keine sacra 
gebe, d. h. Länder den Göttern geweiht, :fonbern. nur reli- 
giones, d. h. Länder, bie den Geiflern der Borfahren ge: 
weiht waren. 

Man kann folgen, daß es in den erſten Jahehunderten 
der Republik nicht frei ſtand, auch das Familieneigenthum zu 
verkaufen. Wie konnte dieſes Jemand verkaufen, wenn er 
verpflichtet war, von demſelben die Geiſter der Ahnen zu 
unterhalten, und der Senat mit ſolcher Strenge uͤber die 
ewige Dauer der Opferungen wachte, wie bei uns die Biſchoͤfe 
darauf ſehen, daß die Fundationsmeſſen geleſen werden. Da 
die Familie von dieſen Opfern ſich nicht freimachen konnte, 
fo war fie auch nicht im Stande den Boden zu verkaufen. 
Diefer Boden sing in der Erbſchaftsfolge zuweilen auf eimen 
andern über, der Erbe mußte aber zugleich, auch die am.ben- 
felben -haftenden Laften Übernehmen. Die Pflicht, bie guten 
und böfen Geiſter zu unterhalten (denn ed gab die einen fowohl 
als die andern), war fo befchwerlich, daß ber Verwandte 
öfter8 lieber feinem Exbfolgerechte entfagen, als baffelbe an: 
nehmen wollte, und das plebejifche Eigenthum hatte viel groͤßern 
Werth. Es bildete ſich fogar bei den Römern das Sprich⸗ 
wort aus: Diefes ift ein. giüdliched Exbe, «6 find. keie 
Dpfer dabei. u 

Aus dem, was wir. gefngt, folgt, daß das roͤmiſche 
Patriciat zuvoͤrderſt den gemeinfamen Boden für den Unter: 
halt bes Gottes Rom verwaltete; zweitens, daß jeder Patri⸗ 
cier einen Eleimen Privatboden für den Dienſt der Ahnen 
beſaß. Disfes machte ben. Stand eines Patriciers ‚fehr 
beſchwerlich, es umfchrieb fein: Leben mit. einer Menge. For: 
malituͤten, weliche er einhalten mußte... Die Plebejer waren 
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in dieſer Beziehung viel freier, fie begehrten jedoch der Mechte 
des Patriciats theilhaftig zu werben. 

Man. muß bier noch diefe wichtige Bemerkung binzus 
fügen, daß bei allen Erwerbungen, bei allen Ankäufen darauf 
am meiften gehalten wurde, die Gewißheit zu haben, daß daß 
Eigenthum gut erworben fei und daß es Glü bringen werde. 
Hierauf beruht die römifche Geſetzgebung, und auch Beute 
noch wird in den flawifchen Ländern der Bauer Fein Stuͤck 
Vieh an einem für-ungsüdlic gehaltenen Tage kaufen und 
keinen Handel fehließen, ohne gewiſſe ceremonielle Worte auds 
zufprechen, ohne Zeugen, ohne Handfchlag, wie dieſes bei 
ihnen heißt. Ebenfo glaubten -die Roͤmer allgemein, daß bie 
Patricier ſelbſt nur das Geheimniß befäßen, diefe Arte zu ers 
füllen. Der Plebejer Eonnte ohne fie weder etwas Laufen 
noch verkaufen; bie Patricier aber wollten nie die Quelle ihrer 
Wiffenfhaft entdedien, fie wollten nie zeigen, worin das Ges 
heimniß.beruhe, nie das Mittel lehren, durch welches man baffelbe 
thun koͤnne; fie boten blos bie Sormel dar, nicht aber ihren Geift. 
Aehnlich waren fie hierin den Rabinern bes alten Teſtaments. 
Da nun die einen alles mit oberflächlichen Formen abmach⸗ 
ten, die-andern aber, ohne ſich den fchwierigen Bedingungen 
des Patricierlebens unterziehen zu wollen, alfo auf unbillige Art 
in.die Geheimnifle zugelaffen zu fein verlangten; fo entitand 
hieraus jener hartnädige Kampf, welcher mit ber Erfchöpfung 
beider, Seiten, mit ihrer gemeinfamen Sklaverei, dem Despo⸗ 
tiömus, enden mußte. 

Als Beweis deſſen, was wir gefagt, kann man bie 
Anekdote anführen, welche Feſtus erzählt. Zwei Patricier: 
familien, die Poticier und Pinarier, befaßen das Geheimniß 
dee Vieheinſegnung. Bon allerwärts lief man ihnen zu und 
entricytete ihnen den Zehnten. Als nun Rom ausgedehnte 
Länder erobent hatte, begannen diefe Samilien, die Eigenthuͤ⸗ 
merinnen des zehnten Theils der Hausthiere im ganzen Reiche, 
für die öffentliche Sicherheit gefährlich zu werben; deſſenun⸗ 
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geachtet fiel es niemandem ein, dieſelben ihres Eigenthums, 
der oͤffentlichen Wohlfahrt wegen, wie man heutzutage ſpricht, 
zu berauben. Erſt Cato trat mit ihnen im Namen der 
Republik in Unterhandlungen und kaufte das Geheimmiß fuͤr 
eine enorme Summe; ſobald aber das Mittel einmal entdeckt 
war, wendete fich Niemand mehr an fie wegen des Segens; 
Alles verlachte fie, und fo wurde die Republik nur buch 
Hinterlift die Gebieterin dieſes Eigenthums. 

Auf diefe Art hatte alfo das Eigenthum bie religiöfe Cere⸗ 
monie zur Baſis, die Ceremonie war aber nach der römifchen 
Definition nichts weiter als ber feiner Wirkſamkeit wegen 
bekannte Gebrauch, welchen man öfters erprobt hatte, und 
der denjenigen jedesmal fich huͤlfreich erwies, bie ihn beobadh- 
teten. So viel hatten wir Über das Eigenthum bei den Ro: 
mern zu fagen; hinzufuͤgen Eönnten wir etwa, daß fie dieſen 
Namen, Eigenthum, nicht kannten. 

Bei den Galliern gehoͤrte der Boden den Klanen, nie 
den einzelnen Perſonen. Der Vater, der aͤltere Bruder, das 
‚ Haupt und der Herrſcher des Geſchlechts hielt dies Eigenthum 
in ſeiner Hand und theilte den Verwandten die Einkuͤnfte 
deſſelben nach Wohlgefallen zu; es gab bei ihnen jedoch kein 
Gemeindeland, wie bei den Roͤmern. 

Was die Einrichtungen In diefer Hinſicht bei den Germa⸗ 
nen anbelangt, das wollen wir fpäter, wenn mir von dem Adels: 


eigenthum im Stawenthum reden werben, ſagen; jeßt werben wir 


nur den Zuſtand der Dinge bei den ſlawiſchen Völkern betrachten. 
Bekannt ift uns ſchon, daß in der ganzen Gefchichte 
der Slawen es Eeine Spur der Offenbarung, keine Etwaͤh⸗ 


nung ber lebenden Gottheit, irgend eined Organs der Gottheit 


gibt. Das Eigenthum konnte daher Eeiner in der flareifchen 
Mytholsgte bekannten Gottheit gehören. Die Erde, ber Hoden, 
war nach dee flawifchen Borftellung das Eigenthum desienigen 
Menfchenhaufens, derjenigen Geſellſchaft vieler Kamilien, welche 
wir die Gemeinde, Gromada, nennen. Eine neue Gemeinde 
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fonnte nicht anders entfichen, als nur nad) bem Willen 
Gottes. In den alten Denkmaͤlern, in den Liebern des Volkes 
und in dem ſchaͤtzbaren Woͤrterbuch des Wuk Stefanowicz 
finden ſich viele der Einzelnheiten zerſtreut, aus welchen mau 
die Ganzheit der flawifchen Weberlieferung in diefer Hinſeche 
zufammenftellen kann. 

Gibt es in einer Miederlaffung mehrere Kamilien, welche 
mehr Perſonen als fieben (siemia) zählen, trifft eine er- 
giebigere Erndte ein, welche die gewöhnliche um zweimal ober 
viermal überfteigt (benn dieſes kann man nicht. mit Beflimmtheit 
wiſſen, die reife verraten dad Geheimniß nicht); fo erkennt 
der Math der Greiſe an, daß eine neue Anfieblung zu gruͤn⸗ 
ben ſei. Nach weicher Seite hin, mie weit und wo dieſe 
Anfiedlung flattfinden fol, alles biefes wird mit Hälfe der 
dazu bienenden Geremonien beſtimmt, nichts hängt von der 
menfhlihen Willkuͤr db. . 

Der Hauptbegriff der Slawen in Betreff defien iſt bies, 
daß ed dem Menfchen nicht erlaubt, ja daß es Saͤmde iſt, 
ein Eigenthum am Boden zu haben. Aus biefem Begeiff 
entfaltet fich ihre ganze Geſetzgebung. Das Bebauen des 
Bodens betrachten fie für ſich als befondere Gnade, als bes 
fondere unb nur zeitliche Verguͤnſtigung. Darum berathen fie 
auch und forfchen vor ber Beſetzung bed Bodens erfi nach, ob «6 
ſich mit dem Willen Gottes vertrage; fie verrichten verfchiebene 
Geremonien, bringen Opfer, damit ihnen diefe Sünde Beine 
Strafen zuziehe. Jeder Rieberlaffung geht bei ihnen der 
Exorcismus voran. 

Nach dem Begruͤnden der Miederlaſſun wird der Boden 
derſelben im zwei Theile getheilt; von dem einen bekommt 
idee Wirth fein Theilchen, der andere gehört der Gemeinde. 
Die bäuerlichen Aecker können weder verkauft noch vertaufcht 
werben und haben immer ein gewiſſes, feſtgeſeztes Maaß, 
weiches Bleiner- ober größer ift, je nach ber Menge des ber 
bauungefählgen Bodens. Sin den fldlidhen Gegenden Polens 
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bejigt der Bauer. zweimal fo viel Land, als in: dem noͤrdlichen 
Gebieten und in Lithauen, aber bas einmal angenommene 
Verhaͤltniß ändert fi nie. Ein hinzugefügtes Stuͤckchen Land 
würde fchon dem Bauer Unglüc bringen. Ienen Gott Ter: 
minus, welchen die Römer an den Grenzen, ihrer Beſitzthuͤmer 
aufftellten, trägt das flawifhe Volt in feiner Bruſt. Die 
bäuerlichen Wecker find weder durch Zäune noch Gräben ab- 
getheilt, nur ein ſchmaler Saum, miedza, begrenzt fie unter 
einander. An biefen darf man nicht rühren; wehe bem- 
jenigen, der ihn ducchpflügen wuͤrde; erlaubt iſt jedoch, und 
ſelbſt verdienſtlich, das Gras auf demfelben durch das Vieh 


abmweiden zu laffen. Bei ſolchem Zuftand der Dinge hört man 


faft nicht einmal von einem Beifpiel der Grenzſtreite unter 
ben Landleuten. 


Ihre Hütten find ebenfalls alle nad einem Maaß⸗ 


verhältnig gebaut. Iſt eine Hütte im. Dorfe zu bauen, fo 


beflimmt der für den Priefter gehaltene Greis, welcher alle 


Geheimniſſe der UWeberlieferung befigt, den Tag und die Zeit 
zum Faͤllen des Baumes im Walde. Der Baum muß imme 


diefelbe Höhe haben und das Gebäude diefelbe Größe. Man 
kann zwei Gebäude. befigen, darf fich aber nicht mit bem 
einen ausdehnen. ine fchägbare Ueberlieferung ift dies, fie 
feßt der menfchlichen Begierde eine Grenze. Eine folhe Woh: 
nung reicht für eine Familie, zufammengefest aus feche oder 


fieben Perfonen, aus; fie iſt aber beffer oder fchlechter. gebaut, 


je nach dem Vermögen des Wirths und. der Leichtigkeit, fih 
dad Material zu verfchaffen. Brennt eine Hütte ab, ſo wird 
fhon Niemand an dieſer Stelle eine zweite bauen. Den zu 
derſelben gehörenden. Acker wird irgend Jemand zum Bebauen 


nehmen, ber. Sig aber bleibt eine Puſtka, eine ‚Leere, und es 
gibt ſolcher Puſtkas, die feit undenklichen Zeiten nicht bewohnt 


find... Verlaͤßt der vom. Herrn gebrüdte Landmann bie Hütte, 
fo. wird Seiner der. Nachbarn die Wirthfchaft nad ihm uͤber⸗ 
‚wehmen wollen. Ein Gebrauch hoher Moralität, weicher jeden 
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Gedanken der Confiscation entfernt und dem Menſchen vers 
wehrt, aus fremden Elend Vortheil zu ziehen. 

Das Gemeindeland, das Land der Gromada, wirb durch 
die gemeinfame Arbeit ber ganzen Niederlaffung und zu ihrem 
allgemeinen Nutzen bebaut. Die Pflichten der Landleute find 
in dieſer Beziehung nach der urthuͤmlichen Einrichtung der 
ſlawiſchen Dörfer vielfach gewefen. Sie mußten eine gereiffe 
Zahl Tage im Felde arbeiten, die Ernte einfahren und noch 
verfchiedbene Schenkungen zum Unterhalt ber Sicherheits: 
mache, d. h. des Militairs zur Vertheibigung ber Gemeinde 
geben. Man trug daher zahlreiche und nicht geringe Laſten, 
309 aber aus ‚ihnen einen gemeinfchaftlichen Vortheil. Erſt 
während ber Geſtaltung der Reiche im Slawenthum, nach ber 
Ankunft der Normannen in Ruffinien, der Czehen und 
Lehen in Czechien und Polen nahm der Adel die Stelle 
der Wachen in den Gemeinden ein und trat in der Folge in 
den Genuß aller Rechte, welche die Gemeinden befaßen. 
Anfänglic reichten ihnen bie ſlawiſchen Adersieute Alles mit 
Luft dar, denn die Eriegerifchen Pflichten bes Adels in jener 
Zeit waren fehr fhwierig, und öfters wollte dee Bauer ober, 
Stadtbewohner nicht das Adelthum annehmen, um nicht zum 
Krieoführen verpflichtet zu fein; weil man ſah, daß feiner 
aus dem Ritterfiunde auf dem Bette flarb; nicht Jeder aber 
wuͤnſchte fih eine ſolche Auszeichnung. Später, als dieſe 
Befiger der Gemeindeaͤcker den Kriegsdienft von füch abwaͤlz⸗ 
ten, alle Rechte der Gemeinden aber-beibehiekten, erblickte man 
in ihnen unerträglihe Herren Es iſt eine irrige Anſicht, 
daß die adeligen Eigenthuͤmer den Lanbleuten die Herrſchafts⸗ 
tage und die Abgaben aufbürdeten; im Gegentheil verringerte 
man überall biefe Kaften, fie wurden jedoch nur um fo druͤcken⸗ 
der, weil fie, anftatt zu dem allgemeinen Vortheil ber Gemein⸗ 
den zu gereichen, blos ben Seren beteicherten, welcher mit ben 
Landleuten nichts Gemeinfames hatte und bie Frucht ihrer 
harten Arbeit in fchlechten Poſſen und Voͤllerei verfchwendete. 
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Es gibt daher jetzt im Stawenthbum ein zwiefaches Eigen⸗ 
thum des Bodens: das baͤuerliche, welches ſeinem Weſen 
nach fich in nichts geändert hat, und das herrſchaftliche, uͤber 
weldyes wir insbefondere, das oͤffentliche Recht betrachtend, 
ſprechen werden. 

Befchließen wollen wie unfern Gegenſtand mit der Be 
mertung, daß heute, während fich die furchtbar drohende Frage 
Aber das Eigenthum erhebt, es ein großes Gluͤck für bie 
Slawen ift, eine fo nathrliche und einfache Einrichtung befs 
ſelben zu befißen. Der ungeheuer weite Raum von der Ober 
bis zu den Grenzen Sibiriens bietet nichts Anderes dar, als 
nur ein Schachbret Heiner Gemeinden, mit Eigenthum überall 
von berfelben Natur, mit emem Volke, das Überall benfelben 
Begriff von ihm hat. 

Im Welten, wo das Eigenthum fo eng mit dem Dafein 
des Menſchen verbimben ift, wo ber Eigenthuͤmer es äfters 


bedroht, ja fogar gänzlich vernichtet flieht, duch ein Ereigniß, 


welches in der Kaufmannsgiide in Philadelphia ober Wafhing- 
ton fFattgefunden, bietet die Loͤſung biefer Frage Schwierig: 


keiten ohne Ende; im Slawenthum gibt es nichte Aehnliches. 


Die neuern Schulen, welche fi) vornahmen, das Eigen: 
thum umzuformen, find auf keinen einzigen Gedanken gera- 


then, welcher fi) anwenden ließe, und überall find fie im 


Streit mit der Geſchichte. Alte erkennen fie den Menfchen 


für. den abſoluten Herrn des Eigenthums an. Die St⸗Simo⸗ 
niſten wollten, wie bekannt, das Eigenthum theilen und einem 


Jeglichen das feinem Fähigkeiten entfprechende Theitchen geben; 


dies hieße, den gegenwuͤrdigen Zuſtand nuc noch viel ſchlim⸗ 


mer machen, es wuͤrde darauf hinauskommen, einer kleinen 


Zahl von Spekulanten das Eigenthum in die Hände zu liefen. 
Die Fourieriſten haben noch bis jegt nicht angefangen, ihre 


shooretifhen Auffaffungen zu realiſiren, und betrachtet man bie 


Bedingungen, welche fie zu dieſer Realifation fordern, fi o 


kann man hoffen, daß fie dieſelbe nie beginnen werben. 
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Es möchte wohl zuvoͤrderſt noͤthig fein, zu erwägen, ob - 
auch der Menſch wirklich der Here der Natur if, Die 
St.⸗Simquiſten hatten einiges Vorgefuͤhl der Wahrheit, als 
fie ſagten, daß der Menſch einen Bund mit der Natur ein: 
gehen miüffe, diefelbe aber nicht bios zu feinem Vortheil 
ausbeuten duͤrfe. Dann nähme man den obigen Grunbfag 
mit allen feinen Solgerungen an, wie ließen fich dann wohl 
sinige Beſchraͤnkungen des franzöfifchen Codex das Eigenthum 
betreffend, zehtfertigen? Mit welchem Rechte könnte man 
3 B. Jemandem verbieten, fein Vermoͤgen in Nareenspoffen 
zu verfchreenden, ober fein Haus abzubrennen, bie ganze Ernte 
uf feinem Gelbe zw vernichten, wann «3 ihm fo gefiele? 
Dhne Zweifel wäre er dem Rechte narh Herr genug, das 
zu thun; wuͤrde ihm jedoch das Gewiſſen nichts dagegen zu 
ſagen haben 

Die Begriffe dar Voͤlker des Alterthums waren in bie: 
fer Beziehung viel. moraliſcher; ihre religioͤſen Vorſchriften 
behntn den Schutz nicht nur uͤber den Sklaven, fondern 
auh über das Thier und den Baum aus. Das Geſet 
Mofis, das menfchlihfte von allen Gefegen, welche bas 
Alterthum regierten, befiehlt Sorge zu tragen für die Thier⸗, 
fir die Pflanzen und beſtimmt fogar für die Erde Ausrube- 
zeiten. In dieſer Worfchrift Moſis gibt es «ine viel erhabe⸗ 
nere Philoſophie, als in allen Formeln der deutſchen Phi⸗ 
loſophie. 

Aulgemein fangen heute die Menſchen an zu fühlen, 
daß zwifchen dem Monfchen und der fogenannten Natur ein 
innigered Band obwaltet, als man biöher glaubte. Der oͤfters 
von und erwähnte amarifanifche Philoſoph Emerſon flellt 
fih auch biefe Sragen: mas iſt das Thier? was iſt ber 
Daum? 

Wei den Grieche alt es für eine gute hat, einen 
Fronten Baum zu heilen; es war ein MWerbrechen, his Quelle 
zu verunreinigen. Bekannt ift jenes Epigramm ber griechi⸗ 
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ſchen Anthologie, welches fügt, daß eine Quelle verfiegt war, 
nachdem fich ein Räuber: die Hände darin gewafchen hatte. 

Bei den Slawen, obgleich einen großen Theil ihrer Ce⸗ 
remonien das Geheimmiß bet, fieht man ähnliche Meinun- 
gen. Der flamifche Bauer betrachtet den Baum für ein 
lebendes Weſen und hat feine gemiffen Regeln, wie mit 
demfelben zu verfahren fei. In den malbreichen Gegenden wird 
er nie einen kranken Baum fällen oder das ſchon faulend 
barnieder Liegende zur Feuerung nehmen; diefes erfcheint in den 
Augen dee neuen Speculanten fonderbar und eine im Volke 
eingewurzelte Sorglofigkeit. Erinnern wir uns jedoch an jenen 
allgemeinen Gebrauch im Alterthum, welcher verbot, ein Eran- 
kes Thier den Göttern zu opfern, und verlangte, daß es ganz 
und gefund fei; der Feuerherd ift aber auch eine gemiffe 
Opferftätte. Die Römer, mit dem Feinde kaͤmpfend, fagten 
nie, fie fchlägen fih für das Eigenthum, fondern pro aris 
et focis, für ihre Altäre und ihre Herde. 

Mir wiſſen aus der poetifchen Weberlieferung, daß das 
Dafein dee Bäume mit dem Dafein von-Beiftern verbunden ift, 
was uns die ‚griechifchen Dryaden und Hamadryaden ins Ge 
daͤchtniß zuruͤckfuͤhrt. Das Thier ift auch mit dem flawifchen 


Bauer vergefelfchafter, ed ift fein Gehülfe, fein Freund. . 


Aehnliche Scenen, wie das Weinen der Landleute über dem | 


gefallenen Ochſen, befchrieben von Birgit, wiederholen fich faft 
täglich bei und. Diefe Zuneigung gegen bie Thiere iſt fchon 
bei den civilificten Völkern verſchwunden; in England bemüht 
man fi fruchtlos, es wieder zu belieben und dur Regie 
tungsacte bie Thiere vor dem Misbrauch zu fehügen. 

Die Despotie des Menfchen beginnt gewöhnlich damit, ſich 
dem Nächften fühlen zu laffen; denn in feinen täglichen Beruͤh⸗ 
rungen mit dem Nächften ift es einmal die Begierde, das 
anderemal ber Hochmuth, welche ihn ſtets aufreizen, über ihn 


die Oberhand zu erringen. Die Sklaverei ift ein fehr altes 


Ding auf Erden; aber das Sich-⸗Zuerkennen der abfofuten | 
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Gewalt über das Thier, den Baum, den Boden, über die 
ganze Natur, die Vorftellung, dag der Menſch von biefem 
alten die Mitte, der Gott, ber abfolute Herr fei: dies ift 
et ein Gedanke der nern Zeiten. Im ihm bat fi der 
philoſophiſche Webermuth bis auf den Grund entlarvt und hat, 
wie wir es audgefprochen, das Eigenthum ber Gefahr zu: 
geführt; denn eine foldye Despotie muß durchaus eine Reaction 
gegen ſich hervorrufen. 


12 ** 





gwanzigſte Vorleſung. 
Den 23. Mai 1843. 


vd. 
Forſchungen über flawifhe Alterthümer. 


Wir erhielten einen Brief ohne Unterſchrift mit Vorwürfen, 
als hätten wir die franzöfifche Gefeggebung, das Eigenthum 
betreffend, in voriger Stunde beleidigt. Der Verfaſſer bes 
Briefes ftele uns ’verfchiebene Gefegesbefchlüffe vor Augen, 
welche in gewiffen Faͤllen dem Eigenthuͤmer nicht geftatten, 
fein Eigenthbum zu mißbrauchen; untere Anderm weifet er die 
Eönigliche Feftftelung (Ordonnanz) auf, welche geradezu ver: 
wehrt, das Getreide im Felde zu vernichten; er führt dann 
eine Menge anderer Artikel und Borfchriften an. Hierauf 
antworten wir erftend, daß alle diefe Zeftftellungen, Geſetzes⸗ 
befchlüffe, Artikel und Vorſchriften die Weberbleibfel der frühern 
Geſetze find; zweitens, daß wir hier nicht befondere Geſetzes⸗ 
befchlüffe, fondern den Geift der ganzen Gefeggebung vor 
Augen hatten. Wir fprachen naͤmlich über das allgemeine 
Streben der europäifhen Gefeggebung zum Abfolutismus, 
welches ber franzöfifche Cober in den Worten ausfpricht: „Das 
Eigenthum ift das Recht, die Sachen zu genießen, wie es 
gefällt.” Gegen diefe Definition erhoben wir uns, hiftorifche 
Thatfachen und überlieferte Gewohnheiten, welche noch bei 
den flawifchen Völkern fortdauern, anführend. 
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Kehren wir zu ben befondern Einrichtungen, das bäuer: 
liche und abelige Eigenthum im Slawenthum betreffend, zuruͤck. 
Aus dem, was wie aufgehellt haben, ift leicht einzufehen, 
dag man bei den Slawen weber Erbe noch Vererbung Eannte. 
Der Bauer erbte blos das Vieh und die Wirthſchaftswerk⸗ 
zeuge. So mar es feit vielen Jahrhunderten und fo ift es 
dem Weſen, der Sache nad noch bis jegt unter den Sands 
feuten. In dieſem fehr einfachen Gefege findet fich jeboch ein 
Punkt, der ſchwer zu erklären ift, nämlich der, dag nach dem 
Tode des Vaters nicht der Altefte, fondern ber jüngfte Sohn für 
den Wirth der Hütte gilt. Die aͤltern Brüder verlaffen die Hütte 
und fiebeln ſich auf dem Gemeindeboden an, ber jüngfte über 
nimmt die Wohnung mit dem zu berfelben gehörenden Acer. 

Um zu erfahren, woher dieſes beſondere Geſetz rührt, 
muß man bie Ueberlieferung des finwifchen Volkes Tonnen. 
So wie, jenen uralten Meinungen zufolge, es fich nicht ges 
ziemte, Land zu befigen, biefes fic) anzueignen, ebenfo wurde 
bie Ehe für Sünde gehalten; es war dies eine nur unter 
gewiſſen Bedingungen erlaubte Handlung, welcher ein Erors 
eismus vorangehen mußte. Auf diefe Weife wurbe bie erfle 
Feucht der Ehe, gleihfam ald mit Fluch beladen, betrachtet, 
und die flawifche Geſetzgebung, flatt den Altern Söhnen ben 
Vorrang zu geben, fließ fie im Gegentheil zuruͤck und nahm 
die jüngften in. Schug. 

Diefe Gewohnheit fcheint mit den Älteften Ueberlieferungen 
des Morgeniandes im Einktange zu fein. Bekannt iſt, wie 
nad) ihnen das erfle Ehepaar. und der Erfigeborene dieſes 
Gefpanns die erften Verbrecher waren. Spuren einer folhen 
Ueberlieferung bemerken wir nirgends bei den Voͤlkern bes 
Abendlandes, wenngleich auch einige gallifhe Klane, nament⸗ 
lich der Stamm Rohan, eine ähnliche Ordnung in der Erb⸗ 
folge Hatten. Wir müffen hier hinzufügen, baß bei den Sla⸗ 
wen ber erſte Wurf vieler Thiergattungen gewöhnlich vernichtet 
wird. Unbekannt ift uns, ob dieſes in andern Ländern flatt- 
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findet. Die. gallifche Erbfolgeordnung beruͤhrend, will Mon⸗ 
tesquieu die Urfache diefes Umftandes darin ſehen, daß, da bie 
erroachfene Jugend eines jeben Klans fich immer neben ihren 
Zührern im Kriege flellen mußte, es daher natürlicherweife folgte, 
den Süngften zu Haufe zu laffen, damit ee die Wirthfchaft 
beforge. Gewiß kommt Montesquieu die Ehre zu, daß er 
die Geſetzgebungslehre den Händen der Routine Menfchen ent⸗ 
riffen, daß er ſich bemüht hat, die Geſetze und Feſtſtellungen 
zu erklären, diefelben aus der Gefchichte und den Sitten eines 
jeden Volkes ableitend; er reicht aber nicht über bie alltäglichen 
Ruͤckſichten hinaus; er fucht nach den Urfachen blos in den 
phnfifchen Beduͤrfniſſen, in den Ortsverhättniffen, in der Lebens⸗ 
art und felten nur achtet er auf die religiöfen Beweggründe, 
während es gewiß ift, dag did am fehwierigfien zu Iöfenden 
Aufgaben der Völker, welche an ihren Boden gebunben zu 
fein fcheinen, von den großen religiöfen Aufgaben herruͤhren. 
Diefe der Erſtgeburt feindliche Ueberlieſerung, die ſich 
Thon im übrigen Slawenthum verwiſcht, erhaͤlt ſich noch bei 
den Laufigern, den Serben und den Denauflamen. Im ihrer 
Sprache fogar, wie Wuk Stefanowicz Karadzicz bezeugt, heißt 
der Erftgeborne, ber erfte Sohn der Sünde: prwi po grjechu. 
Sehen wie zu dem adeligen Eigenthum über. Die 
Adelskaſte, welche die germanifcken und flanbinavifchen Voͤlker 
beherrſchte, leitete ihren Urfprung, ähnlich wie die in vielen 
Ländern des Morgenlandes herrfchende, unter bem Namen der 
Afen bekannte Kafle, geradezu von den Götten ab. Dieſe 
Halbgätter betrachteten ſich für beflimmt, die Menſchen von 
niedrigerer Herkunft zu regieren, nicht aber, das Land zu bes 
bauen; nie bachten fie an Landeigenthum. Nachdem. fie- fidh 
auf den Trümmern des roͤmiſchen Reiches feſtgeſetzt hatten, . 
tießen fie das Eigentum des Bodens ben unterjochten Voͤl⸗ 
fern, nahmen blog von ihnen Schenkungen (Tribute) zu 
ihrem Unterhalt und zu der Beſtreitung der Kriegskoſten. 
Auch behielten fie ſich das Jagdrecht vor. Im allgemeinen 
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taten dies viel gelindere und menfchlichere Herren als bie 
roͤmiſchen Praͤfecten und Präfides, deren Raubgier gegen Ende 
des Kaiſerreichs ſpruͤchwoͤrtlich wurde. Die von dem Adel 
in Befig genommenen Gebiete machten bie Feuda aus. Die 
deubalhäupter waren nicht die Eigenthuͤmer ihrer Ländereien; 
fie konnten biefelben ohne die Erlaubniß des hoͤchſten Hauptes, 
weiches das Reich vorflellte, weder verlaufen, noch in andere 
Hände geben. Nach dem Erloͤſchen einer Familie verlich man 
deren Länder einer andern, mit benfelben Bebingungen in 
Betreff des Landesdienſtes. Mit der Zeit veränderte fich jedoch 
dad Weſen dar Feudalbeſitzungen anfehnlich, ſei es durch den 
Einfluß deu römifchen Gefeggebung, fei es, daß es im Inter: 
eſſe der Könige war, das Feudalweſen aufzuheben. 

In Frankreich gab es vor der Revolution noch viele 
Feudalguͤter und Privilegien; aber ber Städter und Landmann, 
laͤngſt zum Kriegsbienft, zur Landesvertheidigung herangezogen, 
fragte mutrend: „Mit welchen Rechte haben die Haͤupter ber 
Ritterſchaft die ungeheuren, von allen Abgaben freien Ländereien 
noch inne, während das auch zum SKriegsbienfte verpflichtete 
Volk allein nur für abgabepflichtig betrachtet wird und ben 
herrſchaftlichen Dienften unterworfen iſt?“ Ein folcher Zuſtand 
der Dinge mußte fi durchaus ändern; das entartete Eigen: 
thum beveitete feinen Eigenthiimern fetbft ben Untergang. Nach 
ber Revolution haben die großen Eigenthuͤmer flatt bes er⸗ 
warteten Werluftes im: Gegentheil noch durch die Veränderung 
gewonnen; aus Feudalbeſitzern find fie Eigenthuͤmer geworden 
und erblicken ſich von allen Feſſeln frei, welche ihr Beſitzthum 
beſchraͤnkten. 

Im Stawenthum gingen die Sachen ganz anders zu. 
Alle Gemeinde: oder Gromadaaͤcker waren, wie wie ſahen, 
Allgemeineigenthum; fie wurden in der Folge Eigenthum des 
Reiches. Während der Entftehung Polens nahm dieſe Län- 
dereien ber Abel ein, die milites, die Leute ritterlichen Standes; 
verpflichtet zur Vertheidigung nicht der einzelnen Anfiedlungen, 
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nicht der Gemeinden, fondern des ganzen Reiches. Es mar bies 
ein großer Vortheil; auf einmal fland eine Kriegsmacht da, 
fähig, die ganze Dlaffe der einzeinen Eigenthuͤmer zu ſchuͤtzen. 

Bis zu dem Ende des 10. Jahrhunderts und etwas 
länger noch wurden alle Gemeindeaͤcker der Mitterfchaft dem 
Adel nur pachtweife überlaffen. Der Befiger konnte fie weder 
verkaufen, noch Jemandem ſchenken, ober theilen. Die Kö: 
nige verliehen jeboch zuweilen ausnahmsweiſe Privilegien, und 
auf diefe Art entzogen fi immer mehr Nationalgüter dem 
allgemeinen Lanbesrechte und verwanbelten fih im Privat: 
eigenthum. Das erſte Beifpiel, welches wir von ber Theis 
lung eines ſolchen Bodens haben, findet fi in einem Diplom 
aus dem 11. Jahrhundert. Der Eigenthämer (Erbe) konnte 
keine Theilung ohne einen Samilienrath.unteenehmen, und die | 
Sitte, den Rath der Agnaten zw befragen, erhielt. fih in 
Polen und Liefland bis in das 18. Jahrhundert. | 

Das einzige Theilchen der Gemeinbelänber, welches in 
feinem Wefen unverändert geblieben ift, find die Güter, genannt 
Staroftin. Diefe Art Güter unterfcheibet Polen von ben 
übrigen flareifchen Ländern. Die Staroftien find große, lebens: 
laͤngliche Befigungen. Die Republik gab fie gewöhnlich an: 
oefehenen Männern zur Verwaltung und zum Nugbraud), 
als Entfhäbigung für. dem Landesdienfte gemachte Auslagen 
und als Mittel, dem Lande ferner zu dienen. Diefe Güter 
konnten weder getheilt werben, noch, mit Ausnahme feltener 
alle, durch Erbfolge auf die Nachkommen übergehen. 

Die Staroftien nahmen faft den vierten Theil Landes 
vom alten Polen ein; fpäter änderte man die Natur aud) 
dieſes Eigenthums. Im 16. Jahrhundert nannte man fie 
das. Brot der um das Vaterland Wohlverdienten, panis bene 
merentium, d. h. man machte aus ihnen fehon eine Beloh⸗ 
nung, mährend fie früher nur eine Entſchaͤdigung und Bei: 
bülfe warm. | | . 

In den Staroſtien innen wie noch bas alte Weſen 
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aller Gemeindelaͤnder oder der jegt fogenannten abeligen er 
bliden. Immer waren fie das Eigenthum ber Republik, bes 
Volkes; die Megierung verlieh file blos als Mittel, dem Lande 
zu dienen. Mir werden biefes noch, Über das öffentliche Recht 
redend, mit neuen Beweiſen befräftigen. 

Leicht iſt e8 einzufehen, wie alle Verfuche, das Eigen: 
thum nad außländifchen Geſetzen einzurichten, dem ſlawi⸗ 
fhen Volle zum Schaden gereihen mußten. Bekannt 
ift die Gefchichte dieſer Verſuche. Der franzöfifche ober, 
ins Großherzogthum Warſchau eingeführt, erkiärte die Land⸗ 
leute für frei, d. h. er gab ihnen die Freiheit, von dem einen 
Herrn zum andern überzugehen, wenn ber eine hart und bes 
ſchwerlich war, ſich einen gnaͤdigern zu ſuchen; aber biefer 
Herr, diefer Edelmann wurde als der Eigenthämer nicht nur 
jenes &Gemeindelandes, welches, dem Weſen ber polnifchen 
Sefeße gemäß, nicht fein ewiges Eigentum war, fondern fo: 
gar für den Eigenthlimer der bäuerlichen Aecker, die ihm ganz 
und gar nicht gehörten, anerkannt. Doch pries man biefe 
Gefeggebung als einen ungewöhnlichen Fortfchrit. Ohne 
Zweifel hat der franzöfifche Coder Polen großen Vortheil ges 
bracht, indem er die rechtlichen Verhättniffe Elarer darftellte und 
vereinfachte; auch vereint fich feine Einführung mit bem 
Einfluffe eines neuen Elementes, welches die nationalen Kräfte 
geweckt und entfaltet hat; aber in Hinficht bes Eigenthums 
bat diefer Coder viel Boͤſes zu Tage gefördert, und dieſes 
Boͤſe kann ſich noch verfchlimmern. Es fanden fih unter 
den Eigenthüntern folche, die fhon jest mit ruhigem Gewiffen 
glauben, fie feien von der Sorge frei, über den phufifchen 
und moralifchen Zuftand der Landleute zu wachen. Es gibt 
einige, bie, ber Berechnung des Wortheild folgend, fremde 
Anſiedler, die gewöhnlich twirthfchaftlicher und ardeitfamer als 
der polnifhe Bauer find, einführen und gar nicht daran 
denken, daß fie auf diefe Weiſe den ſlawiſchen Stamm aus: 
rotten, daß ber fremde Anfiedier nie die Liebe zur nationalen 
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+ Sache haben und feinem Herrn nicht folgen wird, ihr das 
Leben zu opfern. 

Einft erwähnten mir, von den finmifchen Gemeinden 
vebend, welche Lehre und das Beiſpiel der englifhen und ſchot⸗ 
tifchen Klane in diefer Hinficht gibt. Die Häupter dieſer 
Kiane, die: Altern Brüber ihrer Landeteute, nad) dem gallifchen 
Rechte die Führer ihrer Perfonen und Güter, verwandelten 
ſich nach der Einführung der englifchen Geſetzgebung zuerſt in 
Seudalherren, dann in Exbeigenthümer, und biefes hielt man 
fie Fortſchritt, für. Schritte, die der Freiheit entgegenführten, 
weil das arme Mitglied des Klans auf diefe Weife die per 
fönlihe Freiheit errang. Was folgte jedoch hieraus? Diefe 
ältern Brüder, als fie Herzöge, Fürften, Parlamentsmit- 
glieder wurden, vergaßen bald das. moralifche Band, welches 
fie mit der Bevölkerung. des gemeinfamen Stammes vereintes 
fie betrachteten diefelben nur als die Maffe ihrer Zinsträger, 
und fpäter, aid ber nicht fo fparfame und fleifige gallifche 
Stamm ihnen weniger Einkünfte brachte, begannen fie Aus⸗ 
länder einzuführen, das Land den Fremden zu verkaufen oder 
daffelbe in Echafweiden umzuwandeln, es lieber fehend, wie 
daffelbe feinwollige Boͤcke als die brüberliche Bevoͤlkerung naͤhrt. 
Dies gab dem galliſchen Geſchlecht den letzten Stoß. Ebenſo 
kaͤme es auch in Polen, wuͤrden die Eigenthuͤmer die Vor⸗ 
ſtellungen gaͤnzlich annehmen, welche durch den franzoͤſiſchen 
Coder eingeführt find. 

Sm Großherzogthum Pofen hat ſich twieberum etwas 
Anderes zugetragen. Die preufifche Regierung, indem fie 
dem Abel das Eigenthum ber Gemeindelaͤnder ließ, theilte die 
bäuerlichen Aecker und: gab einem jeden Bauer ein Theilchen 
für immer: Der Landmann aber, in einer Einrichtung, bie 
feiner Natur zumider ift, abgefchieden von ber Gemeinde, 
finder fih) außer Stande, ben Forderungen der Regierung 
zu genuͤgen. Unfähig, die Grofchen zu fparen, belufligt 
er fich im Gegentheil bei jeder Gelegenheit gern, "hat nichts, 
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um bie Abgabe :auf ben Termin zu zahlen, und befigt auch 
fhon Eeinen Bormund mehr, melcher ihn vertreten ober be⸗ 
fhügen möchte. Auf biefe Weife bleibt er ohne KRettung, 
wenn der unerbittliche Beamte des Fiscus eintrifft, ihm Werk: 
zeuge, Haus, Ader wegnimmt und Alles einem Deutfchen 
oder Juden, welcher darauf fpeculirt, verkauft. Die Heuchelei 
der preußifchen Regierung erleichtert durch alle möglichen Mittel 
den Ausländern ſolche Ankäufe und erſchwert fie den Inſaſſen. 
Mas noch mehr, es ift ausdrüdlic dem des Eigenthums 
verluftig gegangenen Bauer verboten, einen Grundbeſitz beim 
Edelmann für Arbeitötage zu nehmen, weil man vorherfah, 
dag die Natur der Sache die alte Ordnung ſchon felbft bald 
wieder berftellen wide. Diefes Verfahren hatte zut Folge, 
daß ſich jet eine im Stawenthum nie gekannte Klaffe der 
Proletarier in den Zagelöhnern bildet. Die Herren bauen 
Heine Hütten für diefe fich herumtreibende Bevoͤlkerung und 
füllen fie mit den fogenannten Häuslern (zagrodnik, chalup- 
nik), welche vom täglidyen Erwerb leben. Es gibt allerdings 
Ausnahmen; man kann hier und da einen Bauer finden, 
welcher reicher und aufgeflärter geworben ift, aber bie Spur 
ber ſlawiſchen Gemeinde verfehmwindet immer mehr und es 
mehrt ſich das Prolestarierwefen. 

Die Oeſtreicher haben in ihren polnifchen Provinzen die 
Gemeinden faft in demfelben Zuftande erhalten, in welchem 
fie diefelben vorgefunden; nur festen fie deren Sortentwidelung 
Schranken, fie erſtickten alles Leben in ihnen. 

Von allen flawifchen, unter fremder Herrfchaft fich bes 
findenden Ländern find diejenigen am beiten gediehen, die ben 
Tuͤrken anheimgefallen find. Unter alten Befiegern des Slawen⸗ 
thums zeigten fich die Türken als die menſchlichſten, umd bie 
Stawen ſchulden ihnen eine wahre Erkenntlichkeit. In ihrem 
Meiche find bis auf den heutigen Tag die Gemeinden Eigens 
thuͤmer des Bodens; alle Verhältniffe des Menfchen zu dem 
Boden haben ihre Einfachheit, ihre Heiligkeit bewahrt, und 
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man kann erwarten, daß in der allgemeinen Reorganifation, 
welcher der flawifhe Stamm unwiderruflich entgegenfchreitet, 
diefe Völker am wenigſten dulden werben. 

Die Hauptaufgabe für ben flamifchen Stamm in Be: 
treff des Eigenthums ift alſo: die Gemeinden wieder herzu: 
ftellen, wo fie untergegangen, fie weiter zu entwickeln, wo ſie 
noch beſtehen. 

Ungeachtet des Einfluſſes der fremden Doetrinen und 
Vorſtellungen hat der polniſche Adel die Ueberlieferung des 
wahren Titels ihrer Landeigenthuͤmer bewahrt; immer betrach⸗ 
tete er dieſelben als Eigenthum des Vaterlandes. Dieſes er⸗ 
klaͤrt uns jene wunderbare Leichtigkeit, mit welcher ſeit Jahr⸗ 
hunderten bis auf die letzten Zeiten die reichſten polniſchen 
Herren ihre Guͤter und Palaͤſte verließen. Waͤhrend det Re 
gierung Koͤnigs Auguſt von Sachſen wurde, als man die 
Confoͤderation zu Tarnogrod gegen ihn ſchloß, einer der großen 
Herren aufgefordert, ihr Marſchall zu werden, Schon hatte 
er teſtamentartig ſeine Guͤter verſchrieben und lebte ſtill und 
aingezogen auf einem Gute, das er fuͤr ſich behalten. Was 
thut er nun in dem Augenblicke, wo er zu einer oͤffentlichen 
und ſehr gefaͤhrlichen Sache berufen wird? Das Erſte iſt, er 
zerreißt ſein Teſtament, er nimmt von neuem ſein ganzes 
Vermoͤgen in die Hand, um es der Gefahr auszuſetzen. Das 
iſt eine hiſtoriſche Thatſache. Sie entſprang qus dem tiefen 
Gefuͤhle, daß im Augenblicke, wo es galt, die Republik anders 
einzurichten, als ſie bis dahin war, es dem Buͤrger derſelben 
nicht geziemte, uͤber ſein Vermoͤgen, ſo wie es ihm gefallen, 
gu verfügen. Der Marſchall (das Haupt) ber. Confoͤderation 
von Tarnogrod bewies durch diefe That, daß man bie Pflicht 
kannte, einer großen Sache «in großes Dpfer zu bringen. 
Bir Einnten viele andere Beifpiele ähnlicher Aufopferung für 
die Öffentliche Sache anführen. 

Der Enukafifche Adel, die Aniazen, die Sürften dee Kau⸗ 
kaſier, haben ähnliche Vorſtellungen in Betreff des Eigenthums. 
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Der reihe, Gelb befigende Menfch ift bei ihnen in Verachtung. 
So war es auch bei ben Polen; die Beifpiele hiervon hatten 
wie fogar in ben Herrſchern. Dee große Dichter Kochanowski 
werf den Herren Lurus vor, welcher blod auf dem znhlreichen 
Dienfigefolge besubte, und, jene Zeiten erwaͤhnend, mo ber 
Edelmann nichts als fein Pferd und feine Ruͤſtung beſitzen 
durfte, endet er feinen Vers mit dem Gebet: 


ner, Bögdajby zawsze tak uboga 
Polska zostala, a polahcom sroga. 
non Bleibe doch, Pelen, immer fo arm 


Und den Heiden furchtbar !"' 


Die Sitte gebletet dem kaukaſiſchen Edelmann, Alles 
herzugeben, um das ihn Jemand bitte. Der Kaufmann und 
der gemeine Mann HE dazu nicht verpflichtet, aber der Ebel- 
mann barf nichts abſchlagen. In Folge biefer Verpflichtung 
fah man lesgifche und czeczenciſche Kürften von ben Ausländern 
fo weit beraubt, daß fie von Almofen leben mußten. Ueber⸗ 
bleibfel diefer Gewohnheit finden fich noch heute bei den Polen. 
Lobt Jemand ein Pferd, ein Werkzeug ober irgend eine-anbere 
Sache fahr, fo Hält fich der Edelmann oder Eigenthuͤmer biefer 
Sache für verpflichtet, ihm diefelbe zu uͤberſenden. Während 
in andern Rändern bie Lobeserhebungen in bie Reihe der Com⸗ 
plimente gehören, fehärfen die Eltern den Kindern ein, fi 
derfelben fehr zu enthalten, benn fie gelten für eine Art Be 
anfpruchung irgend eines Geſchenks. 

Das Gelb wurde fo fehr für eine bes Edelmannes uns 
wuͤrdige Sache betrachtet, bag felbft noch gegen Ende ber 
polniſchen Republik An Edelmann von altem Schlage, durch⸗ 
derungen von allen Vorurtheilen und nody alle Eigenſchaf⸗ 
ten des alten Adels befigend, ber reichte Herr der Chriſten⸗ 
heit, der berühmte Rabziwilt Yanie Rochantu, welcher immer 
mit einem zerriffenen Kuntufch bekleidet war unb bie Muͤtze 
mit dem erſten beften Edelmann, dem er begegnete, austaufchte, 
nie mehr als einen Dukaten bei fih trug. Verausgabte er 
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ihn, fo holte er ſich einen zweiten bei feinem Schagimeifter ; 
beun es wäre, wie er fagte, Schande für bas Haus Ra⸗ 
dziwilt, träge er die Taſchen mit Gold gefüllt. Gezwungen, 
das Land zu verlaffen und fi lange im Auslande herumzu- 
treiben, nahm er auch nicht mehr als einen Dulaten mit; 
aber diefes Goldſtuͤck wurde mit Fleiß gegoffen und fol, wie 
die Angabe fagt, die Größe eines Wagenrades gehabt haben. 
Nachdem er es auf der Boͤrſe niedergelegt hatte, ſtellte er auf 
felbiges bi® zu ber entfprechenden Summe des Werthes Wechfel 
aus. Es war dies auch eine Art, die überlieferten adeligen 
Begriffe vom Eigmthum zu formuliren. 

- Der polnifche Adel erhebt ſich jedoch zu diefen Gefühlen 
‚ nur in ben feltenen Augenbliden ber allgemeinen Begeiſterung, 
wenn eine große Eriegerifche Erfchätterung oder vaterkindifches 
Unternehmen benfelben aus den Gewohnheiten bes Alltags⸗ 
lebens, aus ben auslaͤndiſchen Vorſtellungen und Doctrinen 
hinausreißt. 

Wir haben dieſe Einzelnheiten angefuͤhrt, weil ſie die 
fuͤr die Slawen ſo wichtigen Aufgaben angehen und, wie wir 
meinen, auch jeden Fremden intereſſiren ſollten. Auf dem 
polniſchen Boden wohnen viele verſchiedene Geſchlechter und 
VBoͤlker, denen die gegenwärtigen Begriffe vom Eigenthum 
ſchwerlich aufzubringen find. 

Wir fprachen fchon von den Juden. Der den Meffias 
ſtets erwartende Jude kann fi) in dee That an kein Land 
binden, Grundbeſitzer werben, bis er entweber die Erfüllung 
feiner Hoffnung erblickt ober dem Judenthum entfagt. All⸗ 
Begriffe und Xheorien der Philofophen, welche die Juden 
reformiren wollen, zerfchellen an biefem uralten Gedanken. 
Neben dem Volke Iſrael befteht noch ein anderes wunder: 
bares Volk, deſſen Urfprung und Ziel Niemand weiß, ein 
Boll, das zahlreich in den füblichen Gegenden Frankreichs 
in Spanien und in ber Türkei herumirrt und welches in 
Polen Cygany (Zigeme) genannt wird. Es findet fidy eine 
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Spur vor, wann biefelben die ſlawiſchen Länder betreten haben, 
Polen jedoch fehen fie für ihre Hauptquartier an und, mas 
wohl nur Wenigen bekannt ift, fie hatten fogar bafelbft ihren 
König. Disfer Bigeunerkönig, deſſen Scepter zu gleicher Zeit 
mit dem Scepter Polens zerfiel, refidirte in ber Stadt Mir 
und. erhielt die Inveſtitur von den Fuͤrſten Radziwill, den 
Eigenthuͤmern diefer Stadt. Seine rechtliche Gewalt erftredte 
fi) blos auf die Zigeuner, welche in den Gütern ber Rad⸗ 
ziwilbl verweilten, geachtet wurbe er aber auch von ben andern. 
Kein Monarch in feinem Reiche hatte gehorfamere und erge- 
benere Unterthanen, er richtete und firafte ohne Appellation, 
und von allen Scten trug man ihm Gefchenke und Tribut 
zufanınzen. 

Die Zigeuner unterfcheiden fid} von allen in Europa be 
kannten Geſchlechtern; ihr moralifches Merkmal fcheint Der 
yänzlide Mangel an religiöfem Gefühl zu fen. Von Ans 
beginn: ihre® Aufenthaltes unter uns hat man fehon reiche, 
kuͤhne, tapfere Zigeuner gefehen, bis jegt fah aber noch Niemand 
einen gotteßfürchtigen. Zigeuner. Es ift ihnen gleichgültig, die 
Religion eines Landes, nach dem fie kommen, anzunehmen 
und fie wieder von ſich zu werfen, fobald fie den Fuß über die 
Grenze fegen. Man wandte in Betreff ihrer fchon verfchiebene 
Mittel an, man verfuchte, fie von Kindheit an zu erziehen, in bie 
Schule zu ſchicken; Alles war umfonfl. Der junge Zigeuner, 
zuweilen durch Faͤhigkeit unter feinen Mitfchhleen hervorragend, 
verfchwand aus ber Mitte feiner Kameraden auf einem ges 
ftohlenen Pferde, fobald er nur feine Kräfte fühlte. in Zi⸗ 
gemerlieb fagt, ber Bigeumer ähnele der mwilben Gans; er 
wohne: nur fo lange unter den Dausgänfen, bis die Zeit des 
Abzugs komme. Auch Walter Scott hat dieſes Lieb anges 
führt, was bemeift, daß die -Bigemner baffelbe Überall. fingem. 
Ebenſo ſchwierig iſt es, ihnen eine Vorſtellung vom Einen- 
thum bed Vodens beizubringen. In vielen Gegenden gab 
man ihnen angebaute Wohnſitze mit Acker und Zubehoͤr; nie 
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konnten fie an einem Drte fisen bleiben. Das Dach bat für 
fie etwas Unsrtedaliches; fie lagern Lieber umter freiem Him⸗ 
mel, treiben fih m Wuͤſteneien herum. Oefters begegnet man 
ihren lagernden Saufen in Steauchbuben, bis oben verfchneit, 
unter welhen Männer, Frauen und Kinder bunt durdyeinanber 
auf der Streu herumliegen, immer friſch unb luſtig; denn 
etwas Unechörtes wäre ein trauriger Zigeuner. Die Traurig⸗ 
keit durchzieht zumeilen fein Gemuͤth, fie bleibt jedoch nicht 
darin haften. Die Reſignation Eennt er. gar nicht, und 
hierdurch unterſcheidet ex ſich gänzlich vom Slawen; er achtet 
das Leben wenig. Hieraus entfprang auch das Spruͤchwort: 
„Der Dgenner läßt fih aufhängen, um nur in Geſellſchaft 
zu bleiben.“ Unlängft hatte man in Ungarn einen biefer 
armen Kerle auf den Pfahl geſpießt. Als er fih nun in 
geaufamer Matter quälte, traten zu ihm zwei Geifllihe, ein 
Eatholifcher unb ein ſchismatiſcher, in ber. Abſicht, ihn zu trds 
fim und zu bekehren. Mit der geößsen Aufrichtigkeit ant: 
wortste er ihnen, er ſei bereit, beffen Glauben anzumehmen, 
welcher ihm eine Pfeife Taback geben würde, bamit er raus 
chend flerben Eönne. 
| Diefes Bote iſt zu Allem faͤhig; es befise Much, Ges 
ſchick, Verftandesfchärfe, nur gelingt es Niemand, es un Bott 
glauben zu machen. Wie fol man e8 num mit Ihm an- 
fangen, um e8 auf der Erde auzuſiedeln, und wie follte es 
wicht die Philoſophen veſchaͤmen, daß bier alle ihre Formeln 
nicht Rath geben Einnen? Dean Toll es die Einziehung fein, 
welche Alles ausmacht, und wollte man in dieſer Hinſicht, 
wenngleich ungerechter Weiſe, Polen ober Rußland Sorglofig⸗ 
keit Im Aufklaͤren der Zigeuner vorwerfen, fo ſehen wir fie 
ja in Frankreich umringt von Cüviliſation und Auftlaͤrung, 
wit Allen im Angeſichte des Giſetzes gleichgeſtellt; war aber 
je Einer- von ihnen Wähler oder Gewaͤhlter, kuͤmmern fie 
fih nur im minbeften um bie polttifehen Streitigkeiten amd 
Landeszerwicrfnifſe? Wir Infen unlaͤngſt in einem Zeitungs: 
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blatte, daB im ber Deputirtenkammer ein befonderer Geſches⸗ 
vorfchlag, Die Zigeuner betroffend, gemacht werden fole. Wir 
glauben, daB dieſes Geſetz ebenſo unftuchtbar blieben wird, 
wie Die uͤbrigen. Umſonſt will man irgend etwas mit dieſem 
Volke beginnen, fo lange es nicht bekannt iſt, woher es kommt 
und wohin es geht, was es erwartet; fo lange wie nicht die 
Löfung feine® religiöfen Raͤthſels wiſſen. 

Es gab eine Bigeunerin, eine reiche Dame, in Motkau, 
welche die Gattin eines angefehenen unb fehr gebildeten Man⸗ 
nes war. Dieſer Frau fehlte es gewiß nicht an allen Mitteln 
ber Auffldrung und Cultur. Und mas half bie? Ungeachtet 
diefer Vorzüge ſah fie in ben uͤppigen Salons, inmitten der 
gewaͤhlteſten Gefellfchaft der Hauptſtadt, neben ben ruffifchen 
Damen doch immer nur fo aus, wie 5. B. bier im bota- 
nifhen Garten die Gazelle neben den Biegen; fie blieb immer 
fo, wie fie war, als fie aus dem Zigeunerlager heraustrat. 

Wir ſchließen wlederholend, daß die Frage bed Eigens 
thums mit der religtäfen Frage innig verbunden ift und daß 
augenfcheinlich die Epoche heranruͤckt, in welcher das Eigen- 
thum neu eingerichtet werden muß. Diefe Epoche begegnet 
ſich gerade, wie zur erwuͤnſchten Zeit, mit ber allgemeinen 
Erwartung der Völker. Die ganze Welt fühlt das Beduͤtf⸗ 
niß des neuen Lichtes von oben, bes Lichtes, welches unfere 
Verhättniffe mit Gott und jebem Gefchöpfe beleuchtet, uns 
das tiefere, feſtere Band, das Bott mit dem Menſchen und 
der Natur verbindet, kennen lehren moͤchte. Nur dann 
erſt, wenn dieſes Licht aufleuchtet, wird es moͤglich ſein, in 
neuer und hinreichender Art das Vechaͤltniß des Menſchen 
zum Eigenthum zu brzeichnen. Die Voͤlker, welche dieſes Ver⸗ 
haͤltniß weniger verdrehten, werden weniger zu leiden haben. 

Die fremden Geſetzgebungen haben den ſlawiſchen Voͤl⸗ 
kern vielen Schaden gebracht; aber zum Gluͤck fürs fie fapken 
die Vorſtellungen der Staatsöbonomen Feinen fehlten Fuß in 
ihren Ländern. Die allgemeine Regel ber Staatsoͤkonomie 
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ſteht dem Slawenthum feindlich gegenuͤber, weil ſie gaͤnzlich 
aus dem Materialismus entſpringt. Wohl waͤre es eine ſehr 
ſchoͤne Sache, wenn die Staatsoͤkonomen jene erhabenen Wahr⸗ 
heiten, welche das Volk in ſeinem Buſen traͤgt, klar und 
verſtaͤndlich fuͤr jedes, auch das gewoͤhnlichſte, Gemuͤth darge⸗ 
legt, wenn ſie auf dieſe Weiſe der menſchlichen Vernunft 
die Schickungen der Vorſehung zugaͤnglich gemacht haͤtten; 
bis jetzt ruͤhrten ſie aber auch nicht einmal daran. Kam es 
‚ihnen denn irgend einmal in den Sinn, darübernachzubenfen, 
warum das fchlecht erworbene Eigenthum dem Figenthümer 
kein Gluͤck bringe? Bei allen Völkern iſt dies eine ange: 
nommene ſtaatsoͤkonomiſche Gewißheit, bei den Slawen ſogar 
ſpruͤchwoͤrtlich, nur den. Staatsöfonomen ganz fremd. Für 
Say, Ricard, Malthus gilt jedes Eigenthum gleich. Unter 
den Philofophen. verfuchte nur ein einziger, Franz Baader, 
diefe große Wahrheit durch eine Folgerung in fpeculatis: Io: 
gifcher Weife zu befräftigen. Er zeigt, daß das ſchlecht er: 
worbene Eigenthum zur Unfruchtbarkeit verurtheilt bleibt, und 
daß folglich alle feine Früchte fih in Unglüd verwandeln 
wuͤſſen. 

Wir koͤnnen hier nicht in die detaillirte Auseinander⸗ 
ſetzung der Meinung Baader's eingehen, die Staatsoͤkonomen 
ſollten fie aber in Betracht ziehen. Nur auf dieſe Weiſe 
koͤnnte man, wenn wir durchaus eine Theorie der Staats- 
Ökonomie befigen..follen, aus derfelben eine nügliche Lehre 
ziehen; denn dieſe Lehre wuͤrde die. Menfchen ber Routine, 
die Leute, welche fih aus Profeffion mit biefem Gegenflande 
befaffen, die eingebitdeten Gelehrten zwingen, dasjenige durch 
die Wiffenfchaft zu erkennen, was das Volt durch den Glau⸗ 
ben weiß. 

Der nicht gewöhnliche, wenngleich wenig gefannte beutfche 
Staatsoͤkonom Adam Müller betrat ſchon eine ähnliche Bahn. 
Ueber das. Kapital im allgemeinen rebend, behauptet er, das 
Geld ſei nicht der Reichthum, ja nicht einmal das Zehen 








Bwanzigfte Vorlefung. . 20 


des Reichthums, und wie die verfehiedenen Nerven: Spfteme 
im Menfchen nicht die Seele, auch nicht einmal das Zeichen 
der Seele, fondern nur ihre Werkzeuge find, ebenfo bient 
iedes Kapital nur als Werkzeug irgend einer wirkenden Kraft. 
Dieſer Begriff, der die Folge eines langen Aufenthalts Müllers 
in Polen mar, wiberfpricht gänzlich den Begriffen, welche in 
dieſer Hinficht allgemein angenommen find; und doch iſt nur 
diefe Art des Begreifens der Dinge fähig, ein Licht auf die 
Gefchichte der ſlawiſchen Völker zu werfen und bie Regierun- 
gen in Betracht der Zukunft diefer Völker aufzuklären. Wie 
darf man einige der europaͤiſchen Regierungen anklagen, daß 
fie nicht ihre Schuldigkeit eingefehen haben, fidy in bie Anges 
iegenheiten des Slawenthums gu mifchen, da fie doch in Folge 
defien, was ihnen die Geſchichtsſchreiber, die Staatsoͤkonomen 
und Rechtsgelehrten über diefe Länder erzählten, fich ihren 
Zuftend der Dinge durchaus ganz unb gar anders vorftellen 
möüflen, als er in der That iſt? Folgt man ben in Europa 
allgemein vexbreiteten Ideen, fo feheint es, als gäbe es gar 
feine flareifhen Völker, fo ſcheinen fie kein Dafein, keine Ges 
fhichte zu haben, namentlidy aber nichts zu befigen, was die 
heutige politifche Dekonomie für Reichthum anerkennt. 


In | 13 


Einundzwanzigſte Vorlefung. 
Den 2. Zuni 1843. 


Unſere Vorleſungen Über bie deutſche Philoſophie muß man 
als die Einfeitung betrachten, welche zum Zweck hat, das Ber: 
ftändniß des Philofophifchen, was fi im Leben der fiawifchen 
Voͤlker kundgibt, zu erleichteen. Sobald wir zur Unter: 
ſuchung der geſellſchaftlichen und politifchen Ideen diefer Völker 
übergehen werden, wird es fich zeigen, warum wir ihnen 
einen fo hohen Rang in ber philofophifchen Sphäre Beilegen; 
diefe Idee aber ift ber Schlußftein des Gewoͤlbes in unferm 
Spfteme. Das Wort Syſtem wenden wir nur ungern an, 
denn in der That haben wir Eein Syſtem. Wir fprechen bier 
nicht felbft, fondern die Gefchichte und die flarsifchen Volks⸗ 
thümlichleiten reden durch uns. Ein folches politifches und 
religiöfes, fich aus dem ſlawiſchen Geifte offenbarendes Syſtem 
wird ber Mittelpunkt fein, in welchem alle Ergebniffe unferes 
Bortrages zufammentommen werben. 

Schenken wir unfere Aufmerkfamkeit noch zwei Philo: 
fophen, Polen von Geburt, welche für die Deutfchen fehreiben 
und demnach ben Uebergang aus dem Slawenthum nach dem 
Weiten ausmachen, welche bie fich feindlich gegenüberftehenden 
beiden Gedanken, den deutfchen und den flamwifchen, einander 
nähern. 

In der Zwiſchenzeit vom Tode Hegel's bis zum Fürzlichen 
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Wiedererſcheinen Schelling's verſuchten ed mehrere Philoſophen, 
ihre neuen Syſteme aufzuſtellen. Einer der anſehnlichern Ver⸗ 
ſuche dieſer Gattung iſt bie Arbeit Tremtowflis. Werfen wir 
einen Blick auf diefelbe. 

Trentowſki bemüht ſich, die beiden philofophifchen Sy: 
fteme, das Syſtem Hegel's und Schelling’8 (wir fprechen hier 
von feinem frühen), einander zu nähern und fie in eins zu 
vereinen; er möchte und gern glauben machen, daß diefe Ver⸗ 
äinigung einen gänzlich neuen Standpunkt zum Auffaffen 
dee Dinge, eine neue Baſis für die allgemeine Philofopbie 
abgeben wird. Er verfährt hierin wie folgt. 

Sina Meinung nad befinden fi alle Philoſophen, 
reiche bis jest das Weſen, das Dafein und das Geheimnis 
des menfchlihen Gedankens erklären wohten, zu gleicher Zeit 
m dee Wahrheit und im Irrthum; dem fie find einfeitig, 
fie find entweder Idealiſten oder Realiſten. Auf diefe Weiſe 
wollte Leibnig den Idealismus, Lode den Materialismus 
begründen, Kant aber, obgleich er fich viel hoͤher erhob, 
blieb gleihfam (fo viel man aus dem an bdiefer Stelle 
dunkeln Gerede Trentowſki's entnehmen kan) nur ein Leib: 
nig und Locke ber zweiten Ordnung (Macht); er vermochte 
"doch nicht, alfeitig zu fein. Späterhin ıheilte fich die Phi⸗ 
(ofophie wiederum in zwei Acfte, in das Syſtem Fichte's und 
das erſte Syſtem Schelling’s, ein Naturſyſtem, das bie ma: 
terielle Seite darſtellte. Diefe Aeſte vereinen ſich ſpaͤter mit 
einander, oder vielmehr das Kant'ſche Syſtem der zweiten 
Ordnung und das Fichte ſche, bie ideale Seite vorſtellende 
Syſtem werden Eins im Schelling'ſchen. Endlich bilden 
Schelling und Hegel noch einmal zwei beſondere Spfteme, 
ſchon zur dritten Ordnung erhoben, welche Trentowſti in eins 
zufammenfließen laſſen will. 

Alle Diejenigen, welche zu ihrem Ansgangspunkte die 
Realitaͤt genommen, welche für bie einzige Quelle des Wiſſens 
die finnlichen Eindruͤcke halten, haben bei Trentowſti echt, 
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denn bie Vernunft fehreitet von der Sache zum Begriff; er 
fagt, nihil est in intellectu, quod non’ fuerit in sensw, nichts 
findet ſich im Wiffen, was nicht zuvor vom Sinne wahrgenom- 
men wurde. Diefes ift der reelifte Weg des Wiſſens. Auf diefe 
Weiſe erhalten wir die erprobten Gewißheiten. Das Erkennen 
der Verbindung ber Folgen mit den Urfahen durch bie Erfah: 
wung iſt eine einfache und gewöhnliche Lehre. Bon biefem 
Geſichtspunkte aus zur Moral übergehend, finden wir ben 
Begriff des Nüglichen und befchränfen und auf das alltäg- 
liche, praßtifche Leben. . Alſo dieſer Theil der menſchlichen 
Wiſſenſchaften befchäftigt fih mit der Materie (Subflanz), 
mit dem Object (Gegenftand). Die Subflanz mit ber Ob: 
jectivität vereinend, machen wir eine Erfahrung, wir gelangen 
zur praktiſchen Moralität. 

Alten Denen, welche fi zu ihrem. Hauptgrundfage ben 
Geift genommen, gibt Trentowſti ebenfalls Recht; denn der 
Geift ift der Beweggrund einer jeben Bewegung, ober er ifl 
das primum mobile, die erfte Urfadye, die Cauſalitaͤt Wie 
in jene Kategorie blos die Erfcheinungen, fo gehören in 
diefe die Urfachen und Folgen, die Laufalität (Uxcfächlichkeit). 
Hier. entwicelt fi) der moralifche Begriff von der Pflicht, bie 
Vorftelung des Edeln, Erhabenen, der Vorftelung des Nüs- 
lichen entgegengefegt. 

Die erftern dieſer Philofophen, d. h. die pofitiven, reellen, 
die fi) mit der Erkenntniß der Natur und der menfchlichen 
Gefchichte befaffen, erziehen die Mehrheit des Volkes, die an: 
dern widmen fich den göttlichen, ben moralifchen Wiffenfchaf: 
ten. . In die Reihe diefer legten ſtellt er einige Poeten. 

Jedoch die einen wie die andern irren fich, denn man 
muß diefe beiden Quellen vereinen, ober vielmehr eine dritte 
auffuhen, welche XZrentomfli in. der . von ihm fogenann: . 
ten Wahrnehmung findet. Diefe Wahrnehmung des Tren⸗ 
tomfti läuft gänzlich auf die Schelling’fche Anfchauung hinaus, 
nur iſt fie zur .zweiten Ordnung erhoben. Ruͤhrt uns 3. 2. 
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eine Naturerfcheinung, fo fühlen wie uns geweckt, es arbeiten 
unfere Gemuͤthskraͤfte, und wir Eommen zu dem Augenblick, 
in welchem wir die innern Bande zwiſchen dieſer Erſcheinung 
und unſerm Geiſte auffaſſen, oder wo das Aeußere und das 
Innere ſich in der Einheit beruͤhren. Dieſer Augenblick iſt 
bie Wahrnehmung, das Nehmen der Wahrheit. Wir find 
alddann ficher, eind der Geheinmiffe des Daſeins, eine lebens» 
Eräftige Wahrheit begriffen zu haben. Diefe Wahrheit lebt 
in uns, fie waͤchſt, entflammt ſich; es ift dies ein göttlicher 
Funken. 

Aus dieſer Wahrnehmung leitet Trentowſti Formeln as, 
die wir bier anzuführen nicht nöthig haben, und mit ihrer 
Hülfe ſtrebt er, das Hegel’fche Syſtem mit dem erflern von 
Schelling zu vereinigen, fie beide in eins zu verfehmelzen. Nach⸗ 
dem er alfo auf biefe Art bier die Bubſtunz, dort die Laufalität 
entlehnt hat, macht er aus ihmen feine Lonyruenz (Lonyruiz 
tät); ferner aus ber Objertivität und Subjertioität bildet er 
fi die Objert: Gubjectivitäit und Lonjertioltiit; endlich ent: 
wickelt ihm zufolge die Wahrnehmung, als Quelle und Schoͤ⸗ 
pferin ber Philofophie, alle moralifhen Gefühle von Gott, von 
der Freiheit, welche er den höchften philofophifchen Begriff, 
die Bereinigung unferer Wahrheit und unferes Wiſſens mit 
der Wahrheit und dem Willen Gottes, die Verwirklichung 
unferer Gottheit in Gott nennt. 

Dies ift im Skelett das Syſtem des Trentowſti. Viel 
wichtiger und einfacher wird es aber fein, zu unterfuchen,, wie 
er uns Gott, die Unfterblichkeit der Seele und den Menfchen, 
fei es einzeln oder in der Geſellſchaft betrachtet, darftellt. Als⸗ 
dann twerben mir die ganze Nichtigkeit feines Syſtems erkennen. 

Trentowſki nimmt die allerlegten Ergebniffe, welche aus 
den Hegel’fchen Vernunftfchläffen reſultiren, und die Schläffe, 
zu welchen Schelling in feinem erften Syfteme gelangt iült, 
an. Er Eennt keinen perfönlichen Gott, um fo weniger noch 
eine felbftftändige menfehliche Seele. Die Unendlichkeit, das 
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Au, die allgemeine Welt hat bei ihm ebenſo, wie bei ben 
vorhergesangenen Phitsfophen, zwei Seiten, ober fie offen: 
bart fi umter zwei Geftalten: dee dußern Natur und bes 
Geiſtes, der Bejahung und der Verneinung; dem ihm zufolge 
iſt die Materie die Bejahung (Pofittvirdt), der Geiſt die Ber: 
neinung (Negatwitaͤt); beides bringt jedoch in Einklang, ver: 
eint in fich ein wahrnehmender Philoſoph, der Menfh. Folg⸗ 
lich bat bier ebenfo, wie bei Hegel, Gott kein Selbſtbewußt⸗ 
fein, ex Eennt fein Dafein nicht; erſt wenn er fh zum Men: 
fhen macht, erblidt er in ihm fich ſelbſt; der Menſch bleibt 
alfo immer der letzte Ausdruck Gottes. 

Trentowfli bat und nichts Meues gefagt; mas bei Hegel 
bie hoͤchſte Stufe diefer Goͤttlichkeit, der Gedankenſchwung, 
die Bewegung ber Vernunft ift, macht bei Trentowſti das 
Gefühl der Eintracht, welche zwiſchen der dußern Ratur und 
dem Geifte obwaltet, aus. Gar zu gern möchte er uns Gott 
etwas poetifcher barftelen als Hegel; er wirft fegar Hegel 
vor, fein Sort fei eine fonderbare Mißgeburt des Gedankens, 
da er außer ber fleten Ummanblung, außer der ſteten Spazier⸗ 
fahrt aus dem Geifte in die Materie und aus ber Materie 
in den Geift Eein anderes Dafein habe; er geht ein im bie 
Materie, um ſich zu erbliden, und fobald es ihm zumiber ift 
fi) anzuerkennen oder zu vernemen, wird er wieder Geift. 
Der Begriff Trentowſki's von Gott laͤßt ſich fehr gut mit 
dem Daguerreotpp vergleichen. Die Allheit iſt die fichtbare 
Natur, der Geift ift die reine Tafel bes Apparate, fie ift 
bie Verneinung, es finder fih nichts auf ihr aufgezeichnet, 
nichts aufgefchrieben, fonbern es reflectirt fi auf berfeiben 
nur das Dafeln ber Objecte, namentlich bes Menfchen, und 
diefer ganze Apparat zufammengenommen ift Gott. Auf diefe 
Art fol bier auch die Unfterblichkeit der Seele nachgemwiefen 
fein; denn die Epur des Durchgangs eines jeden Menfchen 
durch das Gefilde der allgemeinen Geſchichte prägt fi auf 
diefer Tafel ab; denn alle menfchlihen Seelen bleiben auf 
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ewig in Gott ausgeprägt. Diefe Seen hoͤren mit dem Tode 
auf, wirklich zu leben. Trentowſti fagt, daß fie ein ronlas 
Leben haben; unter Realität verfichen aber bie Deutfchen 
etwas Anderes. Sie haben nur ein formelles Leben, nicht 
aber ein wirkliches; fie firmen nicht mehr wirkten, auf einander 
Einfluß haben und namentlich koͤnnen fie nicht mehr mit dem 
Seelen ber lebenden Menſchen Umgang pflegen. Wil man 
kurz, ohne Unsfchweife den Gedanken Trentowſkis aus⸗ 
druͤcken, ſo muß man ſagen, dieſe Seelen beſtehen gar nicht; 
es bleibt nur das Andenken derſelben in der Geſchichte, in 
den Buͤchern, in ben Köpfen der Leſer dieſer Buͤchet. So 
haben 3. B. Alexander der Große, Coͤſar, Napoleon kein 
anderes Daſein, keinen andern Himmel oder Hoͤlle, als nur 
die Schraͤnke in den Bibliotheken, wo die uͤher ſie und 
von ihnen ſelbſt geſchriebenen Werke liegen. Jebe Feuerbbrunſt 
kann dieſes vergaͤngliche Daſein verzehren, ihre Seden für 
immer vernichten. 

Trentowſki iſt jedoch auf ſein Syſtem ſehr ſtolz; er be⸗ 
hauptet, daſſelbe gebe ſowohl Gott, als auch die Umfterbliche 
keit der Seele und das letzte Gericht, die Belohnung und 
eige, Strafe, zu erkennen. Was noch fonberbarer, er er 
dreiſtet fich zu fagen, daß fein Syſtem chriſtlich, daß Chriftus 
der Herr ein wahrnehmender Philefonh, weder ein theore⸗ 
tifcher noch praktifcher, fondern ein genetifher Philoſoph ge 
weſen fei; daß er in dem tiefen innsen Gefühle ber Gottheit 
und der Natur zwei entgegengefegte Syſteme versinigt und 
das Leben erzeugt habe. Gleich daneben jeboch ſtimmen feine 
Begriffe von der Weisheit und der Philoſophie ganz und 
gar nicht mit biefer Prätenfion an das Chriſtenthum überein. 
Ihm zufolge muß man, um Phiefoph zu fein, durchaus ein 
Gelehrter aus Büchern fein. Zuweilen enthält ſich ihm bie 
Tiefe des. im Leben bed Volkes enthaltenen Philoſophiſchen; 
an irgend einer Stelle hat er die Meinung aufgeſtellt, das ge 
meine Volk beſitze in feinen Sagen eine erhabene Philofophie, 
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bald jeboch vergißt er dies und behauptet von neuem, daß 
man, um zur Erkenntniß zu gelangen, das ganze Meer ber 
Wiſſenſchaften austeinten, alle Buͤcher durchleſen muͤſſe. 

Kann man wohl dem Offenbarer des Ehriſtenthums 
eine groͤßere Schmach anthun? Geziemt es fi, ihn zu 
einem Bernunfteebner ähnlicher Gattung, wie bie -beutfchen 
Dortoren und Profefforen, zuzuftugen? Wo hat der Welt: 
eriöfer Bibllotheken durchgelefen, das Meer der Wiltenfchaften 
ausgetrunken? Fürwahr, die neuere Phloſophle hat nad) 
alten’ ihren Läfterungen feine größere mehr gegen das Chriſten⸗ 
thum aushauchen Binnen, als indem: fie mit bemfelben fi 
verbinden, daffelbe in die Reihe ihrer elenden Syſtemchen, bie 
von den Deutfchen taͤglich aufgebaut und niedergeriffen wer 
den, einfchließen will. _ 

Trentowſki und viele andere Philoſophen nehmen nicht 
ohne Urſache das Ehriftenthum zum Dedmantel. Dies ift 
die allgemein von den Schülern der proteftantifchen Schulen 
angenommene Taktik. Sie entfpringt aus ber tiefen Verach⸗ 
tung, die fie gegen das Volk hegen. Wolk heißt bei ihnen 
allgemein Alles, was nicht Philofophie auf Univerfitäten ſtu⸗ 
dirt hat. Diefer Pöbel, dieſer Haufen braucht nicht viel zu 
wiffen; man muß ihn in Finſterniß, in Vorurtheilen laffen; 
es ift fogar noͤthig, fich zu flellen, als theilte- man feinen 
Serglauben. Die proteftantifchen Doctoren vertheidigen daher 
von ber Kanzel Wahrheiten, über weldye fie bei fich fpotten; 
fie ſprechen über die chriſtüchen Geheimniffe, welche fie nachher 
in ihren literarifchen Cabinets rationell auseinandberfegen und ver: 
nichten. Ebenfo gehen aud) die Philofophen zu Werke. Tren⸗ 
towſti 3. B. Außert ſich dahin, daß er, wäre er Profeffor zu 
Warſchau, ganz Polen bekehren wuͤrde; denn nicht nur alle 
chriftlichen Wahrheiten würde ex bemweifen, ſondern ſelbſt alle 
Geheimniſſe ber Religion. in Vernunftformeln wie auf der 
flachen. Hand darlegen. Wir wollen hier nicht die ganze Un⸗ 
verfchämtheit dieſes leichtfertigen Großſprechers aufweiſen. Er 
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bat wirklich, die Ueberzeugung, die warſchauer Jugend und 
Bevölkerung werde ihm nachlaufen, um fi; vor ben Attären 
niederzuwerfen, die Gebräuche zu erfüllen, über welche er ſpaͤter 
in feinen Schriften fpottete. Das ift eine große Unkenntniß 
Defien, was Bolt heißt, und namentlich ähnelt das flawiſche 
Volk in diefer Beziehung fehr dem franzoͤſiſchen. Nicht fo 
leicht iſt es zu betruͤgen; es befißt einen wunderbaren Juſtinkt, 
das Falſche zu ertathen. In Frankreich unterließ das Volk 
vor der Revolution die Ausuͤbung der Religion, als die Mehr⸗ 
zahl der Geiſtlichkeit den Glauben an Dasjenige verloren hatte, 
an was zu glauben ſie dem Volke befahl, und bald warf es 
ſich mit Erbitterung auf die Prieſter. Ein ſolches Ende würde 
auh dem Philofophen werben, welcher das ſlawiſche Volk zu 
verführen beabfichtigte. 

Zrentowffi hat jeboch die Philofophie vervollkommnet; 
es befteht in ihm ein praktifhes Streben. Er, ber Erſte, 
wendet die Philofophie der Politit und Ethik an. Unter den 
Merken Hegel's finden fih Bände, gewidmet der Staats: 
wiffenfhaft, wie er fie nennt; er ſprach auch über die Ethik. 
Es find diefes jeboch Theile der Moralwiffenfchaft, die mit 
dem Ganzen feines Syſtems keinen Zuſammenhang haben, die 
fih von demfelben trennen laffen. Bel Trentowſti aber ſtrebt 
der pbilofophifhe Gedanke nach der Verwirklichung. Nach⸗ 
dem er feine Begriffe über den Geift und die Materie ent: 
widelt bat, enbet er mit der Abhandlung Uber das Dafein . 
der Reiche und die Pflichten des Menfchen. Seine Mei: 
nung nad erzeugt dad Syſtem der Idealiſten die Republik, 
das Syſtem der Materialiften den Despotismus, und aus der 
Vereinigung diefer beiden Syſteme entfpringt ber: conſtitutio⸗ 
nelle Zuftand, die alleriegte Frucht bed Nationallebens. Ebenſo 
werden bie Leute, welche vor Allem nad) der Erweiterung der 
äußern Macht des Neiches flreben, zu Eroberern; die Leute 
dagegen, welche einzig an bie materielle Benutzung der Landes: 
mittel denken, machen die fHavifche, die ſervile Partei aus; 
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Diejenigen aber, welche die Intexeffen ihres Volkes mit ben 
Interefien der andern Voͤlker in. Einklang zu bringen trachten, 
bitben bie Diplomatie, das legte Refultat des Lebens ber Voͤl⸗ 
er umter einander. So wie. einerfeiits in feinem politiſchen 
Streben etwas. ift, was bie beutfche Philoſophie weckt, ebenfo 
befigen auch anbererfeits fein Styl unb feine Auffaflungen .eine 
gewifſſe Kraft, ein gewiſſes Leben, es leuchtet in ihm etwas 
Polniſches durch; nur das fieht er nicht, baß ex ſchon längft 
überholt iſt, daß, indem er kaum zu ber Einficht bed Bebürf: 
niffes, bie philoſophiſchen Wahrheiten zu realifiten, gelangt, bie 
berfinee Schule fich. mit dem Verwirklichen berfelben, wenig⸗ 
ſtens im Schriftchum, befußt und dag bie philofophifchen 
Schulen des Slawenthums biefen Abfchnitt bes Weges weit 
hinter fich gelaffen haben. Es ſcheint ihm, als hätte er ben 


hoͤchſten Gipfel der Philoſophie erfliegen; hierin irrt er ſich, 
denn er bat nur bemerkt, was ihr fehlt, und ſelbſt die ſcho⸗ 


laſtiſchen Philofophen haben ihn um viele Jahre überholt. 
Im allgemeinen bemühen fi alle beutfchen Pbilofophen, 
ſelbſt Trentowſti nicht ausgenommen, nur darum, ben Zus 


fand, wie er iſt, zu cechtfertigen nnd zu erklaͤrn. Auf das 


Hegel ſche Apiem: „Alles, was vernünftig ift, Bus ift, umd 


Allee wieverum, was da ift, ift nad vernälnftig”, fügen 
fi alle ihre Syſteme. ine leichte und angenehme Arbeit 


iſt es allerdings, bie Entwidelung ber politifchen Vorflellungen | 
geſchichtlich darzulegen, die etwaigen verwwidelteren Stellen 
der Gefeggebung oder Konftitution aufzuhellen und babei den 


Zuſtand dee Dinge, durch Anderer Mühen und Sorgen be: 
gründet, ruhig zu genießen. An biefem gebenebeiten Zuſtande 
bangen fie mit ganzer Seele und möchten gem keinen Schritt 


vorwärts them. Binden wir in ihren Merken Ideale bes 





gefelligen Daſeins, fo find biefe jedesmal ben außlänbifchen 


Originalen, den Schoͤpfungen, weiche in Frankreich oder im 
Polen entſtanden, entnommen. Das Ideal Hegels war Die 


conftitutienelle Monarchie, eine ſolche, wie fie Frankreich unter 
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Kart X. hatte. Die feinem Geifte konnte er nidyts erreichen, 
was Über biefe Form erhaben geweſen wäre; er fügte derfelben 
nur noch einige Meberbleibfel aus den Inſtitutionen der polni: 
fhen Republik, die ſich in Preußen erhielten, hinzu und vieth 
Preußen, gewiffe. fremde Einrichtungen von ber Xrt, wie dies 
z. B. die Majorate find, anzunehmen. Ein ſolches Machwerk 
ſchien ihm ſchon ein für die Ewigkeit volltommener, keiner 
Veränderung unterliegender und geradezu dem göttlichen Ge⸗ 
danken entfließender Zuftand der Dinge zu ſein; er fchrieb einen 
ganzen Bard voller Beweife von deffen Goͤttlichkeit und reiner 
Vernunftlogit. Als er nun eben damit befchäftigt war, . bie 
Conftitution der franzoͤſiſchen Reſtauration vernünftig zu er: 
klaͤren und zu begründen, brach die Julirevolution aus und 
veränderte, ja man kann fagen, warf biefelbe ganz über 
den Haufen. Es zeigte fih, daß das Syſtem, welches für 
bie Ewigkeit gemacht fein follte, Eeine dreitägige Probe übers 
ftand; Hegel mußte es fliden und ſich von neuem nad) Ver: 
nunftgründen bemühen, um bie conftitutionelle Charte von 
1830 zu rechtfertigen. Hierzu reichte ihm ſchon meber bie 
Kraft noch die Zeit aus. Selbſt fein Freund Michelet fagt, 
dag ihn die Nachricht von ber Julirevolution in Zorn und 
Traurigkeit verfegtes nie Eonnte er berfelben ohne Galle ges 
denken. Bald Fam der Aufftand Polens, allen füßen Traͤu⸗ 
men Hegel's den Reft gebend. Ihm fchien es nämlich, bie 
Menfchheit hätte fehon nichts weiter zu thun, als nur bie 
Gluͤckſeligkeit des Dafeins zu genießen, welches fie in ben 
Formen ber franzöfifhen Monarchie, des ruffifhen und oͤſtrei⸗ 
chiſchen Kaiſerreichs errungen hat, bern Muſter aber und 
Typus die preußifche Monarchie war. 

Es haben alfo weder Hegel noch Trentowſti eine Ent- 
dedung, eine Neuerung in der Politik gemadıt; fie ben» 
ben nicht einmal baran, daß bie beutfchen Staaten das 
Bischen Freiheit, welches fie genießen, Frankreich und zum 
Theil Polen ſchuldig find. Der gegenwärtige Bufland der 
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Dinge vieler biefer Reiche wurde nach dem Sturze Napoleon’s 
und größtentheils nah dem Mufter der franzäfifchen Conſti⸗ 
tution eingeführt. Der franzöfifche Civilcoder wirkte ebenfalls 
ſtark auf bie Geſetzgebung der deutſchen Länder ein, nament: 
fich der Provinzen, die zu Preußen gehoͤren. Daß aber in 
diefen Veränderungen ſich etwas wahrhaft Deutfches vorfände, 
daß der Fortfchriet deutfcher Philofophie zur Aenderung ber 
Lage Deutfchlande in irgend etwas beigetragen hätte, iſt durch⸗ 
aus nicht zu bemerken. 

Die Anftengung Trentowſki's, die Syſteme Hegel’s 
und Schelling’8 in eins zu verfchmelzen, ift, unferer Anficht 
gemäß, eine vollkommen eitle und nußlofe Arbeit; ebenfo wer: 
den auch die Bemühungen der berliner Philofophen, die wir 
fpäter betrachten wollen, zu nichts. führen und mit nichts 
enden. Trentowſti fühlt das Falſche, bie Leerheit ebenfo bei 
den Idealiſten wie bei den Materialiften; er möchte gern bie 
Phitofophie höher erheben, fie populair machen, doch weiß er 
nicht, worin das lebenskraͤftige Element berfelben liegt. Er 
weiß es nicht, daß, um bie Menfchen zur Eintracht zu führen, 
es nicht genügend ift, ihnen etwas vorzuphilofophiren, fon: 
dern daß man ihnen eine höhere Kraft zeigen muß, die zu: 
gleich ihren Geift fortreißt und die Vernunft überzeugt; daß 
es nicht genuͤgt, Bücher zu fchreiben und Syſteme zu veroͤffent⸗ 
lichen, ſondern dag man die Wahrhaftigkeit diefer Syſteme 
durch die Kraft, durch das Leben beweifen muß. 

Erinnern wollen wir an biefer Stelle, wie diefe Frage 
in der höllifchen Komödie entfchiedben wird. Die beiden feind- 
lichen Spfteme, verkörpert in zwei Männern, reiben fich dort 
an einander. Der Bergegenwärtiger der Idealiſten und 
der Vertheidiger des Materialismus kämpfen bis zum Mies 
derſinken. Der Dichter gibt aber für die Beendigung bes 
Kampfes Feine neue Sormel an, fondern er führt ein Zeichen, 
das am Himmel erfcheint, ein. 

Ein ähnliches Beiſpiel befigen wir auch in’ ber Gefchichte. 
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Waͤhrend des Buͤrgerkrieges in ber Schweiz, al6 zwei Parteien, 
die eine unter Anführung der berner Ariftofratie das Syſtem 
des Materialismus, wie Trentowſti fagen würde, aufrecht 
haltend, die andere unter der Sahne der Mepublilaner des 
Waadtlandes die Idealiften vorftellend, fehon auf dem Punkte 
flanden, auf einander loszuftürzen, als die Führer ſchon das 
Zeichen des Kampfes gegeben hatten: erfchien plöglih unter - 
ihnen der unverhoffte Vermittler, welchen bie Hiftoriker deus 
ex machina nennen, und mit einem Worte entwaffnete er 
Ale. Es war diefed der Bote mit einem Zageöbefehle von 
Napoleon. Der erſte Conful redete die Schweizer fo an: 
„Helvetier! Drei Jahre lang unterhandeltet Ihr mit einander, 
ohne in irgend etwas Euch verftändigen zu koͤnnen; Ihr wer 
det Euch andere drei Sahre lang todtfchlagen, ohne Euch beffer 
zu verftändigen. Bei Eurem Unglüd kann und darf ich nicht 
gefühllos bleiben; id; werde Euer Vermittler fein. Dieſes 
Wort reichte aus. Auf dieſe Weife nur fchlichten fich bie 
Streitigkeiten; ed muß aber Derjenige, ber ſich zum Vermittler 
ftelft, zuvor die Beweiſe feiner größeren Exrhabenheit an ben, 
Tag gelegt haben. 

Die deutfchen Philofophen fehen nicht, daß der Kampf 
längft ſchon aus dem Bereiche der Bücher und Schulen hinauss 
gegangen ift; daß Dasjenige, worauf die beutfche Philofophie 
erft jegt verfällt, bereits ganze Völker, namentlich bie Fran⸗ 
zofen und die Slawen, feit Jahrhunderten ohne Unterlaß rea⸗ 
lifiren; daß man endlich, um den Kampf der Gemüther aufs 
hören zu machen, das Werk der Vermirklihung, begonnen 
durch die politifchen Völker, vorwärts zu ruͤcken babe. 


Zweiundzwanzigfte Vorlejung. 


Den 6. Zuni 1843. 


Mir es ſchon eine in ber Geſchichte nachgewieſene Thatſache 


iſt, daß Frankreich nicht anders als durch Polen einen ernſt⸗ 


lichern Krieg im Norden unternommen, eber ein wichtigeres 


Buͤndniß mit demſelben eingegangen, ſo ſcheint es auch im 
Bereiche bes Wiſſens, als wuͤrde bie im Norden ſtattfindende 


phitofophifche Bewegung Frankreich, nicht anders wirklich be 
„uhren, als bis fie erft Polen wirklich bucchbrungen hat. Dei: 


halb Eönnen die Schriften der Polen über bie deutſche Phi⸗ 


loſophie den Sranzofen fehr zu fiatten kommen. Schade, daß 
Trentowſki's Werke nicht ind Franzoͤſiſche überfegt worden find; 
er faßt in einer kurzen Leberficht die Nefultate der Arbeiten 


vieler deutfhen Schulen der Philofophie fehr klar zufammen. 


Mas aber eine beimeitem teichtigere Sache für Diejenigen 
wäre, bie fich mit Philoſophie befaffen, das ift das Stubium 
der Schriften Cieſzkowſki's, um zu fehen, welche Stellung 


in Deutfchland diefer mächtige und, unſerer Meinung nad, 


ber einzige Geift, welchem eine große philofophifche Laufbahn 


. offen fleht, eingenommen hat. 
"Wir müffen uns wiederum nad) den nördlichen Gegenden, 


nach Preußen, verfegen und einen Bli auf den gegenwärtigen 





Zuftand des Streites unter ben Phitofophen werfen, bie foge: 


‚nannte Anarchie im philofophifchen Reiche betrachten. 


Zweiundzwanzigſte Borlefung. 08 


Hegel vermied mit großer Angſt bie religioͤſen Fragen. 
Er fagte in feinen Werken, die Politik befige für die Deut: 
fhen wenig Anziehendes, die Künfte und felbft die Induſtrie 
vermöchten biefelben nicht Eräftig zu bewegen; was aber ein 
mächtige8 Feuer hervorzurufen im Stande wäre, das feien die 
teligiöfen Streitigkeiten. Ehe er jedoch noch von dieſer Welt 
Abſchied nahm, beruͤhrte ſchon die auf fen Syſtem ſich ſtuͤz⸗ 
zende Schule, einige feiner eignen Behauptungen entwickelnd, 
bie Religion. inerfeit brachten bie Theologen, andererſeits 
die Polititer biefe Bewegung zu Stande, welche bald allge 
mein wurbe. Bon einem Punkte zum‘ andern gehend, bes 
merkte man enblich, daß ber Mittelpunkt aller diefer Fragen, 
Sort und die Unfterblichkeit der Seele, das ewige Näthfel ſei. 
Diefe Geheimniffe, forgfältig in philofophifche Formel gewik⸗ 
felt unb von ihnen Immer mit Angft vermieden, find heute 
sum allgemeinen Gegenflande der äffentlihen Discuffionen 
geworben. Diejenigen, welche noch an Gott und bie Unfterb- 
lichkeit der Seele glauben, welche dieſes Dogma nicht für fich 
feibft (wir Eennen Beinen einzigen Philofophen, ber an diefe 
Sachen wirklich glaubt), aber wenigftens für das Volk bes 
wahren möchten, nennen ſich Lonferoative und theilen ſich in 
Eeyitimiften und reine Lonferontive, welche Gott aufrecht 
erhalten mollen. Hineingezogen in die Reaction find fie durch 
folhe Schulen wie die Sclegel’fche, und man wirft ihnen 
fogar Umtriebe gegen die philofopbifche Kreiheit vor. Dies 
jenigen, welde das Hegel’fche Syſtem weiter führen, es vor 
jeder Realifation fchligen, fi fehr in Acht nehmen, das Feld 
ber Theologie und Politik zu betreten, werben betrachtet, als 
flellten fie die Mitte, das Centrum ber philofophifchen Kam⸗ 
mer vor und theilen fid, wieberim in bie redjte Mitte und 
die linke Mitte. Der Repräfentant der rechten Mitte iſt ber 
berliner Michelet. Selbſt biefe Darſtellung der Parteien geben 
wir nad) feinem Werke. Marheinecke und viele andere, we⸗ 


niger angefehene Profeffoxen, am meiften aber Michele ſelbſt, 
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geben fich für die Partei aus, welche ber Partei Paſſy⸗Dufaure 
in ber franzöfifchen Deputirtentammer entfpricht. 

Alle oben erwähnten Parteien nehmen Hegel für ihre 
Gharte anz es gibt aber noch eine außerparlamentarifche Par⸗ 
tei, die felbft die Außerfte Linke (extreme gauche), von Strauß 
vergegenwärtigt, überholt, eine Partei dev Zerroriften, welche 
mit den Philofophen aufs Reine kommen und ihre Doctrinen 
kurz ausbrüden will. „Geſteht es doch offen ein,” vebet diefe 
Partei die Hegelianer an, „daß Ihr weder an Gott, noch. an 
bie Unfterblichkeit der Seele glaubt, daß Ihr Atheiften feib. 
Warum benn nur fo viel Umfchweife? Es ift ja an ber 
Zeit, mit der Kirche zu enden, bie Kirche fammt ber Theo⸗ 
logie und allen biefen veralteten Erfindungen fortzuwerfen.” 
Diefe Partei repräfentiren Bruno Bauer und Feuerbach. 

Weber diefe Ungebuld darf man fich nicht wundern, fobalb 
man bie Slachheit, die Untauglichleit und den Stumpffinn 
der Mitte gewahr wird. Wir fagten, daß es Sitte der vor- 
hergegangenen proteflantifchen Doctoren gewefen ift, bie Ver⸗ 
ehrung Gottes dem Volke anzupreifen, felbft aber im Stillen 
darüber zu lahen; bie neuern Philofophen find aufrichtiger, 
religiöfer, wenngleich fie auch nicht glauben, wie 5. 8. 
Schleiermacher, welcher nicht nur nicht an bie Authenticität des 
Evangeliums, ſondern felbft nicht einmal daran glaubt, daß 
Chriſtus der Herr auf Erben war. Diefe Frage iſt für ihn 
nur eine untergeordnete, gefchichtlihe, gar nicht nothwendige 
Frage. Doc aber folgert er bie Nüglichkeit ber religioͤſen 
Feiertage logiſch heraus und möchte fie gem für due DVolf 
aufbewahren; er gibt den Rath, den Geburtstag des Herrn 
und noch ein anderes Feſt, vieleicht Ofltern, zu feiern. Er 
fügt, daß am Geburtstage des Heilandes das Volk über bie 
Erwachung bes religiöfen Lebens im Menſchen nachdenken 
würde, was gleichfam eine Fleiſchwerdung, eine Offenbarung 
Gottes iſt, und bietet noch andere ähnliche Sachen der. Be 
trachtung dar. Es würde dies ganz und gar damit Aehnlichkeit 
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haben, wenn man während des Einzugs der Ueberreſte Napo⸗ 
leon’8 in Paris dem Volke gefagt hätte, daß die Leiche des 
Kaifers fi) gar nicht in dem triumphartig gezogenen Barge 
befinde, daß es fogar zweifelhaft fei, ob er irgend einmal ges 
lebt habe. Nun fragen wir, ob auch das Volk alsdann zum 
Begräbniß zufammengefommen, ob es dem Zuge gefolgt wäre? 
Und doc) flellen die fogenannten religiöfen Philofophen nicht 
anders bie facramentalen Geremonien bar. Wir fahen, wie un- 
verfhämt Trentowfki prahlte, daß er den warfchauer Studenten 
die makelloſe Empfängniß Mar und verftändlich machen wuͤrde. 
Man muß e& daher verzeihen, wenn Bruno Bauer und feine 
Schüler eynifh genug find zu fagen, daß es flr fie nur zwei 
Sacramente gibt: die Taufe, d. h. ein kaltes Bad, und das 
heilige Abendmahl, d. h. ein Stuͤck Fleiſch mit einem Kruge 
Bier; denn bie geiflige Philofophie der Deutfchen druͤckt ſich 
jegt bereits in dieſer Sprache aus. 

Inmitten diefer Parteien, inmitten dieſer philofophifchen 
Kamme (mei fi) die Deutfchen im Parlamentfpielen gar 
fehr gefallen und fi) mit immer neuem Namen der franzd- 
fifhen Parteien in der Deputirtenkammer befchenten) hat Cieſz⸗ 
kowfki Lamartin's Role für fi) angenommen. Selbſt feine 
Gegner erkennen ihm diefe Stellung zu. Zuerſt gab er bios 
feine „Htftortofophie' heraus, in melcher er jeboch ſchon bie 
Gefchichte auf eine andere als Hegel'ſche Art betrachtet; ſpaͤter 
veröffentlichte er ein Schriftchen in Geftalt eines Briefes an 
den berliner Michelet. Diefer Brief wird für eine Kriege: 
erfiärung an alle Philofophen betrachtet. Scheinbar gibt es 
in demfelben nichts Angreifendes, er iſt befcheiden wie ein 
minifterielles Programm abgefaßt. Cieſzkowſti erklaͤrt fih, par⸗ 
Iamentarifch zu fein; er acceptirt die Charte Hegel’s, iſt folgs 
lich dynaſtiſch. Dabei laͤßt er jedoch ſehr kuͤhne Vorſchlaͤge 
blicken; er ſtreut hier und da Worte aus, die augenſcheinlich 
ſehr uͤberdacht und nicht ohne gewiſſe Abſicht ſind, deren Be⸗ 
deutung die deutſchen Philoſophen noch nicht zu bemerken 
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feinen. Endlich, wenngleich er fich bis jetzt nur als Kritiker 
bat vernehmen laſſen, Eündigt er ein dogmatifches Werk an, 
welches die Auseinanberfegung feiner Begriffe enthalten fol. 
Aus dem bekannt gewordenen Schriftchen kann man fchon 
fein Steeben errathen und, fobald er in demfelben ausbauert, 
große Refultate verfprechen. Sich der von den Deutfchen fo: 
genannten fpeculativen Sprache bebienend, weiche in Ausein- 
anderfegungen aͤhnlicher Art durchaus erfordert wird, wirft 
er der deutſchen Philofophie vor, daß fie bis jest nicht im 
Stande geweien ift, Die Inpivinunlität, Gubjertivität und 
Derfönlidhteit zu verstehen, folglich) auch nicht fähig war, Gott 
und bie Unfterblichkeit der Seele zu begreifen. 

Erftlih muß man es Cieſzkowſti Dank wiffen, daß er 
gleih von Anbeginn das Centrum ber Frage trifft, daß er 
von Gott und der Serle angefangen hat. „Ihr begreift," 
fagt er zu den Philofophen, „Die Allgemeinheit als die ideale 
Seite und die Befonderheit (particularitd) als die materielle 
Seite der Dinge und wollt aus ihnen die Linheit zufammen: | 
fegen. Euch zufolge ſtellt fich jeder einzelne Gegenſtand, dee 
Baum, das Thier, als der allgemeine Begriff de Baumes, 
des Thieres dar. Sehe ich diefen Gegenſtand vor mir flehen, 
fo erkenne ich ihn, weil ich an ihm die Merkmale gewahr 
werde, welche diefer ober jener Gattung organiſcher Weſen 
zukommen. Die Einheit ift folglich bei Euch nur ber Behälter 
(recipiens), der Herb, in welchem fih die Allgemeinheit ab: 
fpiegelt; durch fich felbft bat fie Kein wirkliches Daſein, oder 
vielmehr, es bleibt immer ihre befondere Einheit von dee All: 
gemeinheit verfchlungen. Dies ift der alte Streit der Momi: 
naliften und Reatiften. Nicht im mindeften ruͤckt Ihe in der 
Baäzeichnung ber Einheit auf diefe Weife vorwärts; Ihr gebt 
. blos die allgemeine Vorfiellung, die fid) in Eurem Begriffe 
vorfindet, und bie Vorſtellung bed Gegenftandes, der vor 
Euren Augen ſteht, bildet aber keineswegs die Vorſtellung von 
dem feibftftändigen unb wirklichen Wefen, Mit diefem Syſteme 
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weitergehend, habt Ihr es Gott und der Seele angepaßt, was 
zur Folge hat, daß ſich Gott und die Seele immer in Idea⸗ 
litaͤt und Realitaͤt trernen, und die Philoſophie in ihnen nicht 
die Selbſtſtaͤndigkeit und das Leben begreifen kann.“ 

Cieſzkowſki bemäht fich daher, zuerſt die Vorſtellung von 
ber Individuulitit, dann von der Subjertivität und Perſon⸗ 
lichkeit aufzaftellen. Wir werben hier nicht die ganze Meike 
feiner Bernunftfolgerungen durchgehen, und felbft die letzten 
Refultate derfeiben erzählen mir lieber in andern Worten als 
der Phitofoph, weil fie uns feine Gedanken Elarer auszudruͤcken 
fcheinen. . 
Unferm Philofophen zufolge erfcheint alfo die Individua⸗ 
litaͤt im ihrer niedrigſten Stufe als organifches Wefen; dies 
ift ſchon eine Offenbarung des Geiftes. Das organifche Weſen 
wird zufammengefegt aus dem Geiſte und der Materie, bie 
fi) einander das Gleichgewicht halten. Der Geift ſtrebt, die 
Materie zu überwältigen, vermöge feiner Kraft erhält er ihre 
Ganzheit; allein die Materie cewinnt über ben Geift bie 
Oberhand und alsdann ſtirbt das Individuum, es verfommt. 
Wir haben alſo hier die Vorftellung des ſelbſtſtaͤndigen Lebens, 
weiches bie Offenbarung des Geiſtes in der Materie ift. 

Bon diefem Leben niebrigern Grades, von biefer von 
Cieſzkowſti fogenannten Individualität höher fleigend, treffen 
wir die Perfönlichkeit, den Menfchen, an. Cieſzkowſtki fpricht 
über den Dienfchen nicht, er fellt bloß die Formel auf, man 
ann fie jedoch durch das More Menfch erfegen. Zwiſchen 
der Individualität und der Perfönlichkeit waltet der Unterfchieb 
ob, daß ſich in legterer ſchon das Bewußtſein feiner feibft 
vorfindet. Das organifche Werfen hat feinen Mittelherb, kann 
ihn jedoch nicht finden, es weiß nicht, wo berfelbe liegt; der 
Menfch hat das Bewußtſein feiner felbft, feiner Mitte. 

So iſt alfo die Phitofophie der Deutichen nicht weiter 
gekommen, als nur bis zu der Anerkennung bes Gewiffens; 
fie betrachtet dieſes Gewiſſen als bie allerhoͤchſte, als die göttliche ' 
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Thaͤtigkeit im Menſchen. Wir fahen früher, daB, biefer Phi- 
loſophie gemäß, Gott von fich nichts weiß, fich erſt erkennt, 
indem er fich in dem menfchlichen Gedanken erblickt. Gief;- 
kowſti deckt den beutfchen Philofophen ihren ungeheuern Irr⸗ 
thum fehr gut auf, ihnen beweifend, daß fie Gott und das 
AU (die Ganzheit) niche begreifen, baß fie nur die Allge 
meinheit, d. h. eine Seite Gottes, gleichfam bie niedrigſte Stufe, 
verftanden haben. 

„Der allgemeine Gedanke,“ fagt er, „hat Fein Bewußt⸗ 
fein feiner ſelbſt; er fpiegelt fih in dem Gedanken eines jeben 
Menfhen ab. Das in ben organifchen Wefen verbreitete 
Leben bildet keine praͤciſe Individualität; es fpiegelt ſich in 
jebem Individuum ab. Es gibt aber etwas Höheres als bie: 
ſes organifche Leben, etwas Erhabeneres als diefen allgemeinen 
Gedanken. Der Gedanke ift, ſtreng gefprochen, nicht unfer 
eignes Erzeugniß, nicht die Frucht unferer eignen geifligen 
Arbeit. Es fpiegelt fich in demfelben ebenfo, wie in der Seh: 
Eraft, bie Außenwelt ab; die Sehkraft ift aber ebenfalls 
nicht unfer eignes Erzeugnif. Ste hängt von der Thaͤtigkeit 
des Lichtes und des Geifles ab. Schliegen wir die Augen, 
fo hören wir auf zu fehen, es fehen aber Andere; ebenfo, 
wenn wir zu denten aufhören, denken Andere für uns, und 
ber Gedanke dauert, ohne Unterlaß in den Dienfchen herum— 
kreiſend, fort; die Sonne ift er jedoch nicht.” 


Was die beutfhen Phitofophen in den Irrthum brachte, _ 
war jene kuͤhne Ausfage Herder’s, daß ein Menſch Gott nicht 
begreifen Eönne, es begriffen ihn aber alle Dienfchen zufam: 


mengenommen. Hierin befteht das Falſche, denn Herder Hätte 


fagen follen: die Allgemeinheit aller Gefchöpfe, nicht aber alle 


Menfchen. 

Daher fegen auch die Deutfchen Gott immer nur in den 
menfchlichen Gedanken, wogegen Cieſzkowſki ſich erhebt, indem 
er fagt, daß nicht der Gedanke, nicht das Erkennen der Dinge 


die allerhöchfte Sache im Menſchen fei. Hier befehmwert er 
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ſich felbft über die Schwierigkeit, feine Begriffe auszudruͤcken, 
weil er kein gänzlich entfprechende® Wort für dieſelben finden 
kann. Die deutfhen Wörter Geiſt, hauch, Wind, das latei⸗ 
niſche spiritus ſcheinen ihm entweder gar zu ſehr materiell, 
ober geiftig zu fein; er möchte lieber da6 pueuma, aer, bie 
Luft, das Ausathmen nehmen, was zu gleicher Zeit eine or- 
ganifche und auch eine geiflige Thaͤtigkeit ausdrückt. 

Selangt man ſchon bis zu bdiefem Punkte, fo wird es 
einem wahrhaft leichter zu Muthe. Wir fehen, dag Cieſzkowſki 
gefunden hat, worin bie Hauptverwidelung beſteht; ec hat den 
Knäuel der ganzen Aufgabe erfaßt. Er fühlt, wie viel «6 
bier auf den Ausdrud ankommt, wie von dem Begriffe des 
Geiſtes die ganze Philofophie abhängt. Warum bemerkte er es 
nicht, dag unfer flawifcher Ausdrud „Ducy” ihm am beften ent- 
fprechen würde? Duch ift ein Wort, welches allen geforberten 
Bebingungen entfpricht, und früher ober fpäter wird die Phi 
l\ofophie gezwungen fein, daffelbe zu aboptiren; denn bie bis 
dahin angewandten Wörter find entweber gemißbraucht worden, 
fie find verflacht, oder fie haben ihre Bebeutung verändert. 

Es geht den Wörtern wie ben Ziteln, welche, lange Zeit 
geachtet und achtungsmwerth, zumeilen laͤcherlich werben und 
ſich verflachen, felbft in dem Maaße, daß ein Volk für feine 
Ehrenwürden ausländifche Titel leihen muß. 

Hätte Cieſzkowfki dns Wort Duch angewendet, er Hätte 
gleich auf einmal die ganze Trage entwidelt; doch befigt er 
den tiefen Begriff der Sache ſelbſt. Duch ift weder der Geift, 
noch das Selbfibewußtfein, fondern die um einen Grad höher 
entwidelte Perſoͤnlichkeit. Das organifche Wefen beſteht in 
fid; felbft, der Geiſt durch ſich felbft, der geiſtige Menfch 
aus fid felbft; Derjenige, welcher in ſich den Geift gefuͤhlt 
bat und fhon ein geiftiged Leben beginnt, beſteht für fi 
felbfi, durch ſich felbft und aus ſich ſelbſt. Die Formel aus 
fi; ſelbſt, zum erſten Mate von Cieſzkowſti angewandt, iſt 
aͤußerſt wichtig; der Geiſt ſchöpft die ganze Aruft aus fi 
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felbft. Alsdann aber, und biefes hätte Cieſgkowſti klarer ent 
wideln follen, find bie Materie ober die aͤußern Individuali⸗ 
täten, das Denken ober ber allgemeine Gedanke nur die Mittel 
für ihn; er erhebt ſich, ergießt fich, erkennt ſich und begreift 
die ganze Natur. Der Geiſt ift nicht gefihaffen, um mit im 
Materie zu kaͤmpfen, wie dies Fichte meint; um fich mit der 
Natur in irgend einem vagen Abfoluten zu verfchmelzen, mie 
dies Schelling behauptet; auch nicht, um in feiner Vernunft: 
logie mit dem Zuſammenhange, welcher zwifchen der Ratur 
und dem Gedanken obmwaltet, zu fpielen: fonbern er ift ge 
hoffen, um ſich Gott zu nähern, fich zu erheben und auf 
diefer Bahn zu wachfen, vorwärts zu gehen. 

Cieſzkowſki's Definition des Geiſtes ift worzüglih und 
fehlteßt den Keim eines ganzen Syſtems in fih. Daher kehrt 
er auch, nachdem er zuvor bewiefen, daß die Unfterbtichkeit, 
wie fie bie berliner Philoſophen begreifen, ein Unflen fei, daf 
eine folche gar nicht beftehe, zu feinem Hauptſatze zuruͤck und 
folgert diefelbe auf eine andere Weiſe heraus. 

„Ihr gebt uns," fagt er, „viele Arten dev Unfterblichkeit, 
die aber alle nichts taugen. Zuvoͤrderſt Eure Unfterblicykeit 
des Leibes, welcher, ſich zerſetzend, in andere Körper uͤbergeht, 
iſt Beine Unſterblichkeit, weil hier die Einheit zu Grunde gebt; 
der Leib felbft ſchwindet zu gleicher Zeit mit derſelben. Was 
bebeutet ferner wohl Euve Unfterblidjkeit bes Gedankens? Im 
Schlafe verlieren wir Öfter® das Bewußtſein unferer felbft, und 
warum follten wir baffelbe nicht um fo mehr flerbend ver 
lieren koͤnnen? Diefer Gedanke wird in ben allgemeinen Ge 
danken verſchlungen. Sollte er noch von bort einft vergroͤßert 
und vervollkommnet auf Erben zuruͤckkehren, fo waͤre dies 
allerdings etwas; ba er aber für immer in biefen cHgemeinen 
Abgrund verfinken fol, was folgt für ums daraus? Die Un 
ſterblichkeit Caͤſar's und Napoleon's, fi blos in ihn Me 
moiren erhaltend, würde gewiß Niemand anziehen. Die Un: 
ſterblichkeit der Bildſaͤulen, der Troſt großer Männer, daß fie 
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in den Bruſtblldern aus Marmor und Bronze auf Erben 
bleiben merben, iſt deögleichen eitel und leer. Die Unfterblichkeit 
ber Thaten, ber durch ums bewirkte Einfluß auf. das Anden⸗ 
ten, die Vorftellungen und bie Handlungen anderer Menfchen 
ift nicht unſere eigne, perfönliche Unfterblichkeit. Ich uͤberlaſſe 
Euch daher altes flache Land ber Individualität des Gedan⸗ 
tens und ziehe mid zur Vertheidigung der Perfönlichkeit in 
die Feſte zuruͤck, aus welcher man biefes ganze Land wieder 
erobern kann.” 

Der menſchliche Geiſt, im Körper und auf andere Koͤr⸗ 
per wirkend, entwickelt fich felbft und die dußere Natur. Jede 
Frucht feiner Arbeit bleibt für ihn, nicht ald etwas in feinem 
Gedanken Niebergelegtes, fondern ale etwas, das fein ganzes 
Weſen buchbrungen (imprägnirt) hat. Was ber Menfch nur 
irgend in möralifcher Beziehung auf Erben ausrichtet, das 
fchroindet nit mit feinem. Tode, auch nicht mit dem Tode 
der Menſchen, auf weiche er die Wirkfamkeit ausgeuͤbt, fon» 
dern es bleibt in feinem Geiſte als die Spur bes Durchgangs 
unter den Menſchen und zugleich als Gefühl der ſchon einmal 
erprobten Kraft zurüd. Das Weſen unferer unfterblichen 
Einheit ift alfo Die Frucht des Geiſtes, wyrob ducha, daß, 
mas wir für und durch uns felbft, die ganze Kraft zus une 
felbft hervorholend, ausgearbeitet haben: Dieſes macht eigent⸗ 
lich das Weſen unferes Geiſtes und unfer Recht zur Unſterb⸗ 
lichkeit aus, das und Niemand mehr nehmen kann. Die 
Männer, welche diefen Grab erfliegen haben, koͤnnen niche 
an ihrer Unfterblichkeit zweifeln, ebenfo wie biejenigen, welche 
marfchiren, nicht zweifeln, baß fie die Kraft haben, die Füße 
zu bewegen. Was der Geiſt erkennt, was er aus feiner Tiefe 
fhöpfe, das komme weber vom Gedanken, nod von ben 
äußern Eindruͤcken ber, fondern, wie Ciefzlowffi e8 nennt, 
aus der Intuition. 

Schon Iängft Hat die Philofophie das Beduͤrfniß gefühlt, 


dem Willen eine neue Quelle anzuteifen, wozu weder bie 
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Einne, noch fesbft der Gedanke ausreichen. Darum hat audı 
Schelling feine Anfdinuung ober fein Aufleuchten des Geiſtes 
erfunden, was jedoch etwas Unklares, Unbezeichneted il; «6 
will died noch nichts fagen *). Trentowſki erfann die Wahr: 
nehmung, polniſch nennt ec fie Prawdobranie, Das Nehmen 
ver Wahrheit; fie kann eben fo gut fehlen mie "treffen; 
eine Gewährleiftung ihrer Unfehlbarkeit bat fie in fich nicht, 
während uns unterbefien die Intuition (intus itio) das Mittel, 
die Wahrheit zu erhalten, zu gleicher Zeit fühlen und auch be: 
greifen läßt; intus itio ift nämlich das Infichgehen. Je tiefer 
der Menſch in feinem Geifte fucht, deſto mehr Wahrheit holt 


er aus demfelben hervor, weil er fich ums fo mehr dev Mitte 


nähert, durch welche er mit Gott in Berührung feht. 


Zum erſten Male findet fih das Wort Infichgehen, In: 
tuition, in der deutfhen Philofopbie ſchon in ber fpeculativen 


Sprache angewandt, wenngleich Cieſzkowſti Feine Definition 
befjelben gibt, und, was noch mehr.ift, e& nicht philoſophiſch 


rechtfertigt. . Ebenfo berührte er nur im Vorbeigehen eine 


andere, fehr erhabene und fruchtbare Wahrheit. Er fagt, die 


beidnifche Gefchichte habe die Menfchheit bis zur Entwidelung 


der .Indivivunlität des Menfchen (und was wir die Perfön: 


lichtk eit nievern Grades nennen wuͤrden) gebrarht, einer In: 





divibunlität, welche auf dem Sich: Stellen, Segen und dem 


Erkennen ihrer Selbfkftändigkeit beruht; das Chriſtenthum ent: 


fattete, indem es ben Menfchen höher erhob, die von ihm fo: 
genannte Subjectivität (was wir die Perſönlichteit höhern 
Grades nennen würden, wo ber Menfch fich ſchon ald mo: 
valifches Weſen erkennt). Bemerkenswerth ift, dag Cieſzkowſti 
den erhabenften Ausdruck dieſes Begriffs im chriſtlichen Mär: 
tyrerthum barftellt, und obgleich er fagt, derſelbe fer nur 
das Refultat des Gefühle, nicht des Gedankens gemefen (weil 


+). Die Anfchauung Tann eine wahre und auch falſche fein. 
Anmerk. des Usberfegers. 
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ihm bee Gedanke noch immer vor Augen ſteht und mehr als 
Altes gift), fo betrachtet ex jeboch das Märtyrerthum, d. h. das ber 
Wahrheit dargebrachte Opfer Alles defien, was vergänglich, 
für den legten Ausdruck einer Epoche des Chriſtenthums. „Es 
handelt fich nun darum,” fügt er hinzu, „einen Schritt vor⸗ 
waͤrts zu thun, die Eroberung, den Sieg durch den Geift zu 
vollbringen; fih für die Wahrheit nicht mehr kreuzigen zu 
laſſen, ſondern die Kraft zur Nieberlämpfung, Niedertre⸗ 
tung ber Falfchheit hervorzuholen,, die Welt dem Geifle durch 
den Geift und durch bie Kraft des Geiſtes zu erobern.” 

Auf diefe Art entwirren wir einige in feinen Formeln 
verwidelte Ausſpruͤche. Ex hat demnach das gegenwärtige Stre⸗ 
ben des chriftichen Geiſtes, welcher fih mit dem Dulden 
für die Wahrheit allen nicht begnügen Tann, begriffen. 
Noc gibt es andere, nicht minder intereffante Ausfichten in 
diefem Schriftchen, deren Entfaltung wir jedoch lieber dem 
Verfaſſer felbft uͤberlaſſen wollen. Namentlich würden wir 
ihn erſuchen, die angedeutete Bemerkung, daß die heutige 
deutſche Philoſophie, die Hegel'ſche, eigentlich nicht uͤber das 
Ariſtoteliſche Syſtem hinausgegangen iſt, zu entfalten. Es 
iſt dies eine große und ergiebige Wahrheit, weil dieſe Philo⸗ 
ſophie doch nichts weiter iſt als nur eine Scholaſtik. Er nennt 
fie eine zur zweiten Macht erhobene Scholaſtik; es fell Er⸗ 
hoben zur zweiten Macht minus, b. 5. unter ben Gefrierpunkt. 

Noch findet fich eine zweite, fehr tiefe und fir bie Sla⸗ 
wen ſehr wichtige Wahrheit, weiche Cieſzkowſti berührt bat. 
„Das Selbſtbewußtſein,“ ſagt er, „iſt unfehlbar bie höchfte 
Stufe des Gedankens, ber Herd bes philoſophiſchen Sternes. 
Sft der philofophifhe Stern aber auch der Centralſtern, ift 
er Mittelpunkt der Milchſtraße?“ Diefe Stage hat er ums 
entwickelt gelafien. Es handelt fich hier jeboch um nichts mehr 
unb nichts weniger, als ben Hochmuth der Philofophen vom 
Throne herabzuftürzen, welche ihr Bewußtſein für ben Stern, 
die Sonne, den Mittelpunkt der ganzen Menſchheit betrachten. 

IH. 14 
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Un dieſer Stelle muͤſſen wir eine Bemerkung machen. 
Defters ſchon hat man Kant mit unferm Philoſophen Koper⸗ 
mie verglichen. Gewoͤhnlich wird gefagt, Kant habe ber Melt 
den Kauf um den Gedanken herum, dev das Licht ausmacht, 
gezeigt, ebenfo wie Kopernif den Kreislauf der Himmelskoͤrper 
am die Sonne herum ermiefen babe. Diefe Behauptung kann 
man faſt in jebem Werke deutfcher Phitofophen finden. Nicht 
die mindefte Wahrbeit finder fich in diefem Vergleich und wir 
weiſen Ihn mit Verachtung zuruͤck. Die deutfche Philoſophie 
will im Gegentheil jegliche Bewegung des menfchlichen Gei- 
les um defien Sonne herum anhalten und ihn gaͤnzlich an 
die Erde bannen; fie hat fogar den Fortſchritt der ſtrengen 
Wiſſenſchaften in Deutfchland aufgehalten. Man koͤnnte fagen, 
daß felbft der Gedanke bei ihnen die Bahn verloren hat, welche 
er einft betrat, um zu den Himmelskoͤrpern (Planeten, Ko: 
weren) zu gelangen. Der Moaterialismus franzöfifcher Ge: 
lehrtet iſt viel kuͤhner in biefer Hinſicht; er erforfcht mehr 
und fordert mehr als die beutfche Philofophie. In Frankreich 
macht man wenigſtens Vermuthungen darüber, was es wohl 
auf dem Monde, auf ben Planeten gehen koͤnne; befannt find 
die: ihnen Hypotheſen eines Konrier hieruͤber. In Demtfch: 
land endet Alles mit fchalen Definitionen. Degel zum Beiſpiel, 
über die Kometen abend, fagt, es ſei bies eine Möglichſteit des 
Waffers. Was lernen wir wohl daraus? So oft er Uber 
die Sterne, Me Sonne zu fpredhen anfängt, macht ee Alles 
immer mit ähnlichen Ausbrüden ab, wie 5. B. negatives 
ober nofitives Lit, inheit Der Arifte, Der Here und 
ver Wärme u. f. w. Was aber auf biefen Sternen, auf 
dieſer Sonne vorgeht, das hat er ſich nie gefragt. Seit dem 
Augenblide, wo die Deutfchen ausgerufen haben, Gott offen 
bare fih nun im Menſchen, der menfäliche Gidanke fei ber 
Gipfel von Allem im der Welt, gibt ed für fie auf alten Melt: 
theilen Beine geifligen Wehen mehr. Die unzähligen Sterne, 
Monde, Komesen wurden bei ihnen zum $littesanhängfel ber 
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Erbe; gern möchten fie ber Weit wicht um die Gonna, fette 
dern um ihren phiefopbifchen Lehrſtuhl den Kreislauf geben, 
Jumitten eimer ſolchen Verblendung hat zuerſt Cieſzkowſki 
es verſucht, durch feinen obigen Vorſchlag den deutſchen Gi 
danken von der Erbe abzureißen. Hier bagegnete er einer 
fehe hohen Aufgabe, denn fihon verfallen mehrere Aſtrono⸗ 
men uf die Vermuthung, dag e& im Univerfum eine nach 
viel größere und erhabenere Bewegung gibt als die der Mia 
neten um unfere Sonne; ba wahrſcheinlich unſer ganzes 
Planetenſyſtern um eime unfühtbare Mitte herum freifet, welche 
Cieſzkowſti dis geiſtige Sonne nennt: Einige Aftronomen 
meinen ſogar, baß.bie an ber Milchſtraße gemachten Beobach⸗ 
tungen uns zu der Bezeichnung der Himmelsgegend, in wel⸗ 
her dieſe Mitte Liege, fuͤhren koͤnnten. Wer weiß, ob nicht 
dem polniſchen Gedanken überluſſen iſt, fo mie ex einſt bie 
Aufgabe des Sonnenſyſtems gaoͤſt har, fo auch gegenwaͤrtig 
die noch vi uhnbense Aufgabe zu loͤſen. Was mir aber 
namentlich von Giefjfowfhi zu . verlangen haben, das iſt, er 
möge tief. erfonnen, was ber Geiſt, was die Intuition iſt. 
Möge er nicht: glauben, daß er durch Vernunftgruͤnde und 
Bücherfihreiben feine Gegner, die Philsfophen, befiegen könne, 
Er erzaͤhlt ſelbſt, daB er ſein ganzes Spflem in einem 
Augenbfide, mo er zu. Bensbig in einer Gondel die Lagunen 
auf und nieder fhwamm;, erfaßt habe, d. h. er hat «einen 
Augenblick der Erhebung gehabt, weiche er Durchdrungenſein 
nennt. Er möge alfo trachten, feinen. Geift in dem Zuftand⸗ 
zu erhalten, in welhem er damals war, als fo große Wahr⸗ 
heiten fih ihm enthuͤllten; er möge nicht glauben, daß man 
dureh die Arbeit ded Kopfes, durch die Anſtrengung des Ge⸗ 
dankens zu ähnlichen Reſultaten, zu einem :Ätnlihen Durch⸗ 
drungenfein gelange. Die Intuition iſt ein Strahl der Sonne, 
dee Gebimke, die logiſche Speculation find ‚bie: priomatiſchen 
Geſtalten dieſes Strahis (les spectres solaires). Diaſer 
Strahl kann mit Huͤlfe des Prisma zerlegt ober. reflactirt 
14 * 


316 Zweinndzwanzigſte Vorleſung. 


werden; um aber zu wirken, braucht er das Prieêma nicht. 
Unfer Philoſoph wird wahrſcheinlich errathen, daß es etwas 
Wichtigered zu thun gibt, als Bücher zu fehreiben und neue 
Spfteme vorzufchlagen. 

Zum Schluß fügen wir die Bemerkung hinzu: Ciezſ⸗ 
kowſki gefteht «6 ein, daß Jeſus Chriflus mit einem Male 
den Fortfchritt bee Philofophie des Alterthums fchloß und ben 
menfchlichen Geift um einen Grab höher erhob. Erwaͤge er 
doch, wie dieſes geſchah. Erhob ſich der menfchliche Geift 
höher, fo geſchah dies, weil eine Macht auf die Erbe nieberftieg, 
die fähig war, ihm bie Kräfte zu einer nelien Erhebung zu Gott 
zu verleihen; denn fo viel ift wenigftens offenbar, daß die Aen⸗ 
derung, welche das Chriftenthum hervorgebracht, aus Feiner 
Schule gefloffen, nicht die Kolge der Entwidelung irgend eines 
phitofophifchen Syſtems gemefen iſt. Ciefzkowſti gefleht ferner 
ein, daß ber Geiſt jetzt wiederum einen Schritt zu thun, 
d. h. ſich zu realiſiren, hat; daß ber „Intyition. ober dem 
Inſichgehen die extra-itio ober foras-itio, das Ausſichheraus⸗ 
gehen, folgen muß. Könnte er dieſes wohl ohne Hülfe einer 
neuen Macht zu Stande bringen. Soll diefe extra-itio 
oder foras-itio etwa nur darauf beruhen, neue Buͤcher zu 
ſchreiben, neue Syſteme aufzufielin? Dies hieße auf ber 
Bahn der alten Epoche weiter gaben, nicht aber die neue 
Epoche beginnen. Sollte der ganze Beweis biefer Erhebung 
des Geiſtes etwa in einer Syllogismenarbeit beſtehen? Iſt 
ber Geiſt um einen Grab erhoben, fo zeigt er auch ein um 
einen Grad erhobened Leben; dieſes Leben muß fich beweifen, 
ums fi) herum neues Leben -verbreitend. 

Die polniſche Philofophie frage ſich daher, ob fie biefe 
Kraft beige. Möge fie ſelbſt in fich geben, denn die Poſtu⸗ 
lata, bie Mimfche, Erwartungen und ſelbſt philofopbifchen 
Definitionen machen noch Fein. philofophifches Thun. aus; und 
bafigt fie dieſe Kraft nicht, fo iſt ihre erſte Schuldigkat, zu 
ſuchen, zu rathen, wo ſich dieſabe befinde. | 
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Erwägen wir noch einige Reſultate ber deutſchen Phitofophie, 
Refultate, welchen die philoſophiſche Schule nicht fo großen 
Werth beilegt, als fie es uns zu verdienen ſcheinen, und bie 
wir erkennen möüflen, weil gerade hierin die bdeutfche Phi⸗ 
tofophie und die Philoſophie Frankreichs und ber ſlawiſchen 
Länder fidy begegnen. 

Welches ift denn nun bie Endmeinung der Phitofophen über 
das Kriterium ber Wahrheit, d. i. tiber die Möglichkeit, daß der 
Menſch zur Weberzeugung gelange, dieſes ober jenes Gefühl 
fei das richtige, diefe oder jene Meinung die wahre, weil es 
doch ohne eine ſolche Ueberzeugung eine Hanblung gibt, wir 
aber von bee Anwendung der Philofophie im Leben reden 
wollen? Diefe Stage des Kriteriums betreffend, läßt uns die 
fchotaftifche Philofophie (wir bezeichnen mit dieſem Namen 
alle jene auf die Hegel'ſche Methobe gebauten Philoſophien 
und laffen für den Augenblick die religiöfen Schulen bei Seite) 
in dieſer Hinfiht im Unklaren (dans le vague). Für dieſelbe 
gibt es nur eine einzige Gewißheit, eine einzige Sicherheit, 
die Methode; dieſe allein iſt für fie die Wahrheit. Sobald 
es fi) aber um bie Anwendung biefer Methode in den poli- 
tifhen Einrichtungen, felbft im häuslichen Leben handelt, fo 
finden wir die Anhänger Hegel’8 ganz umd gar von entgegen: 
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geſetzter Meinung, was bemeift, daß diefe Kragen dem Meifter 
vollkommen gleichgültig waren, daß er fie nicht gelöft hat. 

Biel Ruͤhmens macht man davon, in der Schule bie Hegel’- 
fche Methode mit Erfolg den Wiffenfchaften, der. Surisprudenz, 
der Aeſthetik u. f. w. angepaßt zu haben; dies Alles befchräntt 
ſich jedoch nur auf die Einführung einiger Formeln dee Hegel’: 
fhen Schule in die Wiffenfchaften, und, fo viel wir wiflen, 
gibt es Beinen einzigen Chemiker, Phyſiker, Suriften oder Ar⸗ 
tiften, welcher irgend einen Vortheil aus der Entwidelung der 
Hegel’fchen Methode gezogen hätte. 

Bevor. wir weiter gehen, wird es nöthig fein, ſich zu⸗ 
vörderft eine einfache und verfländliche Idee von diefer Mes 
thobe zu machen. Dann erft Binnen. wir ihre Anwendung 
in der Gefchichte, im Studium bes polttifchen Lebens fehen. 
Diefe Methode, wir fagten es fchon, ift nichts Anderes, als 
die Scholaſtik, erhoben zur zweiten Ordnung, nämlich zur 
zweiten Macht minus; fie ift jedoch identiſch mit der Methode 
des Arifloteles, und wir haben ein treffendes Bild derfeiben, 
fobaldb wir fie mit der und befannteren Methode vergleichen, 
mit der Methode der Rhetoren, wenn diefe nämlich anfangen, 
Über die Poefie umd die gehaltenen begeifterten Reben zu: ſpre⸗ 
ben: Allgemein bekannt ift, daß jede Rede mit einem Exor⸗ 
Mum anhedt, daß «8 eine Erpofitton gibt, eime Auseinander: 
fetzung, endlich eine .Peroratton. Jeder diefer Theile ift zuſam⸗ 
mengefegt ‚aus Figuren, um zu verzieren, um Geſtalt und 
Farbe zu geben, wie bie Rhetören ſagen; aus. Figuren, deren 
es verſchiedene Gattungen gibt: Redefiguren, Gedankenfiguren, 
Wortfiguren u: a. m. Zur Zeit, als dieſe Wiſſenſchaft bluͤhte, 
zählte man ſechſs⸗ oder ſiebenhundert Figuren, die auswendig 
zu lernen waven. Sind jedoch diefe Beobachtungen der Rhe⸗ 
toren wahr? 6 finden fich unter ihnen einige, die fehr tief, 
ſehr fein find. Allerdings befolgt das Geflihl oder der Ge⸗ 
banfe, fi in Worten entwickelnd, gewiffe Regeln; biefe Re⸗ 
gein, diefen Hergang des Gefuͤhls, des Gedankens haben bie 
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Rhetoren Elar dargaftelit, iſt ihre Methode ſelbſt aber das Schaf: 
fende? Keineswegs. Kein einziger große Redner ift in der 
Schule der Rhetoren gebildet worden. Wenn «6 aber uns 
möglich ift, mit Hülfe der Rhetorik einen Demofthenes oder 
Ricero zu fchaffen, mas fol man fich dann noch von den 
Büchern der Rhetoren verfprehen? So alfo ift auch diefe 
Methode von der Entwidelung eines ernſten und wahrhaft 
poetifchen Lebens erflidt worden. 

Die Methode Hegel's analyfirt die Arbeit der Vernunft 
(intelligence), die fih im Syllogismenmachen gefällt. Diefe 
Auseinanderfegungen find fubtil, tief, fie werben jedoch nie 
das Bernunftreden, auf gut Deutfc vernünftig reden, lehren. 

Unterdeffen hat aber die Methode des Ariftoteles lange 
Zeit allen Angriffen wiberftanden, fie ift fogar nicht unter 
gegangen, fie bat ſich umgeformt, verwandelt. Ebenfo wird 
auch Hegel's Methode lange Zeit beftehen und nur damit 
endigen, daß fie fi) ummandeln wird. Diefe Mechoden koͤn⸗ 
nen nicht untergehen; fie find, fo zu fagen, die nothwendigen 
Monftruofitäten, die unnatürlichen Zuftände des menfchlichen 
Gedankens. Es gibt Zeitperioden, in welchen bie fchaffende 
Kraft ſtill fleht, und alsdann machen ſich die Geiſter an das 
Durchwuͤhlen, Durchſtoͤbern der Form; biss iſt fogar eine 
nothmwendige und zu gewiffen Zeiten fehr nügliche Beſchaͤfti⸗ 
gung. Ebenſo gibt es auch, felbft in den Zeiten des Schaf 
fens, Köpfe mit ſtark entwidelter Vernunft und trodener, 
verborrter Seele, die ſich mit aller Gewalt der Gefühle er⸗ 
wehren, die ben Einwirkungen des Enthuſiasmus unzugäng: 
lich, die verdammt find, nie die Kunft fühlen zu koͤnnen. 
Diefe Weſen werden dann viel leichter von Seiten ber Ver⸗ 
nunft angezogen; unfähig, dem Redner zu folgen, wägen fie 
lieber feine Perioden ab, fis finden Gefallen baran, feine Worte 
und Mebefiguren zu beurtheilen. Auf biefe Art gewöhnen 
fie fich almaͤlig, die Außen Formen ber Kunſt zu würdigen, und 
endigen zuweilen damit, audy die Schönheit berfelben zu fühlen. 
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Was die franzöfifche Philoſophie anbelangt, fo hat fie 
ſich vor Allem mit dieſer Frage des Kriteriums befchäftigt, 
und in den legten Zeiten herrſcht dieſe Trage vor allen 
übrigen. 

Herr de Maiftre verfegt das Kriterium in die Kirche, in 
das Papftthum. Ihm zufolge Finnen die großen Fragen nicht 
anders gelöft werden, als nur durch eine päpftliche Entfchei- 
dung. Herr Lamennais nimmt einige dieſer Behauptungen 
de Maiſtre's an, nur beruft er fich durchaus auf die allge 
meine Zuftimmung. Er fagt, eine Sache fei nur in fofern 
wahr, als die Allgemeinheit dee Menfchen fie für wahr aner- 
kenne, meil jeber Menfc ein angebornes Gefühl der Wahrheit 
befige. Hieraus folge, daß man bie groͤßtmoͤglichſte Zahl von 
Menfhen zu den Verhandlungen berufen muß, weil nur fo 
die wichtigften Fragen entfchieben werben Einnen. Nach dem 
Syſteme des Herrn Lamennats wird der Papft nicht ald der 
Schöpfer der Wahrheit, der Gewißheit betrachtet, fondern nur 
als eine Art Vorfigender, welcher die Stimmen zählt, die 
Entfcheidungen der Allgemeinheit der Bürger, die er einmal 
die Kirche, das andere Mal die Chriftenheit und dann wieder 
das Menfchengefchleht nennt, conftatirt. 

Mittlerweile läßt uns jedoch diefe Art, nach der Wahr⸗ 
heit zu ſuchen, in einer großen Berlegenheit, da wir nicht 
die Gelegenheit haben, die Meinungen der Allgemeinheit ber 
Menſchen zu befragen, und body jeden Augenblick genöthigt 
find, etwas zu thun. 

Here Lerour bat diefe Frage höher geftellt. Er befegt 
die Stelle der allgemeinen Beiftimmung mit ber allgemeinen 
Vernunft (raison universelle). Nachdem er über bie Reli- 
gionen und die Gefchichte der Völker nachgedacht bat, findet 
er überall Spuren ähnlicher Meinungen über die großen Fra⸗ 
gen, welche die Menfchheit theilen, über Gott, über das Da: 
fein der Seele und die moralifhen Pflichten. Ihm zufolge 
ſollte man fi nur darum bemühen, alle dieſe Weberbleibfel 
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zu vereinen und aus benfelben eine Meinung zu bilden, welche 
diejenige bed Menſchengeſchlechts vorftellen wuͤrde. 

In Betreff der Gewißheit, die uns als alltägliche Lebens: 
regel dienen ſollte, ſchließt Herr Lerour bie Autorität der na⸗ 
tionalen Meinung nicht aus. Die Rolle wahrnehmend, welche 
Frankreich in der Chriftenheit gefpielt bat, ſieht er mit Recht 
in der Gefchichte Frankreichs einen Beweis der erhabenen und 
befonvern Senpung, zu welcher dieſes Volk berufen zu fein 
fheint; in dem Sinne nennt er das franzöfifche Voll eine 
Religion (une nation-religion); er beurtheilt fogar die morali⸗ 
fhen Fragen von dem franzöfifchen Standpunkte aus, glaubend, 
diefe Art des Aburtheilens fei der Wahrheit viel entfprechenber. 
Dies iſt ſchon eine Wahrheit, die der Philofophie zum Vor: 
theil gereicht, nämlich die Einficht von der aͤußerſten Wichtig: 
Eeit einer Meinung ober eines Urtheils, welches ein Volk über 
eine moralifhe Frage abgibt. Nach Herrn Lerour - befindet 
fich Frankreich zum Erkennen ber Wahrheit. in den güns 
ftioften Umftänden. Was uns betrifft, fo glauben wir aud, 
dag die Phitofophen der verfchiebenen Voͤlker ſich durchaus 
unterfcheiden müffen, wenn auch nicht in dem Weſen ber 
Dinge felbft, fo doch wenigftens in der Zahl der Wahrheiten, 
die fie zu erfchwingen fähig find. Dee deutfchen Philofophie 
entgehen jedoch diefe Wahrheiten. 

Defien ungeachtet haben die berliner Philofophen neuer 
dings bie durch Hegel vergegenmwärtigte Scholaftit für eine 
preußiſche Philoſophie anerkannt, was auch wahr ifl; denn 
an einem andern Orte, in einem andern Volke haͤtte eine 
ſolche Philoſophie ſich nie erzeugen, geſchweige denn entwik⸗ 
keln koͤnnen. R 

Was die Methode oder die Art des Verbreitens der 
Wahrheit anbelangt, ſo werden die franzoͤſiſchen Philoſophen 
angeklagt, keine zu beſitzen. Dies iſt gerade ihr Vorzug; ſie 
ſuchen das Leben zu verbreiten, daher koͤnnen fie ſich in keine 
Formeln der Schule fügen. Vor dreihundert Jahren beſchul⸗ 
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digten die Scholaſtiker auch Bako; fie fagten, er waͤre ein 
Philofoph, und warum? Weil er nicht die Formen des Syl⸗ 
logismus anmwanbte. 

Lerour fagt uns nichts Poſitives über bie Art, wie man 
diefe allgemeine Meinung ergreifen koͤnne; er belehrt uns nicht, 
wie wir verfahren mäffen, um uns diefem allgemeinen Volke zu 
nähern, deffen Eingebungen ımb Emanatlonen er überall fieht. 

Emerfon, der amerikanifche Philoſoph, aͤhnelt in feinen 
reltgisfen Meinungen dem Heren Lerour ſehr. Er glaubt 
ebenfalls an das Dafein einer allgemeinen Seele, welche bie 
Seelen der Individuen In fih aufnimmt. Emerfon, ber viel 
tiefer als Leroup iſt, ſucht uns vor Allem die Nothwendigkeit 
zu fühlen zu geben, bie aͤußerſte Wichtigkeit von bem, baß 
Feder fih in dem Zuftande zu erhalten ſtrebe, in welchem «8 
eine Mögtichkeit gibt, mit dee allgemeinen edle in Verbin: 
dung zu ſein; er fucht uns von den Worurtheilen zu befreien, 
von ben überfommenen Meinungen, feldft von allen Mei: 
gungen, uns in uns felbft zu toncentriren, damit wir einen 
tebendigen Glauben an Gott haben und feinen Eingebungen ein 
aufmerkfames Ohr leihen. Doc, aber vereinfamt er und gar 
zu fehr, indem er befiehlt, man folle die Zeit, den Raum, das 
Volk vergeffn. Emerſon's Menfh hängt irgendwo zwiſchen 
Himmel und Erde, während Herr Lerour uns wenigſtens auf 
das Volksthum zu ſtuͤtzen uns erlaubt. 

Sehen wir nun, welche Stellung zwifchen biefen beiden 
Richtungen Cieſzkowſki einnimmt, welcher in einigen Formeln 
vie Gefühle und Meinungen mehrerer polnifhen Dichter, Ges 
ſthichtsſchreiber und Staatsmaͤnner ausdruͤckt. Liefzkomfki iſt 
bis zu dem Fuͤhlen des Geiſtes gelangt. Der Menſch, welcher 
ſich bis zu der Stufe erhebt, daß er ſich unmittelbar, daß er 
geiltesanfchaufich (mtuitivemment) fich unſterblich fühlt, der zu 
der Stufe gelangt, wo er überzeugt ift, ein Kind Gottes zu 
Ten, fih zu Gott zu erheben: diefer Menſch allein nur kann 
ein Gefichl der moralifchen Gewißheit haben, d. h. er allein 
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nur Tann fühlen, was moralifche Gewißheit iſt. Dies iſt eine 
Wahrheit, die dem hohen Alterthum fehr wohl bekannt war 
und melche Cieſzkowſki übrigens- ſehr Elar dargelegt hat; dem⸗ 
ungeachtet Eennen fie die heutigen Philofophen nicht. Auf 
diefe Weife leuchtet e8 wohl ein, daß alle über das Kriterium 
der Wahrheit gefchriebenen Bücher und alle in ben Schulen 
vorgetragenen Syſteme burchaus unnüg find, fobald ber Menfch 
ſich nicht durch eigne moralifche Arbeit bis zu dee Höhe er- 
hebt, wo er den Geſichtskreis ber Unfterblichkeit erblicken kann. 

Die erſte Bedingung zu dem Erringen des Gefühle der 
moralifchen Gemißheit ift alfo bie Erhebung und die Arbeit 
bes Geiſtes. . Diefes erklärt und das, was Schelling das 
Drgan ber Wahrheit nennt, worüber er ſich nicht weiter aus: 
läßt; das, was die andern Philofophen den guten Willen 
zum Pbhilofophiren nennen; das, was die Kirche die Gnade, 
und das, was Cieſzkowſki hier die Frucht der geiftigen Arbeit 
des Menfchen nennt. 

Mir fagten, dies wäre eine fehr alte Wahrheit und zu⸗ 
gleich eine, welche die. Philofophen nur allein nicht wiflen. 
er von unfern Zuhörern ſprach es nicht ſchon taufendmal 
aus, daß er an biefem oder jenem Tage fih in einer gluͤck⸗ 
lichen Geiſtesſtimmung befunden, unb daß hingegen in einem 
andern Augenblide es ihm unmoͤglich war, irgend etwas her- 
vorzubringen, oder es ihm Außerft fehmierig wurde, nur den 
Gedanken eines Andern zu "begreifen. Wenn alfo fchon 
das Leben eines Menfchen aus Augenbliden befteht, die einen 
fo fehe verfchiedenen Werth haben, wie kommen nun bie Phi: 
loſophen zu: dem Glauben, alle Menfchen feien, ohne Unter: 
fchieb der Meinung, der moralifhen Erziehung, des innewoh⸗ 
nenden Werthes, gleich fähig, die allerhöchften Wahrheiten 
in allen Augenbliden ihres Lebens. zu begreifen. Dem Hoch: 
muth hier auf die Singer zu Elopfen, heißt fchon dee Wiſſen⸗ 
fchaft felbft einen ‚großen Dienft Leiften. 

Späterhin werden wir bie Anwendung bdiefer Wahrheit 
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auf die politifchen Fragen fehen. Gewiß nur iſt, daß einzig 
und allein diefe Auffaffung des Beiftes im Stanbe ift, uns 
begreiflich zu machen, was die moralifche Gewißheit fei. 

Sobald ber Menfh, nachdem er lange Zeit auf einem 
Wege, fei ed auf dem wahren ober dem falfchen, fortgefchrit- 
ten, fih mit einem Male zu dieſer Höhe erhebt und ben 
Ausgang ber Laufbahn erblickt, die er kaum begommen hat, 
den Ausgang, gegen welchen er fchon fataliftifch fortgeriffen 
ift, fo macht diefe Auffaffung für ihn die unmittelbare Wahr: 
beit aus, die von den Alten das Fatum genannt wurbe, welche 
das Volk (Ahnung) Dorgefühl, dus gute oder böſe, nennt, welche 
in den Schilderungen der Gefchichtfchreiber einmal als Caͤſar's 
Phantom, das andere Mat ale Banco’s Schatten und dann 
wieber als Zenophon’s Traum figurirt, die aber jedesmal dem 
Menfchen felbft die Kraft des Zweifelns benimmt. 

Daher kam es auch, daß berfelbe, ber durch feine Ein⸗ 
mifchung unter die deutſchen Philofophen die Definition bes 
Geiftes um einen Schritt vorwärts brachte, auch zugleich dem 
“ Gange der ſcholaſtiſchen Philofophie der Deutfchen ein Ende 
machte, und daß fein Name die Gefchichte diefer Philofophie 
fließt, wenngleich fein Streben bisjegt nicht einmal von den 
Hiftoriograpben diefee Philofophie verſtanden wird. 

Er fagt, die beutfche Philofophie ift von nun an ge 
ſchloſſen; gefchloffen in dem Sinne, dag es unmoͤglich iſt, 
die Hegel’fche Methode noch mehr zu vervolllommmen. Cie 
ſakowſki fagt hiermit, diefe Methode fei bereits tobt, man koͤnne 
fie fchon als etwas Klaſſiſches betrachten. Und ebenfo, wie 
bie Jahrhunderte des Mittelalters, felbft die der neuern Zeit, 
die Elaffifchen Schöpfungen bewunderten, fich aber zu den ro: 
mantifchen Erzeugniffen hingezogen fühlten, ebenfo auch wird 
derjenige Theil bee Menſchheit, welchem bie Arbeit der Ver⸗ 
nunft, der Intelligenz zur nothwendigen Befchäftigung gewor⸗ 
ben, den Arbeiten ber beutfchen Philofophen alle Ehre wider: 
fahren laſſend, doch nach einem andern Syſteme fuchen. 
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Cieſzkowski erkennt hierin die Wichtigkeit der Völker an. Das 
Volk, welches der Poefie des Mittelalters als Organ gedient 
hat, das romaniſche Volk, gab auch ber romanifchen Philo: 
fophie fenen Namen. Das Bolt, welches nun berufen iſt, 
der Philofophie, die er Geiftesphitofophie, „‚„Filozofla ducha““, 
nennt, zu dienen, ift, dem Cieſzkowſki zufolge, das ſlawiſche 
Volk, fo dag mir nach der ſchon gebildeten beutfchen ‘ober 
vielmehr preußifchen Philoſophie jezt die neue Epoche der ſla⸗ 
wifhen Philofophie, der Philoſophie des Geiſtes und des 
Lebens, beginnen. 

Demungeachtet nannten wir Cieſzkowſti einen Sklaven 
des deutſchen Gedankens, weil er bis jetzt ſich noch nicht von 
dee Methode losgerifſen hat, weil er noch an die Möglichkeit 
glaubt, dasjenige zu retten, was er die Hegel'ſche Dynaſtie, 
- die Parlamentscharte der deutſchen Phllofophie nennt. Wir 
werben‘ ihn fo lange Slave nennen, als er in bisfer Stel 
fung verharrt. Es iſt Zeit, daß er den Deutſchen freimüthig 
fage, die Hegel’fche Dynaftie beftehe nicht mehr, fie habe kein 
Leben mehr, und dag das Parlament ber beutfchen Philos 
fopbie ganz und gar unmädhtig ift. 

Nehmen wir es für wahr an, daß wir hein underee 
Mittel befiken, uns Der Wahrheit, der Moralität einer 
Sandlung zu vergewiffern, ale unfern Geift zu erheben, 
fo wären nun die wichtigften zu Idfenden Fragen die: Welches 
find bie Mittel, ihn zu erheben? hs kann außer uns und 
in und zu unferer Erhebung beitragen und in biefem Zuftande 
uns erhalten? Fragen, die gänzlich) von den Philofophen ber 
Schulen vernadhläffigt waren. 

Erinnern wir uns jest an das, was wir bei der Zerglie⸗ 
derung der mothologifchen Syſteme gefagt haben. In ben 
verfchiedenen Eulten fahen wir die Gefammtheit der geeigneten 
Mittel, den Menfchen zu erheben und ihn in den Zyfland 
zu verfegen, wo es ihm möglich wird, bie Wahrheit zu em: 
pfangen. Daß der Menfch einer ſolchen Erhebung fähig 
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werde, bedarf er großer Huͤlfsmittel und mug ſich viel Mühe 
geben. 

Wie werden wir uns nun bem zufolge das Volksthum 
vorftellen? Befähige uns das Exfüllen bes Cultus zu der 
Empfängniß der Wahrheit, erleichtert uns bied die Erwerbung 
derſelben, fo ift bie Einrichtung des Volksthums nichts An- 
deres, als nur die Gefammtheit ber Hilfsmittel zur Anpaſ⸗ 
fung biefer errungenen Wahrheit, ober, rait andern Worten 
gefprochen,, das Volksthum ift dem Menſchen gegeben, damit 
er der im Tempel errungenen Wahrheit auf ber Erbe den 
Sieg verfchaffe. " 

Mont ift dies eine große und ſchwierige Arbeit, welche 
ungeheure Hülfsmittel und hundertjährige Mühen vorauffegt. 
Darum tft aber aud ein Menfh ohne Volksthum Fein voll: 
fländiger Menfch; er kann vieleicht die Wahrheit wiſſen, ift 
aber nicht fähig zum Handeln. Von diefem Gefichtspunfte 
aus werben wie fpäter die Inftitutienen ber polnifchen Volks⸗ 
thuͤmlichkeit betrachten. 


Bierundzwanzigfte Vorleſung. 
Den 20. Zuni 1843. 


Die Schulen der deutſchen Philoſophie, genannt die teils 
giöfen, werden in einem von einem polnifhen Philoſophen 
gefchaffenen Spfteme vefumirt, in dem Syfteme bes Ludwig 
Kroͤlikowſki, welcher die polnifche Philofophie der Emigrirten 
repräfentirt. 

Schon fprahen wir einige Worte über die Religions⸗ 
philofophie; erwägen wir nun aufs neue bie weſentlichen Fra⸗ 
gen, das heißt: Das Ariterium der Wahrheit, das dieſe Phis 
loſophie aufſtellt, Das Mittel, wodurch fie das: Mefultat 
ihres Nachdenkens dem wirklichen Leben anzupaflen fucht, und 
endlich Die forialen Dogmen, weldye fie angibt. 

Fruͤher ſchon wußte Schlegel Fein anderes Mittel, uns 
aus der Ungewißheit zu ziehen, als nur, daß er anrieth, 
ein neues Erzeugniß des menfchlichen Geiſtes abzumarten; 
dieſes Erzeugniß ſollte nichts‘ Anderes fein als das zeug 
Köniyiium. Er ſah das Menſchengeſchlecht, beſonders aber 
die europaͤifche Menſchheit auf dem Wege der Schoͤpfung 
eines Koͤnigthums vorgeſchritten, welches alle Attribute der 
Unterfdaft und des Yahftthyums vereinen, und im Stande 
fein wird, uns die Bahn des Kortfchrittes vorzuzeichnen. Da 
ed jedoch zu den Zeiten Schlegel's kein folches Koͤnigthum 
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gab, und wir bis heute kein Beiſpiel deſſelben ſehen, ſo hat 
Schlegel nichts geloͤſt. 

Andererſeits ſetzte Schleiermacher die Gewißheit in das 
individuelle Gewiſſen, das proteſtantiſche Princip auf dieſe 
Weiſe uͤbertreibend. Er glaubte, die Menſchen verſtaͤndigten 
ſich vermoͤge ihres Gedankens, weil nach ihm der einfachſte 
Ausdruck des Gedankens — was ein Syllogismus iſt — ſich auf 
gleiche Art in allen Intelligenzen bilde; die Menſchen unter⸗ 
ſcheiden ſich aber durch die Gefuͤhle, dieſe Gefuͤhle ſind folg⸗ 
lich nichts Anderes als das Mittel, durch welches wir die 
Gottheit begreifen. Die Gefühle der Menſchen zuſammenge⸗ 
nommen bilden alfo, fo zu fagen, bie Gottheit. Erwecken 
wir folglich im Menfchen das Gefühl, laſſen wir ihn fprechen, 
handeln; auf diefe Weife entwickeln wir das Individuum. 
Das fo entwidelte Indivibuum wird Kirche. 

Nah Schleiermacher wäre die beſte Methode, (weil bie 
Methode auh vom Kriterium abhängt), die der Dialektik, 
man muß die Menfhen fprechen machen, man muß fie 
hören. Es wäre dies die Sokratiſche Methode; nur iſt 
der Eleine Unterfchieb dabei, daB Sokrates Eraft feines Gei⸗ 
ſtes die Geifter der dazwiſchen Redenden freimaht und auf: 
weckt, da hingegen Schleiermacher und bie deutſchen Phito- 
fophen behaupten, daß mittelmäßige Menfchen, fobald fie fich 
fprehen und einander unterhalten, dazu gelangen werden, die 
Wahrheit zu entdeden. 

Solger, ein religiöfer Philofoph, geht von dem Princip 
aus, daß ſich in den Menſchen ein urihlimlicheo Befilhl ihrer 
Abhängigkeit von der Bottheit vorfindet und diefes Gefuͤhl 
ift es, auf welches fich die Aerliglon una die Phlofophie 
Algen. Dieſes Gefühl befteht im Gewiffen. Das individuelle 
Gewiſſen iſt eine theilweiſe Manifeflation des allgemeinen 
Gewiſſens. Sobald fi) unfer Gewiſſen erweitert und mehr 
oder weniger allgemein zu werben fähig ift, alsdann erringt 
ed das Gefühl des Glaubens. Diefer Zuftand, in welchem 
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unſer Gewiſſen, fo zu fagen, das allgemeine Gewiſſen vertritt, 
beißt der Glaube; er offenbart fi) durch die Handlung oder 
die Thaͤtigkeit, und der Menſch iſt alsdann fähig, fich felbft 
Rechenſchaft von biefem Zuftande zu geben. Die Philofophie 
genügt fich felber nach Solger, fie bedarf keiner Religion; 
fie muß aber zuaft ein Syſtem fchaffen, dann ed vergeffen, 
fih, fo zu fagen, vernichten, um von neuem That zu werben. 

Solger konnte die philoſophiſche Unthätigkeit, welche die 
Deutfchen auszeichnet, mit den WBebrängniffen ber Zeit nicht 
zufammenreimen und rieth baher dem Menſchen an, zwei 
aͤußerſt verfchtebene Handlungen zu verrichten, zuerft eine Phis 
loſophie aufzuftellen und dann fie zu vergeffen. 

Die religiöfen Philofophen der Hegel'ſchen Schule ftehen 
um vieles niebriger als ihre Vorgänger, fo daß man in Be 
tracht des Kriteriums und der Methode nicht einmal etwas 
findet, was erwähnungswerth waͤre. Im übrigen ift auch 
die Hegel’fhe Methode bekannt. Da aber die Hegelianer fi 
über Alles hermachen, in der Abficht zu überzeugen, baß 
ihre Philofophie ale Spfteme umfaſſe; fo fagen fie auch, 
diefe Methode begreife diejenige Solger's und die bialektifche 
Methode in fih. Sie fagen nämlih, es fei gewiß, daß, 
wenn bie verfchiebenen Individuen oder Perfonen, welche bie 
verfchiebenen Charaktere der Menfchheit vorftellen, einander 
ihre Gedanken und Gefühle mittheilen würben, fie bann 
dazu gelangten, ein volllommenes Spftem aufzuftellen; ſtatt 
der Perfonen ober Individuen abersfind es bie Kategorien, 
welche im Hegel’fchen Syſtem fen. Es heißt aber bie 
philofophifhen Kunſtausdruͤcke ganz fonderbar mifbrauchen, 
wenn man uns überzeugen will, diefe von Hegel gemachten 
Kategorien feien verfchiedene Perfönlichkeiten. Wenn ed Pers 
fönlichkeiten wären, fo würden fie uns, da fie kein Leben haben, 
wie gefpenflerartige oder leichenhafte Perfönlichkeiten vorkom⸗ 
men, fo daß bier Herder's Randgloſſe am rechten Orte wäre, 
weicher, von Kant's Logik und Dialektik redend, außrief, dies 
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feien zwei Kadaver, hie ſich feßens «6 ift Ugoline s and Rug⸗ 
giern's Geſchichte. 

Bon dieſem Mangel des Kriteriums der Gewißheit rührt 
die Unmacht der deutſchen Philoſophie her. Unaufhoͤrlich ruft 
fie aus, man muͤſſe eine neue philoſophiſche und politiſche 
Geſellſchaft bilden, bis jetzt ſehen wir jedoch nicht einmal den 
Anfang derfelben. 

Ludwig Kroͤlikowſti vereint faft alle dieſe Syſteme, von 
denen wir gefprochen. Seine Methode erinmet an diejenige 
Solger's und zuweilen an diejenige des Trentowſti durch bie 
Lebhaftigkeit ihres Fortſchrittes. Das Kriterium betreffend, 
nimmt er eine Stellung mitten zwifchen Cieſzkowſti und den 
beutfchen religiöfen Philofophen ein. Zuvoͤrderſt glaubt er, 
jeber Menſch befige im Grunde feined Gewiſſens einem gölt- 
lichen Aeim. Diefer göttlihe Keim, welchen er den heiligen 
Geiſt nennt, kann ſich entwideln; er kann das Gefühl feines 
Dafeins und feiner Kraft erringen, und alsdann wird der 
Menſch unfterblih. Hierin ift Kroͤlikowſki ganz und gar mit 
Cieſzkowſki einverflanden, welcher, fo zu fagen, vielen 
Menſchen die Unfterhlichkeit oder wenigſtens den Geift ab: 
fpricht. Diefer göttliche Keim iſt alſo nichts anderes als der 
Geift, der Duch des Cieſzkowſkti. Won dee Stufe ber Ent: 
wickelung dieſes göttlichen Principe hängt aber die Kraft, bie 
Sntenfität des geiftigen Lebens ab. 

Kroͤlikowſti ſagt auch, dieſer Keim fei Das Ideal, das 
Muſter. Diefer einfache Ausdeud ift fehr gut gewählt, u 
fegt den Gedanken des Philoſophen viel verftändlicher bar. 
Diefed Mufter ift es folglih, nach welchen fich der Menſch 
bilden foll, welches er flet3 vor den Augen feiner Seele gegen- 
wärtig haben muß. | 

Don biefer Idee des Muſters ausgehend, bat Kroͤli⸗ 
kowſki einige fchöne Zeilen über das Gebet, im Polniſchen 
Aoola genannt, geichrieden, was nichts Anderes iſt ald nur. 
die in ber Abficht unternommene Arbeit, unfee Inneres 
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dieſem göttlichen. Maſter necdgmubilen. Das Geber iſt dem⸗ 
zufolge weder ein, Schreien noch aim unfruchtbarer Wunſch, 
ſondern eine fortgefetzte Arbeit, die ihre Regeln und ihren 
Zweck bat, 

Was diefes Betrifft, fo ſtellen wir ihn ſogar uͤber 
Cieſzkowſti. Unſer berliner Philoſoph gibt uns zwar eine 
große und geſchickte Definition von dem, was bie ſlawiſchen 
Voͤlker fuͤhlen, wenn ſie vom Duch reden; er ſagt uns jedoch 
nicht die Weiſe, dieſen Duch zu erlangen, er gibt uns kein 
Mittel an, ſich bis zu dieſer Stufe der Kraft, bis zu dieſer 
Hoͤhe des Lichtes zu erheben, welche das Recht des Menſchen 
zum unſterblichen Daſein ausmacht; Kroͤlikowſkis Syſtem bes 
ſteht dagegen nur aus einer Reihe von Mitteln, den geiſtigen 
Urkeim zu entwickeln. 

Betrachten wir die Art ſeines Vafahvens. Bu allererſt 
ſtellt Kroͤlikowſti, den volksthuͤmlichen Ueberlieferungen und 
den durch unſere Staatsmaͤnner und Dichter ausgeſprochenen 
Ideen, die wir ſchon mehr denn einmal entwickelt haben, fol⸗ 
gend, als erſte Bedingung ber Eutwickelung das Oufer fell. 
Ja er verlangt mehr; er Isgt dem Menſchen fogar Die Buße 
auf. Und in der That, wi Iemand einen niebern Grab 
verlaffen und fih auf der Stufenleiter des geiftigen Lebens 
erheben, fo ift doch wohl zundrberft nöthig, gegen diefen niedri⸗ 
gern Grad Widerwillen zu hegen, ſich gu. reinigen, um von 
demfelden fich zu befreien. Die Buße hat Feine andere phi⸗ 
tofophifche Bedeutung. Die ſcholaſtiſche Phitofophie der Deut: 
(hen findet dieſe Behauptung frembartig, und dies kommt 
daher, weil fie duch feitfamen Hochmuth verblendet nicht 
einmal dad Wort Bußt ertragen kann, wie auch ſchon vor 
mehr benn ‚hundert Jahren Spinoga mehrere Blätter geſchrie⸗ 
ben hat, im ber Abficht zu bemeifen, wie ſehr diefes Gefühl 
dev Menue und ber Buße eines Menfchen unwürbig fi. Das 
Opfer anbelangend, fo ift es nur eine nothwendige Kolge von 
dem, was die Philofophen die Nette und Buße nennen. Ein 
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Opfer ‚bringen beißt gerade alles das aufpeben, was uns an 
den niedrigeren Grad feſſelte. Da es aber dem Krölis 
kowſti hauptſaͤchlich darauf ankommt, zu handele, fo ſetzt 
die That auch ein thätiges Opfer voraus. Er fchlägt 
daher als erſte Bedingung eines Philofophen vor, gänzlich 
alle forialen Vortheile aufzugeben, bie Familie, das Eigen: 
thum, das Volkethum zu verleugnen, kurz Alle, was irgend 
eine Individualität in der engen Bedeutung biefes Wortes 
ausmacht; mit ber Ausficht jedoch, dieſes Alles, was er ver 
läßt, in der neugeblibetin Geſellſchaft wicberzufinden, wo es 
ihm dann auch fogar erlaube Hi, dasjenige lieb zu haben und 
zu vertheibigen, was er früher verlaffen Hatte. 

Um zu begreifen, was ſich in biefer Idee Unvoliftän- 
diges befindet, muß man zueft Krolikowſtrs Idee Uber Die 
Individualität erwägen. Er glaubt nämlich, daß ber göttliche 
Geiſt, dieſer geiflige Keim, das Leben ber Menfchengattung 
ausmacht; dag aber der Menfch, die Entfaltung dieſes Keimes 
vernachiäffigend oder ſelbſt ihn zu. vernichten trachtend, eine 
Monftruofität bildet; daß dieſe Monfiruofitäten nichts hervor: 


dringen innen und bag fie wie Krankheiten vergehen, 


während bie Gattung nicht aufhört zu wachſen. Dieſer 
Mangel an Arbeit ober biefe falſche Arbeit ift es alfo, welche 


ihm zufolge bie Indivibmalität bilder. Wir fehen folglich, daß 


er hierin viel niedriger als Cieſzkowſti ſteht, weil er die 
Individualitaͤt nicht geiſtig begriffen bat. 
Cieſzkowſti hat Recht, wenn er fagt, baß bie menſch⸗ 


liche Individualität mit dem Beginne bes geifligen Lebens 


anfange, daß der Menſch, welcher ein Kind Gottes zu 
fein fühlt, fich alſo bierburch von ber ihrer feibft unbewußten 
Maffe oder Gattung loſsmacht, nur alsdann erſt ein geiſti⸗ 
ges Individuum zu fein anfaͤngt. Je mehr er ſich von 
nun an zu Gott erhebt, befto mehr gewinnt er bei jeder er: 
klommenen Stufe das kraͤftigere Gefühl feiner Individualicht, 
weil Gott, der die Allgemeinheit und überhaupt Alles ift, auch 
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zugleich die allergroͤßee und allmaͤchtigfle Aubinidunlität und 
Perſönlichtcit iſt. Dieſe ſchoͤne Darſtellung ober Definition 
der Perſoͤnlichkeit ſchließt das Opfer nicht aus. Der Menſch 
(den man nicht mit der Perſoͤnlichbeit verwechſeln muß) geht 
durch Tauſende von Ich, ohne irgendje feine Perſoͤnlichkeit 
zu verlieren; das Ich iſt der Inbegriff der Neigungen und 
Intereffen unfers Individuums in einer gewiſſen ober geges 
benen Stellung befjeiben; Die Yerfönkidkeit iſt die reine Frucht 
unferer geifligen Arbeit. 

Auf diefe Art alſo macht ˖dieſe Grundlage bes Syſteme, 
welche Kroͤlikowſki angenommen hat, das heißt, die Buße und 
das Opfer, den Menſchen faͤhig, ein geiſtiges Leben zu beginnen, 
ſich mit dem Geiſte Jeſu Cheiſti zu vereinen, weil es kein 
anderes wahres Leben gibt als nur dasjenige, welches von 
Gott durch Chriftum den Herm kommt. Unb ba es im Evans 
gelium gefchrieben ſteht, daß zwei Menfchen, fi im Namen 
Jeſu Chrifli vereinend, ficher fein koͤnnen, mis dem Welt⸗ 
erlöfer in Verbindung zu ſtehen; fo nimmt Kroͤlikowſki gerade 
diefe Vereinigung für den Ken der künftigen Gefellfchaft; 
und bier ifi es wirklich, wo er die wahrhafte Schwierigkeit 
der Aufgabe berührt; denn die reiigiöfen Philofophen Deutſch⸗ 
lands haben zur Bildung bee Affocintienen Theorien vors 
gefchlagen, ohne irgendje zu wiſſen, wo ber Grundſtein biefes 
Gebäudes zu legen fei. 

Demungeadhtet koͤnnte man jedoch bier dem Berfaffer 
fehe wichtige Einwuͤrfe machen. Nach ihm bat bie eigentliche 
Kirche, die thätige Kirche bis jetzt noch nicht beſtanden; unter: 
deffen war jedoch jene Verheißung, welche zweim Menſchen, 
vereint im Namen Jeſu Chrifti, außergewöhnliche Huͤlfsmittel 
verſprach, befannt. Warum hat alfo biefe Kirche bis jetzt 
nicht beſtanden? Diefes Härte und der Philoſoph erklären 
ſollen. Wis, nad) 1800 Jahren iſt er, ber Erſte, dazu ge 
kommen, die Bedeutung diefes Wortes zu begreifen! Er 
gibt ja bier Eeine neue Erklärung. Der Philoſoph bat, das 


‘ 
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Princip bes geifligen Bebens, ben goͤttuichen Keim in jebem 
Menfchen anerkennend, nicht genug Aber die anferorbemttiche 
Mannigfaltigkeie der Eutwickelung bisfes Keimes nachgedacht. 
Er fagt ſelbſt, daß wir Altes, was wir finb, unferer Butter, 
das heißt dem Vatetlande, ber Geſellſchaft, in welcher wir 
gelebt haben, ſchulden. Wie firh aber bie Geſellſchaften und 
noch mehr die Bolksthuͤmlichkeiten von einander amterfcheiden, 
ebenfo bieten auch die Individuen, je nad) ihren verfchiebenen 
Stellungen, taufendfältige Abflufungen der Merkmale des 
Geiſtes bar. Wie iſt es daher möglich vorauszufegen, dab, 
nähme man ganz zufällig eine Zahl Menſchen zufammen und 
vereinige fie im Namen Jeſu Chrifti, man hierin den Beginn 
einer Kirche finden koͤnnte? Selbſt diefes Opfer, welches ber 
Philoſoph als nothwendige Bebingung aufſtellt kann von fehr 
verfchiedener Natur fein, verfchteden, fe nach den Vorhaben 
dieſer Individuen, je nach ihrer Kraft zu fühlen, je nach 
ihrer Befähigung füch zu Gott zu erheben. 

Die einmal ſolchergeſtalt conſtitcirte Kicche fol dann zur 
Grundlage die VBrüberlichkeit (la fratermite) nehmen. Hier 
folgt Kroͤlikowſei von nenem den-Eingebungen der poimiſchen 
Idee, Allgemein bekannt ift, daß nirgends wo anders das 
Gefuͤhl der Bruͤderſchaft fo ſtark entwickelt war, as in biefem 
Rande; der Name feibft, den ſich die Buͤrger gaben, iſt Eein 
anderer als Bruver. Die Bervolllommnung diefer Bruͤder⸗ 
fehaft wird, ber Meinung des Phitsfophen zufolge, die In⸗ 
bioiduen mit allen Tugenden bereichern, das -Inbloibuum aber 
ft durch ſich ſelbſt michtes es iſt unfähig, etwas zu vollfuͤh⸗ 
ten; es kann nur wuͤnſchen und leiden. Alle Verheißungen 
Jeſu Chriſti gelten der Kirche, man muß alſo von der Bil: 
dung der Kirche beginnen. Diefe Kirche wird nothwendiger⸗ 
weiſe maͤchtig, voll Kraft, Weisheit fein, ſie wird Gott 
ehneln. Endlich erden alle Gaben des heiligen Geiſtes in 
biefer Kirche vorhanden fein. 
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Kroͤlikewſti fügt hinzu, daß man zur Baſis unſeres 
Nachdenkens nicht die ſichtbaren Dinge, ſondern die unſicht⸗ 
baren nehmen muͤſſe. Dies iſt ein ſchoͤner und wahrer Vor⸗ 
ſchlag. Unter den Namen deo Aluſichtbaren begreift ex alle 
die Beſtrebungen ber Menfhen; er begräft die Zukunft, das 
Biel, weichen die Menfchheit zuſtrebt; dabingegen alle bis 
Inſtitutionen, alle bie bis jept gemachten Gefege nur immer 
die Vergangenheit im Auge hatten. Kroͤlikowſti verwuͤnſcht 
die Vergangenheit, er betrachtet fie als eine mit Fluch beladene 
Sphäre, als ein Soboma, welchem man niemals die Blicke 
zuwenden muß. Er mmntert uns auf, fortwährend der Zu⸗ 
kunft entgegenzugehen; und im Einklange mit den Ideen ber 
Philofophie und der polnifhen Poefie fagt er, daß bie Ge: 
genwart immer ſo viel von ber Vergangenheit in fich enthält, 
als nöchig if, um ber Zukunft entgegenzusilen. Er formuliert 
bier dasjenige, was wir unter Weberliefrung verfichen, und 
wovon wir noch emmal reden werden, Die wolniſche Volfe: 
thliimdichleit betrachtend. Er fagt nämlich, es fei nothwendig, 
daß dieſe Kirche von ber lebenden Weberlieferung ausgehend 
der Zukunft zuſtrebe. Im diefer Wiedervereinigung reird das 
Mecht des freien ,‚Veto‘“ erhalten. Kroͤlikowſti, hierin im 
Einverfiändnig mit den am meiften vorgeruͤckten peinifchen 
Philoſophen, vertheidigt dieſe fo febr verfchrieene Einrichtung ; 
er betrachtet fie als die vellflommenfte Gewährleiftung unferer 
moraliſchen Rechte, indem ein Jeder dadurch immer bie Mögs 
lichkeit oder bie Fähigkeit befigt, im dieſer Geſellſchaft für oder 
gegen bie Gefellfchaft zu handeln, je nachdem er das Forts 
fchreiten derfelben der Wahrheit gemäß oder auch ihe nicht 
entfprechend finbet. 

Endlich werden bie fo vereinigten Menſchen alle Priefter 
und Könige fein. Dies iſt wiederum eine polnifche Idee 
denn mehr als einmal haben bie Kanzeldedner zu diefem Volke 
gefagt, daß «8 ein Volk von Prieſtern und Koͤnigen waͤre. 

In der Erwartung, bag die Kirche fich bilde, muß man 
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das Boͤſe, d. h. die alte Ordnung der Dinge bekaͤmpfen und 
nach ber Zukunft fi, fehnen. 

Aber Kroͤlikowfki fpricht ſich nicht deutlich über bie haupt: 
fählihen Dogmen der chriftlichen Kirche aus. Man kam 
Feine Hare Einfiht davon haben, wie er das Dogma des zu: 
künftigen Lebens und der Ewigkeit begreif. Es fcheint 
felbft, als wollte er, ähnlich den deutfchen Phitofophen, die 
Menfchheit auf Erden einfchliegen, und als liebte er es nicht, 
feine Blicke von unferer Erdkugel abzuwenden. Er verbammt 
fogar diejenigen, welche von ber fünftigen Gtüdfeligkeit, von 


der Glücfeligkeit des andern Lebens fprechen, als müßte biefe 


Siüdfeligkeit nothwendigerweife diejenige, welche mit unferm 
irdifhen Zuſtande vereinbar iſt, durchaus ausfchließen. 


Hätte der Philofoph damit angefangen,. eine ſolche Ge⸗ 


felfchaft zu gründen, wieſe er uns das Mufter vor, fürwahr, 
. wir mwürben ihn von biefer ganzen theologifchen Discaffion 


freigefprochen haben, dba mir alsdann aus ben vollbrachten 
Thatfahen und Handlungen einer ſolchen Gefedfchaft im 


Stande wären, die Folgerungen zu ziehen; fteht er aber als 
Philoſoph und Gründer eines neuen Syſtems auf, fo muß 
er wohl nothwendigerweiſe damit anfangen, bie Fragen zu 
loͤſen, weiche jetzt die religiöfe deutſche Philoſophie befchäftigten, 
die er aber ohne Löfung läßt. 

Deffenungeachtet werben wit jeboch keinen Augenblick an: 
ftehen, dem Kroͤlikowſti einen hohen Rang unter den reli: 
giöfen Philofophen einzuräumen, und zwar darum, weil er 
es verfuchte, das foriale Doyma zu formuliven und die Pflich⸗ 
ten einer Airche zu befinicen, und: weil er ſich mit der we: 
fentlichen und ſchließlichen Srage der Philofophie befchäftigt hat. 

Hätten diefe drei Philofophen, deren Werke wir aus- 
einandergefept haben, befler begriffen, mas die Individualitaͤt 


und. bie Perfönlichkeit (individualit€ et la personnalite) ifl, 
gewiß, fie Hätten auch mehr die Volkothuͤmlichkeit (la natio- 
malte) gewuͤrdigt. Nicht aus den Bücheen ber Deutfchen, 
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noch aus den Syſtemen ber Deutfchen hat Eieſzkowſei das 
Dogma uͤber Den Geiſt (Duch) gezogen und das Vorgefuͤhl einer 
neuen Philoſophie bekommen; fondern, weil er Mitglied 
einer ausgebreiteten Geſellſchaft geweſen, bie feit längft von 
den veligiöfen und politifchen Wegebenheiten bearbeitet war, fo 
brachte er inmitten unter bie deutfchen Philofophen einen Fun⸗ 
ten bed Lebens und der Kraft mit fi. Diefes Ueberbleibfel 
von Leben und Kraft iſt es auch, welches bei Trentowſei 
ſeinen von Formeln ſtrotzenden Buͤchern noch einige Farbe 
gibt. Dieſes nationale Feuer, dieſer Gedanke, welchen Kroͤ⸗ 
likowſki ſelbſt als vorherſagend, als prophetiſch anſi N diefer 
voltsthümliche Gedanke bearbeitet ihn, ohne baß er es feibfl 
weiß, und läßt uns bie Individualität und den Volkscharakter 
erkennen in dem Schriftfteller, welcher fortwährend gegen die Ins 
divibualität und gegen die Volksthuͤmlichkeit zu Felde zieht. Im 
volksthuͤmlichen Gefühle, erhoben zu einem, der Höhe biefer 
Fragen entfprechenden Grade, ift es auch nur möglich, bie 
Loͤſung derfelben zu finden. 

Schon ſprachen wir es aus, das Eleine Buch von Ciefz- 
kowſti betrachtend, daß es nicht genügt, bie Erforderniſſe 
(postulata), die philofophifhen Wünfche (desideria) zu ver- 
lautbaren, fonbern daß bie Loͤſung von der Kraft bes Men⸗ 
fhen abhängt, der ſich damit befchäftige.. Wir mathen die⸗ 
felbe Beobachtung bei dem in Rebe ſtehenden polnifchen Philo⸗ 
fophen. Iſt es ihm denn unmöglich zu fehen, daß Jeſus 
ChHriftus, -deffen Namen er auf jedem Seitenblatte feines 
Buches anruft, feine Gefelfchaft nicht nad) dieſer oder jener 
‚ Doctein, nicht nach biefer ober jener Idee gebildet hat? Der 
Philoſoph fagt ſelbſt, das Evangelium fei nicht blos ein Rath, 
fonbern es fei ein Befehl; deſſenungeachtet weiß er doch nicht, 
wie berjenige, der das Wort fpricht, auch Die Macht hat, zu 
gleicher Zeit die Kraft zu dem Erfüllen beffelben zu geben, 
und daß dieſe Kraft gerade das wahre Leben ausmacht; er 
follte doch wiſſen, daß die Kirche vor dem gefchriebenen 

II. 15 
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Evangelium beftanden bat, — dad muͤndliche Evangelium ift 
ungefähr dreißig Jahre den erfien von ben Evangeliſten ges 
fehriebenen Biättern vorangeyangen; — veift man aber auf 
diefe Art aus dem Ganzen der Gefchichte des Chriften- 
thums einige Blätter heraus, in der Abſicht auf diefen Blaͤt⸗ 
teen eine Geſellſchaft zu gründen: fo verwirrt, verdunkelt 
man nur noch mehr die Ideen derjenigen, bie fi) mit den 
politifchen und veligisfen Aufgaben befhäftign. Nochmals 
wiederholen wir bier die fo oft von uns angeführten Worte 
Garczynſki's: Dac rozkaz, i silg z rozkaaem; „db. h., es 
genügt nicht, den Befehl zu geben, fondern man müß mit 
demfelben zu gleicher Beit die Kraft geben, ihn auszuführen.“ 

Befindet man ſich jetzt allgemein in der Erwartung 
großer Reformen, haben die der alten Ueberlieferung am mei⸗ 
ſten ergebenen Geifter, wie ber des Joſeph de Maiſtre, 
die Möglichkeit von dem, was fie ein drittes Emporleuch⸗ 
ten, oder ben dritten Ausbruch des Chriſtenthums nannten, 
geahnt und vorhergefehen, fo wird ſich dieſes Emporleuchten 
doch wohl wahrfcheinlich nicht durch die Veröffentlichung eini- 
ger Büchlein kundthun; poetiſch charakterifire iſt diefer Aus- 
bruch in dem Buche der Apokalppfe, wo von ber Erfcheinung 
gefprochen wird, bie gleich einem leuchtenden Blitzſtrahl vom 
Morgenlande bis nad) dem Abendlande geht und von welchem 
die Augen Aller getroffen merben. 

Bei diefer Gelegenheit wollen wir Ihnen einige Zeilen 
des Joſeph de Maiſtre anführen, welcher nichts weniger ald . 
ein Träumer ober Neuerer war: „Martet ab, bis bie natuͤr⸗ 
lihe Verwandtſchaft der Religion und der MWiffenfchaft fie 
in emem einzigen Manne verein. Die Erfcheinung dieſes 
Mannes kann nicht mehr fern fein, wielleicht exiſtirt ex ſchon 
ſelbſt.“ Dieſes war geſchrieben in ben erſten Jahren unfers 
Jahrhunderts. „Diefes allein nur wirb dem 18. Jahrhun⸗ 
dert, das nach immer fortdauert, ein Ende machen. Das 
Genie kann durch den offenbarenden Geift vertreten werben. 
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Asdann wird man über unfere jegige Dummheit ebenfo reden, 
wie wie uns über die Vorurtheile des Mittelalters auslaffen. 
Asdann wird bie ganze Wiſſenſchaft den Geſichtsausdruck 
verändern; es wird erwiefen fein, daß alle die uralten Ueber: 
lieferungen wahr finds; denn von allen Seiten her werben 
Berveife und Menfchen aufitehen, die ausrufen: Komm, 
o Herr! .... mit den Männern, bie biefer majeftätifchen 
Zukunft zueilen.” 

Diefe Worte bes de Maiftre: „Komm, o Herr!" find wie 
derholt worden von Giefzkomfli, welcher zum großen Aerger- 
niß der deutſchen Philofophie fein Werd mit den Worten: 
Komm, o heiliger Geift! veni creator spiritus!" beginnt und 
endet. Wir tadeln nicht diejenigen, welche ſich wie be Maiſtre 
diefer majeſtaͤtiſchen Zukunft zuwenden, aber man muß bie 
ganze Schwierigkeit einer Ähnlichen Aufgabe erfennm; und 
traut ſich Jemand zu, eine Gefellfchaft und vor allem eine 
Kicche genden zu Sinnen, was nichts Anderes heißt als eine 
Epoche zu beginnen; fo leſe er zu mieberholten Malen bie 
fchönen Worte des de Maiſtre nach, wo er von einem Manne 
des Genies und von einem offenbarenden Geiſte ſpricht, und 
ftelle fich jeder Philofoph, welcher biefe Arbeit vornimmt, 
vor Gott die Frage: Bin ich dieſer Mann des Genies, bin 
ich diefer Offenbarer? 


15 * 


Fünfundzwanzigfte Vorlefung. 
Den 27. Zuni 1843. 


Die politifchen Inftitutionen eined Staates geben uns, als 
das Erzeugniß des Volksgeiſtes, das Maaß feiner Stärke ab. 
Wir fagten, dag man diefe Einrichtungen auch für bie 
Gefammtheit der Hülfsmittel und VBerfahrungsarten halten 
muß, welche ſich der Volksgeiſt zu feinem eignen Gebrauche 
ſchafft, um fich flufenmweife zu dem Ziele, das ihm die Vor: 
fehung gefegt. hat, emporzuheben. Von biefem Geſichtspunkte 
aus; .die Inſtitutionen der ſlawiſchen Voͤlker beſchauend, 
ſehen wir in der Geſchichte ihrer Entwickelung einen ununter⸗ 
brochenen Kampf zwiſchen dem Geiſte, der ſich frei macht, der 
ſich zu erheben ſucht, und der Materie, die dieſen Geiſt der 
Erde zuzieht, oder ihn in gewiſſen gegebenen Formen gefan- 
gen zu halten trachtet. 

Rufen wir nun dasjenige ind Gedaͤchtniß zuruͤck, was 
wir im allgemeinen über biefe weit ausgebreitete Race gefagt 
haben. Sie erfcheint gegen das 6. Fahrhundert und zwar 
bergeftalt, als hätte fie faſt ſchon das Ideal des haͤusli⸗ 
hen und bes Gemeindegluͤckes realiſirt. Die Fruchtbarkeit des 


Bodens, die Milde dev Volksfitten, die Anhänglichkeit an bie 


uralten Weberlieferungen binfichte ber Verwaltung bed Eigen- 


thums, endlich das Zufammentreffen einer Reihe von Ve: 


bältniffen, bie wir nicht wieder aufzählen wollen, ließen biefes 
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Bolt einen wahrhaft gluͤcklichen Zuſtand erringen. Im Genuffe 
dieſes Gluͤckes fprang und hüpfte es, fo daß es die Zeitgenoffen 
fprichwärtlich den Slavus saltans nannten. Es wollte fich jedoch 
nicht weiter entwickeln, e8 befchränkte fich darauf, diefes Gluͤck 
zu genießen. Der Menſch ift aber nicht blos für das häus- 
liche Leben und für das Gemeindeleben gefchaffen. Um die 
Slawen aus ihren unzugänglihen Schlupfwinkeln zu ziehen, 
kommen nun die Fremden, die Söhne Odin's, die Reitervoͤlker 
des Kaufafus, und zwingen fie, fi) zur Wuͤrde von Bürgern 
zu erheben; die Slawen werben die lieber eines Staats; 
es bilden ſich Fuͤrſtenthuͤmer, Eleine Königreiche. 

Der Widerſtand erfcheint indeffen von neuem; der fla- 
wifche Geift will für immer in der Form biefer Beinen Staa: 
ten leben bleiben; die Ruſſinen wollen aus ihren Fuͤrſtenthuͤ⸗ 
mern nicht heraustreten, die Serben vergeffen die Gemein- 
haft dee Herkunft mit den Slawen des Nordens, die Ein: 
woher ber Eleinen Königreihe und Fuͤrſtenthuͤmer Polens, 
ftolz auf ihre Freiheit und die Kortfchritte, welche fie Dank 
dem Einfluffe ber katholiſchen Kirche gemacht Hatten, blicken 
mit Verachtung auf ihre Mitbrüder herab. Alles ift verein: 
zeit, Altes ift Elein, Alles ift Unordnung und Verwirrung. 
Die Borfehung trifft von neuem dieſe Race und zwingt fie 
vorwärts zu gehen. Mongolen fleigen von ben Höhen Afiens 
herab und legen das Feuer an diefe ſlawiſchen Fürftenthämer, 
fie laffen bie Einwohner, die ſich in den Höhlen verbergen, 
in Rauch erfliden, verbrennen die Städte, jagen bie Bevoͤl⸗ 
kerungen vor fidy her und zwingen fie, ſich zu vereinen, ſich 
zu erkennen, nach einem Stuͤtzpunkt gegen biefen graufenhaf- 
ten Einbruch zu fuchen. Andererfeits tritt ein unbekanntes 
Volk, die LKithauer, aus feinen dunkeln Wäldern hervor; «8 
faͤllt zu gleicher Zeit die polnifhen und ruffinifchen Fuͤrſten⸗ 
thümer an und fest überall Dpnaftien ein. Nach diefem 
großen Wetterleuchten fehen wir mit einemmal drei große 
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Einheiten entſtehen: die der Czechen, der Polen und der 
Ruſſinen. 

Wir haben die Urſachen angefuͤhrt, warum wir gezwungen 
ſind, die Fuͤrſtenthuͤmer an der Donau, die Czarnogorcen und 
die Slawen des Suͤdens bei Seite zu laſſen, welche ſeit lan⸗ 
ger Zeit aufgehoͤrt haben, eine politiſche Rolle zu ſpielen, und 
wir duͤrfen uns fuͤr den Augenblick nur mit den zwei großen 
Volksthuͤmlichkeiten, den Volksthuͤmlichkeiten der Ruſſen und 
der Polen befaſſen. 

Tief im Norden, mitten unter dieſen durch die Mon⸗ 
golen zerbroͤckelten Fuͤrſtenthuͤmern, erhebt ſich eine neue Macht, 
das Großfuͤrſtenthum Moskwa. Sein Verfahren, ſein Zweck, 
ſeine Plaͤne, ſeine Kraͤfte, alles dies concentrirt ſich in dem 
Geiſte der großen Maͤnner, die in dieſem Lande auf ein⸗ 
ander folgen; man koͤnnte ſagen, der Geiſt des Attila, 
des Dzengis⸗Chan, des Tamerlan verkoͤrpert ſich einer nach 
dem andern in den Dynaſtien, welche das Großfuͤrſtenthum 
Moskwa (das Großfuͤrſtenthum, welches wir das finniſch⸗ 
ruſſiſche genannt haben) beherrſchen: ein greßer Geiſt, hart, 
uͤbermuͤthig, immer ſicher feiner ſelbſt, aus ſich ſelbſt alle 
Huͤlfsmittel ziehend. Sich nicht damit begnuͤgend, die Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer des Nordens uͤberwaͤltigt zu haben, erſcheint er 
noch als gemeinſamer Feind der Finnen und Slawen; er frißt 
Alles um ſich herum auf: die familie, die Fürftentgimer, 
bie Völherfchaften. Das, was früher die Slawen aufrüt- 
telte, dee Schall des Lithauifchen Horns, die tartarifchen Hal: 
Ins, ifi nun vertreten durch ein Befehlswort, Uhaz. Dieſes 
Wort uͤbt auf die Stawen des Nordens denfelben Einfluf 
aus; ed macht fie vor Schreck erſtarren, es treibt fie vor: 
waͤrts, es erlaubt den Ruffinen nicht, fich in den geographi⸗ 
fchen Grenzen ihres Staates einzufchließen; fie muͤſſen fich 
auf die Zartaren werfen, ſich nach der Donau herunterlaffen, 
fie müffen gegen Polen marfchiren. Der Geift des Herrſchers 
regiert, der Geiſt bed Derrfchers ift der Hebel jeber That, ift 
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ihr Biel. Alles, was lebt, muß dienen; das Wort dienen, 
der Dienft, kommt nun an die Tagesordnung. Derjenige, der 
feinem Hertſcher nicht dient, wird als Sklave betrachtet, er 
gehört nicht zum Staate. Der Herrſcher feinerfeits iſt bem 
Staate zu nichts verpflichtet; er iſt durch kein conftitutionelle® 
Uebereinkommen gebunden, er kann uͤber feinen Thron ver: 
fügen, ihn an einen Fremden verfchenken; er kann bie Form 
feiner Regierung Anden. Wir führten ſchon das Beiſpiel 
des Großfürften Iman bes Sraufamen an, welcher aus eigner 
Machtvollkommenheit einen Zartaren zum Großfürften von 
Moskwa machte und ruhig auf feinem Schloffe als Private 
mann figen blieb, von wo aus er Rußland durch feinen 
Geiſt regierte, bis zu dem Augenblide, als es ihm gefiel, 
diefen Großfürften feiner. Schöpfung zu flürzen. Erinnern 
wir und auch an das Beiſpiel des Caren Peter, welcher, felbft 
noch Großfuͤrſt, feinen Stellvertreter, den Prinzen Roma: 
danowſki, zum Kaiſer ernannte. Streng genommen hätte 
ber Kaiſer zu jener Beit feinem Meiche felbft die Form einer 
Republik geben können, er hätte koͤnnen ohne Leibwache und 
gruppen bleiben, und waͤre beffenungeachtet doch immer Man: 
ned genug geweſen, diefe Schöpfung über den Haufen zu werfen, 
weil fi) damals die Kraft, die ihm hätte wiederſtehen Finnen, 
noch nicht auf dem fiawifchen Boden vorfand. Der Kaifer 
ift feinen Unterthanen zu nichts verpflichtet; er hingegen hat 
das Recht, alle Öffentlichen Dienfte zu fordern. Er betrachtet fie 
als eine Schufdigkeit, er belohnt fie nicht. Mir müffen 
hierin ſelbſt die Unmiffenheit der Schriftfteller des Weſtens 
aufdecken, welche, dieſes Reich immer nach ihren Ideen beur- 
theitend, feine Macht zu bezweifeln fcheinen, indem fie es 
einmat für fehr arm halten, das anderemal daran denken, daß 
es in feinem Vorſchreiten durch die Bojaren, eine Kafte, bie 
nicht befteht, aufgehalten werden wird. Deshalb müffen wir fie 
daran erinnern, bag in ber mongolifchen Idee es nicht der 
Kaifer iſt, melcher den. Truppen den Sold zahlt, fondern 
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umgekehrt, die Soldaten zahlen dem Herrfcher ben Sold, ber 
Zahlende in Rußland ift nicht der Herrſcher. Darum wird 
auch die Entfchädigung, welche man den Domeflifen und 
Soldaten gibt, nicht Sold, fondern Zalowanie, genannt; 
d. h. eine Gnade, eine Gunſt; ſo eigentlich geſprochen, ein 
Geſchenk der Mildthaͤtigkeit. Dies iſt eine milde That, mit 
welcher der Kaiſer ſeine Unterthanen erfreut. Die Inſtitu⸗ 
tionen beſtehen alſo in Rußland nicht, es iſt dies ein geiſtig 
regiertes Land. Mehrere ausgezeichnete Publiciſten bemerkten 
dies ſchon. Ein franzoͤſiſcher Schriftfteller *) in feinem Werke 
über Rußland, fagt pofitiv: „Es gibt dort Etwas, dad ganz 
und gar nicht vom Menfchen herruͤhrt; es ift da ein moras 
lifcher Einfluß, deffen Quelle fi) anderswo befindet als in 
den engen Berechnungen der Politik.’ 

Dieſes graufenerregenben . Seiftes hat fich die Vorſehung 
zur Beſtrafung ber Fehler diefer Race und zu ihrer Ber 
vollkommnung bedient, weil fie diefelbe dadurch zwingt, ſtets 
auf ihrer Hut zu fein, flets im Innern zu arbeiten, den 
Gedanken ihres Herrfchers zu errathen und fi nah ihm 
zu richten. Daher ift auch der ruffifche Soldat von allen 
flawifhen Einwohnern des Nordens am beiten entwidelt; er 
ift der Gebildetſte und Fähigfte, große Sachen zu begreifen unb 
auszuführen. _ Won feinem Herrfcher zieht er eine mora⸗ 
liſche Kraft. 

Polen mit feinen fo verfchiedenartigen SInftitutionen, die 
fehr außergewöhnlich erfcheinen müffen, bildet die Gegen: 
partei des _ruffifchen Syftems, und dies in dem Grade, daß 
wir, felbft von ben mythiſchen Zeiten "beginnend, feit jenem 
Könige, dem Landmanne, welcher auf einem Feſte durch die 
Ausrufungen feiner freien und freudigen Mitbürger gewählt 
wurde, kein einzige® Individuum in biefem Lande fehen, wel⸗ 
ches die Schickſale des Reichs allein entfchiede. Wir gewah- 


—- 





*) Siehe die Gazette de France von 1835. 
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ren keine Dynaſtie, deren Beſtimmung mit ber ded Lan: 
des verbunden waͤre. Mir fuchen feibft umfonft nach einem 
Mittelpunfte (centrum) ber Handlung. Nichts gefchisht 
hiee durch die Individuen, Alles macht fich durch die Golle: 
gien. Der politifhe Keim bes polnifhen Volkes ift ein Gol: 
legium, eine Berfammlung, ein Sejmil (Landtag). Die Ge: 
fchichte Polens ift eine Reihenfolge von Handlungen verfchiedener 
Sejmiks, die fi entweder mit einander verfammeln oder ab» 
gefondert, häufig widerſprechender Anfichten find, felten feind- 
felig, die, fo zu fagen, ohne ein feftgefegtes Ziel handeln. Es 
gibt jedoch einen moralifhen Mittelpunkt, welcher in dem 
beſteht, was man das große Gellegium oder das freie Colle⸗ 
gium ober Verfammlung nennt; dies ift der Reichstag, Eejm. 
Sehen wir nun, welches die Attribute diefes Reichstags 
find und welche Art des Verfahrens dieſe Verſammlung hatte. 
Sie ähnelt Feiner politifhen Verfammlung, fie ift von 
derfelden Natur als die Goncilien der Kirche; fie entwirft fogar 
keine Geſetze, gibt Feine Reglements heraus, fie befigt Feine 
ausübende Kraft. Sie verfammelt fih, um eine gewiffe Frage 
zu Iöfen und die Moralität derfelben zu beflimmen. In den 
erften Zeiten bediente fie fich diefeer Formel: „Wer andere 
handeln würde, fei verflucht.“ War es darum zu thun, 
den Krieg zu erklären, fo unterfuchte das große Collegium, ob 
man das Mecht habe, diefen Krieg zu führen. Es beauf: 
tragt die Landboten, in diefer Hinficht eine bis in die gering- 
ften Einzelnheiten eingehende ſtrenge Nachforſchung zu halten ; 
fo kam es mehrmals, daß Anerbietungen von Städten und 
Voͤlkerſchaften zuruͤckgewieſen wurden, welche ſich Polen ein- 
verfeiben wollten, weil man aufdedte, daß es keine recht: 
mäßige Urfache gab, fie ihren bisherigen Beſitzern zu entreißen. 
Diefe moraliſche Frage einmal entfchleben, hört auch das 
. Thun des Reichstages auf. Alsdann iſt Jedermann berufen, 
ie nach feinen Kräften und Mitten die Entfcheidung durch 
den Krieg zu bewerkſtelligen. Jeder freie Menſch hatte bei den 
- 1 5 x 
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Polen das Recht, die Ausländer zu bekriegen, jeboch nur 
unter der Bedingung, daß er die ſchwere Verantmortlidzkeit, 
die hieraus entftehen fönnte, auf fein @emiffen nehme. 
Die Republik erlaubte den Krieg. Wenn fih das Aus: 
fand beklagte, gefkattete fie ihm zumeilen, ihre Krieger bis in 
die Länder der Republik zu verfolgen, es fand jedoch Keine 
Austieferung ftatt. Sobald ber Reichstag entfchieben hatte, daß 
ed gerecht und nothtvendig fei, den Krieg zu führen, fo war 
Jeder durch fein Gewiſſen berufen, gegen den Feind zu mar 
fhiren. Den Reichstag betrachtete man, wenn _er regelrecht 
verfammelt wurde, als befeelt vom Zeiligen Geiſte. Dies ift ein 
grundfägliches Dogma ber polnifchen Gonftitution. Jedes 
Individuum hatte das Necht, fein veto entgegen zu fegen, 
den Fortgang des Reichstags aufzuhalten; eine außerorbentlich 
merfwürdige Thatſache ift ed aber, daß während mehrerer 
Sahrhunderte es Kemer wagte, biefes Recht zu gebrauchen. 
Der König wurde von dem Reichstage gewählt, nach der Ein: 
gebung des Heiligen Geiftes. Jeder freie Menſch (wie wen- 
den nicht das Wort edel an, weil dies den Ausländern einen 
falfchen Begriff beibringt; man vergleicht jedesmal den pol: 
nifhen Abel mit dem franzöfifchen oder englifchen; nicht 
alfo ift e8, fondern man muß fi einen tärfifchen Spahi, 
oder einen Freien aus der Zeit der Merominger denken), jeder _ 
freie Mann Eonnte gewählt werden, aber es war verboten, 
feine Anfprüche Taut zu machen, Parteigänger zu fuchen, 
Zuflucht zu dem zu nehmen, was man Weberredung, Machi⸗ 
nation oder Intrigue nannte. Alles das wurde für Sünde 
gehalten. Der König alfo ermählt, wurde als das Band 
zwiſchen ber Religion und der Politik betrachtet. Man 

glaubte, daß er dem Volke den Segen bringe, man verlangte, 
dag er heilig und gut fe. Die Heiligkeit war Die erfie 
Bedingung; die XThätigkeit, die Energie, die Gewandtheit 
waren untergeordnete Eigenfchaften. Der König konnte Nie 
mandem etwas Boͤſes thun; er konnte Niemanden beleidigen, | 
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und felbft in ben haͤuslichen Buͤrgerkriegen fprachen feine 
politifchen Beinde über ihn mit Mefpect, Eniend ober wenig⸗ 
ftend die Müge. ziehend. Im der That bat die polnifche 
Gefchichte den Königen Beine Verbrechen vorzumerfen. Diefer 
Mefpect für ben Koͤnig war in der Meinung des Volks tief 
eingemwurzelt.. Der König vertheilte alle Gnaden, er hatte 
nicht einmal nöthig zu frafen. Sigismund ber Alte fagte 
zu ben erflaunten Gefandten, als fie fahen, daß er ohne Leib⸗ 
wachen berumgehe und fi unter die Volkshaufen mifche: 
„Es yibt teinen einzigen Ntenfcen in der Kepublit, an deſſen 
Bufen id; nidht ruhig ſchluſen könnte.” 

Kommen wir wieder auf die politifchen Geſetze. Sobald 
bie Moralität des Krieges durch den Reichstag entfchieben 
war, fo zog ber König, wenn er in Perfon commanbiren 
wollte, mit feinem Beinen Haufen von Haustruppen zu Felde, 
befuchte bie großen Derren, bie reichen Leute und den Abel 
und machte fie mit der Entfcheibung bes Reichsſtages bes 
kannt. Alle Männer von gutem Willen zogen nun in ben 
Krieg. Man erzähle vom Könige Stephan, daß er, gegen 
Moskau zu Selbe ziehend, bei einem Herrn anlangte. Er 
hoffte von bemfelben Hülfe, der Here jedoch war in Der 
fprechungen karg. Der König zog unbefriedigt von dans 
nen. Den andern Zag fah er aber auf dem Schloßplage ein 
Regiment fchwerer Reiterei gut beritten und gerhftet, an der 
Seite deſſelben aber einen Feldwagen ftehen, mit Gelb zur 
Bezahlung bed Soldes gefüllt; am Thorwege traf er auf ein 
zweites Regiment leichter Cavallerie und unterweges noch auf 
ein drittes Regiment Infanterie, Alles gut gekleidet und ausge: 
rüftet auf Koften dieſes Herm, und daneben gefüllte Wagen 
mit Geld auf die Dauer des Feldzuges. Auf diefe Weife 
vereinte ber König ungefähr hunbderttaufend Mann Kriege: 
voͤlker, mit weichen er Rußland bekaͤmpfte. 

Ging der König nicht felbft in den Krieg, fo waren es 
die Oberfelbherrn, welche dieſelben Mittel anmandten, um 
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Soldaten - zu fammeln. Alles bing auc bier vom guten 
Willen ab.. u 

Die Finanzen wurden ebenfo. verwaltet. Die Idee, 
daB durchaus alles Geld im Lande duch den Schatz gehen 
müffe, und daß es der normale Zuſtand einer Gefellfchaft 
fei, tagtäglich Abgaben von den Menfchen . zu berech⸗ 
nen: diefe Idee ift in Polen. unbekannt geweſen. Der 
Reichstag votirte nur freiwillige und für eine Zeit dauernde 
Beiträge. Wenn biefe feftgeftellt waren, fo fanden fih am 
häufigften veiche Leute, welche die ganze Summe im Boraus 
zahften, die Quittung empfingen, nach Haufe zurkdigingen 
und von ihren Mitbürgern ſich das Geld zurüderftatten ließen. 
Es gab keine von dem Schage bezahlten Amtsſtellen, Teine 
befoldeten Beamten noch Amtsgehuͤlfen. Hatte 5. B. bie 
Republik nöthig, Geſandte nad) dem Auslande abzuſchicken, 
fo wendete fie fich an bie reichen und mächtigen Männer und 
beauftragte einen derfelben dieſe Sendung zu übernehmen; fie 
aber waren verbunden, nicht blos alle Ausgaben auf. eigne 
Koften zu beftreiten, fondern ſelbſt den Herrſchern Geſchenke 
zu geben und zu gleicher Beit alle bie Geſchenke, welche fie 
von ben Herrfchern erhielten, der Republik zu überreichen. 
Es gab Familien, die durch Gefandtfchaften zu Grunde ge 
richtet waren, wie die bes Fürften von Share. Kinen 
. foihen Dienft betrachtete man aber als verbienflooll im An: 
gefichte der Republik und felbft als das Zeelenheil deöjenigen, 
der ihn untenahm, befoͤrdernd; fo hatte man auch bie Ge 
wohnheit,. im Sterben anfehnlihe Summen Gelbes ober 
Ländereien ber Republik und dem Könige zu verfchreiben. 

Die Beforgung der Gerichtöpflege ging von berfelben 
Idee aus. Sei es, daß. die Sejmiks oder die kleinen Col: 
fegien, fei es, daß die Zribunale Über die Gerechtfame einer 
Sache entfchieben ‚Hatten, fo wendete ſich ber Gerichtsbote, 
welcher den Charakter eines Waffenherolbs. trug, - an alle 
Männer von gutem Willen, um das Erkenntniß des Tri⸗ 
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bunals in Ausübung zu bringen. Er forberte zuvor den 
Schuldigen auf, ihm freiwillig zu gehorchen, und man findet in 
der Gefchichte Polens Beifpiele, dag fich fehr mächtige Maͤn⸗ 
ner der Gerechtigkeit felbft auslieferten. Ja fogar, was mehr 
ift, ſelbſt Criminalverbrecher, die ſich ſogar im Auslande bes 
fanden, Eamen, ſich vor ben Richter zu flellen, um enthaup⸗ 
tet zu werben. Man fperrte fie nicht cin, man ließ fie ruhig, 
ihnen blos Zeit gebend, fich für ben Xob vorzubereiten; denn 
ein Edelmann, welcher dem Urtheil des Zribunals ſich entzogen 
hätte, wäre als infam und als ein Feigling betrachtet worben. 
Die öffentliche Meinung hätte ihn verfolgt, fo wie fie heute dies 
jenigen verfolgt, welche fi einem Zweikampf entziehen. Ohne 
diefe religidfe Weihe (sanction) ift die Gefchichte Polens eine 
Verwirrung, unmoͤglich zu entwirren. in reiher Mann, 
weicher zehn bis zwölftaufend Haustruppen hielt, verurtheilt 
von einem Kleinen Bezirkstribunale zum Wiedererſtatten dieſes 
oder jenes Stuͤckchen Landes, wurde von dem Gerichtsboten 
aufgefordert, und häufig führte ihn biefer ab und fegte ihn in 
den Thurm. Hätte ſich dieſer Menſch geweigert zu ges 
horchen, was er wohl thun konnte, ſo wuͤrde er vom Geiſt⸗ 
lichen nicht die Suͤndenvergebung bekommen haben; der Prie⸗ 
ſter gab den Geſetzen der Republik die Weihe. In einer 
Sache, die allgemein begriffen wurde, wo es eine ſchreiende 
Ungerechtigkeit gab, ſtieg Jeder zu Pferde, und man beſtrafte 
den Schuldigen auf der Stelle. War die Angelegenheit aber 
verwickelt, dunkel, konnte die oͤffentliche Meinung das Wahre 
vom Falſchen nicht unterſcheiden; fo mußte man den Proceß 
von neuem beginnen, man mußte zu neuen Mitteln Zuflucht 
nehmen, um bie oͤffentliche Meinung aufzuklären. 

Welches war nun das Streben alter dieſer. Inftitus 
tionen, was war ber innere Gedanke berfeiben? Es wear 
dies: den Geift des Menfchen zu entwideln, ihn obme Unter: 
laß war zu erhalten, ihn feine Würde fühlen zu machen, 
in jebem. Augenblide ihn feine Pflichten begreifen zu Ichren. 
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Ein freier Menfch bei den Polen Eonnte nicht alle 
Schwierigkeiten von fih ab und auf ben Reichstag ober bie 
Berfammlungen wälzen ; war die fouveraine Entfcheibung einmal 
kund gethan, fo mußte er fie von neuem erwägen, ben Werth, 
die Gerechtigkeit berfeiben erdennen, um feiner Weberzeugung 
gemäß eine Regel des Verfahrens zu finden. Auf diefe Art 
wurde er aus eignem Willen Richter, Soldat, Boltftreder; 
und bdiefe Pflichten währten gerade fo lange, als fein gute 
Wille ausreichte. Nirgends anders in bee Welt gibt es 
ein Beifpiel von einer fo großen, den Indiiduen gelaf: 
fenen Freiheit. Wir Eennen keine Inftitution, bie beffer ge: 
eignet wäre, den Menſchen für die Freiheit zu bilden, ihn 
ftets über die materiellen Sntereffen zu erheben. Das Geb, 
welches er dem Staate gab, war ein jeden Tag fich wie: 
derhotendes Opfer; nachbem er es gegeben hatte, empfand er 
das koͤſtliche Gefühl, feinem Baterlande einen Dienft geleifter 
zu haben; die Feldzuͤge, welche er gegen ben Feind mitmachte, 
wurden fir dem Staate erwiefene Dienfle und auch für Fromme 
Werke angefehen, fo wie es die Kreuzzüge geweſen. Selbſt 
in den Regierungsformen gab es eine große und fchöne Man: 
nichfaftigkeit. Der große freie Reichetag lieh das veto zu; 
jedoch konnte man je nach ben Umſtaͤnden einen conföderirten 
Reichstag verfammeln, welcher alsdann wie das englifche Par: 
lament und die franzöfifhen Kammern verfuhr; er gab die 
Stimme ab und die Mehrheit der Stimmm verpflichtete bie 
Minderheit. Es gab alsdann Fein — veto. Dann konnten 
fi die Kammern abgefondert verfammeln, wie bies jest in 
England und Frankreich angenommen ift, und dann auch 
wieder unter Umſtaͤnden Eonnten fie ſich zufammen ver⸗ 
einen und nur eine Kammer ausmahen; fo daß biefe Re⸗ 
gierungsform, je nach ben Bebürfniffen, ein englifches Par⸗ 
lament ober eine fFranzöfiihe Kammer, eine Art refigiöfes 
Goncilium ober eine wahrhaft politifche Kammer, zumeilen 
auch eine Dictatur werben konnte. Es gab Beitperioben, in 





Sünfundgwanzigfte Sorlefung. 351 


weichen alle Inſtitutionen aufhörten zu fungirn. Sobald 
der König flarb, wurde Polen durch eine dictatoriſche Mes 
sierung gelenkt; alsbann legte die Republik Trauer an, und 
es gab Beine Freiheit mehr, weil e8 ber König mar, welcher 
nach dem allgemeinen Volksglauben das Beſtehen der Freiheit 
getvährleiftete;s man ernannte alddann zeitliche Tribunale mit 
durchgängig andern Attributen, welche alle Angelegenheiten 
fummarifch aburtheilten, über das Leben und Vermögen aller 
Bürger verfügen konnten und von deren Urtheil es Beine Ap⸗ 
pellation gab, fie wurden sgdy kapturowe genannt. Ebenfo 
ertheilte man ben Generalen das bietatorifche Recht; ber Hetman 
von Lithauen oder von Polen, vwoelcher die Truppen comman- 
dirte, wurbe beauftragt, bie ganze Republik vorzuftellen; er 
hatte das Recht, Über Leben und Tod zu entfcheiben; konnte 
Adelstitel vertheilen; in gewiffen Fällen durfte er fogar in 
Civil: und Criminalſachen entfcheiden. 
Wir haben Ihnen das Ideal des polnifchen Staates ges 
zeichnet; Polen jeboch war weit entfernt, daſſelbe zu realiſiren. 
Es hatte ungeheure Schwierigkeiten zu befiegen; das ganze 
Europa ſchritt in entgegengefegten Ideen vorwärts; Europa 
wurde materialiftifch, fcholaftifch, formell, metaphyſiſch; es 
konnte dieſes fo vielfältige, verfchiedenartige Leben nicht be: 
greifen; es nannte daſſelbe Verwirrung! . 
Um diefes Ideal zu beenden, wollen wir Ihnen fagen, 
was den polnifchen Ideen zufolge ein König fein muß. Nach 
dem berühmten Worte bes Kaifers Paul von Rußland: „bt 
es im Kuflanb Teinen mädtigen Mann, ule nur benjeniz 
yen, zu welchem der Anifer [pricdt, und piefe Macht mährt 
au; nur [o lange als Das Wort, Das er vernimmt;'' wen: 
det fich der Kaiſer ab, fo wird der mächtige Mann eine Null. 
Bei den Polen war ber König derjenige, durch welchen der 
göttliche @eift redete, und fein Königthum mährte nur fo lange, 
ats ihn biefer Geiſt beſeelte. Polen hat dieſes Ideal nicht 
verwirklicht, es iſt dazu gelangt, eim Lebenslungliches Aöniy: 
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thum zu ſchaffen, alle Aemter lebenolünglic; zu befegen; fie tem: 
poraͤr zumachen, dazu gewann es nicht Zeit. Die Conſtitution 
teug in fich felbit eine ungeheure Schroierigkeit; fie verlangte von 
den Bürgern unaufhörliche moralifche Anſtrengungen, unerhörte 
Anftrengungen ſie fegte von den Menfchen voraus, als wären fie 
ſtets grogmüthig ober wollten es fein, immer weife ober es 
zu werben trachtend, flets fich aufopfernd und bereit ſich auf 
zuopfern. Diefe Gonftitution war, wie wir ed fchon fagten, 
aͤußerſt fchreierig für die Polen, fie konnte nicht währen. 
Man darf fich hierüber nicht einmal verwundern; alle ein- 
fachen und wenig entwidelten Sachen haben eine viel län: 
gere Dauer, die cyElopifche Architektur und die der Aegyptier 
haben die Ummälzungen der Reiche überlebt und widerſtehen 
feibft der Kraft der Elemente; fie find maſſiv und einfach, 
der Geiſt erfcheint dort nicht; die Architektur der Griechen, 
fhon von ber Erbe mehr befreit, fellt uns entwickeltere For: 
men bar, fie wird eine größere Dauer als die des Mit: 
telalterö haben, die in die Lüfte aufzufliegen fcheint, und «3 
ift wohl bekannt, daß, nachdem man eine folche Architektur 
gefchaffen bat, es unbedingt nöthig ift, daß der Geiſt ohne 
Unterfaß in einem fort über ihre Erhaltung wache. Die 
Sache verhält ſich e’enfo mit den organifchen Körpern: das 
niedrigere Zhier berührt die Erde mit einer breiten Baſis, 
der Menſch bebarf ſchon einer materiellen Anftrengung, einer 
moralifhen Kraft, felbft um fih nur aufreht zu halten; 
‚ verliert er das Selbſtbewußtſein, fo fällt er augenblicklich 
von felbft, er wird zu einem niedrigeren Thiere. Nach der 
Gefchichte Polens ift es aber erwieſen, daß dies Volk zu ber 
Schöpfung einer Regierung, einer Gefelfchaft des freien 
Geiſtes (spontaneite) und des guten Willens vorfchritt. Man 
kann durchaus nicht den Gedanken, bie Idee dieſes Landes 
bekommen, wenn man bie Gefchichtfchreiber lieſt, welche Alles 
durch die Brille der Vorurtheile des Auslandes betrachten; ja 
man findet fogar wenig Auflidrung in ber gefchriebenen 
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Geſetzgebung, weil fie von Sormeln, bie dem Auslande ent- 
lehnt find, uͤberfuͤllt iſt; man findet fie nur ganz in ben 
Erzählungen des Volkes, in den Poefien ded Volkes, in ben 
Anekdoten, im .Leben ausgezeichneter Individuen. Wir wollen 
noch hinzufügen, bag man keine beffere Idee vom Stande 
der Gewalten dieſes Landes haben kann, als nur, indem man 
einige Seiten im Werke von Swebenborg nachlieſt und zwar, 
wo er von. bem Weiche der Geiſter ſpricht; in tiefem König: 
reiche gibt es Feine gefchriebenen Gefege, fagt er, es ift ein 
Königreich der Gebräuche (des usages), wo die Geifter immer 
aufmerkfam find, ſich gegenfeitige Dienfte zu leiften und 
jeden Augenblid neue Beziehiingen (rapports) zu erhafchen, 
welche ohne Unterlaß abwechſeln, und aus bdenfelben bie 
Seuche zu ziehen; und es ift auch nicht ohne Fug und Recht, 
daß ein polnifcher Philoſoph, Kroͤlikowſti, frei ausſprach, das 
tünftige Polen fei berufen, keine ‚gefchriebenen Gefege zu haben. 
Hätte er auch nichts mehr gefprochen als nur bie einzige 
Wort, ſchon wäre feine Spur ehrenwerth zwifchen ben pols 
nifhen Publiciften. gezeichnet. 

Nachdem die flawifche Race lange Zeit gewirkt haste, 
einen. Zuſtand der Dinge, fo erhaben und fo ſchwierig, zu 
(haffen und zu erhalten, erlag fie in ben Polen von neuem 
der Verfuchung des Genuffes; der König wollte die Liebe feiner 
Untertbanen und diefe den Monarchen Europas unbekannte 
Sicherheit genießen; bie reichen Leute genoflen ihr Vermögen 
und ihre Beliebtheit; der Adel endlich machte in den legten 
Zeiten ber Sachſenkoͤnige, nach dem Ausdrude eines englifchen 
Verfaſſers, aus Polen ein einziges Heft und eine einzige 
Kirmeß; man trank, man beglüdwünfchte fi), man fprang 
vor Freuden und Hoffnung; während dieſes frohlockenden 
Genuſſes vergaß man aber gänzlich das Schickſal ber armen 
und arbeitfamen Claſſen; der Adel machte felbft feinem Dafein 
ein Ende, indem er allen denen, welche nicht von Adel waren, 
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den Eintritt in die NRepublit *) verſchließen wollte, er ſtrebte 
darnach eine Aaſte zu werden; dann aber mußte, wie einfl 
Die &emeinde und fpÄter das Ffürftentkum, fo auch jetzt Die 
Kenublit fallen und abwarten bis «8 der Vorfehung gefiel, 
einen neuen Ruf ergehen zu laſſen. 

Während alfo die Ezechen und die Bewohner der Donau 
länder, feit langem fehon aufgehalten in ihrer Entwickelung, 
getreulich ihre häuslichen und Privattugenden aufbewahrend, 
eine beffere Ordnung ber Dinge abwarten, fängt in den 
beiden Staaten, bie feit fo langer Zeit mit einander ge 
kaͤmpft haben, ber Geift, ber fie bis dahin befeelte, an, 
ſchwach zu merben; jener graufenhafte Geiſt, jener „fow 
veraine Geift Rußlands hat nicht mehr dieſelbe Kraft; ber 
Kalſer ſelbſt ſprach e8 vor nicht langer Zeit aus; „niet ludjei,“ 
fagte er, das heißt: „fchon gibt es Feine Menſchen,“ bie ihm 
unbedingt gehorchen woll:en und auf bie er ſich verlaflen 
koͤnnte, daß fie feine Befehle pünktlich vollſtreckten; der Gef 
der Czechen und ber Polen hat ſchon die Maſſe des ruffifchen 
Volks durchdrungen; ein General, vollſtreckt ee auch noch den 
unerbittlichen Befehl bes Herrfchers, fo beginnt er doch ſchon 
die Nothwendigkeit zu fühlen, diefen Befehl in feinem «ig: 
nen Gewiſſen zu rechtfertigen, er glaubt nicht meht an bie 
moralifche Unfehlbarkeit des Kaiſers, zumeilen fucht er ſelbſt 
biefen Befehl zu mäßigen; und diefe geringe Maͤßigung, welche 
jeber Befehlshaber, jeder Beamte In feinen Dienft hinein: 
bringt, beweiſet ſchon eine ungeheuere Veränderung, die in | 
Rußland vorgeht. 

Andererfeitd wäre es aber auch umfonft und Aberfläffig | 
. zu glauben, daß das alte Polen wiederhergeſtellt werden Eönnte, 
mit dieſem Königthum, das duch eigne Schuld unterge: 
gangen ift, und diefem Adel, der fich ſelbſt entleibte. 





2) D. h. den Eintritt in bie Kaffe der Bürger ber Republik. 
Anmertung bes Ueberfegers. 
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Derum kann man fchon ganz und gar uͤberzeugt fein, 
daß der große Kampf zwifchen ben drei mythiſchen Brüdern 
dem Czech, Lech und Ruß geenbet iſt; alle drei find fie bereite 
tobt; umſonſt ift die Arbeit derjenigen, die noch jegt ihre 
Nahfommen, die einen gegen bie andern aufreizen wollten, 
im Namen blos ihres alten Volkshaſſes. Nur Menſchen, 
die an der Vergangenheit haften geblieben find, rechnen noch 
auf dies Mittel; wie wiederholen ed aber, daß diefe drei Pa- 
triarchen bereits tobt find, und daß alle Blicke der ſlawiſchen 
Voͤlker im Himmel und auf Erben nad) Iemandem fuchen, 
der das Erbe Übernehmen möchte. 

Alle großen Staaten des Altrtbums und der neueren 
Zeiten find durch große Männer gefchaffen worden. Was ift 
es aber, ein großer Mann, und warum iſt er groß? Dies ift 
er, weil wie alle, die wir Elein find, uns in feiner Größe theil⸗ 
weife wiederfinden. Jeder Araber fühlte in Mahomet feine 
eignen Leidenſchaften und die Ergießungen feiner Seele. Wet: 
halb war Napoleon fo groß? Deshalb, weil jeder Franzofe 
in dee Energie, in dem freien Geiftesfehwung (spontaneite) 
dieſes Mannes dasjenige erkannte, was das wahrhafte Weſen 
des franzöfifchen Genius ausmacht und auch das, was jedes 
Individuum in fich ſelbſt theitweife empfand. Wer nur irgend 
die Wichtigkeit der flawifchen Frage Eennt, die Frage ber zahl: 
reichften und materiell der ftärkften Nace, der wird nicht er: 
warten, fie durch die politifchen Berechnungen gelöft zu fehen. 
Die großen Staaten find gefchaffen worden durch große Mäns 
nee, und ihr Entftehen ift von Wunbern und Exftaunlichem 
umgeben. Die Ankunft eines neuen Geiſtes unter die 
Stawen muß alle dieſe myfterisfen Merkmale tragen. Es 
ift dies eine religisfe Race, es ift dies eine einfache Race, 
gut und kräftige. E muß ber neue Geiſt, welcher den Ruf 
an ihre Sympathien wird ergehen laflen, alle bie Eigenfchafs 
ten des häuslichen Lebens, bed Gemeindelebens und die polis 
tifchen dieſer Race vorftellen. Es muß in dieſem Geifte ber 
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Czeche fich aid ber Bruder bes Polen und des Ruſſen erken⸗ 
nen. . Wo ift aber die Wiege diefes Geiſtes? wir werden es 
freimüchig herausfagen, follten wir felbft unfern Mitbruͤdern, 


den Ruffen und ben Gehen, und den an ber Donau mi - 


falten, die wir in gleicher und aufrichtiger Liebe umarmen; 
ja freimüthig wollen wir «8 fagen, diefe Wiege ift auf der 
Karte der finwifchen Laͤnder gezeichnet. Moͤgen fie nach der- 
felben fuchen, die Gefchichte aller Länder erwägend. Diele 
Wiege kann nirgends anders fi finden als inmitten des 
Volks, das von allen flareifchen Völkern am meiften gelitten 
hat, welches Europa am naͤchſten berührt hat, welches Europa 
am meiften ſchuldig ift und welches Europa am meiften ge 
dient hat. Das golnifche Volk hat alle dieſe charakteriſtiſchen 
Merkmale. Nicht feine Helbenthaten find es, welche ˖ ihm 
diefen Vorrang erwarben, fonbern fein langes und grauſa⸗ 
med Leiden. Erinnert Euch an bie Worte bes polnifchen 


Propheten und Dichters Brobzinfli, „daß das allergroͤßte 


Senie die allerunglücdtichfte Nation ehelicht.“ Er fprach von 
Napoleon und Polen, alsdann möge man aber auch rathen, 
welch ein Geift aus einer folhen Ehe entfpriegn muß, man 
fuche ihn zu erfennen; denn feine Sendung wirb er erfüllen, 
fei es mit Euch, fei es ohne Euch ober felbft trog Euch. 
Und mas wird dieſer Geiſt den Völkern bed Abenblandes 
bringen, weil bie Zeiten vergangen find, mo bie Völker fagten: 
Jeder bei fih, Jeder für fih? Worin wuͤrde der Völkerfort: 
ſchritt beftehen, beftrebten. fie fich nicht, eine religiöfe, politifche 
und fociale Einheit aufzubauen? Die Stawen haben bas 


Gefühl diefer Nothwendigkeit erlangt, fie haben aber noch nicht 


die Kraft, ed zu verwirklichen. Wir wollen Sie an jene Bor: 
leſungen erinnern, wo wir Ihnen zu zeigen gefucht haben, 
baß alle Bewegung und alle Kraft in Frankreich feinen Sig 
bat. Frankreich aber, belaftet von der Schwere der Intereſſen 


ganz Europas, befefjen von einer langen und glorreichen Ver - 


gangenheit, die ein zaͤhes Leben hat, angefallen von den 
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Intereſſen der Gegenwart, welche die Zukunft nur mit Schredien 
fehen: Frankreich wird es ſchwer, feine eigne Größe zu 
begreifen; es hat noch nicht das Maaß feiner eigenen Macht 
erlangt. Die Männer der. Kraft, die Männer des freien Geiftes 
(spontanes) von Frankreich, indem fie bie Augen um ſich 
herum werfen, fuchen umfonft nach einer Stüge und dem 
Scilderheben der Handlung. Wir wollen fchließen, uns bem 
Genius Frankreichs, dem Genius aller derjenigen Männer, 
die von ber Zukunft nicht verzweifelt haben, zumenbenb. 
Wir verfprechen Ihnen, felbft ohne Scheu, daß irgend einer 
von unfern Mitbuͤrgern und twoiderfprechen wuͤrde; wir ver⸗ 
fprechen ihnen, daß fie in ber finwifchen Raſſe die Stüge, 
die Aufmunterung und das Werkzeug finden werben. Diefe 
Raſſe, mögen fie biefelben betrachten als die Eünftigen ‚Träger 
und Heerfchaaren dieſes Wortes, das bie neue Epoche fchafft. 
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Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Die Vorrede, welche der franzoͤſiſchen Ausgabe dieſes 
Buches (1Rglise et le Messie) von Franzoſen vorge: 
feßt worden ift, geben wir, da fie unfere völlige Aner- 
fennung genigßt, ganz einfach dem deutfchen Leſer in 
einer wort- und finngefreuen Weberfegung wieder. 
Friede den Menfchen guten Willens, 


Paris, im September 1845. 


Gustav Siegfried. 


Vorrede. 


— — — 


$; war unfer Wille, Daß Die wenigen Zeilen, welche 
die Vorrede diefed Buches ausmachen werden, von uns 
gefehrieben wären, von und Zranzofen, die wir zuerfi 
den Ruf, der fih an Frankreich richtet, erfannt und 
begriffen haben. Vom Lehrfluhle, geweiht dem franzö- 
ſiſchen Unterrichte, und von einem Verbannten, einem 
Sohne Polens, war es, daB Diefer Ruf erfolgte. Was 
thut jedoch hier zur Sache die Nationalität des Man- 
nes, der gefprochen hat? Eine Wahrheit, ift fie wie ein 
Land von Grenzen umfchrieben? — Rein. Eine Wahr: 
beit gehört Allen anz — fie kommt von Gott, fie kehrt 
zu ihm, aber ihren Weg Durch Die ganze Menfchheit 
machend. Und worin Tann und wol gegenmwärfig der 
Name oder das Land desjenigen, der Träger Diefer Wahr⸗ 
beit ift, binderlih fein? — In nichts. Es kommt nicht 
den Menfchen zu, über die Wege Gottes ein Urtheil zu 
fallen; — fie werden ftets für fie geheimnißvoll und 
undurchdeinglich bleiben. War es nicht der Sohn eines 
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armen Zimmermannes, welcher vor achtzehnhundert Jah: 
ren der Welt dad Evangelium gebraht? Aus dem 
Schooße eines Volkes, des unglüdlichiten, des heimge- 
fuchteften von den Leiden, ging Derjenige hervor, wel: 
cher die Menfchheit zu erneuern, Die Welt zu ändern hatte. 
Die ewige Weisheit, fobald fie zur Ausführung ihrer 
Rathſchlüſſe fchreitet, befümmert fich wenig um die Be 
rechnungen der Wiffenfchaft oder die Abflraktionen der 
Dhilofophie. — | 
So find es folglich Franzoſen, welche gegenwärtig 
und am Eingange diefes Buches fih an alle Franzofen, 
ihre Brüder wenden, ihnen fagend: Ihr Tönnet, wie 
wir, die Wahrheit begreifen; — erlaubt ift es euch, wie 
und, diefe Wahrheit, die zu Leib geworden iſt, zu fehen, 
fie mit den Zingern zu taſten; — ihr könnet, wie wir, 
an diefem Kelche des Lebens die Kraft und die Ener 
gie fhöpfen, die ihr zum Thun bedürfel. — | 
Und fprechen wir dermaßen zu euch, — fo gefchieht 
ed, weil wir uns als die lebenden Zeugen des Leib gewor: 
denen Wortes Gottes der Epoche (du Verbe de Pépo- 
que) profflamiren; — weil wir ihn gefehen; — wel 
wir Denjenigen gefprochen haben, der die Sendung hat, 
dad Napoleon anvertraute Werk fortzufeben und zu vol- 
Ienden, die Völker und die ganze Welt zu retten. Als 
Sranzofen, haben wir erfannt Denjenigen, der heut zu 
Tage allein groß und gewaltig genug: if, um Frankreich 
zu erneuern, um das Werk Gottes zu vollführen. — 
Und auf daß Alles gefagt fei, wir fpredden fo: — 
kraft des Nechtes, das. Gott einem jeden überzeugten 
und fein. eben feiner Weberzeugung zu opfern bereiten 
Menfchen gegeben, frei und offen zu fagen, was er ge 
fühlt und gedacht hat; — kraft des unzerflörbaren Rech 
tes, das jeder Franzofe befigt, hoch und hehr gegen die 
Abdankung Frankreichs zu protefliren. Und dieſes Recht, 
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wir haben es Doppelt; denn wir verbergen unfere Per⸗ 
fonen nicht, — denn wir protefliren am hellen Fichten 
Zage, im Angefichte des Himmels und der Erde; — 
denn wir find bereit, unfere Weberzeugung nach allen 
Leibes- und Geifteskräften, mit aller Energie, die in 
uns ift, zu unterflüßen; — und was beffer ald alles 
diefes: — denn Bott ift mit uns! 

Frei und offen im College de France auögefpro- 
hen, richteten fich die Worte Adam's Midiewicz 
nicht blos an die Zuhörer des Vortrags, fondern auch 
Urbi et Orbi — an die Stadt und an die Welt. 
Sie enthielten jene Wahrheit in fi), auf welche Frank: 
reich und. die ganze Menfchheit feit Längft ſchon wartete. 
In der Geiftedtiefe eines jeden Franzoſen haben Diefe 
Worte des Lebens, wir wiflen ed, wie ein allerhöchfter 
Ruf wiedergehallt, diefem Rufe zu antworten find nun 
die Völker und die Nationalitäten aufgefordert (som- 
mes.) — | 

Die Schöpfung, die Welten, die Univerfen hängen 
ebenfalls von einem ewigen, unabänderlichen Gefege ab: 
dem Fortfchritte, — d. h. dem ununterbrochenen Vor- 
rüden zu Gott. Und daß man ed wohl merke: fobald 
ein. Volk auf dieſem Marfche. des Fortfchrittes ftille hält, 
— und fobald diefes Voll, durch Hundertjährige Arbei- 
ten vorbereitet, feit aller Zeit von dem unabänderlichen 
Willen dazu beftimmt, die andern Völfer auf dem Wege 
der Zukunft zu leiten, feine erhabene Sendung nicht mehr 
zu begreifen fcheint — alsdann wählt Gott einen. Men- 
fhen; er verfrauet ihm die Sorge an, feine ewigen Rath: 
ſchlüſſe zu vollführen; — und diefee Menſch gibt fi 
zu erkennen, und dieſer Menfch beweifet feine göttliche 
Sendung mit Hülfe. ded Wortes und der That; und, 
in feiner Eigenfchaft als Gottgefandter, trägt er in fich 
das Leben, — und mit dem Leben die Macht, ed mit- 
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zutbeilen, es Denjenigen zu übergeben, die ed empfan⸗ 
gen wollen. — An diefen Zeichen der Macht Des Lebens 
und der Kraft des Handelns, an diefen wahrhaft göftli- 
hen Merkmalen, ift ed einem jeden Menfchen von gu- 
tem Willen gegeben, die lebendige Verfürperung des Gei- 
ſtes Gottes, das Teibhafte Wort der Epoche zu erfen- 
nen. — 

Aber eine alte Epoche endet nicht plöglih; — fie 
verfettet fi) mit der neuen durch die Ninge der Ver: 
gangenheit; fie mifcht zu Derfelben eine Zeitlang ihren 
Greiſen⸗Einfluß; noch fährt fie fort in derfelben zu wir: 
Nken, aber nur durch ihren Wiberfland. Denn der ewige 
Gedanke hat Geſetze aufgeftellt, die fih erfüllen müſſen: 
mit anderen Worten, — Gott will, die Menfchen möch⸗ 
ten fich anftrengen, feinen Willen zu begreifen und feine 
Rathſchlüſſe auszuführen: — und diefes bier ift noch 
eine der unverleßbaren Bedingungen des wirklichen Hort- 
fchrittes in den Nationalitäten, in der ganzen Menſch⸗ 
beit. — 

Nun, fo wird ed alfo einen Kampf geben! — Ie: 
wol, — einen Kampf der Wahrheit, um den Irrthum 
zu befehren; — einen Kampf des Lichtes, um die Fin- 
fterniffe zu zerfireuen. Denn die Schriftgelehrten und 
Phariſaäer find in jeder Zeit zu Haufe. Wie vor act: 
zehnhundert Jahren, fo noch jest find fie entſchloſſen, 
zweifeln wir nicht daran, ohne Unterlaß zu vernünfteln 
(argumenter), und ftet6 bereit, im Namen der Logif 
zu. verlangen, das Licht möchte man unter den Scheffel 
feßen. Niemand täufche fich jedoch: denn glüdte es ihnen 
felbft, Das Licht unter Da8 Maß zu bringen, — fo würde 
heutzutage das Licht den Scheffel entzünden, und das 
Hindernif, welches die Flamme erflidden follte, Diente 
im Gegentheil dazu, ihren Glanz und ihre Glut zu 
vermehren! — 
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Frankreich hat große Epochen gehabt: das Jahr⸗ 
hundert Karl des Großen, dasjenige der Kreuzzüge, das 
von 89, und das des Kaiſerthums: — glänzende Strahl: 
punkte auf feiner Krone des Ruhms und der Unfterb: 
fichfeit! Alle dieſe Seiten der Gefhichte waren jedoch 
nur die Vorläufer einer viel größern, glorreichern Rea⸗ 
Ifation, Die Franfreich gegenwärtig zu erfüllen aufge: 
rufen ift — und die es erfüllen wird! 

Haben wir ihn nicht Alle in der Tiefe unferer See⸗ 
Ien erbeben gefühlt, diefen ftetd gewaltigen, ſtets neuen 
Ruf: Dieu le veut! Gott will ed! Jawol, Gott will, 
daß Frankreich feiner würdig ſei; und die Völker war: 
ten, fchweigend und gerührt, daß die große Nation, fich* 
ihrer Größe endlich erinnernd, fich erhebe, um Soft zu 
gehorchen, — um einen Schritt vorwärts auf dem Wege 
der Zukunft zu machen; — und alddann werden aud) 
fie fih erheben, um ihr zu folgen. — 

Brüder, Sreunde, ihr Alle, Die das Herz eines Fran⸗ 
zojen in eurem Bufen ſchlagen fühlet, die ihr innerlich 
erbebt für Alles, was wahr ift, für Alles, was groß 
und heilig iſt; — ihr Alle endlich, die wir nicht Fen- 
nen, die wir aber Alle mit der ganzen Xiebe unferes 
Seiftes umarmen, — erhebet euch, und vorwärts, Sol- 
daten der Zukunft! Im Namen des lebendigen Gottes 
befehwören wir euch dazu! Auf daß derfelbe Gedanke 
und befeele: — die Wahrheit. Auf daß daffelbe Ge- 
fühl und vereine: — die Liebe zur Menfchheit. Auf 
daß Derjenige, den wir erfannt haben, Derjenige fei, 
den auch ihr erfennet! Und was ift dazu erforderlich, 
dag ihr ihm erfennet, wie wir? Cinzig und allein, daß 
eure Augen ſich öffnen wollen, daß eure Ohren hören 
wollen; — daß ihr endlich werbet, wie das Evan- 
geltum beſagt: Menſchen guten Willens. Denn, in 
Wahrheit, wir fagen es euch, die Weberzeugung, welche 
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die Kraft zur That gibt, wird nur Denjenigen gege- 
ben, die fie erlangen wollen: Hominibus bonae vo- 
luntatis *). | 


Paris, den 17. Mai 1845. 


Charles Bouvier. Emile Bournier. 
CTheodore Fouquere. 


*) Im Ramen aller unſerer Bruͤder und Freunde, haben nur 
drei von und dieſe Vorrede, welche unſere gemeinfame Glaubens⸗ 
Erklaͤrung iſt, unterzeichnet. Dieſe drei Unterſchriften verbuͤrgen 
hinreichend, daß wir bereit ſind, auf alle Fragen oder Aufforde⸗ 
"rungen, die an uns gemacht werben koͤnnten, zu antworten. — 


Snhaltöverzeichniß. 


Erfte Borlefung. — Ueber ben flawifchen Geift und über 
defien Buͤndniß mit dem franzoͤſiſchen Geiſte. Eine Warnung für 
den Weften. Was bringen bie Slawen Neues? Was Tann bie 
Bafis des Wölferbundes fein? (1-8). 

Zweite Borlefung. Ueber das wahre Leben und über das 
ſcheinbare Leben. Die Doktrinairs im Allgemeinen. Durch wel: 
ches Mittel kann fich die ſlawiſche Race für Frankreich befonders 
begreiflich machen ? . Die Intuition (9— 21). 

Dritte Vorlefung. Merkmale einer Epoche, welche zu 
Ende gebt. Unterſchiede zwifchen den Männern der Vergangen: 
beit und den Männern ber Zukunft. Weber ben Enthufiasmus. 
Was iſt das Voll? (22— 33). 

Vierte VBorlefung. Die Lage ber Kirche. Rom umb bie 
polnifche Revolution. Die Urfache, warum ber Klerus die mo: 
berne Literatur der Polen zuruͤckſtoͤßt. Ein apofalpptifches Polen: 
das Gefiht am Weihnachtsabend. Die Päpfte getrennt von der 
"Ueberlieferung. Worin befteht das Heilmittel für die Schwäche 
der Kirche? (34— 53). 

Fünfte Vorlefung. Urfachen bes Widerwillens der Kirche 
gegen ben neuen Geift Frankreichs und Polens. — Was wird bie 
Poeſie in der Zukunft fein. Die neuen Heiligen, bie neuen Re: 
liquien. Warum Eennet die Kirche fie niht? Die legte Phafis 
der polnifchen Literatur. Iſt fie kegerifh? (54 — 67). 

Schfte Vorleſung. Die Wichtigkeit der flawifchen Ueber: 
lieferung in Betracht auf Geſchichte und Kunfttheorie. Die Schwie⸗ 
tigkeit, den Fremden die religiöfe und philofopbifche Sprache der 
Slawen begreiflich zu machen. Vom Geifte und von bem Reiche 
der Geifter. Typen ber Kunft. Die gegenwärtige Epoche ver: 
ag FR Mufter. Rapoleon ift das Erzmufter der neuen Kunft 
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Siebente Vorlefung. Was ift das Wort (le Verbe)? Die 
amtliche Kirche bat weder die Idee noch die Ueberlieferung beflel: 
ben mehr. Das Wort faßt den Geift und den Leib des Menſchen 
in fi, es ift der ganze Menſch. Wie wird es erzeugt und wie 
wirkt e8? Won ber Gabe ber Zungen. Diefe Gabe ift der amt: 
lihen Kirche entzogen worben, fie ift aber nicht von ber Erde 
verfcehwunden. Bon den Worten, bie außerhalb ber chriftlichen 
Kirche verfucht wurden. Die Warnung, welche die Slawen ben 
Hhilofophen des Weftens über die Gefahren der friedfertigen Zräus 
mereien ſchuldig find (84— 103). 

Achte Vorlefung. Das Wort als Element der moralifchen 
- Kraft betrachtet. Einfluß der Moral auf das Phyſiſche. Worin 
liegt die wahre Quclle des materiellen Elends? ( 104— 120).- 

Neunte VBorlefung. Die mefentlihe Frage. — Die amt: 
lihe Kirche und die Doktrin find unfähig diefelbe zu Löfen. — Da: 
ber kommt ed, baß fie feine Autorität mehr baden. Die Mei: 
nungen ber ruffiihen Schriftfteller über bie Gefahren Frankreich. 
Bon dem Friegerifchen Geifte der Sranzofen, fein chriftlicher Cha: 
rafter. Der Werth. Die Meinungen der CStaatsblonomen von 
dem religiöfen Gefichtspunfte aus beurtheilt (121 — 141). 

Behnte Vorlefung. Der Meifter (142 — 159). 

Eilfte Vorlefung Ein Rüdblid auf das Ganze bei 
Vortrages ( 160— 174). 

Zwoͤlfte Vorlefung. Die Barbaren. Der ewige Menſch 
(175 — 192). 

Dreizehnte Vorlefung. Der Schluß. — Alle die Hoff: 
nungen ber mobernen Socialiften Tonzentriren ſich in ber Idee, 
eine neue Syntheſis zu fchaffen. Die Unmöglichkeit, diefe Syntheſe 
kraft der alten Berfabrungsarten EN erhalten. Die Ungzulänglid: 
keit der Männer, welche wirken. Der Zweck unferd Vortrages. — 
Der Ruf an Frankreich. Das Ecce Homo der Epoche (193 — 209). 

Vierzehnte Vorlefung Die Slawen. — Die Polen. — 
Napoleon (210229). 





Erite Vorlefung. 
Den 22. December 1843. 


Meine Herren! In der Fortfegung unfers Vortrags ge- 
reicht e8 und zur Aufmunterung, eine Thatfache bemerken 
zu können, die den Gegenftand deffelben dem Publitum dies 
ſes Landes weniger fremd macht: diefe Thatſache ift das 
Intereffe, welches in den Sphären der höhern Politik, ber 
Literatur und felbft im Publikum alles dasjenige zu weden 
anfängt, was die Bewegung ber ſlawiſchen Völker betrifft. — 

Die Reifen in Rußland, die Reiſen in Deftreich, die 
Werke über die Politit und die Zukunft Deftreichs, die 
Werke über Preußen folgen fi nach einander und finden 
zahlreiche Lefer. Die Verfaſſer diefer Veröffentlichungen 
ſtimmen faft alle in gewiffen Dauptpunften. überein. Alle 
erkennen fie an, daß im nördlichen und Mittel-Europa ſich 
Veränderungen vorbereiten, welche nicht ohne Einfluß auf 
Suropa, und fomit auf die Beflimmungen der ganzen Erb- 
fugel bleiben können. Alle diefe Verfaſſer erfennen es des⸗ 
gleichen für dringend nothwendig an, Frankreich mit diefem 
Zuftande det Dinge befannt zu machen, Frankreich aufzu⸗ 
fordern die Stellung einzunehmen, welche ihm im Einklange 
mit feinen fichtbaren wie auch jenen Kräften, die noch ver- 
borgen find, gebührt, mit Kräften die fi nur von Männern 
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errathen laſſen, die zu ihrem Kührer viel mehr den Inftinkt 
der Zukunft, ald die Routine der Vergangenheit nehmen. — 

Bemerkenswerth ift, dag ein deutſcher Schriftfteller, 
der eben eins dieſer wichtigen Werke über Deftreich *) ver- 
öffentlicht hat, Frankreich die erſte Rolle in der Wieber- 
einrichtung Europas anweiſt. | 

Wir widmeten die drei vorhergegangenen Jahre, um 
fo zu fagen, dem franzöfifhen Gedanken den Weg gegen 
jene unbefannten Regionen, wo ſich die Zukunft vorbereitet, 
zu bahnen. Wir haben gezeigt, daB das Vorgefühl der 
nahen Auflöfung des öftreichifchen Kaiſerreichs, dieſes einft 
fo mächtigen und für Frankreich. fo drohenden Reiches; daß 
die Ungewißheit, welche man in ben Bewegungen Preußens 
ſieht; daß der Waffenlärm, welchen Rußland ſchlägt, um 
die Melt und fich felbft über die eignen Gefahren zu be- 
tänben; daß alle dieſe Erfcheinungen von einer einzigen Ur⸗ 
ſache herrühren, von dem Geifleserwachen der ſlawiſchen 
Raſſe. 

Dieſe Raſſe will leben; fie fängt zu leben an, und 
ihe Leben ift unvereinbar mit bem Beſtehen der Staaten, 
welche die ſlawiſche Raſſe beherrfchen. Dieſes Leben ift be- 
finmt, fih in ber Zukunft zu entfalten, und die Regie 
rungen, Die auf dem ungeheuern, von Slawen befegten 
Flaͤchenraum Iaften, fiammen von der Vergangenheit ber, 
fie find auf der Vergangenheit baſirt und klammern ſich 
jegt nit dem Starrfinn der Verzweiflung an diefe Vergan⸗ 
genheit feſt. 

Es war Auferft feywierig, die Beftrebungen ber fla- 
wifehen Bevölkerung, ibre Bedürfniffe und ihre Wünſche 
zu erfennen zu geben, unb zwar, weil die ſlawiſchen Ge. 
fchlechter, getheilt unter einander, überwacht von ben Re 


) Deftreih und feine Zukunft, ſchon uͤberſetzt ins 
Franßoͤſiſche. 
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gierungen, fich nicht anders mittheilen Finnen, als nur Werke 
der Philofophie und Poeſie gegenfeitig ſich zumerfend. Diefe 
Bücher gelangen nur bruchftüdweife in die Länder de We⸗ 
ſtens: zubem muß man aber noch tief im die Gebeimniffe 
isrer innern Zermürfniffe und ihrer Hoffnungen eingemweihet 
fein, um diefe Bruchſtücke, die jenen fibyliinifchen Blättern 
gleichen, weiche der Wind von ben Höhlen forttrug, und bie 
man forgfältig ordnen mußte, um dort die Zukunft zu lefen, 
entziffern zu koͤnnen. 

Dieſe Raffe, ſie ſelbſt hat noch nicht das Bewußtſein 
ihrer Beſtimmung. Sie verlangt in dieſer Hinſicht nach 
Hülfe, dieſe Hülfe kam ihre nur vom Weſten kommen. 

Die Zeit iſt ſogar noch nicht vorhanden, um über die 
Slawen alles zu ſagen. Die Vorſchung' verbirgt die volks⸗ 
tSümlichen Geheimmiffe, die wichtigſten für ben entfcheiden- 
den Angenblid des Thuns, und es iſt nicht erlaubt, dieſelben 
zum Gegenftand der Nengierde fir das Publikum zu machen. 

Nachdem wir dieſen erften Theil unfter Aufgabe er- 
füllt, nachdem wir uns alle Mühe gegeben, den Slawen, 
was vorgeht und was in den verfchiebenen Fraktionen ihrer 
Bevölkerung fid) vorbereitet, zu erkennen zu geben, nachdem 
wir uns bemüht haben, ihnen bie Geheimnifie ihrer Zus 
kunft aufzubelen, endeten wir damit, fie aufsnforbern, ſich 
anzuftrengen Das zu begreifen, was in der Errichtung Dies 
fes Lehrſtuhls. Bedentungsvolles liegt. 

Für jegt verlaffen wir bie partiellen Angelegenheiten, 
die Lokalen Intereffen der ſlawiſchen Länder; wir beginnen ei- 
nen andern Theil unfers Bortrags; wir müffen nunmehr 
dasjenige, was Dad weſentlichſte, bas innerfte, das heiligfte 
im Berufe desienigen ift, der fih Drgan großer Völker zu 
nennen wagt, erfüllen. 

Zeit ift es, jenem Mufe zu entfprechen, ber uns aus 
den flawifchen Ländern zugefommen ift, in welddem man 
und aufforberte, die Einzelnheiten aufzugeben, den flamwifchen 
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Geiſt erfcheinen, ihn zum Genius der Großen Na: 
tion reden zu laffen und die Geheimmiffe deffelben zu 
erklären. 

Auch müffen wir auf die Frage, welche an und zu 
richten, Frankreich das Recht hat: „Slawen, mas bringt 
ihr neues? Womit kommet ihre auf die Schaubühne der 
Welt?" antworten: Die Antwort auf diefe Frage, die wir 
ſchon längft in unferm Gemiffen lafen, finden wir bereitd an- 
gedeutet in dem, was um uns her vorgeht, und wir find 
ſelbſt durch äußere Rückſichten getrieben, hierauf mit allem 
Freimuth zu antworten. 

Betrachten wir die Verfaſſer, von denen wir Ihnen ge⸗ 
ſprochen, hören wir die Publiciſten des Weſtens, wie fie 
von allen Seiten her die Gefahren verkünden, welche vom 
Norden kommen, und vergleichen wir mit ber Größe, mit 
der Unendlichkeit diefer Gefahren den Ton, in welchem man 
über fie fpricht, fo fühlen wir uns fürwahr wie von Schred 
erftarrt für den Weſten. Daß fich doch dieſe Publiciſten 
nicht bis zu der Höhe der Stimmung einer fo großen An- 
gelegenheit erheben können; fie verfünden Ihnen ben Fort- 
fchritt einer graufenhaften Macht, und das mit dem Falten 
Blute der Mediciner, welche uns vor einigen Jahren 
den Gang jener furdtbaren Seuche meldeten, wie Diefe bie 
Steppen Afiens durchſchritt, die Bevölferungen niederwür⸗ 
gend und in unfern Städten die ſchwarze Fahne aufſteckend. 
In diefen Veröffentlichungen, in diefen Aufrufen, in biefen 
Warnungen fühlt man nicht einmal jene Glut, die einem 
tapfern Volke das Vorgefühl einer künftigen Schlacht gibt, 
fei es einer moralifchen ober phufifhen. Man verfpürt we⸗ 
der in den Schriften, no in den Worten: jenen Ton, der 
die innere Kraft beurkunbet. 

Unfre Schuldigkeit ift es daher, Ihnen: zu beweiſen, Daß 
diefe Glut, diefe. Entrüftung, daß alle biefe Zeichen ber 
Kraft bei einem großen Volke vorhanden find. Bedrohet 
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Sie der Feind von jener Seite, fo finden Sie daſelbſt auch 
Bundesgenoffen; biefe Verbündeten fordern Sie auf, und Sie 
Tonnen diefem Bunde vertrauen. 

Dis heute, wir wiffen es, bafirten ſich die Verträge 
ber Völker und der Reiche nur auf bem, was man das ma- 
terielle Intereffe, das Handels⸗, das Kriegs» Intereffe 
nennt. Man gründete fie zuweilen auf die Gleichmäßig- 
feit ber Regierungsformen. Wirb es jeboch immer fo 
bleiben? In den Beziehungen unferd Privatlebens ſchlie⸗ 
gen wir kein Bündnif, bdeffen unfre Seele gewiß wäre, 
ald nur unter der Bedingung, in dem Individuum, das une 
zu bemfelben auffordert, den gleichen Lebenskeim, der ung 
befeelt, zu entdecken, diefes auf eine fpontane Weife zu füh- 
len, und was nicht von unferm Willen abhängt, daß ber 
Menſch, deſſen Freund oder Waffenbruder zu werben wir 
im Begriffe -ftehen, auch unfer Bruder im Geifte iſt. Folg⸗ 
lich, weil wir fo gewiffenhaft in der Wahl unfrer befon- 
bern Bündniſſe find, wie könnten wir nur fortfahren das 
Intereffe des Augenblicks für die einzige Bafis der Verträge 
unter den DBölkern zu halten? So wird es nimmermehr 
fein: man müßte fonft zum mindeften das Evangelium ab⸗ 
leugnen, und aus unfern Seelen all das Leben reifen, das 
es in diefelben hineingelegt; die Völker werden unbedingt be» 
rufen fein, ihre Bündniffe auf die eine innere Wahrheit zu 
gründen. | ur . 

‚ Dann haben die ſlawiſchen Völker im Allgemeinen, 
und Polen 'insbefondre, das Recht, von uns zu verlangen, 
bag wir ihnen ein lebendes Zeugniß des Intereffes und ber 
Liebe, die dieſe Völker für Frankreich haben, ablegen; fie 
haben das Recht, von uns zu verlangen, daß wir alle unfre 
Kräfte zufammennehmen und aus ber Ziefe unfrer See 
Ien einen Funken, einen Strahl ziehen, der ihnen zum un⸗ 
mittelbaren Beweiſe für das Vorhandenſein einer großen 
- Slamme und eines großen Lichts diene. Es Handelt fich 
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darum fie fühlen zu Iaffen, daß der Kern unfers mo 
raliſchen Lebens, als Bolt betrachtet, berfelbe ift wie ber: 
jenige, welcher die Bafıs der franzöſiſchen Rationalität aus⸗ 
macht. oo 

Und es ift uns nicht mehr erlaubt, dieſes bios durch 
Bücher zu erweifen, durch Auseinanderfegen der Syſteme, 
forgfältig dasjenige nachfuchend (mie wir bis dahin gethan), 
was in den Veröffentlichungen des Weftens dem Publikum 
den Bang gegen die Zukunft erleichtern und ihm das Mittel 
geben Tönnte, das im Streben unfers Volkes enthaltene 
Heilige, Große und Starke zu begreifen. 

Der bauptfählihe Beweis, welcher alle übrigen 
umfaßt, ift derjenige, den wir hier in uns, in unfrer Per- 
fon, in unfrer Seele und Gewiſſen darbringen. Wir ken⸗ 
nen felbft auf Erben fein zweites Publitum, das man der⸗ 
maßen anreden koönnte. Die Franzoſen allein find fähig zu 
begreifen, daß das Wort, dag der Ton, daß ber Ausdruck 
(aecent) dasjenige ift, was nie trügt, daß der Ausdruck 
der Beweis von dem ift, was man fpriht. Wir müf 
fen daher, tief in uns gehend, die Zuhörer fragen: Füh⸗ 
ien Sie, daß dasjenige, was wir fagen, wir in unfter 
Seele und Gewiffen gefagt haben? Fühlen Sie, daß jebes 
unfrer Worte aus unfern Cingemeiden gezogen iſt? Ant 
wortet Ihnen aber Ihr Geift: Ja! fo find Sie verpflichtet, 
diefem ‚alle Ihre Aufmerkfamteit zu ſchenken, und wie werben 
felbft alle Mittel anwenden, um Sie zu weden, um Sie an- 
zuziehen: follten wir felbft ben Gewohnheiten unfers Audi⸗ 
toriums Gewalt anthun, ja follten wir durch Schreien en- 
den, fo werden wir keinen Augenblick anftehen und fehreten. 
Diefes Schreien rührt nicht von unſrer Perfönlichkeit ber, 
felbige zum Opfer zu bringen find wir entfchloffen ; diefe 
Rufe kommen aus der Seelentiefe eines großen Volkes, 
aus ber Tiefe feiner ganzen Ueberlieferung. Nachdem fie 
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durch meinen Geiſt gegangen, fallen fie mitten unter Sie, 
wie Pfeile, die noch von Blut und Schweiß dampfen. 

Nur indem wir die Realität des Lebens duch das 
Leben beweifen und Ihnen das mirkliche Vorhandenſein Der 
Kraft, auf welche fie zählen können, offenbar vor Augen 
legen, bürfen wir auf Ihre Sympathien rechnen; alsdbann 
auch werben Sie ertennen, von weichem Werthe die Sym- 
pathie eines fo fernen und fo wenig befannten Volkes ſein 
kann. 

In dem Augenblicke der Ermüdung oder der Gefahr, 
wie vielemal ſtaͤrkt uns ba nicht die Erſcheinung eines 
Freundes, der Zuruf eines uns zur Hülfe eilenden Sol⸗ 
daten. Auf dieſe Art weckt das Leben wieder Leben. Es 
iſt Died das legte Reſultat des Lebens, der Individuen und 
ber Völker. Die Individuen, fagt ber Iateinifche Dichter, 
gehen ſchnell vorüber, fich die Fackel des Lebens, lampada 
vitae, überreichend. Ebenſo geht es mit den Völkern zu. 

‚Der Mann, bem es gegeben ift, biefe Fackel, diefen 
Key des Lebens in die Höhe zu heben, muß ihn rein und 
hoch halten, auf daß er fi mit allem dem, was irgenb 
Lebendes und Mächtiges im Volke vorhanden ift, füllen kann. 
Er muß ſich alsdann nergeffen. Sich vergeffen ift wenig 
geſagt: verfchwinben muß er perfünlich aus der Mitte feiner 
Zuhörer. Nur wer biefes Opfer bringt, kann bier feinen 
Beruf erfüllen! | 

Altes, was wir in unfrer Seele von Feuer, von Liebe 
und Kraft haben faffen koͤnnen, find wir berufen bier zu 
ergießen. — Wohlan denn! wir heben diefen Kelch, einen 
feierlihen Trunk dem Genius des großen Volkes, dem Ge- 
nius Frankreichs darbringend; und, nach dieſem Opfer, bat 
man das Recht, diefen Genius aufzuforbern. 

Nur auf dieſe Art fönnen wir uns auf Ihre Sym⸗ 
pathien berufen. Ohne bdiefes Mitgefühl würde es uns un« 
möglich werden, jene Gemeinfchaft des Geiftes unter ums 
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feftzuftellen, ohne welche das Leben zwifchen dem ber fpricht, 
und denen die zuhorchen, nicht frei herumkreiſen Tann. 

Wir haben kein Necht, Ihnen diefe Sympathie abzu- 
verlangen. Wir möüffen fie verdienen, wir müflen fie er 
ringen. Nur unter ber Bebingung ift es uns erlaubt, an Sie 
das Wort zu richten. 

Ebenfo wie wir ſchon längft das Gefühl vergaßen, das 
und von unfern flawifchen Mitbürgern Hätte trennen Eönnen, 
ebenfo vergeffen mir heute unfer Volksthum und unfere Her- 
kunft. Mit den Augen eines Franzofen und in unferm 
Beifte jene Kraft, die der flamifche Genius herbeibringt, mit 
dem Wiffen, dad den Weſten regiert, zu vereinen fuchend, 
werden wir von nun an die flamwifche Frage betrachten. 
Gelingt e8 uns nicht Ihre Sympathie zu erlangen, fo wird 
unſre Schuldigkeit fein, aus der Mitte unſrer Landsleute 
denjenigen zu rufen, ber ſich befferer Franzoſe, befferer Stawe 
fühlt; der mehr Kraft oder mehr Wahrheit in füch trägt 
als wir, wir werben ihn auffordern, unfern Pag einzu- 
nehmen, denn biefe Stellung kann nicht aufgegeben werden. 
Erkannt haben wir fie zu Anfang ald Sinnbild ber Bun- 
deslade für die Fünftige Vereinigung ber flawifchen Gefchled- 
ter; fie wurde fpäter die Zribüne, von welcher die hiftorifche 
Wahrheit ſich hat konnen hören laffen: von heute an wird 
fie zu einem militairifchen Streitpoften, zu einer. Kriege 
fhanze, die ber Genius Frankreichs dem flawifchen Geifte, 
ben Bundesgenofien bes franzöfifchen Volks anvertraut. 


Zweite Borlefung. 
| Den 26. December 1843. 


Meine Herren! Bemerkt bat man in Ihren politifchen 
Verfammlungen, feit der großen Revolution, Individuen, 
die Monate und zumeilen Jahrelang, ohne das Wort zu ver- 
langen, blos durch Zeichen und Ausrufungen verfündeten, 
daß fie die Gefühle theilten, von denen bie Verfammlung 
bewegt war. Ihr inneres Leben fchritt mit mehr Kraft und 
Schnelligkeit voran, als die Auseinanderfegungen der Ver⸗ 
fammlung. Eine Zeit kam endlich, wo diefe fchmeigfamen 
Männer fi gezwungen fühlten der Reihe nach zu reden, 
weil fie in den Reden ihrer Kollegen nicht mehr bie innere 
Stimme ihres Gemiffens wiedererfennen Eonnten. 

Daffelbe gefchieht bei. den Völkern: eine große Raſſe, 
ein großer Theil der Menfchheit, findet ſich in der Lage 
diefer ftummen Perfonen. Ihre Philoſophie und ihre Poefte 
find nichts mehr denn Zeichen ber Beiftimmung, Geberden 
ber Aufmunterung, von ferne den Völkern des Weſtens ge 
geben; dieſe Zeichen aber werben immer feltener und fel- 
tener, denn fie konzentrirt fich, fie bereitet fi vor das Wort 
zu verlangen. Dolmetfcher des innern Lebens der flamifchen 
Roffe, fehen wir uns endlich verlaffen (desertes) fowohl 
von der Poefie, wie auch von der Philofophie. 

Inmitten biefes Stillfchweigens, kam uns eine Schö⸗ 
pfung zu, ein anonymes Werk, das jedoch zu erhaben iſt, 
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um nicht bie Quelle erratben zu laffen, des es entfließt. 
Anonym wie die Mehrzahl der flawifchen Werke diefer Epoche, 
wurde es felbft ohne Wiffen ‚des Verfaſſers veröffentlicht. 
Durch ſolchen vorfehungsartigen Verrath zum Allgemein- 
gut geworden, macht das Erzeugnif das Programm unfers 
gegenwärtigen SKurfes aus. Es ift betitelt das Mahl 
(Biesiada, la Cene). 

Unter den Philofophen werden wir nur noch den 
Polen Cieſzkowski und den Ameritaner Emmerfon anführen, 
dieſe werden uns helfen dasjenige, was in bem eben er- 
wähnten Erzeugniffe den Gewohnheiten des Publikums gar 
zu fremd fein würde, zu begreifen. 

Auch werden wir zwei polnifche Gedichte anführen: 
das eine betitelt der Tagesanbruch, Przedswit, 
FAube du Jour, und das andre Gefara’s Traum, Sen 
Cezara, le Reve de Cesara. 

Um aber zu wagen, Ihnen die Vorarbeit mitzutheilen, 
die wir zu dieſem Programm machen müffen, um zu wagen, 
Ihnen auch nur eine Zeile diefes Erzeugniffes vorzulefen, 
feben wir uns gezwungen zuvörderft die Methode, melde 
alle die politifchen und religiöfen Auseinanderfegungen des 
Weſtens beherrfcht, die Methode der .Analyfe, das Feld der 
Gebräuche, der angenommenen Gewohnheiten und Schulre⸗ 
geln aufzugeben. Nicht hätte man gewagt vor etwa zwan⸗ 
zig Jahren, bier ein ausländifches Gedicht vorzutragen, 
zum Beiſpiel eine Tragödie Shakfpears, weil ber. Lefer 
zuvor gefragt hätte, welcher Schule man angehöre, und ob 
man Klaffiker ober Romantiter wäre, ob man von Boileau's 
Schule ſei. Glücklicher Weife hat in diefer Hinficht das 
Yublitum Fortfchritte gemacht, und es war uns erlaubt, 
öffentlich die Leiftungen der blinden ferbifchen Bettler und 
der lithauiſchen Hirten vorzulefen. 

Hier aber rühren wir an einen viel wichtigeren Ge 
genftand, an einen Gegenfland, in welchen fich alle Die 
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Intereſſen, alle die Fragen der Epoche konzentriren: wir kön⸗ 
nen das Felb, uns von ben Doftrinen und Doktrinairs des We 
ſtens dargeboten, nicht annehmen. Das Erzengniß, deſſen 
Titel wir Ihnen angekündigt haben, ift eine Kriegserklärung 
gegen jede Doktrin, jedes rationale Syſtem. Denn was ift 
eine Doktrin und was ift ein Doftrinair? 

Bon der genauen Kenntniß deffen, was Doktrin ift, hängt 
viel mehr ab, ale wir gewöhnlich glauben. Sehen wir alfo zu, 
was das Forfchen nad) der Wahrheit und was die Doktrin iſt. 
Jede neue Wahrheit verlangt von Seiten des Menfchen eine neue 
Anftrengung, um fich zu ihr zu erheben; jede neue Wahrheit, das 
heißt jedes Theilchen eines neuen Lebens, verlangt von Seiten 
des Menfchen das Aufgeben, das Opfer eines Theilchens des 
alten Lebens. Unmoͤglich kann man fich eine Stufe höher erheben, 
ohne den niedrigeren Grad zu verlaffen, oder ohne gewaltfam von 
demfelben fortgeriffen zu fein. Alles, mas die Zukunft an⸗ 
kümdiget, trennt und von der Vergangenheit; daher kommt's 
auch, daß jede Wahrheit die Tochter des Schmerzes ift, daß 
jede Wahrheit Schmerzen erzeugt; darum auch lebt und bes 
fteht jede Wahrheit nur durch Arbeit, welches auch eine 
Art Schmerz ift. 

Das Evangelium hat die Wahrheit mit jenen Talenten 
verglichen, welche wir nicht anders bewahren, ald nur da« 
durch, daß wir fie geltend machen. | 

Was thut die Doktrin und was iſt ein Doktrinair? 
Es ift dies gerade der Menfch, der uns die Wahrheit un⸗ 
fruchtbar machen will, denn er trachtet darnach, und von 
jeglicher Arbeit loszuſprechen. Won dem Augenblide, als 
man ſich glüdlih und in feinem Innern erhoben fühlt, eine 
Wahrheit errungen zu haben, kommt auch fogleich die Doktrin, 
Ihnen zu fagen, dag Sie nicht mehr zu arbeiten brauchen, 
daß Sie ſchon alles befigen, daß Sie mit Hülfe dieſes einzigen 
Lichtftrahles fich Ihren Weg durch die ganze Schöpfung be» 
leuchten können und von nun annur zu geniefen, nur Ihre 
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Reichthümer zu fammeln und fie gut anzubringen haben, 
daß alles bereits gefunden fei, Daß es fi nur noch darum 
handle, die Einzelnheiten, die Specialitäten zu vervollkomm⸗ 
nen. Die Doktrin gibt Zormeln an die Hand, 

Diefe verführerifhen Worte treffen den Menfchen und 
enden allmälig damit, ihm alles Leben zu entreifen. So 
fehen wir nach den Apofteln und Wunderthätern (Thauma⸗ 
turgen) die Theologen und die Kafuiften fommen; und 
alsdann endet man felbft damit zu fagen, bag die Wunder 
und die Gaben des heiligen Geiftes, der einzige Beweis vom 
Dafein des Geiftes, der Menfchheit nicht mehr nöthig find; 
daß. die Menfchheit nur das Handbuh der Theologie zu 
öffnen braucht, um bafelbft zu erfahren, was nur irgend 
über Himmel und Erde, über die Welt der Gegenwart und 
die der Zukunft zu wiffen ift. 

So kommen ‚nach ben großen Gefeggebern die Geſetzeskun⸗ 
digen und die Advokaten mit ihren Formeln und ganz fertig ge- 
badenen Redensarten. So besgleichen kommen nad) ben großen 
Heerführern, nach den begeifterten Männern diejenigen Leute, 
welche die Doktrin der behaglichen Ruhe, des Bei⸗ fich- Seins, 
du chez-soi, predigen. Ein ſolcher Menfchenfchlag verkün⸗ 
det faft immer den Verfall des menfchlichen Geiftee. So 
hat die griechifche Welt geendet, fo endet die abendländifche 
Mel. . 

Eine Doktrin nimmt man gar leicht an, weil fie der 
Seele nichts koſtet, weil fie dem Geifte kein einziges Opfer 
der Eigenliebe abverlangt. Ein Doktor fagt Ihnen: Sie 
werden große Sachen erfahren, fehöne Sachen; Sie werben 
weife und mächtig werben, und nicht gezwungen fein, eine 
Ihrer Ueberzeugungen zu opfern, ja nicht einmal zu mobificiren. 
Indem fi) nun jeder auf diefe Weife alle die Behaglichkeit 
feiner Selbftfucht bewahrt, macht er fich für das Auffuchen 
des Wiffens auf, ficher feiend, daffelbe zu erringen und für 
feine perfönlichen Gerüffe auszubenten. 


Zweite Borlefung-. 13 


Der Welten geht in feinen Doktrinen unter. Würde 
bie Raffe, welche auf die Weltbühne tritt, nur kommen, 
um ein Buch zu eurem ungeheuern Chaos von Büchern 
hinzuzufügen, hätte fie nur ein Syften inmitten eurer Un⸗ 
zahl von Syſtemen aufzuftellen, alsdann brachte fie nichts 
mit, fie finge ihr Dafein vom Ende an. 

Dem ift nicht fo. — Sie nimmt Feind eurer Syſteme 
an. — Sie hat keins euch vorzufchlagen. — Die Frucht, die 
föftlichfte und bie reiffte, welche vom Lebensbaume diejes 
Volkes fällt, hat nichts Gemeinfames mit dem, was man 
Ihnen gewöhnlich als philofophifches und literariſches Er- 
zeugniß darbietet. - 

Die Schöpfung, über welche wir arbeiten wollen, gebt 
von jener erhabenen Sphäre aus, von den Philofophen in 
ihrer Sprache Intuitionen genannt, von jener Sphäre, bie 
ducch einen polnifchen Philofophen, Cieſzkowski, als bie 
einzige Quelle jeder Wahrheit für die Zukunft angezeigt 
worden ift. Ein amerikanischer Philofoph, Emmerfon, ift zu 
demfelben Refultate gekommen. 

Um uns aber in diefe Region zu erheben, um in der- 
felben wie in unfrer Heimath zu wohnen und fühn in der 
Sprache des alltäglichen Lebens die erhabenften und heilig. 
fien Geiftesanfhauungen (intuitions spirituelles) auszu- 
drücken, waren wir gezwungen, einen feierlichen Ruf an das 
franzöfifche Gefühl des Publitums, an deſſen mitfühlenden 
Geiſt zu machen. 

Iſt diefes Gefühl einmal erwacht, fo werden Sie erken⸗ 
nen, dag man Ihnen nichts Neues bring. Man erinnert 
nur das franzöfifche Genie an das, was das Innerfte feines 
Weſens if. Es ift dieſes das am meiften geiftesanfchau- 
liche (intuitive) Genie. Die Intuition, die leichte Faffıngd- 
kraft deffen, was jeder Augenblid bringt, was man aus 
jedem Augenblicke ziehen könnte, macht die Spontaneität 
(die Geiftesfreiheit) des franzöfifhen Genius aus. Laffen 
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Sie fi) nicht irreführen von der Doktrin, bie Ihnen unauf- 
börlih die Specialitäten auftifcht, als wäre die gegen- 
wärtige Jugend nur berufen, die geringfügigen Einzelnheiten 
der Induftrie zu vervolllommmen. Niemand bewundert wol 
. mehr, als wir, die Wunder der Induftrie und ihre ungeheure 
‚ Kraft, welche mit Befignahme der ganzen Erdkugel enden 
wird; hier aber gilt eine viel höhere Frage, es handelt ſich 
darum zu wiffen, welches der Geift fein wird, der alle biefe 
ungeheuern Hülfsmittel der Induſtrie verwenden, ber bie 
Welt beherrfchen wird, Die Arfenale haben Feine Meinung, 
die Arfenale ſtehen dem Sieger zu Gebote. — Die Geifter 
ber Völker find im Kampfe. — Wer wird Sieger fein? wen 
wird die Herrfchaft zufallen und in Folge deffen der Befis 
und die Leitung aller diefer Mittel der materiellen Macht? 
Wird es der Geift Englands oder Rußlands fein, der uns 
beherrfcht, oder wird's der Geift Frankreichs fein? Frank: 
reich ift gezwungen nachzudenken; es ift aufgefordert, dieſe 
wichtige Frage zu löfen. Franzoſen! welches wird der mäd- 
tige Geift fein, der fi) aller dieſer Kunſtwege, aller dieſer 
Mafchinen, aller diefer Fahrzeuge bemächtigen wirb? 

Die Völker des Nordens verlangen von euch Feine Inge 
nieurs, fie verlangen von euch feine Mafchinenbauer. Franzöfifche 
Jugend! der Norden befteht darauf, in einem Franzofen ben 
Bergegenmärtiger Der großen, freien und edeln Ideen, der Bewe⸗ 
gung zu fehen. Nur in diefer Eigenfchaft ehret er euch, nur in 
diefer Eigenfchaft wendet er euch feine Blicke zu und bauet feine 
Hoffnungen auf eu. Und die Worte, welche der römifche 
Dichter an feine Landsleute richtete, ihnen fagend, fie möd- 
ten ben Griechen bie Künfte und die Handwerke überlaffen, 
und daß ihr Handwerk für fie „das Negieren fei”: Impe- 
rio regere Romane memento, die nämlichen Worte werben 
wir nicht aufhören dem Genius Frankreichs zuzurufen. Das 
Geheimniß dieſer Macht, welche wiederzufaffen ihr verbunden 
feid, falls ihr euch nicht untreu werden wollt, dieſes Geheimniß 
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ruhet in der Tiefe eurer Seelen, während alle Doktrinen 
ohne irgend eine Ausnahme und alle Syſteme nur bezwecken, 
euch aus dieſem Heiligthum beraustreten zu machen und 
auf dem Wege der Einzelnheiten und Geringfügigkeiten irre 
zu führen. 

. Alle die materiellen Kräfte der Induſtrie haben zu je- 
der Zeit demjenigen gehorcht, ber die Hauptfrage ber 
Menfchheit gelöft hat. 

Ein römifcher Centurio, unwiſſend und grob, aber ſtolz, 
weil er die Loͤſung der erhabenſten politiſchen Frage des 
Alterthums vorſtellte, dieſer Hauptmann ließ die Schüler 
der größten Meßkünſtler und Mechaniker Griechenlands, bie 
Schüler eines Archimed und Euklides zu fi) kommen und 
zwang fie mit Stodhieben, ihm die Kriegsſtraßen und Kriegs: 
mafchinen zu bauen. Aus jenen wundervollen Städten, de⸗ 
zen Truͤmmer man noch heute anftaunt, ließ er bie Archi- 
teften Hetruriens fortreißen und zwang fie mit bemfelben 
Stode, ihm die Tempel und Triumphbogen Roms zu bauen; 
und warum that er diefes, weil er das Recht erlangt hatte, 
zu befehlen und zu regieren, das erhabenfte Recht, welches 
nur als Vergeltung demjenigen gegeben wird, der alles auf. 
geopfert hat, um fich bis zu der Höhe zu erheben, von wel 
cher aus man die Frage der Zeit löfen kann. 

Sranzofen! Ihr befiget etwas von dieſem römischen 
Genie. Man befchuldige euch, die Einzeinheiten fehr zu 
vernachläffigen; man verwundert fi), wie ihr zumeilen je» 
manden, ber nicht fein Leben in den Büreaus zugebracht 
bat, zum Minifter beftellt; man nimmt Aergerniß daran, 
dag ihr zum Oberkommando Generale beruft, die nicht in 
den Militairfchulen aufgewachfen find. Wol habt ihr Recht, 
jo zu verfahren; ihr bleibt dem. Volksgeiſte treu, weil ihr ein- 
feht, dag mehr Kraft und Licht dazu gehört, das Wort ber 
Zeit und der Stellung zu fagen, als alles das zu lernen, 
was ſich in den Handbüchern der öftreichifchen und preußi⸗ 
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ſchen Büreaufratien vorfindet. — Ferner kann fich auch nur 
auf diefem Felde des Enthufiasmus und der Intuition bie 
flawifche Raſſe dem Frankreich, das da heranruͤckt, zu ver- 
ftehen geben. Die flawifche Raſſe kennt eure Dichter, eure 
Redner und eure Kriegsführer; fie brauht am-Ende nur 
eure Neifenden, eure Encyklopädiften und biejenigen zu be 
teachten, die ihr eure Fachmänner nennt. Und doch wieder- 
holen wir, daß nur auf diefem Felde wir und zu verftehen 
geben können. Wir bringen euch nichts Neues. 

Führen wir das Beifpiel eines der praftifcheften Män- 
ner bed heidnifchen Alterthums an, eines der größten Tak⸗ 
titer Griechenlands, des Zenophon. — Sie willen, daß er in 
feinem frühern Leben ein Soldat geweien, daß er fich zu: 
fällig als Neifender inmitten der zehntaufend Griechen be- 
fand, die in der Tiefe Aliens von den Feinden belagert wa- 
ren. Wie fam es nun, daß er eines fehönen Morgens als 
Führer diefer Armee erwacht, und wie faßte er ben Plan, 
fie zu retten, jenen wunberfchönen Rückzug, der noch heute 
das Staunen ber neuern Taktiker erregt, bewerkftelligend? 
Er feldft erzählt ed. „Ich Hatte, fagt er, einen Traum, 
ich begriff diefen Zraum und lief zu ben Führern und 
Soldaten. Unter der Eingebung biefes Zeichens von oben, 
fagte ich ihnen, was ich für nöthig glaubte. Sie machten 
mich zu ihrem Führer.” In einem Augenblicke lernte Zeno- 
phon feinen Beruf, feine Pflichten und alle die Geheimniffe 
feines Handwerks ald Oberbefehlshaber. | 

Der Art war ed auch, da eure großen Männer dei 
Mittelalters und der neuern Zeiten, daß einige Diplomaten 
bes Konvents, daß Napoleon bie Intereffen von ganz Eu 
ropa und der ganzen Erdfugel begriffen. 

Glauben Sie nicht, daß diefe Fünftlichen Mittel, melde 
gegenwärtig die VBerührungen unter den Völkern zu erleid- 
tern ſcheinen, glauben Sie nicht, daß dieſe Mittel die Völker 
einander nähern. Durchaus nicht; nur der Geift nähert fie 
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einander. Nie waren die Bölker moraliſch mehr getheilt, 
mehr zerbrödelt, mehr von einander getrennt. 
Wir wollen Ihnen dafür einen gefchichtlihen Beleg ger 
ben. Sn. jenen Jahrhunderten, die man barbarifch nennt, 
beſchäftigte fi) einer Ihrer Monarchen, Karl dee Große von 
feinee Hauptftadt an ben Ufern bes Rheins ohne Unterlaß 
mit ben Intereffen der Bevölterungen, die an der Weichfel 
und Oder lebten. Es beftehen Verträge, gefchloffen ‚mit den 
Stämmen bdiefer Berölferungen und mit Frankreich. Gr 
kannte felbft die Einzelnheiten ihrer Verwaltung; er kannte 
die Geheimniffe ihrer Zwifte. Um fi) davon zu überzeugen, 
brauchen Sie nur Ihre Chroniken bes Mittelalters nachzu⸗ 
Ihlagen. Nun fragen wir Sie aber, wiffen wol Ihre Po- 
litiker und Staatsmänner bei allen den Mitteln, welche 
ihnen die geographifchen Karten und die biplomatifchen Be⸗ 
ziehungen an die Hand geben, wiffen fie wol fo viel über 
den Norden als Karl der Große? Die Antwort ift leicht, 
denn es beurfundet fich das biplomatifche Willen durch das 
politifhe Thun, euer politifcher Einfluß auf jene Gegenden 
gleicht aber gegenwärtig einer Null. Derfelbe Karl der 
Große, ald er einen Blick auf den Ocean geworfen und 
einige normännifche Fahrzeuge bemerkt hatte, brach in Thrä- 
nen aus, zum großen Erfiaunen feines Hofes, der von biefem 
plöglichen Schmerze nichts begriff.” Dem Kaifer reichte je 
doch ein Augenbli bin, um zu begreifen, daß dieſe leichten 
Kähne Vorboten eines großen Veberfalls waren, welcher 
auch bald Frankreich zu erfchreden und zu. verheeren begann. 
Woher fchöpfte er diefes Wiffen und diefe Macht, welche 
feine Thätigkeit auf einen fo ungeheuern Raum erftrediten? 
Diefes kam, weil er tief in fi) ging und von dort ber 
auch die Kraft fchöpfte, ſich hoch zu erheben. Der größte 
eurer Feldheren und der größte Krieger neuerer Zeiten, ei⸗ 
nes Tage befragt, welches die Bedingungen feien, von denen 
ein Sieg abhänge, antwortete, ein Sieg hänge ab von ei- 
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nem moralifchen Funken, von biefem Augenblide bes In⸗ 
fihgehens (der Intuition), das er einen moralifchen Funken 
nannte. Auf diefe Art führt Euch alles, was nur irgend Großes 
und Schönes in eures Gefchichte vorhanden ift, jener Sphäre 
zu, welche wir die ber Intuition genannt haben, das haft, 
gegen bie innere Sphäre des Geiftes. 

In unſern aderbauenden Ländern wiſſen wir aus Er⸗ 
fahrung, daß die &etreibegattungen nad, einer beflimm- 
ten Zeit ausarten, und, um fie zu erfrifchen, ſucht man 
nah Samen in einer Gegend, bie das Vorrecht befigt, im- 
mer Die gefündefte und die ſchönſte Getreibefrucht hervorzu⸗ 
bringen. 

Häufig ſchon fprachen wir von biefer gefeierten Gegend, 
von dieſer Erbe, wie bie Dichter fagen, beftellt durch 
das Fußſtampfen der Bataillone, angefeudhtet 
vom Regen warmen Blutes und befäet mit Pfei- 
Ten und Kugeln. Nach diefer fo heimgefuchten Gegend 
iſt's, daß man den Samen fuchen geht, um die Vegetation 
ber beftfultivirten Aderländer zu erfeifchen. 

In dem allgemeinen Reiche der Geifter gibt es des⸗ 
gleichen eine geheimnißvolle Gegend, die man aufſuchen muf, 
um dort den Samen zu empfangen, aus welchem man 
bie Mast, das Lehen und das Wiſſen aufblähen zu ma 
hen im Stande wäre. Gegen biefes Gebiet vorzufchreiten, 
fordern die Erzeugniffe bes flamifchen Geiſtes Euch auf. 

Wir Slawen, wir haben nur das feifchere Anbenfen 
des Landes, aus welchen wir kommen, diefes allen Menſchen 
gemeinfamen Landes, diefes Landes, das die Seele bewohnt. 
Die zulegt Gelommenen auf die Schaubühne der Welt, er- 
innern wir uns auch an die Lagen und Ausſichten unſerer 
urfprünglichen geiftigen Heimath; und erfennet Ihr in’ ums 
eure Brüber, fo wollen wir Euch die Mittel erleichtern, um- 
fern gemeinfchaftlichen Vater zu erkennen, das Haus kennen 
zu lernen, das er bewohnt. 
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Wir nennen Euch fo diefes innere Gebiet, diefe in⸗ 
nere Sphäre, wohl bekannt den Philefophen des Alterthums, 
dem Pythagoras, dem Plato; wohl befannt dem Volke um 
feed Landes, deſſen Geift fie zu bewohnen nicht aufhört; 
bekannt deögleichen euern großen Männern, aber feit längft 
verlaffen und verleugnet von ben Doktrinen und Syſtem⸗ 
machern des Weſtens. 

Faſſen wir das von uns Geſagte kurz zuſammen: ha⸗ 
ben wir Ihr Wohlwollen und Ihre Sympathie angerufen, ſo 
geſchah es, weil wir die Schwierigkeiten fühlten, denen wir 
bei dem Durchmeſſen des ungeheueen Zwiſchenraumes, wel 
her die lebloſen Doktrinen der Gegenwart von dem Gebiete 
trehnt, wo allein nur das Leben umd die Wahrheit entipringt, 
begegnen würben. Diefer Zwifchenraum kann nur durch 
einen Geifteserguß (par un élan) überfihritten werben. 

Wir fühlten, daß wir das Erzeugnif, von welchem 
wir Ihnen geſprochen, als ein gemwöhnliches Werk nicht vor⸗ 
tragen könnten, daß wir daſſelbe nicht anders Iefen könnten, 
als nur indem wir uns in die hoͤchſte philoſophiſche und 
veligiöfe Sphäre erheben. Auch müffen wir zuvor die De 
dingungen angeben, denen man fich unterwerfen muß, falle 
man die Wahrheit aufrichtig ſucht. 

Die erſte Bedingung ift das Aufgeben alles deſſen, 
was uns zerfizeut, alles beffen, was ums in Folge ber ber 
ftehenden Doktrin irreführt; es ift das ſich gänzliche Frei⸗ 
machen von aller Doktein umb vor bem Joche der Doktrinairs. 


Nur in biefer Stimmung des Geiftes wäre ed möglich, 


das Wort, dad auf andre Weile als diejenige, die man He 
wöhnlich anwendet, um ſich der Wahrheit zu bemächtigen, 
gefaßt wurde, zu begreifen. Der Dann ber Vergangenheit 
fucht die Wahrheit mit: Stolz; öffnet er ein Buch, fo ge 
ſchieht's mit veraͤchtlichem Hohnlaͤcheln, und er ſucht bafelbft 


nach Sachen, bie feine Eigenliebe nicht verlegen, und vor 


- 
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allem, die ihn zu nichts verpflichten, weder etwas zu thun 
noch etwas zu verfuchen, oder etwas aufzuopfern. Er forſcht 


nad einer bequemen Wahrheit, nad) einer leichten fich ein- 


fhmeichelnden Wahrheit. - Aber in den Gegenden, bewohnt 
yon unfrer Raſſe, find die Theilchen der Wahrheit, die zu 


. und gelangen, mit bem Schweiße des Geiftes - errungen. 


Dort wohnen Millionen von Menfchen, einem wohl befann- 
ten Volke angehötend, einem Volke, das der ältere Bruder 
Europas, der ältere Bruder aller gebildeten Völker ift, dem 
jüdifchen Volke, welches aus ber Ziefe feiner Synagogen 
nicht aufhört, feit Sahrhunderten die Rufe auszufloßen, de 
nen nichts in der Melt ähnlich ift, diefe Rufe zu Gott, 
deren Ueberlieferung die Menfchheit fogar verloren hat. Gibt 
es daher etwas, das fähig wäre, der Welt die Wahrheit | 
vom, Himmel wieder zuzuführen, würden es nicht eher Diefe 
Bitten fein, in welchen der Menfch fein ganzes Leben Eon- 


- zentriert und aushaucht? Diefe Unglüdlichen, die feit Sahr- 


hunderten weinen und. beten, find die wol nicht viel ficherer 
die Wahrheit zu faflen, als ein ruhiger Gelehrter, oder ein 
Menſch, der ſich damit aufklaͤrt, daß er täglich die Zeitungs: 
blätter durchlieſt? Unſre Länder find von einem zahlreichen 


Volke von LZandleuten. bewohnt, das umter Stodhieben fter- 


bend, gebüdt zur Erde, welche es nicht aufhört zu bebauen, 
Gott um Hülfe anruft. Diefe Hülfe verlangen auch alle 
großen Sntelligenzen des Weſtens; nachgefucht wird fie 
felbft von den Doktrinairs, wenngleich ohne ihr Wilfen und 
Willen. — Die Erde bedarf der Hülfe. — Eine neue Epoche 
bedarf einer neuen Dofts der univerfellen Wahrheit. 

Jegt überlaffen wir Ihnen zu beurtheilen, welches ‘wol 
ber Ort ift, an welchem biefe ‚Wahrheit fi) manifefliren 
koͤnnte, welches wol die Ark ift, die Ihnen am ſicherſten 
feinen würde, um fie zu finden. Es find dies die Worte, 
Früchte einer langen und fihmerzlichen Volksarbeit, die wir 
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Ihnen anzuvertrauen im Begriffe ftehen, tief überzeugt, daß 
in dieſen Worten Lichtfirahlen vorhanden find, fähig die 
Gegenwart und die Zukunft zu beleuchten. Das mächtige 
Genie der Voͤlker des Weſtens findet fi in der Lage des 
Reifenden, welcher, um fich zurecht zu finden, nur bas Er» 
hafchen eines Bligftrahles bedarf. 


Dritte Vorlefung 


Den 9. Sanuar 1844, 


Meine Herren! Wir rechnen darguf, das das Programm 
unfers Kurfes ausmachende Erzeugnif von Verſuchen vor: 
angehen und begleiten zu laffen, welche der Anhang unferer 
Studien des vergangenen Jahres fein werden. Unter andern 


machen wir einen Verſuch, über das veligiöfe Xeben der 


Patholifchen Kirche und der öftlichen Kirche in ben flawifchen 
Ländern, über die Beziehungen zwifchen dieſem Leben und 


demjenigen, das fich in Frankreich entfaltet, und über die 


Bedingungen, unter welchen Frankreich auf die Mitwirkung 
ber flawifchen Völker zählen kann; einen Verſuch über das- 
. jenige, was man unter Symbol, Ahnung, hoher Poeſie 
und Offenbarung verftehen darf; einen Verſuch über den 
Einfluß, welchen die Natur des Nordens auf den Geift ber 


flawifchen Völker ausübt; einen Verſuch über die Barbarei ’ 


im allgemeinen und über den Einfluß der Barbaren auf das 
Mittelalter und auf die civilifirten Völker. 


Wir fprachen Ihnen von der Intuition; fpäter wollen | 


wir ein Studium über bie Philoſophie der Intuition von 


Cieſzkowski machen, die wir mit derjenigen von Emmerfon 


vergleichen werden. 
Fahren wir nun fort die Merkmale eines Intuitions- 
werkes zu zeichnen; fpäter werden wir, und was viel wich 
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tiger iſt, die Mittel zu entdecken fuchen, welche dem Men- 
fchen helfen, fih in bie hohe intuitive Sphäre zu erheben. 
Um uns Blarer auszudrücken, fangen wir von ben befannten 
Sachen an, fprehen wir vom der Kunſt, fuchen wir uns 
Rechenſchaft zu ‚geben von den Eindrücken, welche die Kunft 
anf uns bewirkt. Man nennt göttlich jede große Kunſt⸗ 
fhöpfung, man fühle und fegt in derfelben einen geheimen, 
und fo zu fagen, übernatürlichen Einfluß voraus; dieſen 
Einfluß nimmt man als nothwendige Bedingung in einer 
Kunftfhöpfung an. Was mehr ift: um die Kunft zu fühlen, 
um ſich beim Anblide eines Denkmals zu entflammen, muß 
man bdeögleichen eine gewiffe, einigermaßen paſſive Begeiſte⸗ 
rung verfpüren, welche den Geift der Zufchauer in unmittel- 
bare Berührung mit bem Geifte des Künftlers verfegt. 
So ift der Eindrud, welchen der Kenner davontraͤgt, nur 
eine intuitive Mitcheilung mit dem Künftler. Leber ben 
Kunfteindrud darf man, felbft nach dem Sprichwort der 
Schulen, nicht rechten: es ift ummöglich, über ben Gefchmad 
zu ſtreiten. — Gott fe Dat! daß doch wenigſtens die 
Kunft dem Raifonnement entriffen, welches die Krankheit ber 
Zeit iſt. 

Machen wir noch die Bemerkung, daß diefe paſſive 
Begeifterung, die Liebe zum Schönen, früher eine fehr fel- 
tene Exfcheinung geweſen, daß fie viel häufiger wird, und 
dag die Zahl der Liebhaber von Tage zu Tage ſich ver- 
mehrt; dieſes beweifet und, daß ſich die Menichenbufen er 
weitern und daß fich ihre Seelen erheben. - Bewundert bie 
Maſſe die Leiftungen der modernen Kunft nicht, welche 
ihrem Speale untreu bleiben, fo wird die Maffe mehr denn 
jemals fähig, die Natur zu bewundern. Auf allen Wegen 
treffen Sie gegenwärtig Zonriften an, bie nad ben Lagen 
und Landfchaften fuchen, das Volk ſtroͤmt Ihren Theatern 
zu und ſucht nach Heroismus zum mindeſten in den Bir 
chern, da es denfelben nicht mehr in der Wirklichkeit findet, 
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Das Gefühl der Bewunderung für die Kunfl, für 
die Natur, für den Heroismus kommt von. einer und 
derfelben Quelle her, von der Intuition, und bie Philoſophie 
iſt jetzt gezwungen, daſelbſt zu ſchöpfen. Es muß eine Zeit 
kommen, wo das von uns angeführte Sprichwort, welches 
beſagt, daß man über den Geſchmack nicht ſtreitet, auf 
die hohen politiſchen und philoſophiſchen Wahrheiten ange 
wandt werden wird. Den Menſchen wird man das Neht 
laffen, fie zu bekämpfen, fih als Zeinde der Wahrheit ge- 
genüber zu ftellen, man wird aber nicht geruhen ihnen auf 
ihre den fcholaftifchen Formeln entnommenen Einwürfe zu ant- 
worten. 

Die großen Männer aller großen fchöpferifchen Epochen, 
diejenigen, welche die Gefeggebungen hervorgebracht, die Siege 
erfochten, die Bruchtheile der hohen Philofophie und die 
Meifterwerfe der Kunft in der Welt ausgeftreut, alle diele 
Männer ähneln fich wieder; alle haben fie unter dem Ein 
fluffe deffelben Geiftes gehandelt; und der Einfluß, welchen 
fie auf die Menfchen ausgeübt, war immer derfelben Natur: 
er bot diefelben Charaktere dar. Sehen wir nun, wie Ed— 
mond Burke, der berühmte Kritiker, den Einfluß charakteri- 
firt, welchen das Erhabene in der. Kunft auf uns ausübt: 
„Sind wir, fagt er, von dem Sublimen betroffen, fo fühlen 
wir ein gewiſſes Sröfteln. Unfre Bruft ſchwillt an, unſte 
Augenliver erweitern fich.” Diejenigen, welche unter dem 
Einfluffe eines ſolchen Eindrudes find, erinnern unwillkür⸗ 
lich in ihrer Stellung an die Denkmäler der Kunft. Der 
Art ift alfo der Einfluß des Erhabenen in ber Natur und 
in der Kunft auf diejenigen, die es fühlen. Was wird nun 
den Charakter des Abſterbens einer Epoche, die zu Ende 
geht, ausmachen? Gerade der Mangel an Kraft, die fähig 
wäre, in ben Menfchen folche Gefühle zu weden. Und fo, 
ale die Gefeggeber bes alten Roms, als die Redner und 
Lenker der Regierung nicht mehr jene Gut, jene Kraft 
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bes Lebens beſaßen, weiche ſich in bie Berne ergießen unb 
ſelbſt auf den Geſichtern ihrer Soldaten und’ der Verſamm⸗ 
langen, denen fie vorſaßen, wiberfpiegefn Fonate, da. war es 
auch, dag das Ende ber römifchen Welt gefommen und 
daß man, zum großen Stamen ber alten Welt, nenen Män- 
nern begegnete, welche eine neue Kraft, das Chriftenthum, 
voll des Lebens, plögkich mitten in bie abſterbende Gefelffchaft 
bineinwarf. 

Muß man begeiftert fein, um ähnliche Reſultate bervor- 
zubringen, fo muß man auch, um fie wiederzufühlen, eine 
Seele befigen, erhaben und fähig, ben begeifterten Män⸗ 
nern in ihrem Fluge gegen die Zukunft zu folgen. Es ifl 
Das nöthig, was Schelling ein befondres Drgan nannte. 
Schelling hat Augenblicke des Inſichgehens, der Intuition 
gehabt. Er hat die Unmöglichkeit eingefehen, fie den Ber⸗ 
Iinern fühlen zu laffen. Darum fagte er, daf, um Philo⸗ 
fophie zu ftudiren, man ein philofophifches Organ befigen 
müſſe. Diefes Wort hat die allgemeine Entrüflung der 
deutfchen Philofophen hervorgerufen; und das nicht ohne 
Grund, denn die Klaſſe von Menfchen, aus welcher fih die 
deutfehen Philofophen rekrutiren, iſt diefes Organs" baar und 
ledig, ober wenigſtens ift es bei ihnen zufammengefchrumpft, . 
dermaßen verasindert, daß nur noch eine Art Clementar 
rubiment deffelben übrig bleibt. Die Berliner fühlen feinen 
Mangel; darum werben fie auch wild gegen Alles, was Be 
geifterung, was inftinftmäßige Epraltation tft, kurz gegen 
Alles, was dem anatomifchen. Secirmeffer der Scholaſtik 
entfchlispft und im Menſchen ein Organ des höhern Bebens 
vorausſetzt. 

Ergänzen konnen wir in dieſer Hinſicht die Veſchreibung 
Burke's durch unſre eigenen Beobachtungen, gemacht in den 
öffentlichen Verſammlungen. Sind gegenwärtig die popu⸗ 
lären Vecſammlungen ſelten, fo haben Sie nur das Publi⸗ 
tum gut zu beobachten, welches die fremden Univerfitäten 
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und bie öffentlichen She in Frankreich füllt; ie werden zı- 
kennen, daß dieſes köſtliche Orgun nicht den Völlern ge 
geben ift, und, daß ſelbſt in dee einen Nation nicht alle 
Männer es im gleichen Maße befigen. Suchen fie un 
Typus auf, welchen Edmund Burke von den Maͤnnern ige 
zeichnet hat, die fähig find, das Erhabene zu fühlen. — In 
den beutfchen Hörfälen werben Sie Stirnen begegnen, bie 
von Formeln beladen, ermüdet, gebüdt zur Erbe, fahr ähm 
lich fehen einem Felde, das mit Mahnlöpfen befest if. Man 
erkennt bafelbft die Intelligenzen ganz in ber Arbeit bes 
Gehirns verfehlungen, und das trocken gelaſſene Herz ift mar 
noch für die Eindsüde des thierifchen Lebens empfänglih. 
Bewahren Sie bort Yin und wieder noch eine Urt Freude 
fobald man dieſe oder jene abſtratte Formel begriffen hat, 
fo ‚gleicht diefe Bewegung, dieſe hirnartige und fanguimifike 
Rührung gar fehr derjenigen, bie man au ben Boͤrſeſpielern 


fieht. Es iſt die Freube des Gewinns: nichts ‚geht im bie 


Tiefen ber Sedle ein. Was ihaben Sie Dagegen mehr bem 
einmal in den Hffentlihen Berſammlungen und felbft in 
ben gelehrten Hörſälen Frankreichs geſehen? Erſchüttett 
ein aufrichtiges, lichtſtrahlendes und gewaltiges Wort ‘bie 


Zubhörer, fo ſehen Sie jrdesmal ſich bie Bouſt erheben, :die 
Augen erglänzen und jene Geberde, fo angrboren ber fran⸗ 
söffchen Jugend, weiche aber Burke nicht beſchricben hat, 
dieſe unwillluͤrliche Bewegung ber rechten Haud, die nach 


einer Waffe zu ſuchen ſcheint, und was ein Volk Der That 


vetkündet. 

An dieſer Geberde, an diefer Bewegung erkannten un⸗ 
ſre Väter und unſre Brüder die franzöfifchen Soldaten ‚auf 
den Schlachtfeldern im Bemenge unter fo vielen Völkern. 
Dieſe Rührung enthüllt das, was das Tieffie und das SGott⸗ 


lichſte im Eharakter des Menſchen iſt; fie brurkunbet Dad 
Daſein des Organs der großen Bere, bie “rede der 


großen Spaten, 
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Mile, am die Aunfi zu fühlen, m bie MPhiloſophie 
zu begreifen, und ſelbſt um bie: Zukunft zu faffen, mußman 
durchaus dieſen görtlidgen Kon aus unferm Innern, das er 
bemohüt, hervorzicehen; man. mung ſich durchaus in ‚ben Zu⸗ 
fand .werfogen, den wir eben befchrieben. 

Gm Bolt, dermaßen empfaͤnglich Die erhabenen Sachen 
im lage zu begreifen, fi) an denſelhen zu entflammen, fie 
zu soollfähmen, ſchuldet dieſe Bigenfchaften einer langen Ueber⸗ 
liefeeung von Aufopferungen, von Kämpfen, von übenſtan⸗ 
denen Mühſalen. Selbſt wäre es nicht im ‚Stande, biefe 
Eigenſchaften im ſich zu bewahren und zu versalllemmmen, 
eriunerte es ſich nicht und träte es nieht jeden Augenblick 
in dieſen Zuſtand, in dieſen überlieferken Herd, um den 
alektriſchen Funken zu empfangen, der von fo ferne kommt, 
und ihn allem dem miszutbeilen, was ſich uns nähert. 

Nur indem wir und bis zu diefer Höhe erheben, werden 
wir im Staude fein, unfere Feinde und unfere Verbuͤndeten zu 
erkennen, wir werben alsdann auch bie Männer der Gegen⸗ 
wart und die ber Zukunft unterfcheiden. Ein Individuum, un. 
fähig ſich bei dem Gedanken der großen und göttlichen Dinge 
za entflammen, dieſes Individuum ift nicht von unferm Volke, 
dieſes Individuum ift nicht Srangofe, es iſt nicht Pole, noch 
reiner Slawe. Durchmuſterte man mit dieſem Lichtſtrahle 
die gegenwärtige Geſellſchaft, leicht würde man ſich für bie 
Zukunft zurecht finden. 

Die Menſchen der vergangenen Epoche, deren vertrack⸗ 
nete Serke nicht mehr fähig iſt, fih zu .entflammen, wenden 
alle ihre Mittel an, um Dditjenigen, die sorangehen, aufzu⸗ 
hatten. Ihre Geberde ift eine Geberde des Zurückhaltens; 
fie macht das ;grelle Gegenbild ‚zu der Bewegung des freien 
Geifteserguffes, jener Falkengeberde aus, Die wir eben be 
fchrieben. — Nehmet euch in Acht! waget euch nicht vor! 
entflammet euch nicht! es iſt dies hie Geberde wines Dahin⸗ 
fierbenden, der, ftatt fein Auge dem Himmel zuzuwenden, 
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ſich an alle diejenigen, die ihn umringen, feſtllammert, als 
wollte er fie mut in die Grube schen. 

Der Enthufasmus, die außergewöhnliche Bewegung 
der Seele, welche ben Menſchen über ihn ſelbſt erhebt, Hat 
dennoch nichts Myftifches, nichts Phantaftifches in fi. Die 
Künftler find nicht die einzigen ‚fähigen, ihn zu fühlen; eure 
Generale, eure Soldaten haben ihn auf den. Schlachsfeldern 
gefühlt; Sie felbft verfpüren ihn, bie Bisher leſend. Das 
Berbrechen der Männer der Vergangenheit befteht aber da⸗ 
sin, daß fie fagen, alles dies fei fehon als Poeſie, als Kunft; 
dag alles dies erlaubt fei in den Augenblidien des Kampfes; 
bag aber, infofern es ſich um das Ernftefte, das Wichtigfte, 
das Heiligfte, infofeen es ſich um das Auffuchen der Wahr 
beit, ber hohen Philofophie, der religiöfen und polisifchen 
Sefeggebung Handelt, dag für alle biefe großen Fragen die 
fer Sunten, von bem wir reden, überflüflig, unnüg, biefe 
Flamme gefährlih ſei; daß man den Enthuſiasmus aus 
dem Tempel. und den Stätten der gefeggebenden Verſamm⸗ 
lungen banmen müfle.. 

So hört das kalte Heisentbum nicht auf, Das 
hriftliche Leben zu bekämpfen; biefes wirb jedoch mit bem 
Siege enden. Der Enthuſiasmus iſt's geweſen, weicher 
bas Chriſtenthum gefchaffen, welcher. es bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat; unb beffen Herd beſteht, zum großen 
Erftaunen vielleicht der Gefegesausleger, in ben Kerzen ber- 
jenigen, die am entfernteften' von der chrifllichen Wahrheit 
zu fein fcheinen. Diefer Enthuſiasmus wird fi mit Kraft 
in die Befeggebung wieder einführen und im Tempel wie 
ber Sig nehmen; diefe Flamme, nad) weicher das Bell 
dürſtet und deren Bebürfniß es. fühlt, kann allein nur 
das Leben in der gegenwärtigen Kirche anfachen, weil der 
Enthuſiasmus den Menfchen fich felbft wiedergiebt, weil er 
ign mit dem Volke identificirt. 
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Ungemein wichtig ifl es, eine richtige Idee von dem, 
was wir Volk nennen, zu haben; möglich iſt es, nicht zum 
Bolke zu gehören, ſelbſt den Kittel des fInwifchen Bauers, 
oder Die Blufe des franzöftfchen Landmanns fragend; andrer- 
ſeits Fann man Volk fein, felbft in goldgewirkten Kleidern. 
Bot heißt der Mann, welcher leidet, das ift ver Mann, 
weicher‘ aufftrebt, ‚der geiflesfreie Mann, der Mann, wel⸗ 
her nicht mit Heinen, ganz fertigen Syftemen beladen an« 
kommt. Und ſiehe da, warum das Volk in ben entſchei⸗ 
denden -Augenbliden fo ſchnell und auf eine 0 unfehlbare 
Weile die Wahrheit auffabt. 

Der Menſch, welcher diefe Eigenfchaften verloren hat, 
deſſen Herz nicht mehr höher, fehlagen kann, die Worte ver⸗ 
nehmend, Die. aus dem Munde eines Brachen oder eines 
heiligen‘ Paul kommen, biefer Menfch da ift nicht Volk. 
Wohl vermag er fi in die Menge zu miſchen; man wird 
ihn jedod an feinem glanzlofen Blicke, an feiner mit For: 
meln beladenen Rede für einen Menfchen der Vergangen- 
beit erkennen. Nicht diefer Gattung von Menfchen gehört 
bie Zukunft an. Da !bis auf den heutigen Tag niemand 
dem Wolke die Nahrung barreichte, welche feinen Geift le⸗ 
ben madite, und da niemand half, ihn zu entwickeln, fo 
wer es ihm aͤußerſt ſchwierig, ſich in dieſen Zuſtand der 
geiſtigen Auſchauung zu verfegen, von wo aus man Bar 
ſieht und die Wahrheit begreift. Es mußte ben Widerſtand 
feiner phyfifchen Organiſation befiegen, die Gewohnheiten 
ſeines alltäglichen Lebens brechen: es gelangte dahin nur 
in ſeltenen Augenblicken, unterſtützt von außerordentlichen 
Umfländen. Dies waren feine Augenblicke der Freiheit. 
Donner, Blitz und Kanonenſchläge mußten kommen, das 
Geſchrei der öffentlichen Berfammlungen war nöthig‘, um 
bie Seelen des Volkes aus der Betäubung zu ziehen; beim 
die Dektoren des Geſetzes, die Gelehrten, ihren Beruf ven 
geffenb, Haben es feinen eignen Kräften überlaffen. Es iſt 
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mme. aber Die Zeit gekommen, wo Gas: Weal ner bie Augen 
des Vot6s: geſtellt werben: muß, das: Fhent, welches ihm hei- 
füw wird fi zu erheben, ſich zu entſtanmen, fich in dem 
Zuſtande, von weichen: wir" tee, zu erhalten; Biefer Zu⸗ 
ſtand iſt der wahrhaftige Beginn der Freiheit. — Der Menſch, 
weicher bie Kunft fühlt, weicher ſich antflanmmt, indem er 
in feine &eele ein erhabenes Wort Yiminfalter läßt, ber 
Menſch, welcher fich feinem Vaterlande onfopfert, kann Feine 
biefer Negungen fühlen, ohne zugleich emen Stra der 
Wahrheit, einen Strahl ter Intnition, einen Strahl bee 
Gottheit in ſich aufzunehmen; alsbaun fühlt er ſich feel, 
er vergißt fich, feine Individunlität verfchwindet; darum fieht 
er die Wahrheit und vollführt fie auf Erben; benn er ifi 
bereit, fen Geid zu opfern, um. has Meiſſerſtück zu befigen, 
Bat er bewundert, fin Beben zu wagen, um ben Sieg ſei⸗ 
wem Lande zw fichern, ee iſt bereit; alles hinzugeben, um 

die Wahrheit zu beſttzen. Cr fühle ſich in biefem Angen⸗ 
blicke an vollſtaͤndiger Menfeh: 

In diefeme Sinne muß man jenes Wort im Evange⸗ 
ſium verſtehen: „Ihe werdet bie Wahrheit begreifen und 
die Wahrheit wird euch frei machen.“ Wir fügemn: hinzu, 
daß der Menſch, welcher das Unglück gehabt, dieſe inner 
Flamme durch Stolz zu erſticken, oder: fie durch Nachlaͤſſig 
keit ansgehen zu laſſen, ber Menſch, weicher nicht mehr 
das Erhabene und Großmüthige wiederfuͤhlen kann, daß die⸗ 
fee Menſch anfädig iſt, frei zu fein. Man mag ihn ſchin 
mit allee Art konſtitutionellen ‚Berfäffungen beſchenken, 
inmmer wird er Sklave bleiben. 

Die erſte Bedingung des Mannes ber Gegenwart Hl, 
zeit wieberholen es, ſich zu entfiamnen und ſich zu erheben; 
wir inden er dieſe Bedingung erfüllt, mind es ihm maglich 
fen, die Menſchen der Vergangenheit niederzukampfen, me 
alsdann wird ed ihm gelingen, der Grundftein bet GEibaän⸗ 
bes ber freie Geſellſchaft in fich zu legen, zu erkennen ſeine 
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wahrhaften Freunde und Seine Warum bedridken mol 
bie Epochen bei. Sinkens bie Dienfhheit, unb warum für 
ken bamn bie Menſchen die Zukunft vest: Es kommt daher, 
weil. in biefen Epochen bie ausgedoreten Klaſſen, die. in ber 
That nichrigern Ratten, basienige bedrücken, was Erhabenes, 
Großes und. Heiliges in ber Geſellſchaft fich. vorfindet. Dafe 
ſelbe geſchieht mit den Voͤlkern. Die Völkes, unfähig, bad 
heilige Fener zu nähen, vegieren, verwalten bie Erdkugel. 
Die erfte Flamme, in Frankreich eder in den flawiſchen 
Ländern entzundet, wird die Macht dieſer Völker purzeln 
machen. 
am. die Routine⸗Menſchen zu bewäaͤltigen, rief die fram 
zöfifche Rerolution Die Beidenkhaften auf; fie ließ auf die 
Bebunder jene. Menſchen los, melde man bas Recht hat, 
mist Löwen und. Jigern zu vergleichen, jene Menfchen, bie 
in fich. den Inflinft veißenber Thiere tuugen;. denn um Die 
Menſchen, die ſich auf das Flügen, was das Erbärmlichfie 
iſt, auf die Klugheit und auf die Furcht, Hein zu bekmmen, 
gibt. es Bein beſſeres Mittel, als ihnen ſelbſt Furcht einzu⸗ 
jagen. Die Zeit ver Leibenfchaft ift aber. jegt vorüber; ein 

leibenfchaftliches Wont, und ſchaͤumte ea felbit vor Wuth, 
wie au& dem Gebiß einer ergrimmten Beftie, wire es ſelbſt 
roth von Blut, nicht mürbe es Einfluß mehr auf das Daft 
haben. Dos Bolt: verlangt mehr und beffer: es verlangt 
von ben Männern ein erhabneres und tiefeves, eim göttliches 
Wort; und weil ed in ben vorhergegamngenen Gpochen eine 
Kunft.gegeben, bie man gögtlich nannte, weil es Heilige ga, 
die mam desgleichen göttlich nannte, fo will e& auch Häup⸗ 
ter: haben, an welchen man biefen. göttlichen Charakter wie: 
dererlennen, und eine Gefeggebung, die man ala göttlich 
anerkennen koönnte. Died ift das allgemeine Bedurfmiß der 
Epoche; dies ift ein dringendes Beduͤrfniß der ſlawiſcher 
Bölker, und nirgends wirb es tiefer empfunden, als bei 
biefen guöm, gefüblvollen, tiefen, tapfern und veligiöfen Bölkern. 
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Wir haben: in den vschergegangenen: Fähren. asdein⸗ 
andergeſetzt, wie die Philoſophie, die Poeſie, die Politik 
gemeinſchaftlich bei dieſen Völkern vorſchritten; wie alle dieſe 
Mühen der Menſchheit dahin ſtrebten, zuvörderſt kräftige 
Manner zu erzeugen, fie zu Dem emporzuheben, mas Em⸗ 
merfon felbft den: allerhöchften. Augenblid. bes Menfchen 
nennt, zu dem Augenblick, in weldem.:der Meuſch feine 
Souveränität vor Bote beurkundet, zu dem Augemblidde der 
Eingebung (Infpiratien). 
Um nun zu beweifen, daß wir Ahnen keine leeren Theo⸗ 
rien vorgeſchlagen, kamen wir nicht blos auf Bücher oder 
Handſchriften geſtützt, hier an: ben Menſchen haben wir 
zum Xert genommen und die Buͤcher bios zum Kommen⸗ 
tar; und wir ſind gekommen, durch ganze MWölkerfchaften 
unterftügt. Wir haben ausgefagt, daß Alles, was fich nur 
Erhabenes in ber Philoſophie, Intuitives in ber Poeſie, Kräfe 
tiges in ben vollsthündichen Beſtrebungen vorfinder, daß 
alles diefes fi gegen Frankreich hin richtet; dag Fraukreich 
in der That bie Hauptfladt und das Centrum jeder Hand 
lang geworben ift. Wir find im. Stande, es Ihnen zu be 
weiſen, und felbft -auf das Publikum biefes Hörſaals ber 
enfend. Die Männer, welche Ste Hier fehen, ihrem Bater 
lanbe entriffen, Haben ganz Enropa bucchfihritten, um bis nach 
dieſer Hauptftadt zu gelangen, getrieben von benfelben Ge 
danken, durch diefelben. Meinungen,: duch diefeiben Gefühle, 
welche Ihre Philoſophen, Ihre Theologen und Ihre Dichter 
begeifterten. Die’ polnifche Emigration ift die. allerlegte und 
die größte Gefchichtsdarlegung der ſlawiſchen Völker. 
Im Allgemeinen fliehen die Menfchen die Gegenwart; 

jedesmal ſchicken fie fie den Büchern und Geſchichtswerken 
zu: und doch ift «6 nur, indem mian fich ſelbſt erforfcht, 
daß der Menſch bazu kommen kann, bie ganze Chefchichte 
der Vergangenheit feines Landes zu leſen. 

Unfre Schuldigkeis iſt es daher; Ihnen die Gegenwart 
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Mar barzulegen, biefe Gegenwart felbft als Beweis und als 
Zeuge von dem, was wir voranftellen, aufzurufen. Die In⸗ 
dividuen, welche bie Geiſter ber Völker vorftellen, die einen 
gewaltfam getrieben, die andern nach Ihrem Lande gezogen 
buch, wir wilfen nicht, welchen Inſtinkt von Neugierde, 
ähneln jenem Pilger der Volkserzählungen, der zu einer ge 
heimnißvollen Lampe, zu ber Lampe, in welcher ein maͤch⸗ 
tiger Genius hauſt, gelangt; allein es fehlt ihm das 
Wort, fähig ihn zur That zu treiben; denn es muß ja 
durchaus bie Hand eines Weifen, eine mächtige und befreum- 
dbete Hand, biefe Lampe berühren. und bem gefeffelten Geiſte 
das geheime Loſungswort zu Hören geben. | 
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Meine Herren! Diejenigen, welche ben politifchen und 
ben literarifchen Fragen, gegenwärtig fo innig mit einander 
verbinden, bis auf den Grund nachgehen, werben natür- 
licherweife dazu geführt, die Stellung ber franzöfichen Kirche, 
gegenüber den andern religiofen Gemeinfchaften Europas 
zu erwägen. In der Möglichkeit eines neuen Brandes glau- 

ben ernfte Männer aller Meinungen, bag Frankreich großen 
Bortheil aus feinem Charakter des fehr chriftlichen Wolke 
ziehen, daß es die Sympathien ber Katholiken andrer Völker 
anrufen könnte. Was uns betrifft, fo haben wir noch an 
dere fehr triftige Gründe, dieſe Frage nicht umberührt zu 
laffen; wir wollen uns in Beine Einzelnheiten einlaffen; es 
reicht uns bin zw fagen, daß das religiöfe Leben der Völker 
Europas faft überall das nämliche- ift, daß Frankreich er- 
kennen Eönnte, was in andern Ländern vorgehet, bie Er- 
fheinungen erwägend, die e8 unter Wugen bat. Sagen wir 
es freimüthig: der niebere Klerus, der ruffifche ſowohl wie 
auch der polnifche, ähnelt'mehr, als man es vielleicht glaubt, 
den Fatholifchen Prieſtern Spaniens, Stalims und viele 





Bierte Bortefung. 


Provinzen Frankreichs Dicker Klerus, weniger unterrichtet 
als die Prieſter des Südens von Europa, einfach und hau⸗ 
fig beeb, hat deſſenungeachtet den Schag des Glaubens mn- 
angetaflet aufbewahrt. Die hohen Würbenträger der Kirche 
des Nordens ähneln in vieler Hinſicht den Bilchöfen und 
Eorbiitälen Italiens. Die niebere Geiſtlichkeit verlangt Ihren 
Glauben zu entfalten; bet ihr iſt derſelbe mit einbegriffen 
(implieite), fie möthte ihn gern beffer kennen, fie will ihn 
verwirklichen (realiser). Die hohe Geiftlichkeit vermarktet bie 
Kirche, vor allem bie Intereffen ber verfchiedenen Gouver 
nements im Auge habend. Aber die öftliche Kirche, ſtumm 
und gelähmt, bat den ruſſiſchen Prieſtern nichts zu geben. 
Andrerſeits befigt bie katholiſche Kirche, die fü Vieles zü 
- geben Hätte, eine Agenten, fie findet Feine Werkzeuge, die 
fähig wären, den Geiſt der Belehrung, deifen Geheimniß 
fie Befigt, in die Ferne zu fragen. Auf diefe Weife iſt in den 
hohen Megionen der Kirche des Nordens das religiöfe Wir 
fen glei null. Die Literaten, die Philofophen, zumeilen 
die religiöſen Fragen auseinanderſetzend, üben Teinen Einfluß 
mehr aufs Publikum; jedermann hat bie Polemik fatt. 
Die kirchliche Literatiir der Morgenländer, welche derjenigen 
der Kalviniften oder Rutheraner ähnelt, Pan mit dem Worte 
von Kamennaid harakterifirt werden: Brechen erregenbe 
Literatür, litterature nauseabonde, welcher die 
philoſophiſche und religiöfe Literatur ber Katholiken durch eine 
Meinmäüthig zäntifche, une Httenmture tracassidre 
eiefpriht. Was die That Betrifft, daran denkt man bort 
nicht; niemand fällt es ein, die Schismatiker zu befehren; 
bei heilige Stuhl würde fogar einen derartigen Berfuch mit 
gutheißen. Man ſchickt Miffonsire nach China und Co⸗ 
qſiuchina, weil das beige Kollegium die Macht diefer heid⸗ 
nifhen Machthaber nicht fürchtet; doch würbe es ſich fehrt 
it Acht nehmen, einen Miſſionair in die Staaten des ruſ⸗ 
fifden Kaiſers zu ſchicken: deſſenungeachtet befchreibt es den 
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Zuftand dieſer Kirche als beweinenswerth, als unmeglicd zu 
heſchreiben: status ploxandus potius quam describeadus. 
In ſolchem Zuſtande der Dinge ſind es Laien, Privatleute, 
die der Kirche aufzuhelfen ſuchen; ſie eilen Frankreich zu. 
Polen, Dalmaten, Illyrier bilden religisfe Verbrüderungen; 
ed gibt geweihete Männer, welche, nachdem fie ihrem Va⸗ 
terlande gedient, die Waffen nieberlegen und in die Orden 
treten, um in der Religion das Mittel zu fuchen, der Menſch⸗ 
beit zu dienen. Sie finden in biefem Lande eine herzliche 
Aufnahme und alle Hülfsmittel der philoſophiſchen und li 
terarifchen Ausbildung. Sie finden alles, ausgenommen das 
Weſentlichſte, die Thatkraft, den Geift der That; fie finden 
nirgends mehr dasjenige, was bie urfprünglichen Kirchen 
mit dem Worte der Apoſtel empfingen: ben Geift, biefen 
Geiſt der fo fihtbar und fo handgreiflich in ihren Schülern 
war, daß die Heiden, die Philofopben, die Magier öfters 
Gold boten, um. nur ein Xheilchen bdiefer wunderbaren Kraft 
zu kaufen. Umfonft würde man auch heute irgendwo nad 
dieſem Geifte fuchen; die Wahrheit verpflichtet uns felbft zu 
fagen, bag im Unterricht und in den Methoden die Kirche 
fid von den Laien hat überholen laffen. Als zur Zeit ber 
Reftauration an. ber Sorbonne und in diefem Kollegium 
es einige Männer verfuchten, die Fragen ber hohen Philo⸗ 
fopbie populair zu machen, und damit endeten, im Publi⸗ 
tum eine große Bewegung ber Neugierbe zu erregen, Hagte 
man fie an, die Routine zu verlaffen, keine Methode zu bes 
figen. Doch haben fie einen ungeheuern Dienft den Wiffen- 
ſchaften geleiftet; fie fanden gerade die wahre Methode wie 
ber, fie brachten Leben hinein; weil fie fih in das Leben 
Frankreichs .einmifchten, fo bewegten fie ſich damals auch mit 
Frankreich und man fühlte in ihren Worten biefes Leben 
und diefe Bewegung wieder. ' | 

Die Kanzel ahmte ihre. Art zu fpxerhen nach; fie ſchuf 
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die Ronferamen*), nie aber wollte: fie. bis am die Quelle 
gehen, an welcher bie Kraft entquoll; nie hat fie geruhet, 
an bee innern Arbeit bes Volks Theil zu nehmen, immer 
mißteanete fie. das Reben in: der Maffe des Volks zu fchbe 
pfen. Sie befigt daher die Formen des Unterrichts, noch 
aber keineswegs diefen Geift, der fchon felbft die Schulen 
der Reſtauration befeckte, und auf der Bahn, bie fie for 
geht, wird fie ihn nie bekommen. Daſſelbe gilt vom Styl. 
Jedermann bemerkt es fchon, daß der Styl überall viel einfacher 
und wahrer wird. Man äfft heutzutage nicht mehr bie 
pompöfen Phrafen eines: Maſſillon und Boſſuet nad. Bes 
Styl besienigen Schriftfieller, die an der Tagesordnung find, 

hat in feinem Vorrücken zur Einfachheit felbft denjenigen 
dev Konferenzen überholt. Hinreichend ift, biefe verfchiebe 
nen Syſteme bes Styls mit der Sprache bed Evangeliums 
zu vergleichen, um fich zu überzeugen, welches bie Stylart 
ift, die ſich am meiften der Wahrheit nähert. Könnte man 
ed leugnen, daß die Tageöbefehle der großen Armee bei 
weitem mehr bem Worte Jeſu Chrifti und der Apoſtel 
wieber ähneln, als die Diskuffionen, die wir gegenwärtig in 
den SKichen und in den Schulen hören? Weil man, um 
folche Worte hervorzubringen, welche wie die Bulletins wi⸗ 
derhallen möchten, eine große Kraft befigen muß, man muß 
leben mit dem Leben der Maffen, man muß bie Gefühle 
athmen, die die Völker befeelen. Der amtliche Klerus hat 
fiy aber von biefem Leben getvennt; wahr tft es, daß er 
uns von einer neuen Epoche fpriht; uns Berfprechungen 
macht, die Worte des Poeten und der Seher unfrer Epoche 


— — —— — — 





*) Konferenzen find in der Kirche, bei geſchloſſenen Thuͤren 
von Eingeweihten befuchte, Unterrebungen und Diskuffionen, welche 
die Prieſter feit einiger Zeit in Frankreich eingerichtet haben, feit 
der Julirevolution, und die fie leiten. 
Anmerk. bes Ueberſetzers. 
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slachädut; wie aber wich er eimbilligen, ſich wor ben: Weile 
ga neigen, der fie diktire Hat; de will is nicht bererken, daß 
we vum allen Seiten überholt iſtz iſt nun aber für einen 
Rünfiker, für einen Krieger biefer WEL ber: Innern Demuth 
äne Bebingung des Fertſchritis; kann man unmoͤglich die 
Att eines großen Malers faffen, ohne die ſeinige aufz 
eben, ohne fih vor. dem Geifte bes Meiſtets verneigt zu 
Haben; iſt es unmöglich den Fußtapfen eines großen Ge⸗ 
nerals zu folgen, ohne zuvor im Geiſte das Genie bewun-⸗ 
dert zu haben, das ihm geführt; wie werdet nun ihr, reli ⸗ 
gioͤſen Männer, im Stande ſein, das Leben wieder zu fa 
fen und euch in alle Die Bedingungen des Lebens wieder 
zu werfegen,; ba ihr es doch verweigert, dieſen Wir dee De 
much, der euch felbft von bem Gott, dem ihr Dienet, anbe⸗ 
fehlen, zu vollziehen. 

-Diefer auf fidy felbft bauende Hochmuth, weicher 
leben zu können glaubt durch Nackäffung bes Lebens, wühet 
daher, daß die Würbenträger ber Kirche, daß vie fihrifte 
ſtellernden Klafſen ber Kirche ſich den Bedingungen nicht 
unterzogen haben, die von uns für bas Eebennen der Wahre 
beit ſogar ſchon in den niebern Spharen der Kunſt und 
der Politik als die weſentlichen anerkannt worden find: Diefe 
Kiafien haben den Weg des Kreuzes ſchmaͤhlich aufgegeben; 
fie Haben wicht leiden wollen, immer ſuchten ſie dem Leiden 
zu emtihläpfen, fie flirchteten ſich lieber in bie Bücher, in 
bie Thesiogis, in bie Dokccinen; weil, wie ſie es wiſſen, 
es viel leichte ift und: wiel weniger koſtet, zu ſthreiben und 
zu vernünfteln, als mit Freimuth zu reden und für bie Mer 
theidigung der Wahrheit ſich Gefahren auszuſetzen. Nur der 
Schmerz gebiert die Kraft. Haͤtte man die Wehen des 
franzoͤſiſchen Volkes mit empfunden, fo kennte man auch 
die Schmerzen. der fremden Völker, und man hätte ſich in 
einer gemeinfamen Sympathie vereint. Alsdann hätte bie 
Kirche das Wort gefanden, das fühig geweſen wäre, bie 
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ganze Thriſtenheit zu tufhättein und fie. an ihren alten 
Bert it des Kirche zu erinnern. Uber ber Klerus mi 
teasete immer jeber Bewegung, jebsm Volksleben; mißtentet 
hat er der Inlirevolution, verdammt has er bie vollächim- 
liche Bewegung ber Polen. Während baf das ummwifiende 
Bolt, wihrend daß die Nationalgacde Geluͤbde that für 
Polen, haben wol bie Bifdgöfe nur ein einziges Wort ge 
fprochen, gebaten fie nur eine einzige öffentliche Bittet Und 
doch war es nicht in dem Büchern, auch nicht in den Ion 
nalen, deaß fie die ErHärung der gehrimnißvollen Bande, 
welche fo kraͤftig das ſfiegreiche Frankreich an das duldende 
Polen feſſelten, hätten finden koͤnnen “ 

Biel tiefer, als wir andern Laien Died thun können, in 
das Geheimniß dieſer nationalen: Sympathien eingchend; 
die Quelle entdeckend, an welcher fie ihren Ueſprung nehmen 
exrkennend, was ſich eminentchriſtliches im ber Bewegimg bes 
feangöfifchen Griſtes für Polen vorfand, hatten die Prieſtee 
füh derſelben ‚beigefellen Jönnen, wen fie zu Seiten. Sie Bät- 
ten fie ſogar Betvorsafen müſſen. Sie Hatten aber nichts 
ber Polen zu geben als Gebete? Nun mohlan! fo mußten 
- fie aus ihrer Seele ein nutues Gebet hervorlangen, ein 
Gebet eines greßen Bolkes, das für ein. Volk bittet. Mn 
war. ed an ber Zeit, wo fie aus ihrer Secle ein neues 
Gebet ausſtaßen durften. Man beſchuldigt bie. Kirche, keine 
Gebete mehr zuſammenzuſttzen zu wiffen. Wir ſind Bummuf 
zurüdigeführt, biejenigen wiederzuleſen, die man in ben Zaht⸗ 
heenderfen des Glaubens verfaßt hat, als wäre ſchon jeder 
Glaube bereits erlsſchen. Würdentrager ber Kirche, unſere 
Baten: und unſeve altern Brüder, ihr: hättet uns ein neues 
Gobet des Herrn gelehrt, das der Ausdruck bes neuen Be 
dürfniſſe bes Ehriſtenthums geweſen waͤre. ber, mir wie⸗ 
derhelen 46, übe entſchlüpft dein Leiden. und ſetzet ench in 
das Ainenu ber Philoſophen zuräd, Die ja nur In der Ab⸗ 
fit ihre Arbeiten umsermahmest,. und beson Handwerk es 
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iſt, fich dem Beiden zu entziehen, Hinter ſich hehle und rau⸗ 
ſchende Redensarten hinwerfend. Wir haben dieſe Bolks⸗ 
leiden geſehen, wir haben auch einige Schilderungen derſel⸗ 
ben geleſen, wir werben euch noch weiche leſen. DI hättet 
ide gefehen! Die ganze Bevölkerung einer großen Stabt, 
der Hauptftadt ber Lithauer, während dag man bie Patrioten 
niederſchoß, eine ganze Bevoölkerung ohne Unterſchied bes 
Alters, des Geſchlechts, umb ſelbſt ohme Unterſchied bes’ Glau⸗ 
bens (da man in dieſer Maſſe auch Iſraellten und Griechen 
ſah), dieſe ganze Bevolkerung auf Knien und die Augen 
dem Bilde der Heiligen Jungfrau zugewendet, der einzigen 
Hoffnung, die noch dieſem Delle übrig blieb; hättet ihr 
wiedergefühlt biefen fo gewaltigen Schmerz, daß er fogar 
Ungläubige und Schismatiker ergriff und fie zur Erden vor 
bem Bilde nieberwarf, das feit der Zeit ber Gegenſtand 
allgemeiner Verehrung geworben; hättet ihr wisberempfun- 
ben diefen Schmerz, weicher die rufſiſchen Soldaten zurüd- 
hieft und fie weinen machte, ‚biefe Soldaten, welche doch bie 
polnifchen Waffen nicht befiegen konnten; haͤttet ihr geſehen 
bie rufſiſchen Dffizieve ſchluchzend, bie Mufik das Spielen 
verweigernb, weil fie Feine Kraft: bazu beſaß: franzöſiſche 
Prieſter, ihr hättet die Wirkſamkeit eines nationalen Gebets, 
vom Schmerze eingegeben, begriffen. Ihr klagt bie Diple- 
maten der franzöfifchen Regierung an, die Suche der Polen 
verrathen, ihnen keine Hülfe gefanbt zu haben! . 

Hättet ihr Glauben in bie Wirkſamkeit bes Gebete, fo würde 
end; genügt haben einen Seufzer in: ganz Frankreich, ein 
herzzerreißendes Geſchrei auszuſtoßen, euch im Geiſte zu dem 
Schmerz des Volks zu gefellen, das umter dem Kreuz nieder⸗ 
fiel; ihr hättet vielleicht den Arm bes Wärgengels aufge 
beiten. Doch nein! Lieber. mißtrautet ihr Polen, und jegt 
fprecht ihr: „wir wußten nicht, was bie polnifche Revolution 
war; wir haben ums geirrt.“ Der heilige Stuhl, ber Papſt 
hat dies zu wieberholten Malen ausgefprohen: „Ich habe 
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mich. geirrt, ich kannte nicht.die Matur der Be⸗ 
wegung.ichimwnr von ben. Diplomatie beſeſſen“ 
Und fiche. da,'. worin: das: Uugkhsl unſrer Zeit beficht: daß 
nämlich:ihr,; hie ihr alles diefes worherfühlen und vorherwiſſen 
ſolltet, ihr; ‚deren Pfliche es war, us zu Ichren biefes zu 
fühlen und zu willen, ihr irttet euch unb ihr wußte nichts: 
Wir Bönnten eine Mengewon Beifpiden Solcher anführen, 
weiche voraus alle: die gluccklichen oder unglücklichen Greigniſſe 
für Sie Kirche: gewußt haben, ohnr irgend ein menſchliches 
Mittel zu defigen,; um es zu erfahren. „Auf weiche Weiſe 
wußten ſie eo - Menue co Intwition, Inſtinkt ober Pro⸗ 
pheyeiungägabe, fo bleibt nur gewiß, daß fie dieſe Gabe 
befaßen, ind: daß ihr ſie nicht wehr innehabt*). Und fiebe 
da, woher die ungehenre /Schwierigkeit Tammt, es klar bar 
zulegen, was Intuition: feis bean, thatet ihr eure Schul⸗ 
digkeit, fo.. Hätte "man ıhöchkt wehrſcheialich: aber Jatuition 
weder: geſproͤchen: nad. biekutist; man Hätte fie auſgeübt. 
Und, wis wisbecheten: 26, Aieſe Babe ng man nur durch 
den Schmers, durch das Reiben; 

Welches: iſt gegenwärtig. det. Zuſtand ber Hirher wel⸗ 
ches iſt der. Einfluß. dieſer wor. allen· Diäckten:.tes Erde 
fhöpfesifhefien Markt? immiefeen: fließt: fie nach auf: das Be⸗ 
- teagen!:der: Menſchen, auf ihr: palitifches. Leben, auf bie 
großen Rewegungen her : Volker, auf bie. Berechnungen bew 
ſabinete eine Dieſer Zuſtande der Kirche muißte fürwahr 
das:Herz derjenigen; bie ihr dienen, vor Schmerz ‚übergehen 
machen. eUnd⸗ ſehen: wir ı wol‘ Diefen .Schmeer,? Während 
die; KAheles die Bevoͤllerneg von.:: Parie hernſuchte, 


9 Die. heilige Maroorech⸗ von Schottiand ſaue lange vor 
der, Begehenheit bie Siege ber, Polen. über ben Deutfhen Orden 
und den Sturz dieſes Ordens vorher. Der Almoſenier Johann's IL, 
nachdein er die Meſſe am Tage der Schlacht bei Wien gefeiert, 
anſtatt Zi’ Tagen: Ite missa est, ſprach mit erhobener Stimme: 
Vieisti Joanne! Johames du hof geſtegt! Er wußte es. 
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ſahen Sie die Fandilienuiten fi begegnen, bleich, ziitenneb- umb 
bevor: fie nody ſprachen, ſich ſchon au den Blicken bie gute 
euer die unglückliche Aagesnenigkeit errathen; und kehrten 
fie in ihre Käufer: zuruick, fo konnte man fchen. aus ihren 
Bemegungen,. au ber Aut wie fie bie Fuße ſtellten, wiſſen, 
weiche Bocſchaft fie: ihren. Kindern, ihren weinenden. Gattin- 
zen. brachten. Die Krche jagt ums, bie Peſt bes Unglaw 
bene ‚höre nicht auf unter dem Bolke zu wüthen;: Die Kirche 
fagt uns, bie Seelen ſeien erkrankt an Timer tübtlichen Brand · 
beit, die einen Tod mach ſich zieht, welchen fie ewig glaubt. 
Rum fragen wir aber jeden, deu guten. Glaubens if, Seht 
ee wol auf ben Gefühtern ber Leute, welche bie Kirche 
vorftellen, fücht er wol im ihren Geberden, in ihren De 
wegungen dieſen Schmerz, weichen mean. bei ben Familien⸗ 
vatern wahrnahm? Und doch wehnen ja bie Prieſter ber 
gaͤnzlichen Vernichcung ihrer geiſtigen Familir bei. | 
| Iſt es num aber für einen Menſchen, ber im Kunf em 
was fchaffen, der. in ber Politik Neuerungen einführen well, 
von unbedingter Nothwendigkeit, fi an das Volk zur bin» 
den, mit den Seelen ber Maſſen, die be leihen, die ber Zu 
tunft entgegenarbeiten, fidy zu vereinen, welches follte wel 
der. Schmerz derjenigen fein, mehhe hie Eirche vorſtelen? 
Ein Schmerz, unmöglich zu beſchreiben, meiden SaimtMar-· 
tar den pusphetifihen Sichmerz: nannte und ben ſich ganzlich 


- von bem individuellen Schmerz und dem Echmerze der Münfl- 


ber. unterfcheibet; ein Gchuserg, ben man. fiir Billionen m 
duldet! Ein Menſch, der nur an fen eignes Wohlergehen 
dent, iſt unfähig, diefen Schuerz zu. fühlen Die Parteir 
männer, welche ihr eignes Schickſal vergefien und aus ber 
Tiefe des Befängniffes bie Hoffnungen und bie Bewe⸗ 
gungen ihrer Gleichgefinnten zu erfahren ſuchen; der. Soldat, 
welcher auf dem Schlachtfelbe feinen Schmerz vergift, um 
nach den Neuigkeiten über den Feind zu fragen: biefe Maͤn⸗ 
ner ba find viel näher der Zukunft, als ale die Theologen 
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und Würbenisilger ber: Sirdge, und, wit wagen ed sn. fogen, 
fie find Jeſu Ehrifto. vis miher, 

Bemerkenawerch ift, daß eR em Yranzofe, Herr Buches 
war, webcher guck verſucht Bat, die. Dektrin bei allge 
meinen Seid: durch die Logik zu aumeifee. Warum male 
dieſe Doktrin nicht ihren Anfang in ben Hauptſtadt der 
cheiſtlichen Welt, die nie mehr zu thu weiß als zurück 
zuftößen: und zu verdammen? Wise Leute dei Pınkheiifibes 
Schmerzes fühlR mar. in allen graſen Schuiftikellern Rolens, 
man. begegnet: ihnen im des gangen mobemem Literatur der 
Pebem: Sie wiffen: fegt eine der Uriahett, waumm mir gen 
zwungen waren, weitläuftig von dem Gefühle zu veben, mai 
weichene man den Erzeugniffen diefer Literatur fich. nähern 
muß; dieſis IB auch bie Mefsche, warm ber Klerus biefe 
Literatur ſtets nurkdpefkoßen hat; mehre biefeu prophetiſchen 
Bat find: ber Kichenkublnie amstid, ala wit Anpaned a 
füllt; als gefälulish angegeigt werten: — 

Hätte her. Hieraus ‚nkged Mitgefuͤhl fün'die Leiden Pie 
lens, fo würde 1m am eeſten ben ganzem Werth ke Werkes hen 
geiffen haben, Yon ‚Dame wir Ihnen tige Beuchſtũcke vorleſen 
wollen. Gs iſt dies ur Gebicht; verüffrntlcht von awa vien 
Jahren, bite Gofana’s Traum, oder das Geſicht 
aur Beihnadhtsubend, und weiches zu dar Klaſſe des 
pesphetifhen Werke gehoͤrt. 

A einem Geſficht werben darin zu: Aufang Die Tinglinge 
file Polens beſchrieben. Dex Sieg Hat: fich ſchon auf bie Seite 
des Feindes geneigt. Die Armee und das polniſche Boll 
find auf ben Untergang gefaßt. „Da“, ſagt der Michter, 
„hob jeber ſein Kind auf, ſagend: Kehre zu Gott wirher; 
und e3 fihien: mir, ala hätte ſich für eimen Augenblick deu 
Dion. verfinfiert; eine weite blaue Deffnung menchte fi 
em Hinmmel unb alle die Kinder entflohen durch biefeibe 
mie eine leichte Schar blendender Engel; als fie aben ver⸗ 
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ſchwunden waren, ſchlaß füh der Yen. niber unb ber 
Kampf begann bon neuem auf Eden ..... 


„Alsdann, die. Augen der Erbe zuwendend, erblickte ich 
die Stätte, wo Biefe Danbvoli "Männer gefallen. Weber 
Leichen, noch Blut, noch Waffen gab es dort mehr; der 
Hofen war grümenb, mich aber faßte: ein Grauſen beim Ge 
danken eines foldyen Stillfchweigens, eines ſolchen Vergeſſens, 
das auf einem fo gewaltigen und friſchen Grabe herrſchte.“ 

:Die polnifhen Soldaten durchziehen wie eine geifter- 
artige Legion bie Voͤlker Europas. und richten ihren Weg nach 
Rem zu. 

Die ſchwarze Legion der Pilger, ſich auf Side ftatt 
auf Stöde Fügend, die Standarte Yen Ehriſti vor ſich 
hertragend, richtet ihren Weg dem Dom des heiligen Petrus zu. 
Die Römer fragen fie, wer fie feten. — ,, Extennet ihr uns 
nicht mehr? fagen die Hilger. — Jawohl, antwortet das ro⸗ 
mifdye Volk;z ihr ſeid die letzten chriſtlichen Ritter. Jedoch 
haltet ein und ruhet aus. — Nicht doch, antwortet die Schar 
ber Pilger; wir haben Eile anzukommen. Wo tft der hei⸗ 
ige Petrus?“ Sie treten in bie Kirche; fie hören daſelbſt 
die TWeihnachtögefänge. Es wird dieſes das legte Weihnachts⸗ 
feft fein, bean die Stimme eines unſichtbaren Engels, und 


welche niemand hoͤrt, ausgenommen dieſe Leglon, verkündet, 


daß Chriſtus in biefer Nacht geboren werden fell, um nicht 
mehr zu flerben, um. für immer unter den Menſchen zu 
wohnen. 

Es folgt die Weihnachteceremnie. Als ber Papft 
unterm Glockengelaͤut des Kapitols die Mitternachtsmeſſe 
beendet hat, ſieht man inmitten der Kardinäle einen unbe 
kannten Bann erfcheinen, welchen der Dichter ben Kardinal 
nennt; bee Mann ift in Purpur gekleidet;;er unterſcheidet 
füh in Haltung, Manier und Stimme gar fehr von ben 
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Stuchenfiifien, „die, wie der Dichter fapt, der Thaten unb 
‚Mühen eitel lese graue Haare ragen.‘ 

Der junge Mann, in Purpur gelleibet, ift voller Ma» 
jeflät und Kraft; er repsäfentirt Die Kirche ber Zukunft. Er 
allein erkennt die Begiom ‘der Pilger: Er verkündet ihr, und 
er verkimbet: bem ganzen in biefem Dom ber Hauftſtadt 
der geifligen Welt verſammelten Votke, die Zeiten hätten 
ſich erfüllt. 

- Mit einem Zeichen gebietet er dem Volke Stillſchweigen: 
er richtet fi dem Grabe zu, in. welchem. das Haupt ber 
Apoftel ruhet; er ruft ihn bei feinem Namen und befichlt 
ihm aus dem Grabe zu fleigen. In diefem Yugenblide, 
ſagt der Dichter, ſah ich aus allen Lampen, Die um das 
Grab herum brennen, fenrige Zungen hervottreten, eben fo 
vielen Münbungen entsiffen; und biefe Flaumen bildeten 
un das Grabmal eine funteinde Krone, bie bald verſchwand. 
— Der Leihnam des Wpofielführers hebt fi, er richtet 
fih auf und erfcheint zur Hälfte im Gewölbe verfunten. 
Er firedt die Hände gen Himmel und ruft aus: Wehel 
Wehe! Bei diefem Ausruf vernahmen wir bad Krachen des 
ewigen Tempeld und wir fahen bie Kuppel ſich fpalten. 
Der Kardinal, ber Mann in Purpur, fragt das Haupt ber 
Apoftel: Peter, erkennaſt Du mich? Der Leichnam antwor⸗ 
tet: Dein Haupt bat während bes legten Abendmahls am 
Bufen des Heilands gerubet und Du haft nicht erkannt 
den Tod. Ich kenne Dich. . Darauf verfegt der Mann in 
Yurpur: es ift mir jegt befohlen unter den: Menfchen zu woh- 
nen, das Daupt der ermübsten Menfchheit in meine Arme zu 
nehmen und ed an meinem Buſen ausruhen zu laſſen. 
Thue, wie Dir befohlen, erwieberte Petrus. Und er fiel 
wieder in das Grab zurüd, in dieſem Augenblicke aber öff⸗ 
nete fich ber Boden bed Doms und der Mann in Purpur 
firedte die Hände aus, um das Volk zu fihügen, dad nad 
allen Seiten bin floh. . Da war e8 auch, wo er zum. erfien 
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Male eine befehlenbe Geberbe in feiner Üigenfihaft: bes Bi 
bieters. ber Erde that, und dieſes Zeichen machte ben Kährer 
der Apaſtel im fein Grab zuriikſinken. 

Dr Mann in Purpr fragee nun bie ‚Legion der 
iger, ob fie mit dem Gyreiſe der Greiſe bleiben und füh 
zufannmen berrdigen Iaffen wolle, amb die Legion autwortete: 
Bitter iſt es allein zu ſterben; leihen wir vilt biefeme Greiſe, 
denn ohnehin wiſſen wir nicht, was es heißt, zu wverlaſfen. 

Und fie heben ihre Schwerter in die Haͤhe, fücher, daß fie 
mit ihren Degen bie einſtürzende Kuppel wufhakten würden.“ 

Es beginnt nım das Schauſpiel ber VWernichtung. 
„Die geöffneten Flanken des Tempels ſtinzen van beiden 
Seiten ein, und :man erblickt die Säulen, webche die rieſige 
Vorhalle umgeben, eine über die andere fallen, wie Solda⸗ 
tenreihen unterm Kartaäcſcheufeuer; amd bie greßen Spring⸗ 
brunnen des ungeheuern Matzes ziehen ihre weiten mb 


durchſichtigen Schaumflägel ein, fie verringern füh ımb ver 


ſtchwinden unter den Ruinen wie Zauben, vom Sturme über: 
raſcht.“ 

Mit dieſem majeſtaͤtiſchen Bilde endet das Gedicht. 

Hätten die Mürbenträger ber Kirche, unſere Alten 
Brüder, unfere geiſtigen Mäter, das Gefühl des Mannes 
gehabt, weicher ‚fähig :war., ein ſolches Geficht zu bedomemen 
und es zu beſchreiben, fürmahr fie veiheten dieſe Sehrift 
unter die Zahl derjenigen, weiche bie Riuche der Zukunft 
serkünben und: ihr vorangehen. 

Dieſe ‚Legion der Pilger ſtellt nicht bos: die polniſchen 
Kegianen dar, wenngleich fie die geiſtigt Ucherliefexung ihrer 
geheimnißvollen Wandenmgen :miyält; rfie- vevgegenwaͤrtigt 
amch jene unzaͤhlbare Heerſchar der Männer, weiche nal) 
der Kirche ‚ber. Zukunft ſuchen. Ale richten ‚fie. chrei Schritte 
won Mom, alle müſſen fie darch Mom :gehen, alle mürſſen 
fie in dieſen Dom eintreten; fie werden jedoch im deſſen Rui- 
nen nicht untergehen, mit ihren Schwersem werben fie 
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bösfe ‚Kuppel aufhalten. Und zwar bie Mettuntg derſelben 
wi weder ben materiellen Laffen, nach den Waffen ber 
Gimzeinen ‚gelingen, fonbern bie Geiſter ber Volker werden 
fie wetten. Die Beifter der Voller werden biefe em Ein» 
flürzen nahe Kuppel aufhalten. Sie merben ‚bizfelbe deut 
Himmelslichte öffnen, auf daß fie wiederähnle dem Pan⸗ 
thesen, deſſen Kopie fie iſtz amf daß fie von neuem mwerbe 
ber Don des Weltall, dat Pantheon, der Yankueme und 
Yambesene, ber Tempel aller Geifter; auf daß ſie uns gebe 
ben Sxhlüffel aller Ieberlieferungen . und aller Philoſophien. 
Dies war bie Pflicht der Prieſter, der Kircheuwürdenträͤger, 
uns dorthin zu führen. Und fo haͤtten fir, nach den Be⸗ 
ängftigungen bes prophetiſchen Schmerzes, auch im Angefichte 
des verſprochenen Landes jene Wonren gefühlt, welche zu 
beſchreiben vs uns weder gegeben noch evlaubt IE. Adanu 
hätte ihre Swele, ſich ſelbſt durchſchauend und burckbeingenb, 
daB ıunge Moͤrtchen gefunden, von wellem das Evangelium 
ſagt, daß es zum Himmel führer, dieſe Pforte, an welche 
ſchon Tämgft:die Volder nicht aufgehört haben zu Hopfen, denn 
die großen Bolker und. bie großen Männer Europas haben 
nie aufgehoͤrt für die Kirche zu arbeit. Das Blut der 
Kosciuszko, ber Joubert, der Marceau und bad Blut 
ihrer Krieger Ift für bie Sache der allgemeinen Kirche nicht 
verloren gegangen. Diefes Blut fliehe in den bern bes 
leibenden Volkes, es ſpricht Ihm, es diltirt ihm Axiome, 
Wahrheiten des Evangellums. 

Michelet, welcher durch die Liebe zur Kunſt, durch Das 
lebhafte Bedauern der Tine Dinge und Menſchen :des 
Mittelalters geleitet, einige begeiſterte Seiten über biefe 
Zeitperiobe ſchtieb, Michelet ſagt irgendwo, Das Mittelalter 
habe uns ſtechende Erinnerungen übermacht, des souvenixs 
poigrante, Welch Eöflliged Wert: des 'souvenirs pölgnantel 
Dee MPrieſter, Ber Theolog und der PYhlloſoph finder im 
den Beſchichten des Mittelalters wib- in den Disbuſſionen 


48 Bierte :Borhefung. 


ber Schulen bidfer Epoche: Phraſen ober Rebensarten, welche 
fie nur noch flolger auf: ihre Miſſenſchaft machen Wir 
Andern, wir finden. daſelbſt ſtechende Rũckerinnerungen, An⸗ 
denken, die und wie Dolchſtiche wecken, die uns wie ſeurige 
Pfeile vorwaͤrts treiben. 


Grſt wenn bie Vrieſter dieſes Gebet des prophetiſchen | 


Schmerzes, bed prophetifchen. Geſichts werden durchſchritten 
haben, wird es ihnen. gelingen, basjenige zu merden, was ſie 
in der Epoche der Zukunft. fein müffen; nämlich, große und 


geachtete Männer müſſen fie fein. Gagen es bie Lichter, 
geſteht es felbft das Publikum, man mülfe etwas von Gott 
in eine poetifche Strophe fegen, um dieſelbe als wirklide 


poetifche Begeifterung geltend zu machen; haben wir aufer- 
. dem bewiefen, daß men in ber gegemmärtigen Zeit. vieles 


son Gott Kommende in die politifchen SKonftitufionen fegen 


muß, un: fie als ein göttliches Werk den Bälkern annehm⸗ 


bar zu machen, was. follen-swir num von ben Prieftern fü 


gen? — Die Kirche ift der größte aller Staaten. Sie be 


rührt mit einer Seite Die unfihtbare Welt, das Reich der 


Geifter, und mit der andern Seite ſtoͤßt fie am bie ſtumme, 
befeelte oder unorganifshe Welt, über welche uns die Kirche 


noch, nicht mehr als das erite Wort gegeben bat. 
Keineswegs ift es die Wilfenfchaft, welche diefe Fragen 
Löfet. Derfelbe Geift, ber uns zu ber höhern Region er⸗ 
hebt, läßt und. auch die organifshen Gefege der nichern Re 
gionen entdecken. Die Philoſophen des Alterthums haben 
uns eine Maffe Bücher über die Politik und die Moral 
vermacht. Nie thaten fie. etwas für die Sklapen; das Echid- 
fal, den Stand, die Leiden; bie Hoffnungen der Sklaven 
begriffen fie nicht. Die Heiligen bes: Chriſtenthuns, biefe 
Männer, die Erfien, welche mit: Engeln geſprochen, haben 
auch das Mittel gefunden, ſich den Sklaven ‚begreiflich zu 
sachen. Die Sphäre erweitert ſich gegenwaͤrtig ungemein. 
Die Menſchheit ift besufen, höher gen. Himmel gu fleigen 
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und .tiefer in die Geheimniffe ber Natur zu bringen. Fühl- - 


ten bie Prieſter ihre Sendung, fo würden fie große Männer 
werben und bie Politik, die Moral lenken, über welche wir 
jegt ihr Urtheil nicht für voll anjehen. 

Die Intuition (das Infihgehen) ift durchaus nichts 
Neues für die Kinder der Kirche. Die anfängliche Kirche 
handelte öfters unter ‚ber Eingebung des Augenblicks, durch 
unwillkürliche Ergiefungen (par des elans spontands), und 
auf eine Weife, die wir intuitiv nennen. Leen Sie das 
römifche. Brevier . vom ‚vergangenen Monat. Ambroſius, 
tömifher Beamte, Seldat, fommt nach Mailand, um bie 
Unruhen beigulegen. Ein Kind ruft, man. müfje ihn zum 
Erzbifchof ernennen, das Volk wiederholt diefen Ruf. Man 
nimmt Ambrofius, man erhebt ihn auf Händen, man macht 
ihn zum Erzbiſchof. Diefer Mann war fogar noch nicht ge 
tauft; er wurde die Zierde der Kirche, einer ber Kicchen- 
väter. Lie man ihn mol die theologifchen Eramina durch⸗ 
machen? fchidte man ihn an die Büreaus, an die Kommif- 
fionen, wie man dies heut zu Tage mit Männern thut, die 
von Religion reden? Keineswegs ; ein Kind fühlte in dem 
Manne, der. noch nicht getauft war, ben künftigen Kir- 
chenvater, und das Bolt antwortete auf die Stimme des 
Kindes. 

Der heilige Eufebius, beffen Leben in bem Brevier 
von demſelben Monat Dezember zu leſen ift, welcher in fei- 
ner Discefe von niemandem gekannt war, wurde beögleichen 
durch das Volk ‚mit einmal zum Bifchof ernannt. Simul 
ac viderunt, probaverunt: fobald fie ihn fahen, erkannten 
fie ihn für heilig. 

Der heilige Johannes Goldmund (Chrysologue) wurde 
von dem Papſte Sirtus dem Heiligen für den Mann er- 
kannt, den er einmal im Traume gefehen, und man machte 
ihn zum Erzbiſchof. Die Völker haben bie Ueberlieferung 
der höhern Eingebung, der Begeifterung bis zu dem Grabe 

IV. 3 
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verloren, baß fie nicht mehr im Stande find, bie frühern 
Wahlen der Könige von Polen zu "begreifen, fie erinnern 
fig nicht einmal, daß einſt diefelben Dinge in der Kirche 
ftattfanden! Die Weberlieferung dieſes höhern Lebens ift feit 
Yängft für die amtliche Kirche verloren gegangen. 

Das einzige Mittel, das dem Prieſter übrigbleibt, um 
die Männer der Zukunft zu ‚begreifen, ift, feinen Geift im 
Volksgeiſte, der von allen Seiten die Kirche überholt umd 
überſchwemmt hat, zu verjüngen (retremper). 

Die Völker verlangen keineswegs bie Kirche umzufie- 
Gen, fondern fie erhoben zu fehen. Bor der Julirevolution 
gab es eine Armee in Frankreich: niemand wollte fie ver- 
nichten noch würgen; nur tief man ihr zu: Empfanget den 
neuen Geift, melcher fi in den Eingeweiden des franzöfifchen 
Volkes reget, führet und der Zukunft entgegen. Die Xr- 
mee weigerte fich dem Volke zu folgen; fie wurde gebrochen, 
nichts deſtoweniger beficht jedach eine Armee: die frishere 
wurde durch eine jüngere und lebenskraͤftigere erfegt. 

Die Völker rufen der Kirche zu, fie möchte den neuen 
Geift empfangen. Wir führten Ihnen biefe Verſe von Gar- 
czynski an: Wir werden nach euch rufen, wie eine 
Mutter unfrer Wälder nah bem Kinde ruft, bas 
ein. Geier ihrer Bruft entriffen. Wir werden un: 
fereBoltstrommeten ſchallen laffen undauf den- 
felben die von Geſchlecht zu Geſchlecht wieder: 
tehrenden Rufe begleiten. Empfanget ihr diefen neuen 
Geiſt, fo werdet ihr zugleich begreifen, warum es fo ſchwer 
ſteht, das Volt an den Fuß des Kreuzes zurückzuführen, 
es mit Jefus Chriftus wieder zu verfühnen. 

Schwer ift ed, weil ihr das Ideal von. Sefus Chriftus 
gänzlich verfälfcht habe. Jedesmal ſtellt ihr ihn bettelnd 
vor; ihr glaubt, daß es genüge, ihm ewig abzubitten, ihm 
zu ſchmeicheln, ohne etwas für ihm zu thun. Wo habt 
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ihr es gelefen, daß der Menſchenſohn irgend je gebettelt hat? 
Sprach er nit im Gegentheil mit Kraft? trieb er nicht 
die Phasifier aus dem Tempel? Nein, nie bat ex gebettelt, 
nie ſprach er einfchmeichelnde Worte. In Formeln drüdte 
er fi nie aus, Diskuſſionen fegte er nie auf. Mit dem 
Böfen vertrug er fi nie. . | 

Wir haben Ihnen bie Geberde befchrieben, welche bie 
Männer, bie berafen find, eines Tages zu handeln, auszeich⸗ 
net, die Geberde der Männer, die den Volksgeiſt aufrecht- 
halten. Haͤufig ſahen wir biefe Geberde, wir haben fie zu 
foffen und wiederzugeben vermocht. Wie aber das Ideal 
der neuen Kinder der Stiche beſchreiben? Befragen Sie die 
Dentmale der Kunft. Dafelbft ftelt man Ihnen bie er- 
lauchten Häupter des Yeiligen Petrus, des heiligen Paulus, 
des heiligen Stephan mit .einem Charakter dar, in welchem 
Milde, Kraft und Größe zufammen ausgebrüdt find. Ihre 
Häupter, vom Heiligenfchein umgeben, leuchten wiber, und 
Sie fehen Lichtftrahlen aus ihren Händen eutfpringen. Finden 
Sie jegt wol unter den Leuten, welche die Kirche bedienen, 
ähnliche Gefichter, ohne ſelbſt von diefen Zeichen der über- 
natürlichen Gnade zu reden? Jene ftarken, gewaltigen Män- 
ner, deren Wort die Bakaillone erfchütterte, bie Denker er- 
blaffen machte, die Fluthen der barbarifchen Völker theilte; 
jene Männer ohne Ruhe und Haft, getrieben von einer un⸗ 
fichtbaren Macht zu der Groberung ihnen felbft dem Da⸗ 
fein nad unbekannter Länder, glichen viel mehr den Krie⸗ 
gern und Generalen der großen’ Armee, als fie andrerfeits 
den Leuten, die fich ihre Nachfolger nennen, nicht ähnlich 
ſehen. Der Heilige Stephan fah mit feftem und ſtolzem 
Blicke auf feine Henker herab. Nicht ließ er die Augen 
nieder. Im Gegentheil fah er den Himmel fi; öffnen und 
den Menfchenfohn ihn zu fich rufen. 

Es gibt kein Heilmittel für dieſes allgemeine Uebel, 
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das die Krankheit Frankreichs, Polens, Rußlands, Spa: 


niens und Italiens ift; es gibt kein Heilmittel als in un ' 


erhörten Anftrengungen. Es ift nothwendig, daß die Män- 
ner, welche bis zu diefem Punkte ihrem Berufe nicht nach⸗ 
gekommen find, damit anfangen, fi zu demüthigen, daf 
fie fich innerlich abdanfen; und fühlen fie ſich nicht berufen, 
große und gewaltige Männer zu fein, fo mögen fie ſich nicht 
mehr die Soldaten des größten und des gewaltigften aller 
Geifter nennen, die Soldaten Jeſu Chriſti. Wenden fie 
fi) doch lieber ben Arbeiten des gewöhnlichen Lebens zu, 
fprechen fie uns nicht. mehr im Namen ber WReligion, 
welche gegründet durch Wunder, nicht anders als nur durch 
Wunder beftanden hat. 

Die Latholifche Kanzel hat dermaßen Angſt vor den 
Ausrufungen der Proteftanten, fie fühle ſich dermaßen 
ſchwach im Angefichte der Philofophen, daß fie nicht mehr 
zu reden wage von jenen Männern, die wundermäßig durd 
ein Wort heilten, die man jo Häufig ſich in die Luft er- 
heben, die Flüffe durchfchreiten, über dem Meere gehen fah. 
Diefe Kirche, deren Dafein felbft ein Wunder if, vermeidet 
es von Wundern zu reden; die Priefter wagen nicht mehr 
öffentlich davon zu fprehen. Nun mohlan, ungeachtet 
ihrer *) und felbft gegen fie **) wird dieſe Kirche gerettet 
fein; und weil fie ed nicht wagen zu fagen, fo wollen wir 
es ausfprechen: fie wird durch ein Wunder gerettet werben. 
Ihr aber; Priefter, nicht eher werdet ihr uns in einem und 
demfelben Gefühle der Liebe zufammen. vereinen, nicht eher, 
als bis ihr alle Proben überftanden, die dem Menfchen auf- 
erlegt, nicht eher, als bis ihr euch wie ein Wurm gemun- 
den, an euern Eingeweiden gezerrt, in ber einzigen Abficht, 
fie zu erweitern. Erſt alsdann werdet ihr jenen gewaltigen 
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*) der Prieſter. **) die Prieſter. 
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und leuchtenden Gefichtern der urfprünglichen Kirche wieder 
ähneln, und dann werdet ihr auch die eben vorgelejenen 
Seiten begreifen; ihr werbet errathen, wo der Geift des in 
Purpur gebleideten Mannes ift und was die Geberde be- 
deutet, die. er in der Eigenfchaft des Erbdengebieterd macht. 


Fünfte Borlefung. 
Den 23. Sanuar 1844. 


Meine Herren! Diefe Thatfache, dag ein katholiſches 
Bolt in dem gräßlichftien Augenblidte bes Kampfes, unter 
nommen für die Aufrechterhaltung feines religiöfen Wolle 
thums, von der amtlichen Kirche verlaffen wurde; dieſe an⸗ 
dre XThatfache, daß ale Schriften der mobernen Litera⸗ 
tur dieſes Volkes, als mit Kegerei gefüllt, verdächtigt werben, 
verbinden ſich mit der großen religiöfen Frage, bie gegen- 
wärtig fowohl in den politifchen Verfammlungen, als auch 
in ben Büchern der Philofophen befprochen wird. 

Man muß viel tiefer in bie Urfachen eingehen, welche 
die amtliche Kirche verhindern, mit dem, was das Lebens- 
fräftigfte und Reelſte in der Eatholifchen Bewegung ift, zu 
fompathifiren, und welche fie jedesmal verhindern werben, 
den beftehenden Geift Frankreichs und Polens zu fühlen. 
Bekannt. ift Ihnen, wie dasjenige, was man die religiöfe 
Reaktion nennt und mas ntan die verftärkte religiöfe Al 
- tion nennen ‚müßte, von ben legten Jahren des verflof- 
fenen Jahrhunderts herdatirt und daß fie in Frankreich be- 
gönnen hat. 

Laien waren ed, welche das erſte Signal dieſes Wir- 
kens gaben: faft alles Männer des Leidens, Männer ber 
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That. Ghatenubriand, lange Zeit umherirrend und flüͤchtig; 
De Maiftre, profkribirt; Lamennais, ebenfalls gezwungen 
ein Afyl in fremden Lande zu fischen, wurben nothivendiger- 
weife durch die innere Geſchichte ihres Lebens darauf hin- 
geführt, nach den Prinzipien des mobernen Lebens der eu- 
ropäifchen Völker zu fuchen. 


Viktor Hugo's poetifhe Zraurigkeit, Michelets Liebe 


zur Kunſt ließen ihnen bie Geheinmiffe der gothifchen Kunft 
entdecken. Herr Buches, nachdem er im politifchen reiben 
Misgefhide und Verdruß erfahren, Eehrte in den Schooß 
der Kirche wieder, oder, um fid) wahrer auszubrüden, flüch- 
tete ſich unter die Kittiche der Fatholifchen Logik. 

Keiner diefer Männer ging aus dem Seminarium her- 
vor; mehre wußten nie etwas von Theologie; und beffen- 
ungeachtet ift Die moderne Kirche dennoch gezmungen ſich 
auf diefe Männer zu fügen. Es find diefes Die einzigen 
Quellen, an melden fie noch einige Kraft fchöpft. 

Segen wir nun aber den Kal voraus, daß diefe Män- 
ner nie etwas gefchrieben hätten; daß fie, ſtatt Philofophen, 
ftatt Schriftfteller zu werden, Solbaten, Männer des Volks 
geworden wären; daß fie die Zeit, auf das Schreiben ber 
Bücher verwandt, ganz und gar in Nachdenken, in innern 
Arbeiten, in Schlachten zugebracht hätten: ohne Zweifel 
würden dieſe Männer nicht aufgehört. haben Katholiken zu 
fein; vor Gott, der alles fieht, ftellten fie fortwährend die 
lebende Kirche vor, und deſſenungeachtet fänden fie ſich ge- 
genwärtig. im geraden Widerfpruch mit der amtlichen Kirche; 
fie wären im Lager der Julimänner, ober in demjenigen 
der polnifchen Streiter. 

Siehe da die Gefchichte der Völker Europas und na- 
mentlich die des polniihen Volks, das wenig gefchriebene, 
aber nicht aufgehört hat, nachzudenken, zu leiden, zu kaͤm⸗ 
pfen, und das nım berufen ift, Die Frucht feiner langen 
Leiden aufzuweifen; denn glauben darf man nit, daB in 
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ber Zeit, in welcher die Tempel in Frankreich und Stalien 
gefchloffen waren, in welcher man bie Religion. in. Polen 


verfolgte, die katholiſche Kirche nicht beftanden hätte, Das 


Opfer dauert fortwährend. „Der Opferkelch, fagt De Maiftre, 
wird immer auf Erden dargebracht und erhoben.” Und je 
besmal, bejindet fich der Kelch der Altäre in unwürdigen 
Händen, fo ift es ber Bufen ber eben Märnmer, welche 
ihr Blut als Opfer vergießen, um die Menſchheit zu erlöfen: 
hörte. da8 Opfer nur einen Augenblid auf, fo würde das 
Chriſtenthum und folglich auch die Menfchheit aufhören. 

Auf diefe Art erwachte bei den Slawen nad uner- 
hörten Leiden eine. unerwartete Literatur. Sie bat einen 
durchgängig neuen Charakter, welcher, felbit in Betreff 
der Kunft, Ihre ganze Aufmerkfamkeit verdient. Diefe Li⸗ 
teratur, fie ift erzeugt worden auf eine bis jegt ungemöhnte 
Weiſe. Sie erhebt Fragen, die man. nie in den Schulen 
befprochen bat, ja die man nicht einmal in denfelben vermuthete. 
Wir wollen Ihnen ein Beifpiel von dem, mas wir voraus⸗ 
fegen, angeben. | 

Als wir nad der legten Sigung ben Saal verliefen, 
trat zu und ein erſt feit furzem in Paris eingetzoffener 
Fremder, um uns zu berichten, daß die Poefie des unge 
nannten Berfaffers, und Die wir ihnen zulegt vorgelefen, ge 
druckt vor etwa vier Jahren, mit Beſtimmtheit geſprochen, 
feine Poeſie fei, ſondern daß fie ein wirkliches Geficht, eine 
Bifion, war, bie niebergefchrieben wurde von einem Manne, 
welchen ber in Rede ftehende Fremde fehr gut kenne. „Ich 
habe, fagt er, den Dichter gefehen, im Yugenblide, als er 


noch unter dem Eindrude dieſer fchredhaften Bifion gewe 


fen, ich habe ihn fehr aufgemuntert, fie nieberzufchreiben. 
Das Werk entfland auf biefe Weile.” Wir antworten 
biefem Fremden, „baß, wenngleih uns bie Zeugungs⸗ 
geſchichte des Poems nicht bekannt fei, wir doch, um 
‚geachtet der Verwirrung und des Nichtzuſammenhangs in 
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ber Urt bes Erzählens und bed Styls, in dem Werke das 
Gepräge der Wahrheit erkannt hätten, die es über bie Erzeugnifſe 
der reinen Ginbildung erhebt.” Nun fragen wir Sie aber, 
‘ werden wol die Poefien gegenwärtig auf diefe Weife verfaßt? 

Mittlerweile ſtehen wir jedoch einen Augenblid an, 
zu verfichern, daß dieſes bie einzig mögliche Poeſie in der 
Zukunft iſt; daß es nicht mehr erlaube fein wird im Na⸗ 
men einer göftlichen Wingebung zu reden, ohne fie in ber 
That gefühltizu Haben; daß man denjenigen Menſchen, welcher 
fi) erlauben würde, wie diefes noch jegt gefchieht, uns von 
Engeln, Zeufeln und von Geheimmiffen der Natur vorzu- 
reden, ohne fie wirklich im Geiſte gefehn zu haben, als in- 
fam und ehrlos betrachten wirb, und daB, duch die Prü⸗ 
fung der gegenwärtigen. Literatur des Nordenk, einem 
jeden Lefer das Mittel gegeben fein wird, in einem Ge⸗ 
dicht Das, was wahrhaft, mas göttlich, was: begeiftert, 
von Dem, was falfch, von Dem, was nur nachgeäfft ift, 
von dem endlih, was man jegt Poeſie nennt, zu unter- 
ſcheiden. 

Auf dieſe Art wird die Poeſie wieder werden, was ſie zu 
den Zeiten der Propheten geweſen, was ſie zu den Zeiten 
des Orpheus und Muſaͤus war, und fie wird alsdann auch 
das Recht haben, die Aufmerkſamkeit und die Achtung der 
Menſchen in Anſpruch zu nehmen. 

Von allen uns bekannten Verfaſſern hat der einzige 
franzöſiſche Schriftſteller Saint Martin dieſe Wahrheit ein⸗ 
geſehen; er ſagt, daB man nicht eher Verſe ſchreiben düͤrfte, 
bis man ein Wunder gethan. Nur den Ausdruck hätte 
er ändern und fagen ſollen, daß man nicht eher Verſe ſchrei⸗ 
ben bürfte, das heißt, jene Sprache anmenden, bie in -ben 
Schulen die Sprache dev Götter genannt wird, als bis man 
einem fid) Kundgeben beigemohnt, bas alle Merkmale der 


unmittelbaren Unmefenheit Gottes an fich hätte, einem Voll⸗ 
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ziehungsakte jener Macht, welche der Mlloſoph Baader bie 
ausübende Gewalt der Religion nennt. 

Darum ift, wir wiederholen es, vom allen Literaturen 
diejenige der Polen die. einzige, mir wollen nicht fagem ka- 
thofifche, denn die franzäfifehe Literatur iſt durchgaͤngig mehr 
ober weniger Intholifh, da fie Fragen berührt, welche bie 
allgemeine Kirche befchäftigen, da fie Die Dogmen der Kirche 
zu realifiren teachtet; fondern von allen Literaturen ifl 
diejenige ber Polen die einzige, welche ein prieflerliches Ge⸗ 
präge bat. Diefe Literatur ift ed auch, die ven der amt- 
lichen Kicche denuncirt und mit Annthem „belegt wurde! 
— Wie konnte es aud) anders kommen, da ja die amtliche 
Kiche in den Verfahrungsweiſen, die fie anwendet, um die 
Werke, die Worte und die Gewiſſen zu prüfen und zu 
richten, das heißt dasjenige, was das am meiften Spontane, 
mas das am mindeften Faßliche ift, da bie Kirche, frgen wir, 
in der Prüfung aller diefer Sachen fehr meit Hinter der 
bürgerlichen Geſellſchaft zurückgeblieben ift und viel weiter 
noch Hinter den Verfahrungsarten, die man hier zu Lande 
befolgt, wenn man über Kunfkfachen cin Urtheil fällen will; 
dern Sie willen es ja, daß, wenn man auch den Yormaliften, 
den Richtern, den Kommis, den Bureaus die civilen Ange 
legenheiten oder bie das Eigenthum betzeffenden anvertraut, 
doch wenigſtens der chriſtliche Geiſt ſchon fo viele Fortſchritte 
gemacht hat, daß die gebildeten Geſellſchaften, daß Frankreich, 
die: Ehre und das Leben ber Bürger den Händen dev Routine⸗ 
Menfchen entriſſen; das Leben und die Ehre der Bürger find 
unter den Schutz des Geſchworengerichts (Jury) geftelle. Was 
iſt dad Gefihmorengeriche ? Es find Diefes Bürger, meiſtentheils 
ummiffend, die nie den Koder gelefen, die faft nicht einmal zuhor⸗ 
chen, was der Advokat vorträgt, die aus Intuition urtheilen, die 
gehalten ſind zu befigen, und Sfters wirklich dieſe Geriffendfraft 
befinden, welche den Verbrecher erzittern macht, welche bie 
auf den Grund feiner Seele fieht und ihn zwingt, ſich durch 
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einen vunwillkierlichen Bir, durch den Tem {came Seimme ' 
zu verrathen, Die Jury Bat. nur dieſen ln’ zm. fühlen, 
dieſen Wlick zu prüfen, und fie fpricht ihe Urcheil. Es iſt 
dieſes von allen die ſchwierigſte Art zu richten. Sie kann 
nur vor Männern ausgeübt werden, die inmitten einer Ge⸗ 
ſellſchaft, ſeit laͤngſt ſchon durch den chriſtlichen Geift bear- 
beitet, leben, durch Maͤnner, die ſich bis zu der Stufe der 
Geiſtesentwicklung erhoben haben, die es ihnen möglich macht, 
intuitive Wugenblide zu bekommen. Die Kunſtakademien, 
urtheilen fie über Bemälbe und Statuen, fo fchiden fie die- 
felben keineswegs an ihre Bureans, an ihre gewöhnlichen 
Kommiſſtonen, fonbern fie treten in eine Jury zuſammen. 
Die amtliche Kirche it num aber noch bis auf ben heutigen 
Tag aus ben Büreaus unb den Kommiſſionen nicht her⸗ 
ausgegangen. Ein ganz gewöhnlicher Menſch, ber nicht einmal 
den indem erfährt, welchen bee Anblid des Iribunals 
und Die Hohe Wichtigkeit ber Sache in einem Mitgliebe des 
Geſchworengerichts zumege bringe, ein Kommis ber Kicche, 
made ſich an das Abfchägen der Worte, ber Gedanken eines 
Rebners oder eines Dichters, ex prüft eine begeiftexte Schrift 
und zieht aus derſelben Muthmaßungen und Syllogismen. 
Rach feinem Gusbünken macht er. hieraus ben Mapport an 
die Bureaufraten ber Kirche. 

Bir Haben Ihnen erzählt, wie in ber urfprünglichen 
Kicche das Volk in eimem Augenblidde des ſich Luft machen⸗ 
den Enthuſiasmus einen Dann, der nicht einmal getauft war, 
zu der Würde des Erzbifchofe austief umb erhob; wir 
führten Ihnen mehre Beifpiele feier Wahlen an. Zür jegt 
wollen wir Sie an eine Begebenheit erinnern, woraus fie 
werben urtheilen Tonnen, welch, ungeheuer Zwiſchenraum 
bie amtliche Kirche der Gegenwart von derjenigen ber. ev 
ſten Zeiten trennt, von berienigen ber ‚Zeiten ‚bes. Lebens, 
des Enthuſiasmus und ber That. 

Biele unter Ihnen haben wahrſcheinlich bie Bekchrurgte 
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geſchichte Matisboun's gelefen. Diefer Ifenelit teitt duvch einen 
vorfehungsartigen Zufall in eine Kirche zu Rom; mit einem 
Malvon einem Geſicht berührt, fällt er auf die Anie. Man 
findet ibn im Thränen zerfließend; in fich ſelbſt ſtellt er den 
Berveis der Wirklichkeit beffen vor, was er zu erzählen nicht 
im Stande war. Er verlangt die Taufe. Man fchidt 
ihn an die Theologen; man fagt ihm, er kenne noch nicht 
den Katechismus. Er befteht auf ſeinem Begehren: es 
währte ihm zu lange,in den Schooß biefer fo wunberreichen 
Kirche einzutreten! Es werden ihm bie Conzilienbeſchlüfſſe 
entgegengeſetzt, man ſagt ihm, er kenne nicht das Symbol 
ber Apoftel. „Aber um Gottes willen, antwortet dieſer Menfch, 
ich babe ja gefehen, eben fah ich ja, bie Königin .der Engel 
und ber Apoftel; in einem Augenblicke babe ich alles ge- 
lernt.” Umſonſt, die Priefter konnten von alle dem Nichts 
begreifen. Was ein Beweis iſt, daß gewiß Teiner on ihnen 
jemals biefen Wugenbli gehabt, in weichem der Menſch fih 
gänzlich vergißt, in welchen er ganz hingeriffen wirb. 

Ein Proteſtant, ein amerikanischer Philofoph, Emmer⸗ 
fon, fchrieb einen Verfuch, um zu erflären, was’ dieſer Au⸗ 
genblick fei; und er glaubt, daß derjenige Menſch, zu 
Dem Gott nur ein einziges Mal geſprochen, daß 
dieſer Menſch ſchon alles wiſſe. 

Wie wollen Sie nun, daß man irgend. was von ber 
Viſton begreife, die wir Ihnen gelefen, von dem Gefichte, 
gefchrieben unter einem: ähnlichen Eindruck wie derjenige, 
welchen Ratiöbonn erfuhr? ' 

Wie darf man. fi nur vermindern, daß auch biefe 
Schrift: der Zagesanbrud, Przeswit, verdammt 
wird, wo ber Verfuſſer fortwährend von: ber unfichtbaren 
und übernatuglichen Wels ſpricht? Später fellen Sie bie Ur⸗ 
fachen hoͤren, warum mir das Exzeugniß, genannt das Mahl, 
la Cène, als gänzlich außerhalb her Gewohnheiten bei Be 
greifend und des Urtheilens der amtlichen Kirche betenchten. 
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Die Geſchichte erzägte ums Beiſpiele von Monabchen, 
die in den Tagen ihres RMißgeſchicks von ihren Wöttiftern 
und von ihren Ghnfllingen verlaffen wurben, denen aber 
das Volk treu blieb. Daſſelbe finder ſtatt mit dem chrifl« 
lihen Seiſte. Die Bölter Haben gelitten, die Völker find 
auf dem Wege des Kreuzes vorgerückt, die Volker find auch . 
im Beſitz von Myſterien und Hoffnungen, welche zu fühlen 
und zu begreifen die amtliche Kirche unfähig if. Darum 
bat fie uns angeklagt, eine neue Religion einführen zu wol⸗ 
len, veugeffend, daß ſelbſt das Chriſtentchum feine neue Me 
ligion geweſen, ſondern gekommen mar, um für- Immer und 
auf ewig alle Religionen zu erflären und. zu ‚ergänzen. 

Wir Befigen, und wir verheblen es niit, Heilige, Die 
ihr Männer der amtlichen Kirche nicht kennet; wir verchren 
gewiffe Reliquien, deren Dafein ihre sicht muthmaßet. Iſt 
es wol bie Schuld ber Polen oder ber Franzoſen, daß bie 
Bölker, in der Beit vorrickend, gezwungen woren neue Na⸗ 
men: eurer Litanei ber Heiligen hinzuzufügen? Die Ge⸗ 
ſchichte ſteht ja nicht ſtill, und warum iſt die Litanei ſte⸗ 
ben geblieben? In den erſten Zeiten gab es hundert Hei⸗ 
lige für einen Tag. Seit Jahrhundetten ſehen wir faſt 
keine mehr, und doch haben wir das Bedürfniß, anzubeten 
(d’adorer), wir fühlen das Bedürfniß, uns zu erheben. 

Die Priefter Schreiben allgemeine Geſchichten und Ge- 
ſchichtsauszuge für das Volk. Sibt ed: nun aber wol eine 
vollfländigere, .eine mehr ‚großheruiihe, - eine mehr: nähe " 
rende Gefchichte, als der erhabene Geſang, die Litanei aller 
Heiligen :.genannt;. unſers Wiſſens gibt es krine. Es 
iſt bie Anrufung aller der großtn Geiſter, bie irgend einmal 
unſern Welttheil durch ihre Tugenden und durch ihre Tha⸗ 
ten erleuchtet: und die Menſchheit vorwärts: gerät: haben. 
Es ſteht Jedem frei, einen Krieger ;- eine ‚heilige Jungfrau, 
einen. Maͤrtyrer, inen Cinfiedler, einen Mönch; arurufen: 
Jeder kann je nach fine Bebuͤrfniſſen, je nach feinem 
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Strehen, eine Seele ſinden, die begeit iſt ihm zu helfen umd 
zu rathen. — Ein einfacher Mann, ein Mamt bes Glaubens 
und der That, braucht keine Gellerim umb Mufeen, welche 
bie aufgehlafenen Gemüther der Welt erhigen. Ex hat ſich 
nur bei ſich einzufchließen und mit eimem Wort kaum er dieſe 
ganze himmliſche Gallerie aufrufen; er kann ſich mit der 
ſelben umringen: glauben Sie aber nicht, daß es leicht iſt, 
dieſes Wort auszuſprechen. Schon- haben bie Prieſter ver. 
- geffen uns zu helfen, das große Anrufungsmert ausgufpre 
chen, weil fie und zunörderft hätten lehren müflen, Die Dei 
gen anzurufen, die ber Erbe am meiſten genaͤhert find, die⸗ 
jenigen, die wir am beften begreifen Tönuen, mit meichen es 
uns viel leichter ifl, in Umgang zu bleiben. Denn beten, 
was heißt das weit IH es eciwa mas andres, als feinen 
Beift . erheben, ihm der Are zu entflammen, daß man ihn 
zu dem Nivea jener großen Geiſter Bringt, bie ums in der 
Laufbahn des Lebens voramgegangen find) und ihn befähigen, 
einige Worte des Scans und des Rathes von Aachen zu 
zichen? 
Wir. machen daſſelbe Ding im: aewöhnlichen Leben. Ä 
Es ift dieſes durchaus kein Myſtickzmus. Welten wir zum 
Beiſpiel einen Gelehrten verſtehen, wollen wir aus ſeinen 
Lehren Vortheil ziehen, ſo ſind wir gezwungen, ſo zu ſagen, 
die Heiligen niedrigerer Ordnung zu verehren, wir müflen 
zuerſt in den Schulen lemen, um unſere Jatelligenz flufen- 
weife bis zu dem Niveau derjenigen, meldye. die Wiſſenſchaft 
und bie Kunſt beherrſchen, zu erheben. : Mänmer ber amt 
lichen Kirche, ihr habt bie ganze religiöfe Ueberlieferung un- 
terbrochen, und ihr verwundert: euch nun, baf Die Polen 
Litaneien haben, in melden man. TBilabieinm,. den Segten 
Bertheidiger, gefallen zu Warna für de Sache bee. Gheiften- 
beit, anruft, in weichen man Johann IE, in: weiten man 
unfern Bauer -Mfltator Kostindzko anruft; ihr verwundert 
euch noch mehr, daß wir Polen den Napoleon verchren und 
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anrufen, das maͤchtigſte Genie, den Basten des ungkücklichen 
Volkes, wie ihn unfer Prophet: Bradzineki nennt. 
Habt ihr. und wol über die Myſterien dieſer Wer 
ehrung befragt, weiche zurüchufisßen, ſie als iUnſoriſch zu 
betrachten, ie euch begnügt? Jede Verchrung ale, die ſich 
nicht auf gevichtliche Urkunden ſtuͤht, ift wol illuſoriſch ? 
Zur ben Fall rüttelt ihr aber felbft an ben Grundfeſten 
des Katholicismus. Und mas wiſſet ihr mol von biefer 
Verehrung Napoleons? Wie konnt ige nur chuas davon 
begreifen? Gelb ihr dieſem Manne auf dem elbe ſeiner 
Arbeiten gefolgt® Habt ihr zum wenigfien jene ungehtuern 
Kneochenhäuſer von Jena, von Montebello, von Auerftäbt, 
mo die Gebeine fo vieler Tauſende von Maͤrtyrern ruhen, bie 
für die Sache des Chriſtenthums litten und ſtarben, beſucht. 
Beſuchtet ihr, bie ihr doch bie alten Kapellen beſucht, 
das Feld zu Waterloo, diefes Golgatha des modernen Europa? 
Byron, ber Gngkinder, der Feind Frankreichs, hat, bie 
fes Webb beſuchend, vom Ortsanblick plötzlich betreffen und 
berührt vom Geiſte, der da weilt, im einem Augenblicke der 
Intuition außgefpruchen: „Dieſes Schlachtfeld war ſeit ei⸗ 
ner ganzen Ewigkeit her vorbereitet, um ber Schauplat 
einer großen Begebenheit zu werben” In dieſem erha⸗ 
benen Worte hat Byron, ohne ed zu wiſſen, dasjenige 
wiederholt, mas die Myſtiker von Golzatha ausgeſagt.Dort 
mar. es⸗ ſpricht derſelbe Byron, wo ber vuhmvolle Adick, 
durchhohrt von den Pfeilen der Monarchen, gefallen ifhi‘ 
Und Hart war es, we mit dem Nuhme Frackreichs die 
Hoffnung Italims und Polens ßel. Und ihr verwundern 
euch, daß dieſes Feld als das moherne Golgacha, als her 
am meiften mit den Geiſtern bes Zahthunderts geflßte Ort, 
betrachtet wird. 
Wir waren gezwungen darüber zu ſperechen, weil bie 
von much, Männer ber amtlichen: Kirche! verabſcheute Schrift 
Datirt iſt von dem Selbe zu Waterlod, weil fie in den 
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KFerm Gesscaillon eingegeben war, in dieſem Haufe, wo 
das legte Hauptquartier des Kaiſers wär, wo er Die 
legte Racht zugebracht, dieſe legte Nacht, bie auch die legte 
für die Größe Frankreichs, für das Gluͤck Polens, für Ita- 
liens Hoffnung geweſen. Dorthin -ift es, wo die Propheten 
und bie ‚veligisfen Männer Polens gehen, um ſich zu be- 
geiftern; und hättet ihr begriffen die Geheimniffe dieſes Kul⸗ 
tus, fo würdet ihr uns das große Geheimnif der fatholifchen 
Kirche, dasjenige der Neliquienverehrung erklärt haben, ihr 
hättet es den Voͤlkern auf eine Teichte und beinahe taftbare 
Weiſe klar und verfländlich gemacht. Ihr begnügt euch aber 
mit dem Verdammen; erklären mögt ihr nichts; mit Sachen, 
bie wunderbar. find, befchäftige ihr euch nicht. Gibt es 
eine Anhöhe am Meeresufer, weiche die Diamantnadel der 
Seefahrer in Bewegung fept, welche die Winde anzieht, 
oder fie hervorbringt, gleich bemühen ſich die Phyſiker, dieſes 
Phänomen zu erklaͤren. Ihr aber, Habt ihr euch wol mit 
biefer moraliſchen, nur vor kurzem ftattgefimdenen Erſchei⸗ 
nung befaßt, mit dieſem unerſchoͤpflichen Intereffe, das eine 
ganze Bevoͤlkerung dem Leichenwagen bes Kaifers folgen 
machte, das fie noch Heute der Invalidenkirche zuzieht? 
Was treibt mol die Menfchen dorthin? If es die Neugierde? 
In dem Fall würden fie doch lieber ins Theater gehen, 
oder Bücher Iefen. Gehen fie etwa dorthin, um ein 
Denkmal zu bewundern? es gibt bovt aber fein Denkmal. 


Und doch finder fich bafekbft eine unerfiänbare Kraft, welche 


bie Menſchen in Bewegung fegt, welche zu ben Menſchen 
foricht, ‚welche fie anzieht. - Hätter ihr uns biefe Kraft er- 
Hirt? . Dafür aber. wäre es nöffig geweſen, zuerſt da- 
bin zu gehen. Und huͤttet ihr fie und erklärt, biefe Macht, 
O! wie würde euch albdann die Verehrung. ber Reliquien 
und ber Heiligen einfach klar geworben fein. 

So begriff. man ſie zur Zeit, als bie befreundete Kirche 
wirkte, als fie: mit bem alfgemeinen Leben des Volks lebte 
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Die polniſchen Geſandten baten eines Tages den Papft. 
Pius V.,den legten ber Päpfte, welcher im Rufe der Heilig- 
keit geftoxrben, um Reliquien für ihr Voll. „Meine Kin 
der, antwortete ihnen der Papft, was braucht ihr der Ne⸗ 
liquien? Nehmet eine Handvoll eurer Erde; gebildet ift fie 
ganz aus Knochentheilchen der Männer, bie für die Sache 
der Kicche geftorben find, denn fie. befämpften bie Ungläu« 
bigen; durchnäßt ift fie ganz vom Blute der Märtyrer.” 
Diefer Papſt bat, ohne es zu wiffen, die Worte eines be- 
rühmten Liedes, des älteften Geſanges ber flamwifchen Völker 
wiederholt. Diefer Papſt vollbrachte aber auch Sachen; die 
heutzutage fondesbar erfcheinen würden. Am Tage ber 
Schlacht bei Zepanto, der legten großen Schlacht der Kreuz- 
fahrer, rief er feine Prälaten und feine Almofeniere zu fich 
und verfündete ihnen einen Sieg, den er, der Pabft, in dieſem 
Augenblide bavongetragen wiſſe. 

Gewiß hätte er nicht gefagt, wie der gegenwärtige Papft: 
Sh wußte die VBerfolgungen ber Kirche nicht; 
ich erfahre fie fo eben aus den Zeitungen. Diefe 
Phraſe, in welcher von den Beitungen gefprochen wird, fin 
det fich in dem Breve: Je viens d’apprendre par les 
journaux, ih erfahre fo eben aus den Zeitungen, 
fagt der Papfl. Nun weiß aber boch jedermann, daß die 
Kirche nur dazu befteht, um uns zu belehren, wie man 
die Neuigkeiten uuf einem andern Wege ald den der Zei- 
tungen erfahren fol, nur dazu, um uns diefe Weisheit der 
Kinder Gottes zu lehren, durch welche man in die Gemein- 
ſchaft der Heiligen tritt und dur) welche man weiß, was 
die andern Menfchen nicht wiffen; durch diefes Ahnen ift es 
auch, dag man zur Macht gelangt, par cette prescience 
on acquiert la puissance. So nur kann man Bu 
con's Ausſpruch begreifen, daß das Wiffen zugleich auch 
die Macht fei, que la science est en m&me temps la 
puissance. Nämlich, das WVorherwiffen (la prescience). 
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das religiöfe Wiſſen ift es, das zugleich auch die Macht 
(la puissance) if. Ihr Eönnt alfo nicht begreifen bie 
Berehrung der großen Männer Polens und die Verehrung 
dieſes univerfellen Mannes, der euch helfen würde die gr 
Ben Geifter der Fatholifhen Kirche zu begreifen; ihr erlau 
bet aber, Männer der amtlichen Kirche, einen Kultus dem 
Koifer Nikolaus barzubringen! Wie fol man fi das er⸗ 
klären? Es ift notorifch, Daß ber Kaifer Nikolaus einen 
Katechismus hat veröffentlichen Hafen, unter dem Zitel: 
von dem Kultus, der dem Kaifer von Rußland 
dargebracht werden foll. Diefer Katechismus ift von 
den Bifchöfen gutgeheifen worden, und ber heilige Stuhl 
hat bis auf den heutigen Tag nicht proteftirt. Er wurde 
wiedergedrudt vor einigen Jahren in der Revue des dew 
mondes, mit den Bemerkungen von Lamennait. 

Hieraus fieht man, daß es ‚erlaubt ift, einen Kultus 
dem Kaifer von Rußland darzubringen, daß es aber ver 
brecherifch ift, den Kaifer Napoleon zu verebren. Segt folltet 
ihr felbft im Stande fein zu begreifen, warum diefe Verehrung 


in Polen entſtehen. mußte. Weil man bafelbft kraft de 


Knutenhiebe den neuen Kultus einführt und fo auch den 
Menſchen jenen Erzengel wieder ind Gedaͤchtniß xuft, der 
allein nur vermag ben Drachen nieberzutreten. 


In Polen mufte daher diefe Verehrung Napoleons | 


entfiehen; und ber nationale Geift, vergegenwärtigt in bie 
fem Lande von ben Männern der That, ruft immer kräf⸗ 
tiger bie fich in Frankreich bewegenden Lebensfragen and 
Licht und bringt zugleich Frankreich unverhoffte Löfungen 
berfelben. 

Ohne und alfo über die Klüche und Anatheme zu ent 
fegen, mit welchen die Routine der Vergangenheitsmaͤnner 
und die Blindheit derjenigen uns verfolgen wird, die, der 


Kirche zu dienen vermeinend, die ärgften Feinde bes Chr 


ſtenthums find, werden wir aus der Rückſicht, daß der Tod 
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bes Lebens Feind ift, unfre Aufgabe verfolgen. Die Re 
liquien hören nicht auf zu wirken. Die großen Geifter hö⸗ 
ven nicht auf, ungeachtet der Ausrufungen der amtlichen 
Kirche das Volk zu ſchützen; die wahrhafte kämpfende 
Kirche Höret nicht auf, den Sieg zu Hoffen; und Diefes 
euch zu beweifen ift ‚gerade die lebende Generation berufen. 


— — — — — — — — 


Sechſte Vorlefung. 


Den 30. Sanuar 1844. 


Meine Herren! Die Einheit, welcher zuguftreben, die ver- 
fhiedenen europäifchen Nacen nicht aufhören, die Einheit, 
welche man vorfühlt und von allen Seiten her anfagt, wird 
wahrfcheinlich nicht in der Bildung eines materiellen Aglo⸗ 
merats, einer Art Amalgams ober chemifcher Zufammenfe- 
gung, in welcher alle die moralifchen Merkmale, alle die grund- 
fäglihen Prinzipien der Völker untergehen würden, beftehen. 
Deffenungeachtet träumen bie Despoten und bie Phile- 
fophen eine ähnliche Einheit; das Gefühl dev Völker flößt 
fie zurüd: e8 wäre dieſes nicht die Einheit, deren ibealed 
Mufter uns das Chriftenthum gegeben. Das Chriſtenthum 
befaßte fich zuvoörderſt mit den moralifchen Bebürfniffen der 
Voͤlker; es fprach fpäter ihre Intelligenzen an, ihnen alle | 
die Ueberlieferungen ihrer religiöfen und gefchichtlichen Ver⸗ 
gangenheit aufhellend. So half es ihnen die Wahrheit | 
der Zukunft zu fühlen und zu begreifen, diefe wurde am 
Ende univerfelles Sinnbild. Europa nahm fie an und ar- 
beitete an ihrer Realiſirung, häufig ohne es felbft zu wif 
fen. Aber in der Realifirung der chriftlichen Wahrheit hat 
jedes Volk je nach feinen Kräften und je. nach der Stufe 
feiner moralifchen Entwicklung gehandelt. 
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Die gegenwärtige Epoche wird bie Summe dieſer theil- 
weiſen Arbeiten darfielen. Man wird erkennen, was jebes 
Volk für das Wohl der Menfchheit zumege gebracht hat. 
Einfichtlic) wird werben, daß die religiöfen, daß die politi» 
hen und artiftifchen Meinungen aller Völker integrivende 
Theile der Gefchichte Europas bilden. Die Geſchichte Frank⸗ 
reihe wird ihre Ergänzung in ber Gefchichte der Slawen, 
namentlich in derjenigen der Polen finden. Verwundern 
dürfte man fich nicht einmal darüber. 

Wie viele Mal erfahren wir nicht von einem Fremden 
unfre eigene Gefchichtet Die Annalen der Vergangenheit 
liefern uns zahlreiche Beweiſe für diefe Wahrheit. Die 
Griechen und die Römer erfuhren von dem Volke Israel 
den Theil, welchen fie an. ber allgemeinen gefchichtlichen Be⸗ 
wegung genommen hatten. Bis zu ber Einführung des 
Chriſtenthums beſaßen die Griechen und die Römer nur Na« 
tionalgefchichten; das Chriſtenthum gab den Gedanken zur 
allgemeinen Geſchichte: der chriftliche Geift unfrer Epoche 
wird nun biefen Gedanken zu einer zweiten Macht erheben. 

Die Bölter haben in der Realifirung des Chriften- 
thums verfchiebene Wege verfolgt, die Früchte ihrer Mühen, 
deren Einheit man fühlt, bieten daher auch der Bernunft 
Merkmale der Berfchiedenbeit und felbft des Widerfpruche. 
Hierauf machten wir ſchon aufmerkſam, als wir die religiöfe Frage 
beiprachen; alle die großen Stagten Europas nehmen das 
Hriftliche Dogma an, wie fehr man aber in den Formen 
des kirchlichen Kultus und felbft in dem, was man die in⸗ 
nere Verehrung nennen Tönnte, abweicht, haben wir ſchon 
gefehen. Diefe oder jene moralifche Erfcheinung, diefes oder 
imes veligiöfe Buch erbauet ein rechtgläubiges Volt und 
verurfacht den andern ebenfalls vechtgläubigen: Völkern Aer⸗ 
gerniß. Die Unordnung wächft mit der Verſchiedenheit der 
Sprachen. Das Latein, das feit Jahrhunderten ben Theo⸗ 
Iogen und Philoſophen eine Art Nationalfprache gewefen, 


70 Sech ſte Vorleſung. 


iſt nun nichts mehr als eine Mundart, beſtimmt für den 
Gebrauch) der Kanzelei zu Rom. Jedes Volk bat ſich feine 
eigene religiöfe und philofophifche Sprache geihaffen. Und 
ed gibt eine ungeheure Schwierigkeit, in ein fremdes Idiom 
bie Ausbrudsweifen irgend welcher Sprache übergehen zu 
machen, ohne biefelben zu entfielen. Bergangenes Jahr 
legten wir Ihnen die verfchiedenen Arten aus, wie die Sla⸗ 
wen, Die Franzofen und bie Deutfchen das Wort: der 
Geiſt, Esprit, Duch, verfiehen. Hieraus erhellte, daß eine 
philofophifche Formel, von der Vernunft biefer drei Völker 
für wahr anerfannt und angenommen, dennoch in ihren 
Seelen ganz verfchiebene und ſchnurſtracks zumiberlaufende 
Ideen kann aufleinen machen. 

Wir haben heute eine diefer Ausbrudiserten zu er- 
klären, bie, wenngleich fie ſehr gemöhmlich bei den Slawen, 
dennoch fehr fchwer den Fremden begreiflih zu machen 
find. Unſer Gegenfland führt und darauf. Die erfte 
Zeile des „Mahls“ fpricht von der Eröffnung bes gro - 
gen Werkes auf Erden, des Werkes, bas bis da- 
hin nur im Beifte befteht. Unmöglich kann man nur 
eine einzige Schöpfung der mobernen flawifchen Literatur 
lefen, ohne zuvor zu begreifen, was bei una unter ben Wor⸗ 
ten:das Reich der Geiſter, das Thun der Geifter, 
das Werk der Geifter verfianden wird. 

In den in Frankreich veröffentlichten veligiöfen Werten 
fuchten mir umfonft nad Erklärungen, die uns behilflich 
fein könnten, die Sache dem franzöfifchen Publikum ver- 
ftändlih zu machen. Wir fanden daſelbſt nur Logifche Formeln, 
das heißt etwas, dem lebenden Geiſte am entfernteften Stehende, 
weil hier vom lebenden Geiſte bie Rede iſt; und wirerinnern Sie, 
Daß bie Slawen ben Geift mit der Vernunft nicht vermengen, 
wie dieſes faft alle Theologen und Philoſophen ber Schule thun. 

Wir werben daher, um ben Sinn biefer jlawifchen Aus⸗ 
drucksweifen hoher Spiritualität : Reich ber Geifter, Wir- 
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Fender Geifter feftzuftellen, Ausdrucksweiſen, die zu glei⸗ 
her Zeit populair und tieffinnig find, unfere Zuflucht zu 
dee Theorie der Kunft nehmen. Inmitten der Zerſe⸗ 
gung aller der ben Geift betreffenden Dinge bewahrt bie 
Kunft nur noch allein ein gewiffes Merkmal von Geiſtig⸗ 
keit (Spteitualität). Sie befigt ihren Zauber und ihre Ge 
heinmiffe, welche zu erklären der Vernunft nicht gelungen 
if. Für gewiffe Menſchen ift die Kunft noch ein Kultus, 
der einzige Kultus, den fie auszuüben wagen! Die großen 
Künftler, diejenigen felbft, die den Materialismus anbeten, 
bewahren in ihrem Innern das Gefühl, oder das Andenken 
der grundfäglichen Wahrheiten des Glaubens. Sie glauben 
an das Individuelle Beſtehen der Seele, an deren Unfterb- 
lichkeit und ununterbrochene Thaͤtigkeit. Erlaubt ift es ben 
Philoſophen und Ideologen, an biefen Wahrheiten zu zwei⸗ 
feln; die Künftler find gehalten daran zu glauben. In 
ihren Statuen und in ihren Gemälden ftellen fie uns nicht 
bie Form irgend welch unbekannter, univerfellee und pan⸗ 
theiftifcher Seele dar, fondern fie bemühen ſich, uns die in- 
dividuellen Geifter, die Geifter der Individuen, in ihrer 
fonkreten Form, fehen zu laffen. Die Geifter, wo weilen 
ſie? Wo ift das Reich, das fie bewohnen, bevor fie in bie 
Werkftätte des Künſtlers nieberfteigen? und warum macht 
fie der Kümftler dort herabfteigen? Die Antwort auf diefe 
ragen würde uns von der PM licht freifprechen, bie erfte 
Zeile des Mahls meitläuftig zu kommentiren; diefe Ant- 
wort bleibt uns jedoch die Kunſttheorie bis jetzt noch ſchuldig. 

Man Eennt hinreichend die verfchiedenen Syſteme der 
Theoretiler, welche es verfucht haben, den Zweck und bie 
Motive der Kunft zu erffären. Hier ift nicht der Ort, dieſe 
Syfteme auseinanderzufegen. Erinnern wir uns nur, daß 
man.ihre Unzulänglicheit erkannt bat. Allgemeine Stimme 
iſt es nun, daß bie Kunſt keineswegs nur eine Nachahmung 
fei, wie gewiffe Theoretiker diefes geglaubt und gelehrt haben; 
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um bie: äußere Form ber Individuen nachzumachen, würbe 
es hinreichen, fie in Wachs zu formen und ihnen ihre ge 
wöhnlichen Kleider anzuziehen. Die Kunſt iſt nicht ein 
Andenken an bie Wirklichkeit: fie ſchafft Gegenftände, an 
welche fich Fein Menſch erinnert, fie geſehen zu haben. End- 
lich ift die Kunft auch nicht die Gewandtheit, einen generi- 
fihen Typus zufammenzufegen, die verfchiedenen Theile deſ⸗ 
felben, entlichen den Gattungen und Individuen, vereinend; 
dieſes wäre nur eine Arbeit materialiftifchen Flickwerkes, oder 
intellectueller Abſtraktion: und-ein Meifterwerf ift gerade das 
am meiftn Konkrete, was es nur. auf Erben geben kann. 
Wo nun den Typus, das Ideal eines Meiftermerts finden? 

Diefes Ideal eriftirt nur in dem Reiche der Geifter. 
Einige Philofophen des Altertbums, Pythagoras, Plato, 
haben biefes gewußt; ale großen Meifter haben es gefühlt; 
bie modernen Theoretiter fangen an, es zu bemerken. Die 
Kunft hat biefes Ideal in eime fichtbare Forms einzuhüllen; 
fie muß uns den Geift des Individuums zu fühlen und zu 
fehen geben, indem fie ihn von der ihn verbunfelnden ir- 
diſchen Hülle freimacht -und ihm eine Form gibt, die nichts 
andres, ald nur der innerfte Ausdruck feines Weſens ift, 
eine Form, bie diefer Geift während feines Daſeins auf Er- 
ben hätte haben können und haben müffen. 

Um dermaßen einen Geift in- feiner natürlichen Form 
zu zeigen‘, muß man ihn 'gefehen haben! Jamol, man muf 
ihn gefehen haben! Die Kunft ift folglich nur. eine Art 
der Geifteraufrufung: die Kunft ift eine geheimnißvolle und 
heilige Berrichtung. 

: Saint Martin, der, fo wenig befannt in Frankreich, 
aus fo vielen Gründen den flawifchen. Ländern angehört, 
bat zuerft ausgefagt: die Kunft iſt nichts andres 
denn eine Bifion, die Künftler find Männer, bie, 
haͤufig ohneihr Wiffen, verfehen find mitder Gabe, 
Gefihte zu bekommen. D ganz gewiß! Und fegten 
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wir. dieſe Gabe bei ihmen: nicht voraus, wie konnten wir 
glauben, dag bie Gefichter der Helden umd der Heiligen, bie 
fie uns in ihren Werkſtaͤtten fehen laffen, auch wirklich. ben 
Geiſtern der großen Individuen, feit Jahrhunderten von der 
Erde verſchwunden, angehören? Welches Mittel befäße der 
Künftler, um fich felbft in feinem Innern zu überzeugen, 
daß das irbifche Abbild dem unfichtbaren Originale ähnelt? 
Die Kunft ift und kann nichts andres fein, als die. Dar- 
ftellung einer Viſion. Das Talent des Künſtlers, was wäre 
es aber? Dasjenige, was wir Talent, was wir Himmels⸗ 
gabe nennen, das, was bie Künftler in ſich fühlen und was 
fie ſich nicht Hinlänglich zu erklären bemühen, ift nichts an- ' 
dres, dent das Band, das den Geift des Künftlers an bie 
unfichtbare Welt feffelt; es ift das Vorrecht, mit ber un⸗ 
fichtbaren Welt in Berührung zu bleiben. Der polnifche 
Dichter Malczewski fagt: 

„in unfichtbarer Zaden vereint das Herz bes Men⸗ 
fen mit dem Himmel und jedesmal, fo oft er fich bewegt, 
tritt ein Tropfen des himmliſchen Thaues längft dieſem Fa⸗ 
den herab und erfrifht das Leben.“ 

Wie ſchwach auch ber Faden fein mag, vermöge deſſen 
die. moderne. Kunft noch. am Himmel hängt, fo beftehet er 
dennoch: weder, ber Analyſe, noch der Diskuffion ift es ge⸗ 
lungen ihn ganz zu zerreißen. 

Die von uns fo eben entmwidelten Ideen Haben wir 
in ber volksthümlichen flawifchen Ueberlieferung, die mit ber 
univerfellen im Einklange fteht, gefchöpft, und dieſe Ideen 
haben das meifte für die Schöpfung unferer großen litera⸗ 
riſchen ‚Erzeugniffe beigetragen. Die Kunſt eriftirt bei den 
Slawen nit in ber plaftifchen Form, fondern die von 
unſern volksthümlichen und religiöfen Dichtern gefchaffenen 
Typen haben als Mebungsmufter ben Bildhauern ‚und ben 
Malern dienen müffen. Wir glauben, daß, befragte man 
die Weberlieferung und die Poefie der Slawen, fo würde 
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man gewiſſe Fragen ber hohen Aritik bald loͤſen koͤnnen. 
Zum Beiſpiel: beſſer, als ed bis dahin geſchehen iſt, könnte 
man die Scheidelinie ziehen, welche die Skulptur von der 
Malerei trennt, man koͤnnte jeder biefer Künfte ihr wahre 
Ideal ‚zeigen, ihren Zweck und Wirkungskreis befiimmen. 
E Betrachten wir von biefem Geſichtspunkte aus zumir 
derft die Skulptur. Wir fagten ſchon, bie Kunſt flele de 
Geiſter der Individuen vorn Die Skulptur ift von allen 
Küuften diejenige, weiche den Beiftern .bie am meiſten fon 
krete Form gibt, und fie wendet dazu alle Arten Stoff an 
won der Thonerbe angefangen bis zum Granit, won ber Bronze 
bis gu dem Golde. Und beffenungeachtet bangen dar 
noch weber bie Form, noch der. Stoff von dee Wilkür dei | 
Künſtlers ab. Der Marmor ober die Bronze, das Nackte 
ober die Draperie, eng und weit, alles diefe® muß bem ir 
nerften Weſen des Geiftes, den man barftellen will, nt 
forecden. Der Inſtinkt der Kuͤnſtler errith Häufig bie Gr 
fege ber geifligen Welt und ihre Beziehungen zu ber Da 
terie; Pflicht der Meligion wäre es, fie zu wiſſen und Hat 
darzulegen. Und in ber That läßt auch die religiöfe und 
poetiſche Veberlieferung Geiſterhierarchien zu und fie be 
Beidet die Individuen einer jeden Hierarchie mit verſchiede⸗ 
nen Formen und Atteibuten, je nach dem Grabe, ben fit 
inne haben. Sehen wir die Beifpiele. Die niedrigen Ger | 
fter, weiche, nachdem fie den Körper verlaifen, dennoch thie 
riſche Gefühle bemahrt haben, erfcheinen, unferer Ueberlieferung 
zufolge, unter verzerrten und fantaftifchen Formen; bie Geiſter 
der Menfchen, Die noch dulden, da fie nicht gänzlich von der 
Erde fich loomachen können, tragen Formen und Attribut, 
melche fie während ihres irdiſchen Lebens charakteriſirten. 
Ihre Leiden decken fie mit einem dunkeln oder ſchwärzlichen 
Ansehen. Da hingegen die Helden und bie Glückſeligen, 
welche nur fromme Menfchen befuchen, immer ‚glänzend weiß 
und vein exfcheinen: fie find jedesmal einſam. Fügen wir 
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noch Hinzu, daß alle diefe Erfcheinungen nur in ber Nacht 
ſtatchaben fünwen: bie Monbehelle ift das einzige Kicht, das 
fie beleuchtet. 

Wohl wiſſen wir, daß bie Gelehrten ſich erlauben biefe 
voltothũmliche Geiftertheorie als Fantasmagorie zu behan- 
dein. Möchten fie jedoch nur eine Thatfache erwägen. Dieſe 
Thatſache tft, daß alle bie großen Meiſterwerke der alten 
und neuern Bilbhauerfunft ganz genau ben Erforberniffen 
diefer Theorie entfprechen und daß fie fich auf biefe Art im voll 
kommenen Einklange mit ben, mas bad Bolt allgemein 
glaubt, finden. Pauſanias fagt, für die Bildſäulen ber 
Götter und dee Helden hätte man verzugsmeile ben weißen 
Marmor und das Elfenbein angewandt, unb fie an bem 
dunkeln Orten ber Tempel ober ber heiligen Haine aufgeftellt. 
Die berühmteften Meiſterwerke der griechifchen ſtunſt find 
monoform (einförmig); alle tragen fie den Charakter ber 
Majeftät und der Heiligkeit an ſich. So ift auch bie Büb- 
fäule von Michel Angelo, Moſes barfteliend, wahres Mufter 
der prophetifhen Erhabenheit und Mack, mit einem Wort, 
das größte Meiſterwerk chrifilicher Bildhauerkunſt. 

Wir erinnern uns, in einem franzoͤſiſchen Blatte Be- 
teachtungen über bie Anwenbung des Marmor und ber 
Bronze in der Skulptur vor einigen Tagen gelefen- zu 
haben. Der Verfaffer deutet Die nämlichen Ideen an, nur 
thut er diefes im furchtſamer und zweifelnder Weiſe. Noch 
wollen wir zu bemerken geben, daß die Draperien ber be⸗ 
rüchmten Statuen, ſowohl der alten wie der neuern, ſich alle, 
fo zu fagen, wieder ähneln, und daß fie nach einem gleiche 
formigen Syſteme angeordnet zu fein ſcheinen. Die Bild- 
bauer ziehen jedesmal die einfachen Draperien vor, fe ver 
meiben das Manierliche, das Weite unb das MDetaillirte. 
Diefen Abſchen der Skulptur vr dem Pittoresken haben 
uns bie Theoretiker nicht hinlänglich erflärt. Und bad) ifl 
die Urfache davon fehr einfach: weil ſich nämlich das Pitto⸗ 
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rebke nur bei Sonnenlicht gut ausnehmen kann, die Bild⸗ 
ſaͤule aber, in der Einfachheit ihrer Anordnung, die Monds- 
helle vorausfegt. Daher befucht man auch die vatikanifche 
Bildfäulengallerie zu Rom nur bei Fadelbeleuchtung. 

Was nun aber am meiften auffällt, ift, dag alle die 
Helden und bie Heiligen, fo zu fagen, ein und baffelbe Co 
ſtum tragen, als bewohnten fie alle ein Land. Sehr vide 
hat man über dieſes Coſtum, über dieſe Draperie gefchrie- 
ben, welche man in den Schulen das griechiſche oder rö⸗ 
mifhe Coſtum zu nennen ‚fortfährt. — Thatfache ift nur, 
daß es weder griechifch noch römiſch iſt. Daſſelbe if 
überliefert, man fühlt dieſes; man iſt es einer erſten Df 
fenbarung fehuldig. Zu fehen ift es anf einigen Kunſtdenk⸗ 
mälern der Indier und der Aegypter. Beſchrieben ift es 
in ber Bibel. Erinnere man fi) nur an bie Frau von 
Endor, die den Geift ded Propheten heraufbefchwört, fie 
fährt erfchroden zurück, weil fie bie Götter aus ber Erbe 
treten und Samuel einen langen weißen Man- 
tel tragen ſieht. Paufanias verfichert, daß die alleräl- 
teften Bildfäulen der Götter und Göttinnen nie nadt, fon- 
fern immer mit einer Art Toga oder Tunika bekleidet wa⸗ 
ren. Das Nackte ift erft eine Erfcheinung fpäterer Zeiten, 
als die Künftler darauf fielen, ihre Mufter auf Erden, 
in den gymnaftifchen Spielen und Gynäceen aufzufuchen. 
Diefes Coſtum ift in einem’ beutfchen Werke, von ber be 
rühmten Seherin von Prevorft mweitläuftig beichrieben, ale 
unabänderliches Attribut einer gemiffen Hierarchie ber 
Geiftr. Wir finden feine Befchreibung endlich in ber 
Veberlieferung und in allen religiöfen Poeften der Slawen. 
Welches auch die Meinungen der. Gelehrten barüber fein 
mögen, fo find fie zum wenigften genöthigt einzugeflchen, 
daß die Form, unter weicher ſich unfern Blicken oder um- 
frer Einbildung ein Geift offenbart, keineswegs willkürlich 
ift,- Da fie doch überall eine und biefelbe bleibt. 
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Segen wir die Prüfung des Glaubens der Völker in ihrer 
Beziehurig zur Kunft fort. Bon ber Skulptur, die ihre 
Bafıs auf Erben bat, erheben wir uns in bie höhern Re⸗ 
gionen. Die Geifter, welche nichts Irdiſches mehr an ſich 
haben, erfheinen in den Lüften; dem Lichte näher, find fie 
gekleidet in bie. Formen hinreißender Schönheit und glän- 
zender Farben: es ift diefes fo recht eigentlich das 
Land der Viſion, die unverfiegbare Quelle der Malerei. 
Man begreift nun, warum die echte Malerkunft nur erft 
mit dem Chriftenthum beginnen konnte. Nur den Chriften 
mar es gegeben, himmliſche Gefichter zu fehen. Sie zu- 
erft erzählten von denfelben. Die erhabenfte, die umfafjendfte 
von allen Wifionen findet fich enthalten auf ben legten Sei- 
ten der heiligen Bücher, in ber Apokalypſe, und das legte 
große Gemälde ber chriftfichen Kunſt, dasjenige von Michel 
Angelo, ftellt die Apokalypſe vor. Die Künftler blieben lange 
Zeit, häufig ohne es zu wiffen, dem Volksgefühle, das nur 
die Wahrheit ift, treu. Die fchönften Gemälde find diejeni- 
gen, deren Handlung in den Lüften ftattfindet: fo bie 
heilige Mutter Gottes zu Dresden, diejenige von %o- 
ligno, die Himmelfahrt derfelben von Zitian, die Be- 
ftürzung bes heiligen Paulus, die Transfigu- 
ration. u. f. w. 

Das Schwaͤcherwerden bes chriftlichen Geiftes, die Kraft 
lähmend, welche die Seelen dem Himmel entgegenfrug, hielt 
auch den Schwung bes Künſtlergenies auf. Nachdem fie 
den Zutritt zu diefem unfichtbaren Muſeum, wo die wahren 
Muſter weilen, verloren, endete man damit felbft deren Da- 
fein zu leugnen. Die Künſtler durchftöberten umſonſt Die 
Erde in die Kreuz und Quere, nah Muftern fuchend, die 
würdig wären, verewigt zn werben. Um bdiefen Mangel an 
Begeifterung (inspiration) vollends zu verbeden, ſchuf man 
fih Theorien und Syſteme, ganz feltfam, bie Regionen, 
die Typen und die Attribute durcheinander mifchend. , In 
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einem ſolchen Zuftande der Dinge ift e8 ein Glück, baf 
sum ivenigften ein Volk befteht, welches nicht nur dad Da- 
fein des Landes der wahren Kunft weiß, fonbern auch ben 
Weg kennt, der zu bemfelben führer. 

Begreifen wird man nun, warum bie Slawen bis da» 
ber in der plaftifchen Kunft fich nicht verfucht haben. Sie 
ſcheinen felbft nicht berufen zu fein, an biefelbe irgend 
Hand anzulegen. Was bürfte fie wol antreiben, Den Kopien 
nachzulaufen, da fie doch das volllommene Organ befigen, 
welches fie fähig macht, die Originale zu ſehen? Diefe An- 
denten an bie unfichtbare Welt, die man in Marmor haut, 
im Bronze gieft, bie man auf bie Leinwand bringt, um 
fie vor dem Vergeffen zu bewahren, erhält das flamifche 
Bolt alle lebend in feinen Innern. Für baffelbe find dies 
Feine Rückerinnerungen, ſondern es ift die Wirklichkeit, das 
in ber Gegenwart Vorgehende. Das Volk verbringe fein 
Leben im Erzählen, im Befingen ber Begebenheiten, bie ım- 
ter der Erde, in ben Lüften, die im Himmel vorgehen. 
Nur weil man bie Wunder biefes lebendigen Glaubens der 
Slawen nicht begriffen hat, fo glauben gewiffe neuere Auf- 
klaͤrer biefen Ländern große Dienfte zu erweifen, borthin 
einige Bildfäulen und einige Gemälde ſchaffend. Grie- 
chiſche und römifhe WBildfäulen inmitten eines Volkes, 
das mit feiner Einbildung bie. Regionen umfaßt, bie der 
Heilige Johannes befchrieben und Michel Angelo ausgemalt hat. 

Die Kunft wendet tauſenderlei Mittel an, um in: ben 
Seelen ber Abenbländer das Gefühl,. ven Inſtinkt des Wun⸗ 
derbaren zu melden. Bei uns reicht die Natur dafür aus. 
Diefe jungfränliche, mafeflätifche und wild⸗ eruſte Natur, bie 
jeden Zag neue Reize und. neue Schrediniffe entfaltet, hat 
einen doppelten Churakter ber Heiligkeit und bes erhabenen 
Screens. Bir haben Ihnen die Beſchreibung bes Nord- 
lichts und der Stürme Polens vorgelefen, das ein franzö- 
fiicher Reiſender, Herr Bauten, das Vaterland der Uragane 
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nannte. Wir wünfchten im Stande zu fein, in poetiſchen 
Strophen Ihnen den Eindruck der Nordwinde wiedergeben 
zu können, diefer graufigen Winde, die, von den Höhen 
Mittelafiens herabſtürmend, unfere Wälder erfchüttern und 
biefelben häufig ummmerfen und zu Grunde richten. Das 
Bolt vernimmt in dieſen Winden bas Wichern unfichtbarer 
Roffe, beftiegen von ben Geiftern der Mongolen und Li⸗ 
thauer, der alten Landesereberer. 

Die Stimme emer folchen Ratur erjchüttert die kräf⸗ 
tigften Organifationen und, der Trompete bes Erzengels gleich, 
ruft fie die längft verftorbenen Geifter ins Leben zurüd. 
Jeder echte ſlawiſche Landmann iſt Spiritualift (ein gei- 
füge Menſch). | 

Den Charakter ber franzöftfchen Nation hieße ed jedoch 
fehe miskennen, wolkte man ihre Künftler zwingen, mit dem 
Leben ber ſlawiſchen Landleute zu leben, Leine anderen Mu⸗ 
fter zu haben, als in der religiöfen Viſion. Sie haben eine 
andre Sendung zu erfüllen, und das Ideal ift ihnen viel 
näher, als fie ed glauben. Das Chriſtenthum, weil es 
bie jegt nur die Familien und bie Körperfchaften geheiligt, 
fo bat -fich auch die Kumft nur bemüht, die Tugenden des 
Privatlebens ‚und die Heldenthaten bes religiöſen Apoftel- 
thums zu befrängen; die Kunſt war Höfterlih und haͤuslich. 
Nachdem fie alle Formen des Familienlebens, alle Anfichten 
des kloſterlichen Lebens erfchöpft hatte, wear fie gezwungen 
ſtillzuhalten; fie: Hatte. feine Mufter mehr; ihre Laufbahn 
war, fo zu fagen, geendet. Die Geifter der. heiligen büßen⸗ 
den Ronnen, die Gefpenfter der graufamen Barone haben 
aufgehört, die Zellen zu beficchen; fie weilen nicht mehr in 
ben Thirrmen und Burgverliefen der Schlöffer. Es fehließen 
ſich die Klöfter, immer mehr verfchwinden von der Exrboberflädge 
die gothifchen Thürme der Schlöffer. Das Chriſtenthum ermun⸗ 
tert die Menſchheit, eine neue Stufe der Heiligkeit zu erſteigen. 
Das Chriſtenthum beſtrebt ſich gegenwaͤrtig die politiſchen 
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Staaten, die Volker, zu heiligen. Es ruft die Völker auf, 
neue Heilige, Volksheilige zu zeugen. — Ein foldher ‚Heiliger 
muß uns nicht nur erbauen, indem er uns in feiner Per⸗ 
fon an alle die Tugenden des urfprünglichen Chriftenthums 
erinnert, fondern er bat auch die Aufgabe, uns zu flärken, 
indem er uns in feiner Individualität das Ideal der Kraft 
und des vernünftigen Thuns, das die gegenwärtige Epoche 
auszeichnet, darftellt. Die alten Heiligen ber chriftlichen 
Kirche ähneln in diefer Beziehung den Halbgöttern und ben 
Helden der Mythologie, dem Herkules, Perfeus, Jaſon; fie 


“ Hatten Beine Nationalität: fie. waren weder Sonier noch De- 


vier. Man wußte nicht einmal thatfächlich ihren Urfprung. Nach 
diefer Aera der Halbgötter Fam die Epoche der Volkshelden. 
Nom ftellt diefe Epoche dar. Zu Rom war es, wo fi 
das religiöfe und nationale Heldenthum der Heiden: voll- 
kommen entwidelte. Es erfcheint bafelbft fchon als Gebieter 
der Welt. Ebenfo wird es, feien Sie deffen ficher, mit dem 
hriftlihen Heldenthum gefchehen, weil es berufen ift, bie 
Belt zu regieren. Um Ihnen beſſer diefes neue religiöfe 


‚ Streben begreiflih zu machen, flügten wir uns auf bie 


Geſchichte des Heidenthums. Gewiß ift es nicht umfere 
Schuld, wenn diefe Befchichte allgemein beffer begriffen wird, 
als die der Kirche. Und überdies find auch die Gefege des 
Fortſchritts für alle Geifter diefelben. Der chriftliche Geiſt ift 
aufgefordert feine Staatsmänner, feine Bolkshelden zu erzeugen. 

An Frankreich ift es zuvörberft, daß diefer Ruf ergeht. 
Frankreich ftellt in der Chriftenheit die That, die Realiſa⸗ 
tion vor. Zu fühlen, zu begreifen und zu realificen, biefe 
drei fi aufeinanderfolgenden Verrichtungen machen fich in 
einer franzöfifchen Seele in einem einzigen Augenblick, und 
fie brechen hervor, mie ein einziger innerer Lebensalt. Gin 
Nationalakt, in welchem. die Seele von ganz Frankreich wie 
en Mann bervorleuchten würde, wird eine neue Epoche be 


innen, das Gebähren der neuen Kunft verkünden. Erſt 
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nachdem man große Thaten vollbracht haben wird, darf 
man auch erwarten, große Denkmäler entſtehen zu ſehen. 
Die Kunſt erwartet neue Typen, fie wird ſie haben; der 
Erztgpus neuer chriftlicher Kunſt ‚beftehet ſchon: Frankreich 
war es, das ihn gezeugt hat. 

Wir fagten, der chriftliche Geiſt finde. feit laͤngſt ſchon 
auf Erden keine anderen Organe mehr, als die Seelen der 
Männer ded Leidens und der That. Um dies zu beweifen, 
genügte e&, bie Arbeiten ber neuern chriſtlichen Denker: in Ihrem 
Gedächtniß wieder. wach zu rufen. Wie. aber beweilen, daß 
bie berühmten Generale, deren Namen wir angeführt, und 
die Soldaten, die ſie befehlige, wahrhaft von dem «hrift« 
lichen Geiſte befeelt waren? Generale und. Soldaten, fie 
lebten nur. um zu wirken; fie gaben ſich nicht die Mühe, 
die Theorie ihrer moralifhen Gefühle auszuarbeiten; fie 
ließen der Nachwelt die Sorge, die Motive ihrer Thaten zu 
erklären. Sie haben häufig als. Feinde der amtlichen Kirche 
gewirkt, wenngleih ihr ganzes Leben nur aus dem Kampfe 
beftand, das Evangelium zu begründen. Unbefannt ift une, 
welches ihre Ideen über Jeſus Chriſtus waren; wir wiſſen 
aber, wie der größte unter allen biefen Männern das Chri⸗ 
ftentbum begriff. 

Unferer Meinung nach, gibt es feinen Kommentar des 
Evangeliums, der zu vergleichen wäre mit demjenigen, wel⸗ 
hen wir auf einigen Seiten von Napoleon diktirt finden. 

Man kann fie in einem neuen Merfe des Herrn 
Beauterne,  zufammengefegt nach den Noten des Generals 
Montholon, lefen. Napoleon Hat. die. gättlihe Natur Jeſu 
ChHrifti beffer begriffen und erklärt, als dieſes je ein Theologe 
thun wird; und zwar weil auch der MWelterlöfer kein Theo⸗ 
loge war; weil er nur dafür lebte, um. zu wirken. Nas 
poleon war aber fett Iefus Chriſtus derjenige unter. den 
Chriften, welcher am meiften gewirkt, am meiften gearbeitet, 


am meiften realifirt bat auf Erden. Jede Sekunde feines 
4 * * 
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Lebens (ſagt Maltig) war eine That, — Wie mencht: er ſich 
nun an bie Prüfung ber Natur Jeſu Chriſti? — Er prüft 
fi felber; er Hatte das Bewußtſein feiner Kraft und der 
Groͤße feiner Sendung; er hat. die Dreifligkeit, füch im Geifte 
Jeſu Ehrifto zu vergleichen. Schen Sie bas Refultat dieſes 
Nachdenkens: „Zeus Chriftus war nicht ein Menſch. Ich, 


ich wußte es, wie hoch fich ber Menfch erheben kanıı ...... 
Ich befige die Gabe, die Menfchen zu elektriſiren; jenachbem 
fie fi aber von mir entfernen, verliezen fie diefe Kraft... .. .“ | 


Er erkennt an, nicht die Gabe zu befigen, in den Herzen 
dev Menfchen ‚bleibende Herde der Kraft zu begränben. Der 
Heiland allein nur hat bis jagt dieſe Gabe gehabt. - 

Napoleon hellt und bier die Worte des. Evangeliums, 
gerichtet an bie. Samaritanerin, auf: „ber Heiland fagt, 
derjenige, dem ich von. meinem Waſſer werbe zu trinden 
geben, wird in feinen: Innern fi eine Duelle öffnen fühlen, 
die ewig fließen wird”; ober, um die Sprache der. neuen 
Zeit zu veden, derjenige, weicher den Funken Gottes em- 
pfangen und ihn in ferner Seele aufbewahren „wird, wird 
in feinem Innern basfenige, was Napoleon ben. Herd der 
Elektricität nannte, fich begründen fühlen. 

Napoleon trug in feinem Geifte und realtfirte in fei- 
ner Perſon die ganze Vergangenheit des Chriftenthums. 
Gewaltig im Worte wie der heilige Peter oder der heilige 
Paul; einfach und erhaben-ernft in feinem Leben, wie es 
die BVorgefegten der urfprünglichen Kirche waren; majeſtä⸗ 
tifch, wie ein Biſchof des Mittelalters, fühlte er jedoch vor- 
aus, daß, um Oberhaupt der gegenwärtigen Menfchheit zu 
fein, ed nicht mehr gertüge, die ganze Vergangenheit zu be 
figen: daß die Menfchheit eines Herdes bedurfte, welcher 
im Stande wäre, in den Seelen die Flammen der neuen 
Liebe und der neuen Kraft, ber kaͤmpfenden Liebe und ber 
fiegreichen Kraft, zu entzunden. Napoleon hat es in der 
legten Zeit feines Lebens, während feines Maͤrtyrerthums 
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auf Sankt⸗Helena begriffen. Die chriſtliche Kirche er⸗ 
blübete nicht aus den Doktrinen der Theologen: fie entquoll 
den Wunden des Gottmenfchen; fein Blut machte fie leben. 
„Möchten doch einige Tropfen diefes Blutes, ruft dev Dich 
ter Garczynski aus, ben Theologen auf die Dirnfchäbel fal⸗ 
len, um das unlöfchbare Feuer dort zu entzünden!“ Möchten 
doch die Worte bes leibenden Napoleon, wollen wir hinzu 
fügen, in bie Intelligenzen der Ideologen eindringen! In 
den Seelen der Chriſtenheit keimen fie ſchon. 

Das irdifche Leben Napoleons ift zu Ende. Als Führer 
‚einer politfchen Partei, als Stifter einer Dynaftie befteht 
er nicht mehr. Und deffenungeachtet wer wirb es bier wa⸗ 
gen, das. Daſein und die ununterbrochene Thätigkeit feines 
Geiftes zu leugnen. Die gottesfürdtigen Männer, die 
Krieger, die Staatsmänner ziehen ihn ohne Unterlaß zu 
Rathe, feine Werke unb feine Thaten exwaͤgend. Ein fol- 
ches ‚Nachdenken ift es nicht etwa ein wahrhaftes Gebet? 
Die begeifterten Künftler haben die Sendung, fich bis zu 
der Höhe, bis in die Megion zu erheben, welche biefer große 
Geift innehat, ihn anzurufen mb ihn ums ſichtbar darzu⸗ 
ftellen. Napoleon ift der Erztypus der neuen Kunft. 


Siebente Vorleſung. 


Den. 7. Februar 1844. 


Meine Herren! Wie verfchieden : auch die Formen be 
geiftigen Manifeftation fein mögen, werben fie Bücher, Denk⸗ 
male ober Kunſtwerke genannt, fo find. es doch augenſchein⸗ 
ich nur die Mittel, deren fich bie Geiſter bedienen, um bie 
einen den andern zu :erfiheinen;. es find biefes. num die Zei⸗ 
chen, welche fie anwenden, um ſich mitzutheilen und 'einan- 
der zu nähern:.. beim nie ‚werben: ſich die. Bücher und bie 
Bildfäulen an unfre Sinne, fondern jedesmal reden ;fie un⸗ 
fern Geift an. Die Verfaffer und die Künftler, indem fie 
fi) vermöge ber’ Poeſie oder Kunft manifeftiren, thun doch 
nichtd mehr, als dag fie einem Bedürfniſſe gehorchen, 
demjenigen, unfern Geiſtern ſich mitzutheiln. In ber 
Natur befteht nichts vereinfamt. Es gibt gewiffe Dor- 
züge und gewiſſe Kräfte, die der Geift weder erringen, noch 
in ſich entwideln kann, als nur indem er fich mittheilt, in- 
dem er fich mit Geiflern von berfelben Natur verbindet: 





alsdann erheben fie fich gegenfeitig durch, ihre gemeinfamen 


Anftrengungen. Die Gemeinfchaft der Geifter, dieſes Dogma 


des Chriſtenthums, ift zu gleicher Zeit Die erfte Bebin- 


gung des ganzen Fortfchritts. 
Die kollektiven Geifter, das heißt, die politifchen Staa- 


| 


ten, gehorchen dem nämlichen Geſetz. Gibt es Völker, bie | 
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ſich gegenſeitig mehr zu einander als zu den übrigen, durch 
eine geheimnißvolle Sympathie angezogen fühlen; empfinden 
fie das Bedürfniß, ihre Ideen und ihre Geiftesfchöpfungen 
unter ſich auszutaufchen, fo ift diefes ein Beweis, das fie 
gewiffe Nationafpflichten nur gemeinſam werten vollziehen 
fönnen. 

Don biefem Sei chtspunkte aus haben wir die Denk⸗ 
mäler bder.: flawifchen Literaturen in ihrem Vorrüden nad 
dem Weiten zu, beobachtet. Wir haben’ ihre philofophifchen 
und religiöfen Werke geprüft, diefelben ald eine Art mora- 
lifche Manifeſte der neuen. Generation betrachtend. Wir 
gaben Ihnen. fpäter die Stimmung ihrer Poefie, jener krie⸗ 
geriichen Muſik der‘ geiftigen Heerfcharen, zu hören. Wir 
hoffen "bald ihre Fahne zu gewahren und fie mit ber Ährigen 
frateenificen zu ſehen. Die Geifler, fagten wir, müſſen ſich 
nähern und ineinander übergehen, um ſich gegenfeitig neue 
Kräfte und nee Tugenden -mitzutheilen. Und ba die Kirche, 
deren: Amt es eigentlich geivefen, bie Geifter zu erheben und 
fie zw nähern, . feit.längft umthätig verharrt und felbft häu= 
fig dieſem Berufe, dieſem vorfehungsartigen Streben ſich 
widerſetzt, fo find heutzutage bie Völker berufen, diefe neue 
Arbeit zu übernehmen. Der chriftliche Geift, nachdem er 
die befondern‘ Körperfchaften : und die vereinzelten Staaten 
gebildet hat, muß.nun eine neue Anftrengung machen, um 
fie ber ‚Einheit entgegenzuführen. 

Die Schrift, betitelt da 8 Mahl, berührt alle biefe Fragen. 

Erklären mußten wir Ihnen zuvor, warum wir über 
Gegenftärde von fo hoher Wichtigkeit das Urtheil der Män- 
nee "der amtlichen. Kirche zurückweiſen. Wir mollen noch 
hinzufügen, daß das: Wiſſen und die: Literatur der amtlichen 
Kirche‘ in ihrer Sprache nicht einmal Worte befigt, um‘ die 
Ideen der "gegenwärtigen: Zeit auszudrücken. Erftaunens- 
werth ift. es gewiß, denn vorher waren es gerade bie reli- 
giöfen Schriftſteller und Kanzelvedner, welche die Sprachen 
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und namentlich die franzſiſche bereicherten (daſſelbe gilt 
vom Polniſchen); fie ſchuſfen oder führten faſt alle Worte 
ein, fie ſtellten alle Ausdrucksweiſen, deren man ſich für 
die Bedürfniſſe bes maraliſchen Lebens bedient, feſt; gegen⸗ 
wartig fühet- bie Geiſtlichkeit fart, gu ſchriftſtellern und zu 
predigen, aber ſie ſchafft nichts mehr. Im Gegentheil, Alles, 
was ſich Neuzeitiges in der Sprache vorſindet, Alles, was 
die Bebürfniffe ober Die neuen Inſtinkte, die neuen Gefühle 
ober Doffnungen ausdrückt, iſt erſchaffen worben non ben 
Laien Alle die Sakramentalworte der Epoche wurden ge 
funden, wurden gebildet außerhalb bed Bereichs der amt- 
lichen Kirche: das Wort Fort ſchritt brauchte zum erfien- 
mol Seint-Martin in dem Sinne, den wir ihm beilegen, 
und Condorcet bat es als Grundlage eines Syſtems ent- 
faltet; die Brüderſchaft ber Völker, Fraternite 
des peuples wurde zum erſtenmal von der foanzöftichen 
Revolution ale politiſches Princip ausgerufen; bie Be⸗ 
geifterung, Exaltation, als bezeichnend den Zufland 
bed Geiftes, in weichem derſelbe hohe Wahrheiten. begreift, 
wurde zum erftenmal im biefer Bedeutung won Hexen Pierre 
Leroug begriffen; das Inſichgehen, Intuition, al 
Ausgangspunkt der gefammıten ſpekulativen Philoſophie, von 
Cieſzkowski Logifch erwiefen und. von Emmerfon auf eine 
Mar verſtaͤndliche Weile dargelegt. Vorlaͤufig wollen wir 
bei diefen wenigen Worten. bee Laienſprache ſtehen bleiben; 
Jedermann ſieht, weich unermeßliches Feld von Ideen fie in 
ſich faſſen! Dennoch, aber bilden dieſe Worte und bie Ideen, 
weiche fie ausbrüdten, am allerhöchften nur erft das A BC⸗ 
Bud, des neuen Wiffens, wenn es nämlich erlaubt ift, 
die neue Entfaltung des allgemeinen Wortes fo zu benennen. 
Wie foll man nun aber von ben Geheimniffen dieſes Wor- 
tes zu Leuten reden, ‚die halsitarrig darauf befteben, die 
erften Elementarkenntniffe deffelben nicht zu beachten? 

Wir haben Ihnen heute zu bemeifen, daß bie amtliche 
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Kirche. nicht einmal mehr weiß, was das Wort iſt, daß fie 
vollſtändig die Idee und bie Ueberlieferung bes lebenden 
Wortes verlexen und die Völker der Verſuchung ausgeſetzt 
hat, das Wort mit Worten (la parole avec le mot) zu 
vermengen, Sachen, bie man zur Zeit der urfprünglichen. 
Kirche nicht durcheinander miſchte. 

Die Sache ift für Jedermann hoͤchſt wichtig; insbeſon⸗ 
dre find wir Andern, wie Slawen daran betheiligt, denn 
Slawen, will fügen ein Bolt des Worts, Slawe, Slawo, 
Slowe, Siowo, heißt in den verfchiebenen flawifchen Mund- 
arten bad Wort, la parole, oder, beffer gefprochen, le verbe. 
Diefes Volk bewahrt bie auf ben heutigen Tag die reine 
Ueberlieferung ber Idee bes Worts, Die bei ihm diejenige 
der Heiligkeit und bee fihöpferifhen Macht in fich begreift. 
Es glaubt bis jegt, daß ein Wort hinreicht, um die mora⸗ 
liſchen oder phyſiſchen Stürme herbeizuführen ober fie zu 
vertreiben, um den Geiſt zu befchwören oder deu Zauber 
zu brechen, unter welchem er zurüdgehalten ift, um bie Men⸗ 
fhen leiden zu Iaffen oder fie zu heilen, um fie zu waffnen 
ober zu entwaffnen. Es bleibt bei allen Volkern ein ver- 
worrenes Andenken an biefe uralte Macht des Worts; da 
jedoch bie Dimmer Gottes .diefelbe nicht mehr ausüben, fo 
glaubt man fie verlosen, ober für alle Ewigkeit dem böfen 
Geiſte ausgeliefert. Jede auferordentliihe Wirkung bes 
Worts flößt den Unmiffenden einen abergläubifchen Schred 
ein und reist ben Unglauben berjenigen, welche man Gelehrte 
zu nennen übereingelommen iſt. Was die Pbilofophen und 
die Priefter anbelangt, fo denken fie heute wie zu den Zeiten 
Pharaon's, daß jedes Wunder nur eine Sinnentaͤuſchung, 
ein Zauber fein Tann, und daß ſich nur höchſtens nach Char- 
latane oder Schwarztünfller damit befaffen können. Die 
Slawen im Gegentheil, wenngleich fie das Thun des Böfen 
im Ganzen anerkennen, glauben jedoch, daß der Geift, wel- 
cher durch Mofes und die Wunderthäter gewirkt, noch nicht 
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feine Allgewalt auf Erben. verloren bat. Bei und werben 
die außerordentlihen Wirkungen des Worts, jo oft fie ſich 
für die Menfchheit heilſam erweifen, für Beweiſe der Ge⸗ 
genwart des heiligen Geiſtes gehalten. 


Dieſes voltsthümliche Gefühl hat den echten ſlawiſchen 


Denkern erhabene Theorien bes Worts eingeflößt. Zeigen 
Sie uns in irgend einem philoſophiſchen oder theologifchen 
Werke eine Definition des Wortes, vergleichbar derjenigen, 
weiche vor etwa dreißig Jahren Iohann Potocki, ein pol- 
nifchee Denker, gegeben hat. Wir Haben zwar den 
Zert von Potocki gerabe nicht zur Hand, wir erinnern uns 
aber vollftändig an den Sinn: Er fagt, „das Wort ift eine 
Kugel, gefchaffen aus. zwei Halbkugeln, von denen die eine 
unfichtbar, die andere materiell ift, die eine himmliſch, die an- 
dere irdiſch.“ Es ift die Seele und ber Körper, mit einem 
Wort, der ganze Menſch. Die Rhetorik und das Woͤrter⸗ 
buch werden ſich gewiß gegen eine ſolche Definition empö- 
ren. Das franzöfifche Wörterbuch fagt, das Wort iſt eine 
Darftellung bed Gebanfens, une. representation de 
la pensée. Würde man nicht ebenfo gut fagen tonnen, 
das Wort fei eine Art Schatten, welchen. zu werfen der 
Gedanke allein nur das Vorrecht Hat? Das Volk, meine 
Herren, begreift das Wort anders; feine Sprache nähert ſich 
bei weitem mehr der Wahrheit. als diejenige der Bücher. 
Wird zum Beifpiel gefprocen, man babe fein Wort ge- 
geben, man habe fein Wort nicht gehälten oder es ver- 
fälfcht, denkt da wol Jemand an die Borftellung bes Gedan⸗ 
‚tens? Sich auf fein Wort verpflichten, will in ber Sprache 
der Vollämänner fo viel fagen, als fich felbft verpflichten. 
Das franzöfifche Volk fegt die polnifche Theorie inftinft- 
mäßig ind Werk. Fir daffelbe. ift dad Wort und ber ganze 
Mann eins und daffelbe. 

Um uns von’ der Wahrheit diefer Ausdrucksweiſe zu 
überzeugen, brauchen wir nur uns ſelbſt in jenen ſeltenen 
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Augenblicken zu prüfen, in weichen uns eine innere, tiefe, 
aufrichtige und uneigennügige Liebe, eine patriotifche Rühr- 
ung, eine göftlihe Eingebung befeelt und zum "Sprechen 
treibt. Was ift es, das in uns dann vorgeht? Wir fühlen 
in ben Tiefen unfers Wefens fich ein Feuer entflammen; 
diefes Feuer ducchdringt und umfaßt in einem Augenblid 
unfern ganzen Organismus, es bringt ihn, fo zur fagen, ine 
Schmelzen, und ber Geift zieht alsdann aus unfrer fo 
geſchmolzenen Organifation eine Quinteffenz, einen Er- 
traft, aus welchem er die lichtvolle und leichte Kugel, das 
Wort genannt, bildet, die uns verläßt, ohne ſich von uns 


zu trennen, verſchwindet und doc, fo lange währt als der 


Geift, der fie gefchaffen, das heißt, fie ift unzerftörbar. 
Das Wort ift folglich der Leib und ber Geift, zufamm- 


gefchmolzen durch das dem Menfchen inwohnende göttlihe _ 


Feuer. . Wie fol e8 nun gefchehen, daß ein an die Scholle 


feines materiellen Eigennuges gebundener Egoift, dag ein 


ſtolzer Gelehrte, verzehrt von den unergiebigen Arbeiten der 
Vernunft, die Kraft häften ein ſolches Wort zu fchaffen? 
Woher follen fie hinreichendes Feuer holen, um ihre Falte 
‚und ansgemergelte Organifation bis zu dem Grade zu fchmel- 
zen, daß es möglich wird, aus derfelben die Formen zu zies 
hen, bie würdig wären, den. Geift zu Bleiben? Daher kommt 
ed auch, daß die Männer, welche das Wort fchaffen und 
e8 geben, viel feltener find, als man glaubt; ja, felbft 
die Zahl derjenigen, welche es zu fchaffen verfuchen, ift ge 
ring. Die Völker unterfcheiden ſich in dieſer Beziehung 
weſentlich von einander. 

Man fagt, und bies ift eine Wahrheit, daß in Frank. 
reich faft jeder Menſch berebt ift, das heißt, jeder Franzoſe 
fühle den Werth des lebenden Worts, er begreift die Macht 
deffelben und verfucht es hervorzubringen. Mehr denn 
einmal zeigten wir Die: Urfache hievon an. 

Eine ununterbrochene Reihe heidenmüthiger Unterneh- 
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mungen, ritterlicher Aufopferungen, moraliſcher und intellek⸗ 
tueller Kämpfe haben bie Gemüther in Frankreich geweckt 


und hören nicht. auf fie ohne Unterlaß zu bewegen. Um in 
einer folchen Mitte leben zu können, ift ber Menſch ge 


zwungen, jeden Augenblid alle feine Fähigkeiten und alle 
feine Mittel in Anfpruch zu nehmen. Mehr denn irgendwo 


anders gibt ed ſolche Männer in Frankreich, Die fieh der 
Sache, welche fie vornehmen, ganz hingeben; wahrhaft er 
haben find dieſe Männer darin, daß fie das Vorhanden 


fein eines mofteriöfen Behälters ber Kraft ſchon vorgefühlt 
haben, barin, daß fie nach einem übernatürlichen Hebel, von 


welchem fie wiffen, daß er befteht und beffen fie fich gem 


- bemächtigen, gefucht haben und noch furhen: fei es, daß fie 
wirken oder daß fie fprechen, fo trachten fie vollftändige 


Menfchen zu fein. 


Man wird gegenwärtig bie ſ dönen Verſe Garczynskrs | 
(Wenzeſlaw S. 100) begreifen: „Der vollſtändige Menſch 


iſt derjenige, welcher in dem Augenblicke ber Begeifterung 
(inspiration) den Geift feines ganzen Jahrhunderts be 
greift und fich ‚hieraus feinen eigenen Inftinft macht, wel⸗ 
cher diefen Inſtinkt fich in ihm entwideln, 2eib nehmen 
(die Form des Wortes) und eine Welt werben fühlt, deren 
Hälfte zu fein der Menfh ſelbſt fih fühle.” Iſt es nun 
der Inftinkt, welcher dem Worte feine Form gibt, fo ift auch 
natitelich, dag es die Vollkommenheit befigt, welche jedes in- 
flinktive Werk auszeichnet, und daß es in feinem Thum die 
Unfehlbarkeit des Inſtinkts bat. Garczynski fpricht Hier 
blos vom Künftler; dasjenige aber, was er fagt, Tann auf 
den Menfchen im Allgemeinen bezogen werben. 

Auf folhe Art vermögen wir nur infofern das Wort zu 
ſchaffen, als wir die ſchöpferiſche Kraft in und werben, in- 
dem wir das entwideln, was die Dichter unfen fywepäthi- 
fhen Inſtinkt nennen, und was nichts anbers, denn bie 
Liebe zu Gott ift, und Inden mir uns in Stand fegen, 
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göttliche Eingebungen zu bekommen, in Gemeinfhaft mit 
Gott zu bleiben. Warum nun die amtliche Kirche, felbft 
in ihrer Eigenſchaft ber Vertheilerin des Worts, verdammt 
iſt unfruchtbar zu fein, ift jegt leicht. einzufehen. 

Freilich iſt es wahr, dab mir von der Greichtung 
neuer teligiöfer Orden und Songregationn fprechen hören. 
Diejenigen aber, weiche fie kennen, wiffen ſehr wohl, daß 
diefes Feine neuen Schöpfungen, fondern nur ganz einfach 
blaffe Kopien und Nachahmungen bes Alterthums find, ohne 
Kraft und ohne Tugend. Wäre es erlaubt, für einen fo 
ernften Gegenftand eine gewöhnliche Ausdrudisweife zu ge⸗ 
brauchen, fo koͤnnte man fie gefchichtliche Romane ber Kirche 
nennen. Die Enthaltfamteit, das Beten und das Predigen 
haben nichts Neues an fi; bekannt ift uns beren ganze 
Wichtigkeit, und, um fie auszuüben, hat man feiner ſpe⸗ 
ciellen Kongregationen nöfhig. Ein neuer Orden wäre derje⸗ 
nige, ber feinen Mitgliebern neue Pflichten auferlegte, ihnen 
zugleich heifend die Arbeiten zu erfüllen, den Gefahren Trog 
zu bieten, welche über den Kräften bes inbivibuellen Men⸗ 
fen unſrer Zeit ftehen: denn jede Epoche hat ihre eigenthüm⸗ 
lichen möoralifchen Bebürfniffe und Gefahren. Es. wäre 
dies zum Beiſpiel ein nüglicher und ganz neuer Orden, 
deſſen Mitglieder dad Gelübde thäten, in die Krämerläben 
zu gehen, um das Evangelium zu .predigen, die Kaufleute 
zu ermahnen, das tägliche Brot bes Tagelöhners nicht zu 
ftehlen, fein Brot, fein Salz und fenen Wein nicht zu ver 
giften. Gibt es wol Kongregationsmitglieder, bie verfucht 
hätten in die Boutiken ber Literaturmacher zu dringen und 
diefen ober jenen Verfaſſer von Romanen, Belletriften ober 
Zeitungsfchreiber im Nomen Gottes aufzufordern, feinen 
verrätherifchen Handel einzuftellen. Wo find die Prieſter, 
die hinreichend Muth befüßen, vor ben Schranken der De⸗ 
putirtenfammer zu erſcheinen und .fie Traft ihres Worts 
zu zwingen, Geſetze zu geben, welche der Nation würdig 
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wären, ber Nation, welche bie aͤltere Tochter ber Kirche 
und ber ältere Bruder der Völker if. 

Hätte man diefe Art des Predigens verfucht, gemiß, 
man häfte erkannt, ‘worin jegt die Schiwierigkeit Tiegt, Gott 
zu dienen. Eine folche Aufgabe verlangt bei weitem mehr 
moralifhen Muths und Energie, als beren erforberlid 
ift, um nach Cochinchina das Evangelium .predigen zu geben. 

Die Männer der amtlichen Kirche opfern, wir wiffen 
es, ihre materielles Wohlfein, ihre Güter und haufig ſelbſt 
ihr Leben auf, doch haben fie nicht hinreichend bedacht, daß 
alte biefe Opfer, wie fehmwer fie auch zu andern Zeiten ben 
Menfchen gewefen, jegt ſchon, Dank fei ed dem: Fortfchritte 
des Chriſtenthums, leicht und fogar gewöhnlich geworben 
find; ja, man betrachtet fie felbft unter gemiffen Umfländen 
für Pflicht. So fegen z. B. die Minifter und die Führer 
der politifchen Parteien jeden Augenblick ihr materielles 
Wohlſein aufs Spiel, um nur ihren Meinungen tren blei- 
ben zu können. Was das Leben anbelangt, fo ſcheint es 
noch weniger beachtet zu werben. Die öffentlihe Dleinung 
brandmarkt den Menfchen, welcher einen Zweikampf zurüd- 
weifet. Ein Kriegsgericht fchießt den Soldaten ohne Barm- 
herzigkeit nieder, ber feine Fahne verläßt (bie Heben Ho- 
mers fiohen vom Kampfplage, ohne fich Schande zuzuzichen). 
Sie erinnern ſich auch, mit weichem. Muthe bie Sektions- 
männer in ben Zeiten ber Straßenaufläufe einem faft un- 
vermeiblichem Tode entgegengingen. Betrachten Sie noch, die 
Selbſtmorde, die häufig aus fo fehr geringfügigen Urfachen 
erfolgen, und Sie werden fich überzeugen, daß man heut- 
zutage nicht mehr nöthig hat, die Lebensverachtung ben | 
Leuten zu predigen, vielmehr follte man ſich lieber bemühen, 
ihnen den ganzen Werth des Lebens fühlen zu laffen. | 

Doch gibt’8 eine Art Opfer, unfrer Epoche eigen, vor | 
welchem der tapferfte, entfchloffenfte und geoßmüthigfte Mann, 
wie von Entfegen erfaßt, zurückbebt. Dieſes Opfer, meine 
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Herren, ift bad Ausſetzen unferd geiftigen Ichs; dies iſt, 
wenn wir umfer geiftiges Ich dem Gelächter des Haufens, 
dem Hochmuth bes Haffes, den Angriffen der Intelligenzen 
und Leidenfchaften ausfegen. Neben wir aber von ben 
Dpfern unfere Ichs, fo weinen wir barunter keineswegs 
dad Auseinanberfegen unfrer Meinungen und Gefühle durch 
Schriften ober von Ferne bin angedeutet, auch nicht bas 
etwwanige Verbreiten berfeiben im Stillen unter unfre Freunbe. 
Kein, das ift es nicht. Unter dem Opfer des Geiftes ver 
fiehen wir das Thun des Menfchen, weicher, nachdem er 
die Wahrheit empfangen hat, ſich mit derfelben identificirt, 
fie trägt, fie offenbart, - ihr als Drgan, Bollwerk. und Kriegs⸗ 
macht dient, die verfolgenden Blicke der Menge, das Ge 
ſchrei und die Pfeile der Feinde erträgt. Bon allen Opfern 
ift died das ebelfte und fchmerzlichfte. Nur die fehr vor- 
gerückten Völker find im Stande, ben ganzen Werth und 
die ganze Schwierigkeit. beffelben zu fühlen. Bekannt ift, 
daß die tapferften und großmüthigften Völker, die Franzofen 
und die Polen, gerade auch biejenigen find, welche vor dem 
lächerlich Erfiheinen die meifte Zurcht haben, daher auch bei 
ihnen ‚der bürgerlihe Muth eine der feltenften Sachen iſt. 
Wohl ift dieſes des Nachdenkens würdig; es ftedt da drun⸗ 
ter eins der Geheimniſſe unfrer Zeit. Das Lächerlichmachen 
ift nämlich heute die beliebte Waffe des Jahrhunderts. Sie 
ift es, bie in den Beiftesangelegenheiten über alles entfcheibet; 
fo mußte e8 aber auch kommen. Sie fehen bier die ma» 
teriele, brutale Macht, von Einigen noch für die wirkliche 
angefehen, biefer unfichtbaren aus dem Bereiche ber nicht» 
materiellen Welt herfommenden Sache weichen. Ein Tro⸗ 
pfen des Gifts, von einem niedrigen Gewürm ausgearbeitet, 
in feinen Gebißwerkjeugen niedergelegt und durch den Biß 
mifgetheilt, ift in feiner Wirkung viel ſchrecklicher als ber 
Dis eines Löwen: Häufig töbtet er unfehlbar. Es gibt 
nun. aber gewiſſe Geifter, welche durch ein analoges Ver⸗ 
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fahren wie das ber Meptitien, ſtillſchweigend in ihrem Geifle 


ein noch viel feineres Gift amsarbeiten und mit demſelben 


ihr Lächeln durchdringen; das umfichtbare Gift theitt fi ben 


Geiſtern durch ihre Lächeln mit und lähmt ihre Bewegung. 
Se mehr der Menfch geiftig geworden, befto empfindlicher 


ift er für die Wirkung biefer neuem Waffe bes Bol 


Schon Sieger der Erde, ift er num berufen eine neue Un | 
fitengung zu machen, um auch im Geifte zu figen. Bon 
dem Augenblicke, wo er firh nicht als Redner oder Advokat, 


fondern ald Stueiter für die Wahrheit binftellen wird, von 
bem Wugenblide an wird er fih unverwundbar fühlen. 
Die. Schlangen unb Ditern werben, wie die Schrift fagt, 
Feine Kraft mehr haben, ihm zu fchaben. 


Die amtliche Kirche befipt dieſe Geiſtesunverwund -⸗ 


barkeit nicht und gegenwärtig kann fie nicht einmal darnach 
tingen, ohne zuvor einer gänzlichen Ummandlung ze unter- 
liegen. Die Priefter tragen das religiöfe Wort nur no 
in Häuſer, wo fie ficher find, gut aufgenommen zu werden; 
aus Mitgliedern der kämpfenden Kirche, was fie doch fein 
foßten, haben fie ſich, verzeihen Sie uns den Ausdrud, zu 
Reiſekommis des Glaubens gemacht. Auf dieſe Art fegen fie 
fich keiner einzigen Gefahr aus. Reden fie mit Muth von 
isren Kanzeln herab, fo. kommt bied baber, daß man gewohnt 
it, das Predigen als ihre Specialität zu betrachten. Nie 
manben fällt es ein, fie bafelbft in ihren von der Gefeg- 
lichkeit geſchirmten Feſtungen anzugreifen. Begegnen Sie 
aber demfelben Priefter, welchen Sie von ber Kanzel herab 
gegen ben Unglauben haben losziehen hören, in einem Sa⸗ 
Ion, fo werben Sie ihn dafelbft ben Borurtkeilen ber Un- 
gläubigen den Hof machen fehen, den Namen Chriſfti wird 
er nicht auszufprechen wagen, bie meifte Mühe wirb er fich 
geben, feinen Charakter als Geiftlicher, ſei es unter ben ge 
meinen ober ımter ben polirten Formen bed Weltmanns zu 
verbergen, als bächte er nur daran’, fich zu verwiſchen, ſich 
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und feine Meligion vergeffen zu maden. Wenngleich Schi 
ler Desjenigen, welcher gejagt bat, das Feuer auf Erben 
heruntergebracht zu haben, und der da will, daß diefes Feuer 
flamme; menngleih Soldaten Desjenigen, ber bad Schwert 
brachte und ber da will, daß gefämpfet werde: fo fürchten 
fie fich doch, fie zitteen und verkriechen füch. 

I man nun aber bis zu dem Punkte SHave bes 
Anftandes und Herkommens geworben, fo bat man auf 
le Kraft verloren und ift unfähig, mehr auf die Maffen 
zu wirken; mm haben fich auch die Wiürrbenträger der Kirche 
hierin fchon feit längft befchieden. Was gibt es wol Ge 
meinfames mehr zwifchen ihnen und den Völkern? Wer 
von Ihnen, meine Herzen, kennet bie Namen ber Karbinäle? 
Und doch find fie die Fürſten der allgemeinen Kirche, bie 
Beichüger der Völker? Die Titel ber Marſchaͤlle Frankreichs 
aus den Zeiten des Kaiſerthums umfaffen bie ganze mili« 
tärifche Gefchichte jener Epoche; die Titel der Kirchenfürften 
follten uns doch wel dbeögleichen die Gefchichte ihrer Kämpfe, 
ihrer Arbeiten und geiftigen Siege barftellen und an die 
felben erinnern. Sie tragen den Purpur, der Purpur be- 
deutet aber in ber fombolifhen Sprache der Kirche bas 
Märtyrerthum. Möge ums nim Jemand fagen, ob er auch 
nur von Redenhören etwas von dem Märtyrerthum eines 
Kardinals in den legten Zeiten wei? Fehlt es etwa an 
Gelegenheit, "für die Kirche zu leiden? Gewiß nicht. Das 
Maͤrtyrerverzeichniß ber Polen ift fehr reichhaltig und ver 
mehrt fih noch tagtäglich. Was thut die amtliche Kirche 
dazu? Sie veröffentlicht Diplomatifche Noten und läßt Bü- 
cher drucken. Sie hat nicht mehr den Muth, den Verfol⸗ 
ger zu verfluchen, fie wagt nicht mehr Die Völker aufzuru- 
fen. Uebrigens wie foll fie auch nur die Völker des Nordens 
anreden? Die Zeitungsblätter und diplomatifchen Noten ger 
langen bis hortbin nicht, auch verftchen bie Würdenträger 
der Kirche bie Sprache jener Völker nicht. Und doch! wäre 
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die Kirche im Stande, bas wahre. Wert zu’ fchaffen, ſo 
ftehen wie keinen Augenbld an, zu: verfichern, daß fie ald- 
dann ber Bücher und Zeitungsblätter fehr gut entbehren 
koͤnnte; auch hätte fie nicht noöthig, die Sprachen zu erlermen. 
Die Apoftel wußten fie fehr gut zu reden. Der heilige Andreas, 
welcher. der Erſte war, ber bie. Slawen befehrte, war ein It 
raelit. Der heilige Cyrill und der heilige Method waren 
Griechen; ber heilige. Otto war ein Deutfcher von Geburt. 
Und doch wurben fie. von ben Slamen verftanden! Hier 
wird ed am rechten Drte fein, eins ber großen Geheimniffe 
des Worts zu entfalten. | 
Um aber von dieſen Sachen öffentlich zu reben, müſſen 
‚ Wir, meine Herren, eine. Anftrengung madjen. Die wunder 
baren Wirkungen bes. Glaubens find, in unfern -Zeiten, fo 
felten, die Kirche verkennt fie dermaßen, das Publikum hört 
fo wenig von ihnen fprechen, daß .man.große Gefahr läuft, 
als Verfinfterer, ald Sonberling und Neuerer zu erfcheinen, 
wenn man auch nichts mehr thut, als nur die Ehriflen an 
die Sachen erinnert, welche. in den Zeiten der urfprünglichen 
Kirche alle Dienfchen ſehr einfach fanden. . Man gewahrt 
aledann, welch gräßlicher Zmifchenraum uns von Diefen Zei⸗ 
ten trennt. Wo finden Sie gegenwärtig Männer in ber 
Kirche, welche die Gabe der Zungen befäßen? Die jegigen 
Gelehrten begreifen nicht einmal mehr, was dieſe Gabe des 
Heiligen Geiftes ift. Die Priefter befchränten fih zu fagen, 
daß diefe Gabe einftens-beftanden hat, daß fie aber überflüffig ge- 
worden ift. Eine Gabe bes Heiligen Beiftes überflüffig geworben! 
Es wäre viel einfacher zu fagen, daß fie verloren gegangen ift 
und zwar dermaßen. verloren, daß man ſchon zu zweifeln begon- 
nen bat, ob fie je beftanden. Eine wunderbare Thatſache, die fich 
nicht mehr wiederholt und deren Verſchwinden man nicht 
hinreichend erklärt, wird allerdings verbächtig; man betrachtet 
fie als fabelhaft. Auf diefe Art werben alle. Thatfachen des 
Evangeliums zuerft bezweifelt; weil man fie nicht erklären 
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kann und folglich in das Reich der Fabeln verwieſen. Die natür- 
liche Folge von allem dem war, daß man am Ende felbft an das 
Dafein des Heilanbs nicht mehr glaubte! Und es gibt Fein andres 
Mittel, die Wirklichkeit dieſer Thatſachen zu bemeifen, als wenn 
man bad Geheimniß wieberfänbe, fie von neuem zu erzeugen. 

Der Philoſoph Baader hat beffer denn alle die Theo 
logen das Geheimniß ber Zungengabe begriffen. Er fagt, 
die Apoftel hätten nicht nöthig gehabt, die verfchiedenen Spra⸗ 
hen und Idiome anzuwenden, um: fich den Männern der ver- 
fehiedenen Bölker verſtaͤndlich zu machen, eine ‚einzige geiflige 
Sprache reichte dafür aus. Dies ift wahr, weil das regel» 
recht gefchaffene Wort allgemein ift und es für alle Zeiten blei- 
ben wird. Läßt es fich hören, fo ift es nicht mehr der Mund, 
welcher zu dem Ohre fpricht ; nein, der Geift fpricht aldbann zum 
Geiſte; und der Geift desjenigen, ber ba zuhorcht, gibt der em- 
pfangenen bee die Form, oder die Hülle, deren er fich herfömm- 
lich zu dem Ausdrucke feiner eigenen Gedanken bebient. Wie 
können feft verfichern, daß der heilige Peter und der heilige 
Paul eine Sprache rebeten, die, hörten wir fie, und noch 
heute das fehönfte, reinfte und gewaltigfte Franzoͤſiſch fchei- 
nen würde; denn mit dem Ton der Stimme diefer Gottes: 
männer träte in uns ein folcher Steom des Lebens und ber 
Kraft, daß unfre Seele augenblicklich die Fähigkeit erlangen 
würde, den inneren Sinn, die göttliche Abficht diefer Worte 
zu faffen, und unfre Vernunft befähigt würde, fich fogleich 
ſelbſt diefe Laute ins Franzöftfche zu überfegen. 

Dies find wunderbare Thatfachen, von denen zu reden 
es einem fehwer kommt und empfindlich ift, denn wir müß⸗ 
ten fie aus Erfahrung kennen. Die Gabe der Sprachen 
war in ber urfprünglichen Kirche eine fo gewöhnliche Sache, 
daß der heilige Paulus feine Schüler ermahnt, nicht gar zu 
verſchwenderiſch damit umzugehen. Die Kirche des Mittel» 
alters ſah Beifpiele berfelben. Der heilige Bernhard pre» 
digte den Kreuzzug Inteinifch und entflammte ganze Völker 
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fchaften, bie kein Wort von ber Sprache, welche er vebete, 
wußten. Der heilige Xavier befehrte die Indier, bevor er 
noch ihre Sprache gelernt hatte: die Menge erfannte in 
ihm einen Apoftel, felbft noch ehe er gefprochen hatte. Pins V. 
bekehrte mehrere Proteftanten, ohne daß er ein einziges Wort 
an fie gerichtet hatte; es genügte, daß er in ihrer Gegen⸗ 
wart erfchien (der proteftantifche Gefchichtichreiber Ranke 
‚erzählt biefes). Keinen einzigen Dienfchen bekehrt man, ohne 
anf feinen Geift zu wirken: folglich wirkte der heilige Papft 
noch bevor er ſprach. Das innere Wort, das er in fi 
teug, ließ er hören, ohne es felbft auszufprechen. — Er mar 
alfo tharfächlih dasjenige, was ber polnifche Dichter Gar- 
czynokie, die lebende Hälfte des Worts“ nennt. 

Neunzehn Jahrhunderte find verfloffen, feitbem die 
Kiche vom heiligen Geifte ' die . Gabe: empfangen Bat, 
ähnliche Wunder zu wirken. An Zeit hat es alfo nicht ge- 
fehlt, dieſe Gabe geltend. zu machen, die Beweiſe von der 
Macht des Geiſtes um uns her zu verboppein, fe zu 
verdreis und zu vervielfachen. Wie kömmts nun aber, 
daß im Gegentheil die Meinung des Haufens in ber Chri⸗ 
ftenheiffo ſchwer einräumt, biefe Gabe Hätte je beftehen kön⸗ 
nen, und daf die Priefter fie verloren, unnüg ober unmög 
fich wieberzufinden glauben? Und doch, fie befteht, fie wirft 
und wird zu wirken fortfahren, wenngleich die Priefter nichts 
von ihrem Dafein wiffen und. auch ihr Wirken nicht Haben 
bemerken koͤnnen. Bevor jedoch zu. fagen; wo und auf welche 
Weite fie befteht, hat man das Recht, euch Mänmer ber 
amtlicher Kirche, zu fragen, wie fommt es, daß man fie un- 
see euch nicht mehr findet? 

Alle diefe Beobachtungen, gezogen aus den Grfchei- 
nungen bes religiöfen‘ Lebens, beweifen une, meine Herren, 
daß die Wirkung bes chriftlihen Geiles in ber Kärche 
laͤngſt ſchon fchlaff geworden if und daß fie endlich 
foft ganz aufgehsrt hat. Richt wir find berufen bie Ur⸗ 
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ſachen hievon auseinanderzuſetzen. In ber Geſchichte des 
menſchlichen Fortſchritts gibt es Jahrhunderte ber gewaltſa⸗ 
men raſchen Bewegung und dann auch wieder Zeiten des 
Stillſtandes. . Berfolgte ber menſchliche Geiſt immer bie 
rechte Bahn im gleichen Schritt, fo wide es auch in. fei- 
ner Geſchichte keine Zeiten geben, die man Epochen und 
Krifen nennt. Unterbefien verkündet uns ein allgemeines 
Dorgefühl das Bevorſtehen einer neum Kriſis. Sie bereitet 
fih in den Geiſtern vor, und jedes Butgefinnten Pflicht 
ift ed, die Kirche davon zuvörderfi in Kenntniß zu fegen, 
denn fie vergegenmärtigt uns bie geiflige Macht. Der 
Kirche bat cd am Warnungen nicht gefehlt. Dennoch, 
diefes merke man wohl, handelt es fi nicht um Reformen, 
nicht um Neuerungen, noch um religiöſe Ummälzungen, fon« 
dern man erwartet vielmehr ein neues Auflodern, eine neue 
Manifeftirung bes chriftlichen Geifted. Der Schmetterling, 
welcher mit dem Aufgang einer Frühlingsionne fich gen Him⸗ 
‚ mel exhebt, ift nicht eine veformirte, revolvirte ober erneuerte 
Chryfalide, fondern immer ein und daſſelbe Weſen, nur er- 
hoben zur zweiten Potenz bed Lebens; es ift dies eine ver- 
wandelte Chryſalide. Der chriftliche Geiſt ift bereit, aus 
dem Schoofe der katholiſchen Kirche bervorzugehen: nur bat 
der amtliche Klerus nicht Licht und Wärme genug, ihm die 
Schale durchbrechen zu machen. 

Fürwahr, die Maffe des Lichts und der Wärme, welche 
erforberlich, um ben Lebenskeim einer ganzen Epoche zum 
Hervorfproffen zu bringen, ift fo groß, daß fie nur ans dem 
Schooſe Gottes kommen und fi auf Erden nur durch einen 
neuen Ausbruch, des Wortes Jeſu Chrifti kundgeben kann. 

Noch haben wir die kirchliche Frage nicht ganz erfchöpft. 
Bir müflen uns unterbrechen, um, die Wörter und Worte, 
außerhalb der Kicche verfucht, zu prüfen. Bevor mir diefen 
neuen Gegenftand beginnen, wollen wir eine Bemerkung 
im Allgemeinen machen. | 

5* 


100 | Siebente Vorlefung. 


Der chriftliche Geift, von dem wir fagten, er arbeite vor- 
zugsweife in gewiffen Völkern Europas, er fei in ihr gefchicht- 
liches Leben eingegangen, tft mit dem Volksgeiſt in eins zu- 
fammengefloffen und thatſächlich Nationalgeift geworben. So 
mit Frankreich, mit Polen und mit mehreren ſlawiſchen BöL- 
Zerfchaften. Jeder Fortfchritt des Chriſtenthums fchließt hier 
die volksthümlichen Fortfchritte mit ein. Um nur von Frank: 
reich zu reden, fo weiß man, wie in ben Zelten ber kirch⸗ 
lichen Macht und Größe jede Eroberung des Chriſtenthums 
die moralifhe und territoriale Macht Frankreichs vergrößerte. 
Es folgt hieraus, daß die Entfaltung bes Chriſtenthums 
der franzöfifchen Nationalität nothwendigerweiſe neuen Glanz 
und neue Kraft zuführen muß. Fragen wir nun die kos⸗ 
mopolitifhen Reformatoren, diejenigen welche Vergefellichaf- 
tungen unter dem Namen der Fourieriften, Saint» Gimo- 
niften, Omeniften verfucht haben, mas geben fie dem poli- 
tifchen Frankreich, was bieten fie Polen, was verfprechen 
fie den flawifchen Volkern? In und außerhalb Europa 
gibt es politifhe Staaten, deren Grundfäge und Beſtre⸗ 
bungen uns feindlih und rein entgegen find. Wie will 
man nun eine religiöfe und meralifche Theorie erfinden, die 
von Deutfchen, Engländern, Franzofen, vom ruſſiſchen Gou⸗ 
vernement und von den Polen gleichmäßig begriffen und 
ausgeführt werden könnte. 

Man müßte entweder alle Nationalitäten wegleugnen 
und fie vernichten, oder aber fie alle anerfennen und gleich⸗ 
mäßig ihr ſich Entfalten und Thun begünftigen. Eine Theo⸗ 
vie, welche ganz in gleichem Verhältniß die Macht der Eng- 
länder und Franzofen, die Macht des ruffifhen Gouverne- 
ments und Polens vergrößerte, würde nur den Krieg ver- 
ewigen und ihn viel fchrediicher machen; eine Aenderung 
brächte fie durchaus nicht zumege. Die Reformateren 
bezwecken einen Kosmopolitismus; ihren guten Glauben 
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wollen wir nit in Abrede ftellen; fie werden uns jeboch 
zugefiehen müffen, daß es viel leichter ift, Kosmopolit zu 
fein (dieſes ‚verpflichtet zu gar nichts) als Patriot. Rouſ⸗ 
feau ſchon fagte, man ftelle fich Häufig, als liebe man gar 
ſehr feine Gegenfüßler, um nur nicht nöthig zu haben, feine 
Mitbürger zu lieben. 

Eine der. Illuſionen, welche ſich die Reformatoren ber 
Menſchheit noch machen, iſt auch dieſe, daß ſie glauben, 
man könne das Boſe beſiegen, ohne ihm nahe zu treten, 
ohne ihm den Krieg zu machen. Revolutionaͤrs und Ein- 
fhläfter zu gleicher Zeit, find fie Dſchingiskhans, wenn fie 
ttäumen, und füße Zenelons, wenn es zu hanbeln- gilt. 
Man wird bie Welt ändern, fagen fie, ohne irgend jemand 
befehwerlich ‚zu fallen, ja ohne ſich felbft im minbeften zu 
bemühen. 

Wir Slawen find, als folhe, unfern weftlihen Brü⸗ 
dern fogar eine Warnung von höchfter Wichtigkeit fchuldig. 
Der Weften vergißt zu fehr ben Norden von Europa und 
- Wien, dieſes Neft der Raub- und Vernichtungsvölker. Glaube 
man doch ja nicht, diefe Völker hätten zu beftehen aufgehört. 
Tortwährend find fie da wie. eine gemwitterfchmangere Wolke, 
nur das Zeichen vom Himmel erwartend, um von den Hö⸗ 
ben Hocafiens herab ſich auf bie fchuldigen Völker zu wer- 
fen. Auch glaube man nicht, daß der Geift Attila's, Dſchin⸗ 
giskhan's, Tamerlan's, Sumarow’s, diefer großen Strafen- 
vollzieher an der Menfchheit, fo gänzlich audgeftorben fei. 

In unfern Vorträgen ber vergangenen Jahre haben 
wir über dieſe Gegenden, diefe Menfchen und den Geift, ber 
fie befeeit, weitläufig gefprochen. Sie ftehen ba, um die 
Hriflliche Civiliſation wach zu erhalten. Sie find ein le 
bender Beweis, daß es noch nicht an der Zeit ift, den De 
gen zur Pflugſchar umaufchmieden und in den SKafernen 
Phalanfteres einzurichten. Im jegigen Zuftande Europas ift 
man Nufland zu Dank verpflichtet, weil es vermittelft fei- 
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ner breiten Schultern die aſiatiſchen Böllerfchaften zurüd- 
hält. Wiſſen Sie auch, meine Herren, daß, wenn Rußland 
heute entwaffnete, Sie in einigen Monaten die Mongolen 
und DÖffeten (Alanen) am Rheine erblidien würden. 

Mehr denn einmal haben fie diefen Weg durchlaufen. 
Und entwaffnete wiederum Frankreich der Reihe nach, fo 
würden Sie bald darauf die Kofafen in Paris haben. Un- 
fer6 Theils fehen wir wenigfiens die Mittel nicht ein, welche 
die Socialiften ergreifen würden, um fie zurückzuhalten. In 
der Gefchichte Polens finden wir das Beiſpiel von der Un- 
zulänglichkeit der Theorie in ähnlichen Verhältniſſen. Als 
die Ruffen in Kurland einfielen, ſchickten die Sefuiten dem 
ruffifhen General einen fehr frommen und beredten Pater 
entgegen. Er fegte den Ruffen die Vortheile des Friedens 
und die Schredniffe des Krieges auseinander. Der ruſſiſche 
General verneigte fi) vor dem friedfertigen Priefter, über 
bäufte ihn mit 2obeserhebungen, fuhr fort Kurland zu 
befegen und richtete fein Quartier im Haufe ber Sefni- 
ten ein. 

Laffen wir indeß die Eventwalitäten eines Krieges mit 
den Barbaren bei Seite und wenden wir unfern Blid dem 
Verfahren der gebildeten Wölfer, der und unmittelbaren 
Nachbarn zu. Was würden die Phalanfterianer und Owe⸗ 
niften thun, wenn «8 der englifchen Negierung beliebte, 
Srankreich einige Millionen Arzneififten aufzubringen, wenn 
fie aus dieſem Handel eine . Bedingung des Kriegs und 
Friedens machte und die franzöfifchen Häfen blofirte, um 
ihre Vorfchläge zu unterftügen? 

Machen wir den Schluß. Jeder Neformator ift ver- 
bunden, fich felbft diefe Frage zu ftellen: die Theorie, die ich 
vorfchlage, wird fie die moralifhe und materielle Macht 
Frankreichs vergroͤßern? Diefe beiden Potenzen find untrenn- 
bar. Die Kraft, welche Frankreich zu Gebote fteht, ift das 
Ergebniß Tangiwieriger und ebler Geifteßarbeiten. Frankreich 
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ift die einzige Nation, deren politifche Uneigennügigkeit nicht erft 
bewiefen zu werden braucht, die einzige, welche regelrecht 
wirfen Tann, weil ihre neue Kraft ſchon ganz in ihrem 
Heere organifirt ift. Das Heer garantiert die Ordnung und 
gehorcht nur einer wahren Bewegung. Die Armeen, die 
Blotten, die Arfenäle Frankreichs gehören der Menfchheit 
on. Auf fie flüge ſich die Hoffnung der Völker. Derje- 
nige, deſſen Herz beim Anblick der franzöfifhen Fahnen, der 
franzöfifchen Flagge nicht höher fchlägt, iſt unfähig zu be 
greifen, worin der wahre Fortichritt befteht. 





Achte Vorleſung. 
Den 5. März 1844. 


Meine Herren! Die Idee vom Worte ift der Schlüffel 
für die Fragen, welche wir behandelt haben und mit denen 
uns zu befchäftigen noch übrig bleibt. Es ift Hier der 
Ort, Sie an die, bei einer anbern Gelegenheit ſchon ange- 
führte Stelle eines polnischen Dichters über das Wort 
und denjenigen, welcher der Träger deſſelben ift, zu erin- 
nern. „Das Wort, fagt der Verfaſſer der hölliſchen 
Komödie, wohnet im Menfchen, wie Gott im Weltall; 
es befteht unverkürzt in jedem Worte, jeder Bewegung und 
jeber That des Menfchen, ebenfo, wie Gott unmehbar in 
jedem Atom wohnet, überall gegenwärtig und doch nirgends 
ergreifbar. Es leuchtet dieſes Wort, wie ein Firftern auf 
dem Antlige des Menfchen; es gibt ihm ben wahren Man- 
nescharakter.“ Was nun aber ben wahren Charakter bes 
Mannes ausmacht, das ift die Energie. Und biefes ift auch 
ein heiliges Wort der Epoche. Die Energie! ein charakte⸗ 
riftifcher Ausdruck in der neuzeitigen Sprache! Die amtliche 
Kirche, welche fo viele Ausbrüde und Formeln von ber 
Zoienwiffenfchaft entliehen bat, befteht noch mit Starrſinn 
darauf, biefen auszufchliefen; man findet ihn weber in 
ihren Büchern, no in ihren Predigten. Sie fürchtet fi 
vor der Energie. Und was ift die Energie? Es ift das 
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Wort, welches ſich bethaͤtigt, welches zu Leben ' wich, 
welches befeelt umd nährt. Das Evangelium fagt, der Menſch 
lebe nicht allein vom Brote, ſondern auch von ‚jeden Worte, 
bas von Gore kommt. Und man- kann breift fagen, ſich 
auf das Evangellum flügend, daß, beſtehet irgendwo Elend 
und moraliſcher Hunger, ſo iſt dieſes ein Beweis, daß dort 
nicht mehr das Wort Jeſu Chriſti wohnt. Das Evange⸗ 
lium wurde gepredigt, um die Moral des Menſchengeſchlechts 
zu erheben. Wenn man den Einfluß der Moral auf den 
phyſiſchen Zuftend der Menfchen beobachtet, fo wird man 
die wirkliche Quelle des materiellen Elends entbedien, wei⸗ 
ches der Wahrheit nach nichts anders ift, als die Folge bes 
moralifchen Hungers: man wirb dieſes neue Geheimniß bes 
Wortes, feine materielle - Kraft und ernährende Wirkung be- 
greifen. Diefes iſt noch ein neuer Anklagepunkt gegen 
die Männer, welche das Geheimniß verloren Haben, ſich die 
ſer Kraft zu bedimen: denn es ift wahr, meine Herzen, 
daß das Wort eine nährende Kraft befige. 

In meinen Borträgen ‘der vorigen Jahre, und von 
dem Phyſiſchen Zuftanbe der flamifchen Völker redend, habe 
ih Ihnen Beiſpiele angeführt, bie bemeifen, daß es bem 
materiellen Elende nur -infofern gelingt, den Menfihen zu 
befiegen, als er feine morafifche Kraft, das heißt feinen 
Glauben verloren Hat. Ich fügte Ihnen, daß ber Tartare 
viel weniger genießet als der ſlawiſche Lantimann, und ben- 
noch i N er rüflig; der Trappiſt verhält ſich noch viel mä⸗ 
ßiger als ein Tartar, und dennoch fühlt ſich auch der Trap⸗ 
piſt ganz geſund. Der franzöfifche Soldat wird nicht beffer 
als ein Arbeiter (Duvrier) genähet, und deſſenungeachtet 
fühlt. er ſich kräftiger und glücklicher als ein Arbeiter. Neh⸗ 
men Sie nun dem Trappiſten feinen Glauben an das zu⸗ 
fünftige Leben, und Ste werden ihn im einigen Tagen an 
Entkräftung fleeben ſehen. Soll der Tartare aufhören feinen 
Khan zu verehren, fo wird er nicht einmal die Kraft ha⸗ 
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ben, mit der Strenge des Klimas, umter Dem er Icht, zu käm⸗ 
pfen. Eine Horde ohne einen Khan ifl, meine Herren, eine 
held zerſteeute Horte, Durch den Gehorſam für feinen 
Khan allein lebt und kämpft der Tartar. Man hat dieſe 
Nomaden die ungeheuern ‚Steppen, welche fih von Dren- 
burg bie nach Chima erſtrecken, furchtlos durchziehen fehen, 
und zwar Bei eines Kälte, wo man. erfrosne Vögel und 
Thiere daſelbſt fand. Gin tartariſcher Reiter wird fich 
aber nie im dieſe Wüften bins zu feinem Vergnügen ober 
in eigenen Verrichtungen begeben; er würde. dert umkom⸗ 
men. Um ſolche Züge. glüchlich auszuführen, um der⸗ 
gleichen Anfirengungen nicht zu unterliegen, iſt es noͤthig, 
daß ihm jene Kraft beieale, die non. dem Befehle, welchen 
ihm fein Khan argeben hat, ausgeht. Nehmen Sie bem 
ruſſiſchen Soldaten den Schrecken, gemifiht mit einer 
Art yon Hingebung, welde ibm der Gedanke feinem 
Kaiſer zu dienen einflößt, und Sie werben fchen, daß 
er nicht im Stanhe fein wird, bie Mühen und Entbeh⸗ 
zungen feined Galeerenlebens zu ertragen; errichten 
Ste in der Serle des franzoͤſiſchen Solbaten die Idee der 
Ehre, blaſen Sie biefe Flamme, biefen Patriotismus aus, 
der fein Herz belebt und erwärmt, und er wird ſich elend 
fühlen. Was ift es alfo, mas dieſe Männer dermaßen ſtärkt 
und nähert, hie doch fonft, betrachtet man Die Sache vom 
natürlichen Standpunkte, einen befkindigen Hunger leiden 
müßten? Was iſt es, was biefen Männern das Gefühl 
der Kraft und Würde gibt? während wir doch um uns 
ber reiche Egoiſten leiden und häufig fogar vor Ver—⸗ 
zweiftung umlemmen fehen, weil fie einen Theil ihres Ver⸗ 
moͤgens eiugebüft? Ich fage es Ihnen, meine Herren, die 
jenigen, melche widerſtehen, diejenigen, welche ſtark find, das 
find die Marrer im Befig einen großen Idee; bie Kraft 
lafen, diejenigen, welde unterliegen, haben dacjenige nie be⸗ 
jeffen, was ich eine Idee nenne, aber fie haben es herlaven. 
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Bezeichnen⸗Sle :c8, wie Sie wollen; neunen ‚Sie: es) Wber⸗ 
zeugung, Meiramg; Vorurtheil, Eimbldung, nur leugnen Sie 
es nicht, denn die Thatſachen beſtehen. Büufig fagt man 
von einem Manne, er Tebe von ber Hoffnmg, oder er näher 
fi von Eindädungen (Willasions); nie habe. ich Tagen 
hören, daB man von Diskuffionen leben, oder fich von Dot: 
ttinen naͤhren Könne. Im Banzen genommen, ift die 
Einbildung fogar noch beſſer. als eine Dobtrin. Was Ingt 
indeſſen am Namen, möge man es Einbildungeoder Idee 
nennen, doch wird man immer gezwungen fein einzugeſtehen, 
daß es immatrrielle und geheimnißvolle Kräfte gibt, . weiche 
der chemiſchen Aualyſe, den Zergliederungen der Gelehrten 
entgehen und welche deſſenungeachtet anf umnſere Drganifer 
tion einwirken. 

Schon fängt man in den. epakten Wiſſenſchaften dieje 
Wahrheit zu bemerken. an. Es gibt . eine. berühmte medi⸗ 
ziniſche Theorie (die Hahnemunnfihe), nach weicher "ein Ka 
per im umgekehrten Verhaͤltniß feines Gewichts und Volumens 
wirft, das heißt, fe mehr er won: feiner Materie verliest; 
defto mehr gewinnt er an Wirkungekruft. Ich glaube, daß 
die organiſche Chemie fegt .auf bem Wege iſt, uns Dur 
zuthun, daß von allen den Nahrungsmitteln, die wir au. une 
nehmen, fo eigentlich geſpeochen, nichts: Materielles in unſern 
Körpern übergeht; daß die Nahrung mm der Träter einer 
Kraft ſei, welche analog derjenigen iſ die uns heſeelt das 
heißt einer geiſtigen Kraft. 

Die alten. Weifen und einige -greße ARiener des Mittel. 
alters, waßten : biefed aus Intuition. Gier der älteſten 
Scher, Heſiod, fagt, der Menſchewiſſe nicht eainmnl, 
wie.wenig er nöthig habe, um zu leben, und win 
leicht es ihm werben würde, fein: Daſein zu fris 
ten: die Frucht eineseinzigen Arbeitetages wurde 
hinreichen, um dem Menſchen ein ganzes Jahr 
hindurch gu naͤhren. Uber, fügt der Weile: hinzu, 
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‘ 
dieſes iſt ein Geheimnif. Wüste es der Menſch, 
fü würde er. ein Mafiggängeriwerben; Jupiter 
hat dieſes Geheimmiß tief in den Eingeweiden 
der Erde verborgen;z.23 muß.ber Menſch daffelbe 
buch feine -Urbeit: wiederfinden. Unb die Arbeit 
ift, nach Defiod, das, Gefühl umnd:die. Energie. . 

Die Menſchheit ſcheint noch weit entfernt von ber 
Eutbedung diefes Geheimniſſes. 

Dennody hat. das : Evangelium. uns auf dem: Weg ge- 
für, daſſelbe zu finden: Dad; Enangellum erklaͤrt die. dun⸗ 
keln Worte. des griechifehen Sehers, indem es den wahren 
Zweck der ‚Arbeit aufweiſet: „Suchet nach dem Himmel⸗ 
reiche (dem geiſtigen Gut), and das Uebrige (das mate⸗ 
rielle Gut) wird euch von ſelbſt zufallen.“ 

Da es nun eine ungeheure Vergeſellſchaftung iſt, welche 
unter dem Namen der Kirche feit. fo vielen Jahrhunderten 
nach. dem Himmelreiche ſucht, fo haͤtte man. wol ſchon Das 
Recht zu. erwarten, biefelbe :im. Beſitze aller Arten der Gü⸗ 
ter zu ſehen, und. ſelbſt tm ‚Stande, denjenigen davon zu 
geben, „bie ſolcher entbehren. Die: Sache verhält fich jedoch 
anders. Die Klexifei hat faſt überall ſelbſt ihre iebifchen 
Befigthirmer verloxen, und: bewahrt fie auch noch "einige 
Meberzefte derſelben, fo geſchieht es nur. mit genauer Roth. 
„Ste iſt, nach Sarezumskis: Fräftigem Ausdruck, von der 
Bruſtmilch diefer Erbermelheihre Mutter wurde, 
abgefegt worden.” 

Setzt man gegenwärtig dem Kies. das Eienb der 
Völker. auseinander, fo..echilt man zur Antwort, baf er 
hiefür nichts thun koͤnne. Freilich verfügt er jegt weder 
über die Schäge des Landes, noch über :die öffentlihen Spei⸗ 
cher: Gr. kann nur noch. einige Mildthatigkeit ausüben, 
Nathſchläge geben und Troͤſtungen auätheilen. : In Betreff 
der Mild thaͤtigkeit muß man ihm ſogar Gevechtigkeit . wiber- 
fahren laſſen, er ift im Allgemeinen‘ mildthätig; gerne gibt 
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er Almoſen den Uusgehungerten. Was aber bie Nach⸗ 
Ihlöge "und: die wirklichen Tröftungen. anbelangt, fo iſt die⸗ 
ſes moraliſche Almoſen viel ſchwieriger zu finden, als man 
es glaube. Und heutzutage iſt der Klerus unfähig dazu, 
Jemand gu rathen und ihn zu teöften. — Warum: dad? — 
Beil er die Erde für feine Mutter erkannt hat, weil 
er auf nichts mehr baut und ſich auf. nichts niehr ſtützt, 
als auf die Mächtigen der „Erbe: das iſt bie Urſache, wa⸗ 
rum ber KMerus den Schläffel zu jener motaliſchen Macht 
verlaren bat, welche ben Menſchen währt ober ihnr das Mit⸗ 
tel offenbart, fee Rahrung zu finden, und zugleich. bie 
Energie einflößt, fich dieſes Mittels zu bedienen; denn, wir 
haben es ja fihen..gefagt, wur ber Maugel an meralifcher 
Energie ift es, welcher uns des täglichen Brotes entbehren. 
läßt. Nicht "ber. körperliche Hunger allein verurfacht bie 
Selbſturorde und Ausbrüche: der Verzweiflung. Der Menſch ale 
Thier töbtet-fich nicht: ein Wilder, vom Hunger gepeinigt, lagert 
ſich im Schatten und flieht langſam und ſchweigend. Gin 
Mann aus dem :franzöfifehen ober polniſchen Volke, bis zu 
dieſem Aeußerſten gebracht, wirft ſich unruhig herum und 
quälet ſich; in dem Maße, als ſein Körper ſchwaͤcher wird, 
entfaltet ſich ſein geiſtiges Leben, denn er trägt den Keim 
in ſich. Er iſt, wie wir, der Sohn mehreter Geſchlechter, 
weiche über große Sachen nachgedacht und fie ausgeführt 
haben. Er erinnert ſich an feine ganze Vergangenheit, er 
fühle im fich die ganze Bergangenheit feines Vaterlandes. 
Er empfindet alsdann die nämlidyen Bedürfniffe, und er 
ſieht ſich im Angeſichte der nämlichen moralifchen Gefahren, 
weihe uns bedrohen. unb weiche uns. leiben laffen. Seine 
Schmerzen find von berfelben Natur wie diejenigen des be⸗ 
ſiegten Brutus, des in den . Zweifel "gefallenen Fauft; ober 
ded der philoſophiſchen Berzweifiing zugefichrten Waclaw, 
und fie enden auf die nämfiche Weiſe. Der Unglückliche, 
jo gedrängt und verfolgt von bem phyſiſchen Schmerze, 
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muß enblich bieſe Frage an. Rh richten: Warum Babe ich 
fo viel gelitten? bin ich etwa’ ſchuldiger als diefenigen, welche 
des Lebens in Freude genießen? oder bin ich nur unglück⸗ 
licher? Gibt es einen WBottt Bon den Aungenblicke an, 
wo er diefe Frage am Fch richter, ohme fie beantworten zu 
tönnen, ift es um ihm gefchehen, er muß umkommen; benn 
er bat Gott nöthig, nicht aber weinen geſchichtlichen Gott 
oder einen aus Abſtraktion; die Prieſter und bie MPhilo 
fophen 'geben uns aber heute nur einen geſchichtlichen ober 
aus der Berechnung gegogenen Gott. Und der. Ungluͤcküche 
ſchreiet mit Garczyntei: „Wo iſtder Gott, der w Heikh 
web 2% 

Die Mildthaͤtigkeit der Ptieſter welche dieſe hinſterben⸗ 
den Verzweifelten befuchen, weiß ihnen keinem andern Nach 
zu geben, als dieſe Worte: „Duldet! traget euer Kreuz, 
mie unſer Heiland es getragen, und ſterbet!“ Sterbet! Es 
trifft ſich nun merkwürdig zuſammen, daß die Priefter das 
Naͤmliche fagen, ganz genau das Naͤncciche, mas ber Kaiſer 
von Rußland in feinem berühmter Katechisus. Der Kai⸗ 
fer fagt dafelbft. zu unſern Landsleuten: „Polen! ahmet 
daB Beifpiel des Heilands nach, der untet ber ‚Regierung 
des-Ziberius fich. hat kreuzigen Kaffen und nicht ungehorfam 
wurde, ſterbet!“ Das iſt es aiſo, meine Herren, wozu man 
und nach adhtzehuhundertjährigen: Walten des Evangeliums 
einladet; wir ſollen uns‘ ruhig Preuzigen: laſſen! 

Hat man vergeſſen, daß der Gekreuzigte wieder auf⸗ 

erſtand; daß er. verſprach eines Tates ſiegreich wieberzukom⸗ 
men, und feinen Dienern anbefahl ihm ſein Weich zu br 
reiten? Verkündet und erwartet feit: fo vielen. Jahrhunder⸗ 
ten, erſchiene dieſer König, wieder, fände er wol bereite Die⸗ 
ner, ihn zu empfangen und. für ihn zu kaͤmpfen, um ſeinen 
Sieg zu ſichern? Gin Sieg fegt das Beſtehrn einer ta⸗ 
pfern Armee voraus, die bereit iſt zu kaͤmpfen, wenn es 
nöthig iſt; wo iſt dieſe Armee? Man wird doch: wol zum 
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mindeften nicht glamben weilen, was einige Vriefler ver- 
ſichern, der Meanfenfohn werde für die Bukusft ſich nur 
der Wollen und Bütze bedienen, um feinen Weg zu bes 
leuchten und feine Feinhe gu befiegen. Ein bermaßen un- 
nüger Glaube ift, wie leicht einzuſehen, gemacht worden, 
um die Angſt des Klerus zu beſchwichtigen. Und dad) hätte 
man heutzutage Urſache, fich zu beunruhigen. 

Jeſus Chriſtus flürzte weber durch Wolken noch durch 
Blige das Heidenthum, fonbern durch Apoſtel und Maͤrty⸗ 
ver, bush Männer von Fleiſch und Blut. — Am fein Reich 
zu begruͤnden, mird er wochmals die Dienfihen berufen. Die- 
jenigen, welche dulden und erwarten, find bie gebornen Krit⸗ 
ger feiner Heerſchar. Der Kirche hätte es obgelsgen die⸗ 
felben zu fammeln, fie geiflig einzuüben und zu ernaͤhren; 
fintt dieſem Allen ſagt fie Ihnen: Sterbet! 

Verlaſſen nun die Unglistichen die Phariſäer, um 
ihrer egeiſtiſchen Doktrin zu entgehen, menden fie fich, nad 
Hilfe fuchend, zu den Schriftgelehrten, das heißt zu ben 
Männern. der Wiffenfchaft, fo empfangen fie eben fo ent 
muthigenbe ‚Antworten. Jene fordern fie auf, zu ſterben; 
diefe woieufehten, fie möchten lieber gar nicht geboren fein. 
Samok, meine Herren, bie Schriftgelehrten verweigern bem 
Unglüd das Recht des Daſeins. Die englifchen und ame⸗ 
rikaniſchen : Staatsölonnmen haben ihre Menſchenlicbe bie 
‚u dem Punkte getrieben, daß fie Mittel erfanden und in 
Vorſchlag beachten, das Anwachſen der Bevölkerung zu ver- 
hindern. Und worin beftanben biefe Mittelt In ber Un- 
fruchtbarmachung der Eher Ungeachtet ber feanzöflfchen 
Preßfreiheit, welche häufig in Musfihweifung geräth, fand 
fi) jedoch, Bott fei Dank, in Frankreich eine Feder, die 
niedertraͤchtig genug geweſen wäre, es zu wagen, biefe 
engliſch⸗ amerikaniſchen Erfindungen zu wiederholen. Dies 
iſt eine tröftende und ben franzöfifchen Volkschatakter ehrende 
Thatſache. 


112 Achte Borlefung. 


Bon den Staatsbkonomen redend, wollte ich - Ihnen 
einige Stellen aus einem vor zwölf Jahren veröffentlichten 
polnifhen Werke vorlefen, in weldem ntan das Unnüge 
und bie Gefahren aller der ſtaatsbkonomiſchen - Theorien 
nachwies. Heute ift diefes nicht mehr neu; ich "muß aber, 
meine Herren, die Zhatfache feftftellen, daß die polniſchen 
Schriftfteller zuerft das Falſche, was Inder politifihen De 
tonomie vorhanden tft, "angegeiffen haben. Ich brauche nun 
nicht mehr den flawifchen Text anzuführen; man Hat ſchon 
daffelbe und fogar beffer im Franzoͤſiſchen geſagt. So eben 
las ich in ber Iegten Nummer ber. Revue Inddpendante 
den Artikel bes Herrn Vidal. Er.bemweifet, daß die Staate: 
öfonomen, nachdem fie fo viele Syſteme vorgefchlagen und 
fo viele Bände herausgegeben haben, nicht einmal über die er- 
fin Anfangsgründe ihrer Wiſſenſchaft einverftanden find. 
Sie wiffen noch nicht, was eigentlich dee Werth und was 
das Kapital if. Sie geftehen ein, :daß ihr Wiffen nur 
eine Theorie if. Mit der Praris beſchaͤftigen "fie ſich 
nicht. Sie machen keinen Anfpruch mehr darauf, den Mon- 
archen ober den‘ Parlamenten Narbfchläge zu ertheilen. 
Doch dafür kennen fie fehr gut den Vortheil, welchen ein 
Menſch genieße, der eim Kapital befigt, und fie find ver 


ſchwenderiſch mit Rathſchlägen für die Armen, das haft 


für diejenigen, welche Fein Kapital haben. Ihre Rathſchlaͤge, 
wenngleih auf verfchiebene Weiſe formulirt, Haben. denfelben 
Sinn wie diejenigen der Priefter. Die Einen und die An- 
been fagen: Armes Merifch, flieb. — Der Menſch, welche 
zur Welt kommt, ohne von irgend einem Kapitale: begleitet 
zu fein, Hat nicht das Hecht zu leben. So lautet Das End⸗ 
urtheil des Wiſſens der flaatsökononsifchen Schriftgelehrren. 
Das ift ihr. theoretiſches Dogma. Abrr fie nehmen fich 
fehr in. Acht, es in Ausübung zu bringen. Jm praktiſchen 


Leben gehen..fie gan; im umgelehrten Stane ihrer Syſteme 


zu Werke. 
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Fragen Sie zum Beiſpiel einen Staatsoͤkonomen, wie 
er es anfängt, wenn er Kinder zu erziehen oder Freunde 
zu befchügen bat. Er wird Ihnen antiworten, bag man fei- 
nen Kindern ein Kapital verfichert, indem man entmeber 
im Schweiße feines Angeſichtes arbeitet, ober die Arbeiten 
feiner Tageloöͤhner überwacht unb lenkt. Er weiß auch felbft 
hinzugeben, um Stellen oder. Penfionen für feine Kinder, 
für feine Verwandten ober Freunde, wenn er deren hat, zu 
erbitten. Er weiß alsdann zu handeln. Nie kam einem 
Ideologen ber Gedanke in den Sinn, ein Buch über Staats: 
ölonomie zu veröffentlichen, um feinen Kindern ein Kapital 
oder eine Stelle zu verfchaffen. Diefes beweifet ganz ein- 
fach, daß Die Ideologen ihre Kinder in ber That lieb haben. 
Sie geben nur Bücher heraus, um dem armen Wolke zu 
heifen! Bücher, welche das Volk ſich nicht anfchaffen kann, 
bie aber zuweilen dem Gtaatsökonomen Gelder und Stellen 
eintragen. 

Befäßen bie neuzeitigen Pharifier und Schriftgelehrten 
die Einfachheit des voltsthümlichen Gefühls von jenem 
Frankreich, deſſen Inftinkte unfehlbar find, fo hätten fie 
ſchon laͤngſt für das Volk das tägliche Brot gefunden. ft 
es nicht augenfcheinlich, felbft Fommercialifch gefprochen, daß 
der Iegte Kampf, welcher im Norben zwifchen ben Polen 
und Ruſſen flattgefunden, daß die Begebenheiten, welche 
die Franzoſen nach Stälien riefen, ber franzöftichen Indu⸗ 
fitie und Arbeit ein weites Feld der Ausbeute und unzäh- 
lige Märkte öffneten? Polen und Italien! Bon der einen 
Seite diefe Ebenen, deren unbegreifliche Fruchtbarkeit das 
Stamen unfrer Dichter ſtets rege erhält; diefe Felder der 
Ukraine, die faſt nicht nöthig haben, beadert zu werben, wo 
es hinveicht, die Erde ein wenig umzurühren und bie Saat 
einzuſtreuen, um Das kommen zu fehen, was Trembecki 
die babylonifhen Ernten nennt, Ernten, welche nur 
mit denen zu vergleichen find, bie uns Herobot befchrieben: 
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ein Land, bas einſt der . Speicher Eusepad genannt wurde: 
die Hand bes franzäftichen: Proletariend hätte: daſelbſt gewiß 
Beichäftigung gefunden; von der andern Seite Itelien, deffen 
Induftrie und Handelsquellen faft ebenſowenig in Frankreich 
bekannt find wie die Neichthümer des Ackerbaus in Polen. 
Die Gefchichte des Direktoriums fellte. dennoch im ‚Stande 
fein, fie.dem Gedächtniß der Staatsmänner wieder zuzu- 
führen. Dieſe zwei großen Länder oöffneten ſich nach ein⸗ 
mol Frankreich im Jahre 1830. La Yayette vief damals 
ang, die breifarbige Fahne wäre dort; Beranger fagfe 
ben Franzoſen, ihre Ehre befinde fih bort. Aber die Pia 
rifüer und die Schriftgelehrten fagten nichts dergleichen, fie 
fühlten nicht, daß dort, wo die Fahne und die Ehre waren, 
ſich auch das tägliche Brot befand. Und doch, meine Herren, 
doch ift ber Franzoſe keinesweges fo von Gott verlaffen, daß 
er es nöthig hätte, anderswo fein Brot zu ſuchen als bar, 
wo feine Ehre und feine Fahne wehet. Der Franzoſe wurd 
aber von dem moralifchen. Hunger und von einem mate 
riefen Hunger heimgefucht fein, bis er den Zweck feines 
nationalen Dafeins erkennt und bis er endlich den ein 
zigen Weg, welcher ihn zu demfelben führen Tann, wie 
der betritt. 

Alemal und fo lange er diefen Weg verfolgte, fand 
er auf bemfelben Erleichterungen unb Hülfäquellen, welde 
man in der modernen Spracde übernatürlich nennen könnte. 
Die Gefchichte Frankreichs iſt voll von Wunden. Wir 
machen häufig Anſpielungen darauf (da Ihnen bie Ge: 
ſchichte Polens weniger bekannt ift) und zwar um Ihnen 
die Wunder des Evangeliums zu erklären, Wunder, welche 
heutzutage, Dank fei es den Phariſäern und Schriftgelcht- 
ten, für die Einen zu Fabeln und für die Andern zu Ge 
genftänden des Wergerniffes geworben ſind. Wir haben von 
ben vounderbaven Wirkungen des belebenden Wertes, deö 
Geifies, der füch zit Nahrung machte, gefprochen. 
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Die Geſchichte des Weſtens erzäblt uns bie Märfche 
und bie Siege ber Truppen und Armeen, welche zum Be 
weggrund ber That, zum Stützpunkt und zur Nahrung 
nichts weiter befigend, als nur ben religiöfen Beift, dem 
Hunger zu wiberfichen und ale Arten der Mühen zu er- 
tragen wußten. Leſen Sie die Geſchichte der Kreuzzüge. 
In dieſer Beziehuig zeigen fich die chriftlichen Völker den 
Kriegen ded Alterthums überlegen. Cine griechiiche oder 
tömifche Armee von drei bis viermalhundert taufend Mann 
hätte fh nie in fo abenteuerliche Internehmungen einge 
laffen, ohne ſich auf eine Operationsbaſis zu flügen, das 
beißt, ohne Magazine und Lebensmittel zu befigen. Cine 
tömifche Armee wäre unterlegen, hätte fie fich alle dem 
ausgefegt, was Die Kreuzritter in Palaͤſtina umd bie Schwert 
ütter in Lithauen gelitten und überftanden haben. Die 
phyſiſche Kraft hätte dort augenſcheinlich nicht zugereicht. 
Nun berihten uns aber bie Chronikenſchreiber jener 
Zeit, daß- die dem Scheine nach fchwächften und zarteften 
Krieger, die reihen und mächtigen Barone und Ritter, er 
zoom in allen DVerfeinerungen des Wohllebens, gerade bie- 
jenigen waren, welche am beiten die Mübfale und den 
Hunger zu ertragen wußten. Mehr geiftig entwidelt, ver 
fanden fie es beffer, dem Widerfiande und ben Bedürf⸗ 
niffen ihrer materiellen Natur zu trogen und. ſie zu über: 
Winden, 

Das Volk, erſtaunt diefe. Mitter ein fo. hartes Leben 
führen "zu fehen, glaubte endlich, ein jeber hätte zu feiner 
Verfügung irgend eine Fee ober emen Zauberer, welche 
ihnen für die ganze Dauer eines Kreuzzugs das: Bedürfniß 
des Effens und der Ruhe durch ein Zaubermittel bertähmen. 
Diefes ift eine Ueberlieferung, über die ſich Eervantes luſtig 
gemacht Hat. Cervantes lebte aber fehon in einer Zeit, wo 
man nicht mehr bie Geheimniffe des Mittelalters begriff. 

Cäfar fagte feinen empörten Soldaten, er würde ihnen 
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für den Fall, daß er ſich außer Stand fände, fie mit Lebens⸗ 
mitteln zu verforgen, erlauben, ihn zu verlaffen. Die Führer 
der neuzeitigen Armeen wagen es, die. Soldaten den Qua- 
len des. Hunger auszufegen, ohne fie. deshalb zu berechtigen, 
ihre Fahne zu verlaffen. In den Kriegen ber Revolution hob 
man das moraliſche Gefühl bes vor Hunger und Anftrengung 
dahinfterbenden Soldaten, indem man ihm bie Marfeillaife 
vorfingen Tief. Alſo war es doch das Wort, welches da⸗ 
mals hin und wieder die Nahrung vertrat. Ich könnte Ihnen 
zahlreiche Beifpiele berfelben Art anführen, welche ber 
Geſchichte des legten polnifchen Krieges entlehnt find. 

Ah weiß auch, daß es vergebens wäre nach den Be 
richterftattungen über ähnliche Wunder in den fcholaftifchen 
Geſchichten und denjenigen der Kleriſei unferer Zeit zu fu- 
hen. Die Priefter und die Ideologen finden fich felten in 
ber Lage, feine andere Nahrung zu haben, als nur das 
Wort. Aber die Soldaten, welche ſich dem Häufig ausge- 
fegt ſehen, haben uns bie lebende Veberlieferung eines der 
Geheimniſſe des Glaubens bewahrt. 

In der That, zur Stunde, wo ich rede, find es die 
Soldaten, welche uns das wahre. Mufter des vergangenen 
und zulünftigen Chriſtenthums barbieten. Der ruffifche 
Soldat, geduldig, gehorſam, arbeitfam und voll Entfagung — 
ift das Ideal eines Mönche der vergangenen Epoche; ber 


feanzöfifhe Soldat, mäßig, unternehmend und thätig, ftellt 


uns ein Mufter bes Klofterlebens ber Zukunft dar: eines 
Lebens aus Spontaneität und Thätigkeit beftehend. Der eine 


und ber andere haben die lebende Ueberlieferung der Wun- 


der bewahrt. 


Die Gefchichtöbücher ber franzöfifchen. Arnıee find von 


Zügen der Großmuth und ber Aufopferung voll; und biefe 
Blätter wären wol im Stande, einen Chriſten zu erbauen. 
Man darf diefes nicht immer dem allgemeinen Fortfchritte 
der civilifirten Nation zufchreiben. Ziehen Sie die ander 
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Völker zu Mathe; fehen Cie zum Beifpiel, ob bie Gefchichte 
des neuzeitigen Englands irgend eimmal Züge bargeboten 
bat, welche dieſen Charakter befäßen. England macht nicht 
einmal den Unfpruch auf Großmuth und ritterliche Auſopfe⸗ 
rung. Die Großmuth und bie Aufopferungen find Tugen⸗ 
den, welche der Gefchichte Polens und Frankreichs immer 
ald harakteriftiiche Merkmale eigen geblieben find und es 
auch bleiben werben. Um biefes zu beweifen, brauche ich 
nicht mehr mic an Ihre alte Geſchichte zu Halten. Die 
Gegenwart bezeugt bie Vergangenheit. Wir erinneen uns 
alle Charakterzüge, die ber fchönften Zeiten bes Ritterthums 
würdig find, gefehen oder erzählen gehört zu haben. Waͤh⸗ 
rend der Unruhen, weiche die Stadt Lyon mit Blut röthe- 
ten, wurde ein Soldat, nachdem er eine Schufwunde von 
Seiten eines Tagelöhners erhalten, von bemfelben gröblich 
aufgefordert, wieber zu ſchießen. „Töbte mich!“ ſchreit ber 
Ouvrier. — „Geh weiter” antwortet der Soldat; ic 
fhiege nicht von fo nahe.” Es ift fehr zweifelhaft, ob man 
eben fo viele Milde in dem Herzen der Ideologen, ber 
Theologen und ber Zeitungsfchreiber finden Zönnte; und be- 
ſäßen ihre Federn bie Kraft, den Tod zu geben, fo iſt es 
wenig wahrfeheinlich, daß fie im Angefichte ihrer Feinde da- 
für forgen würden, die Wirkung aufzuhalten, aus Beſorg⸗ 
niß, von zu nahe zu treffen. Aber der Soldat und der 
Volkmann üben noch die politifche Mildthaͤtigkeit aus. 
Die Sachen find felbft bis zu dem Punkte gelangt, 
dag im. praktifchen Leben, welches jebeömal zur Widerlegung 
der Theorie dienen wird, die Männer der That und ber 
Arbeit viel näher der Wahrheit find als diejenigen, "welche 
fi) im Befige der Principien ber Wahrheit glauben. Aus 
Mangel von Anwendung werben die Principien unfruchtbar. 
Die niedrigeren Klaſſen leiden zuerſt dieſer Unfruchtbarkeit 
wegen, da fie nicht mehr die Kraft und das Leben erhalten, 
welche fortmährend den Gipfeln der Gefellfchaft, der Kirche 
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und ber Wiffenfchaft entfliehen follten. Die eine unb bie 
anbere laffen fie gleichmäßig im Stich. Die Kirche läft die 
Duelle des wirklichen Lebens verfiegen und bie. Wiſſenſchaft 
bringt alle Fragen in Anregung, ausgenommen diejenige, 
welche jeden Menſchen in den enticheidenden Augenblicke 
feines Dafeins beftiemen unb welche in dem Epochen der 
gefelligen Umwandlung die ganzen Bölker am meiften be- 
ſchäftigen. 

Herr Bidal ſagt in dem ſchon angeführten Artikel, 
daß vor der Beantwortung der Frage: Woher kommen 
wir und wohin gehen wir, ed unnüg märe, ſich mit 
irgend einer flaatsöfonomifchen Frage zu befchäftigen. Er 
hat Recht. Dan muß zuvörberft den Zweck unſers irdifchen 
Dafeins erfennen, um nachher zu beurtheilen, ob biefer ober 
jener andere Meg, ben man uns verfchlägt, uns von bem 
Zwede entfernt oder Demfelben nähert. Woher kommen 


wir und wohin gehen wir? dies ift die Frage, bie zu 


vörberft gelöft werden muß. Es genügt nun nicht mehr 
den Menfchen zu fagen, fie kämen aus dem Nichts und 


gingen nach dem Simmel oder nach ber Hölle. Den Ge 


Iehrten hat es genügt, zu wieberholen, baf unter unfern 
Füßen ein centrales euer beftehe und daß oberhalb der 
Acmoſphaͤre die Himmelsförper reifen. Mit Hülfe ihrer 
Berechnungen fleigen fie in die Ziefen ber Erbe herab und 
heben fich bis zw der Sonne hinauf. Welche Löfung ha⸗ 
ben fie aber berbeigebracht, um die Frage über das Glüd 


der Menfchheie zu entſcheiden? Himmel und Hölle, bas 


find theologiſche Ausdrücke, an fi wahr und gerecht, welde 
uns aber gegenvoärtig Beinen hinreichend genauen Stun mehr 


darbieten. Die. Menfchheit bedarf, und fie hat auch fchen 


bas Recht, etwas mehr über dieſe geheimnißvollen Weiche 


zu wiffen. Es gibt taufend Kragen, bie nicht geiäft, ja | 


nicht einmal geſtellt werden können, bevor wir nicht bas Wort 
des großen Räshfeis Haben. Das ſlawiſche Wolf, bas re 
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Iigiöfefte von allen Völkern, erwartet dieſes Wort; die ganze 
Menfchheit erwartet es beögleichen. | 

Die franzöfifge Bewegung vom Jahre 1830, gefolgt 
von der Polens, erfchütterte die Staaten Europas; fie zwang 
diefelben auf gewaltfeme Weiſe aus ihren Stellungen in 
der Vergangenheit berauszutreten, ließ fie jedoch nicht vor- 
waͤrts gehen. Die Revolution befaß damals nicht das ‚große 
Wort der Epoche. Man fühlte es wol, daß fie fiegen könnte, 
aber fie befaß nicht die Kraft, zum Siege vorzufchreiten. 
Und was hätte man mit bem Siege angefangen? wozu 
hätten die Eroberungen genügt? Gewiß unterliegt es einem 
Zweifel, daß man für den Augenbli materielle Vortheile 
errungen hätte, ebenfo zweifellos ift e8 aber auch, dag man 
auf Europa alle die Doktrinen der Pharifier und Schrift- 
gelehrten gewälzt. hätte, an welchen- Frankreich felbft zu 
leiden hat; fo kam es denn auch, daß die Revolution von 
felbft ftillehielt und daß die Welt von neuem in die flache 
Ruhe verfant. Die philofophifhen und politifchen Dis- 
fuffionen bewegen zwar noch die Oberfläche derfelben, aber, 
glauben Sie mir, Niemand wird es gegeben fein, fie von 
Grund aus durch rein menfchliche Mittel aufzurühren. Je 
dem vorzeitigen Unternehmen ftellt die Maffe des Volkes 
und der Armee, in welcher wir den Keim der großen Kirche 
der Zukunft fehen, die unerfchütterliche Kraft ihrer Inertie 
(Thatlofigkeit) entgegen. Schmweigend erwartet die Welt 
ein Zeichen von Oben. 

Ebenfo war es am Vorabende einer jeden großen 
Epoche. Diefes Schweigen ähnelt demjenigen, das der pol⸗ 
nifche Dichter Ddymalski in feinem Meffias, und, fpäter 
Klopftod in feiner Meffiade befchrieben hat. „And es 
entftand, fagen die beiden Dichter, zur allerhöchfien Stunde 
der Kreuzigung des Heilands ein ſolches Schweigen in der 
Natur, daß jeder Hammerfchlag, der auf die Nägel bed 
Kreuzes fiel, in den Abgründen der Hölle, in den Höhen 
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des Himmels wiberhallete und deutlich in der Unendlichkeit 
gehört werden konnte”. 

Nur ein folches Schweigen ift fähig, die Menfchen gu- 
ten Willens vorzubereiten, um über erhabene Wahrbeiten 
nachzudenken: und fie zu empfangen. Man fieht die Schwie- 
tigkeit ein, von bdenfelben zu reben! Fühlen werden Sie da⸗ 
ber, meine Herren, die Urfache, warum ich bier nicht die 
Zeilen des Mahls, de la Cene, vorgelefen habe, und wa⸗ 
rum ich fie nuranzeige. Möge der Geift, ber fie gefchriehen 
bat, über denjenigen wachen, bie fie lefen werden! 








Neunte Borlefung. 


Den 12, März 1844. 


Mir trennten uns ‚ meine Herren, biefe Frage an une 
rihtend : Woher kommen wir und wohn gehen wir? eine 
Frage, welche die amtliche Kirche und bie Philofophie be» 
ftürme, welche der Menfchheit auch nicht cher Ruhe geben 
wird, bis die Antwort auf ſolche Weife erfolgt, daß fie bie 
einmüthige Zuflimmung der Geifter erhält, die fähig find, 
fie zu begreifen. Da die alte Theologie ber Geiftlichkeie 
unſern religiöfen Bebürfniffen nicht Genüge thut, bleibt uns 
nun die Wiffenfchaft der Laien zu befragen übrig. - "ren 
wir daher die weltliche Doktrin, was fie uns über biefe &rnge 
zu fagen bat. 

Schon vergangenes Jahr durchliefen wir die Geſchichte 
der Bewegung des philoſophiſchen Gedankens von Europa 
und ſtellten die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe derſelben dar. — 
Gegenwaͤrtig handelt es ſich darum, dieſe Reſultate in ihrer 
Anwendung zu würdigen, die Philoſophie vor den Richter⸗ 
ſtuhl unſerer Gewiſſen zu rufen und mit Hülfe jenes prak⸗ 
tiſchen Sinnes, den man Gemeinſinn nennt, fie- von dem 
praktiſchen und volksthümlichen Geſichtspunkte aus zu be⸗ 
urtheilen. Fordern wir demnach die ſpekulativen Philoſophen, 
die Socialiſten und die Staatsoͤkonomen auf, uns in ver⸗ 
ſtaͤndlicher Nebe zu fagen, ob fie felbft willen und ob fie 

IV. 6 
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und lehren Tönnen, woher wir kommen und wohin wir 
gehen. Der jüdifche Philofoph Mofes Mendelſohn ſtellt die- 
fe Geheimniß als das einzige auf, welches der Menſch 


während feiner irdbifhen Laufbahn zu Löfen berufen if, 


und welches der polniſche Philoſoph Cieſzkowski mit 
Recht als den Anfang und das Ende der ganzen Philo— 
fophie betrachtet. 


Gibt es alfo Gelehrte, welche fih damit befchäftigen, 


diefes Geheimnig zw. durchdringen, ſo mägen fie uns zu- 
vörbderft fagen, welches der Beweggrund ihrer Unterfuchungen 
ift? im welcher Abficht, fie diefes Geheimniß Gottes wiſſen 


wollen? Iſt es wirklih in der Abficht, ihre Handlungs 


weile (condyite) der. Erleuchtung gemäß. einzurichten, welche 
ihne Bernunft erlangen würde? Dam: nur diefe Abſicht 
könnte die Neugierde entſchuldigen und fie ſelbſt vechtfertigen. 


In Ben. meralifchen. wie in den göftlichen Dingen hängt 


Ales von: der Abſicht ab. Unſtre Freumdſchaft, unſere 
Grkenntlichkeit für unſere Freunde und Wohlthaͤter ba⸗ 
fan ſich auf die Abſſicht, die: wir an ihnen bemorben, oder 


dies. wir bei ihnen voramdfegen. Bevor wis um Jemand 
anvertrauen, trachten. wir uns feiner Abſichten zu verge · 
wiffern. Unſer moralifcher Inſtinkt, unfer göttliches Prin- 


cip dient uns hiebei als Führer. Gott felbft verfaͤhrt nicht 
anders. Gott enthüllet. ferne Geheimniſſe dem: Menſchen 
nur infofeen, als dieſer es durch hie Reinheit feinen Ab⸗ 


ſichten, über welche feine. Werke Zeugniß ablegen, müffen, 
verdient. In diefer Beziehung iſt es uns: leicht,, ung felbft 
zu beirtbeilen. | 

Mögen. und diejenigen, welche: ſchon einz lange philo⸗ 
fenbifche. und literariſche Kaufbahn durchgemacht: haben, fa- 
gen, ob 28 ihmen nicht einmal. zufällig begegnet, daß fie beim 
Ambliike: ihres Namens, in- irgend einem Zeitungéblatte 
eingerieckt, alle bie wichtigſten Reuigkeiten über Kriege und 
Verteäge, über bie Wfälle. deu Völker bei Seite. laſſen, um 
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nur recht geſchwind dasjenige zu leſen, was man über ihre 
Werke und ihre Perſonen fchreibt. Derfelde Mann, wel⸗ 
her für die Vertheidigung der Religion und Volksſache 
nur kalte Worte und vage Formeln befipt, findet häufig 
feine ganze energifche Kraft wieder, fobald man bas In⸗ 
tereffe feiner Partei oder feiner Individualität anrührt. Der 
Name einer Perfon, die ihm theuer, ber Name eines Ro⸗ 
manbelden, ber im Schwunge ift, macht fein Herz höher 
fhlagen, als der Name Gottes und des WVaterlandes. Die 
fee Menſch hat ſich felbft gerichte. Und wenn fich die 
Sache fo verhält, wie will man uns überzeugen, daß man 
die Entdeddung desgroßen Geheimniſſes, das Wohl der Menfch 
heit am Herzen hatt Wäre das Wohl der Menfchheit wirklich 
ber einzige Gegenftand, wonach Die eiftig fuchen, welche Wir 
cher fchreiben, fo wären fie nicht fo eiferfüchtig auf ihren Ruf 
als Gelehrte; fie erben fich nicht fo viel Mühe geben, fich die 
Priorität und das Eigenthum ber geringften ihrer Entdeckungen 
zu fihern, ſie geſchwinde mit ihrem Namen und ihrer Individua⸗ 
tät zu verketten. Bringt eine Idee der Menſchheit Nugen, und 
hat ein Anderer, als ihr, das Glück fie zu geben, warum 
beunruhigt Ihr euch deswegen, ihr Gelehrten, ihr Freunde 
der Menfchheit? Nahmen denn die Apoftel Erfindungspa- 
tente für Die großen Wahrheiten, die fie den Völkern überliefer- 
ten? Verlangen Sie doch von einem folchen Philanthropen, von 
einem Menfchheitsphilofophen (philosophe humanitaire) nur 
das Opfer feines Namens, bitten Sie ihn, fein Syſtem 
unter dem Schleier der Anonymität zu veröffentlichen, und’ 
Sie werden fehen, was feine Antwort fein mird. 

Wahr ift es, daß in dem Reiche der erakten Wiſſen⸗ 
fhaften die Erfinder fich beeifen, ihre Entdeckungen auszu⸗ 
beuten oder ausbeuten zu laffen. Dieſes fegt fie in mora⸗ 
liſcher Beziehung keiner Gefahr aus; anders aber verhält 
fi) die Sache in Hinficht der philoſophiſchen und religioͤſen 
Syfteme, deren ganzer Werth und alle Schwierigfeiten in 

6 * 
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ber Anwendung berufen. Die Syſtemmacher wiffen biefed 
fehr gut, und gerade diefe Schwierigkeit ift es auch, bie fie 
auf Andere wälzen, erwartend, weiche feltfame Täuſchung! 
daß irgend Iemand den Muth und die Kraft habe, bie 
ihnen fehlen, und dag dieſer Iemand ſich zu ihrer Ber 
fügung ftelle. 

In diefer Beziehung Tann man die Syſtemmacher in 


zwei Kategorien eintheilen: die einen feinen zu glauben, 
eines Morgens einmal werde ihnen ein Krieg ober eine 
Emeute bie Gewalt und fomit die Mittel in bie Hände 
liefern, ihre Theorien anzuwenden: Männer bes Zufalls und 
der Gewaltthat, find fie nur in fofern zu entfehuldigen, ald 


fie die Gefahren, welche fie hervorrufen, zuerſt beftchen; die 
andern, viel zahlreicheren glauben, die Regierung werde ein- 
mal, über ihre Pflichten. aufgelärt, fich ‚beeilen, die Ver⸗ 


befferungen einzuführen, welche bie Xheorie ansgearbeitet 
bat. Sie marten demnach ab und fahren fort Theorien 
anszuarbeiten. Rechnen fie aber auf irgend. eine gut 
gefinnte Regierung und auf ein Zünffiges, in Syſteme 


verliebtes Minifterium, fo fehe ich nicht ein, warum fie 
fi. Feine Mühe geben, die beftehenden Regierungen und 


Minifter zu befehren? Derfelbe Vorwurf, welchen wir den 
Männern der amtlichen Kirche gemacht haben, erfiredit ſich 
daher auch auf fie. 


Die Minifter und im Allgemeinen alle diejenigen, | 


welche handeln, Iefen die Bücher nicht; fie haben keine Zeit 
dazu; fie vergefien felbft raſch alles, was fie gelefen; um 
fie zum Thun zu bewegen, muß man zu ihnen geben, man 
muß mit ihnen kämpfen; man muß fich dem ausfegen, in 
feiner Eigenliebe gemishandelt zu werden; man muß ſich 
opfern. — Die Kraft, die Ruhe, welche ihr in dieſem Kampfe, 
mit dem Manne der Gewalt verfucht, an den Tag legen 
werdet, werden ben Maßſtab für eure. Abficht unb für. den 
Glauben, ben ihr an eure Syſteme habet, abgeben. Dieſes 
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iſ's num aber, was die Verfertiger aller Syſteme und aller 
Utopien aufs forgfältigfte vermeiden. Em ſolcher Kampf ift 
ein Beginn ber Realifation: und dieſe Mealifation ift es 
gerade, die dba8 Maß von dem angibt, was realifirt werben 
fann. 

Sieht man eine Abfiht und eine Kraft in einem 
und demfelben Geiſte vereinigt, fo ftellt ſich diefes fchon als 
eine vollbrachte That dar. Ein Mann, der auf diefe Weife 
zu Werke geht, ift ein wirklicher Autor. Das Wort auctor 
bezeichnete bei den Rateinern den Mann, welcher hervorge⸗ 
bracht Hat, umter beffen Aufpicien irgend eine Sache ge- 
macht, nicht abes geſchrieben worden ift, und welche auf 
diefe Weiſe die Waffe der gemachten Dinge vermehrt: auget. 
Diefe Realifation ift es, welche mit einem Male dem Men⸗ 
[hen bie Autorität, bie wirkliche Autorität, gibt. 

Man hat zwei fehr verſchiedene Dinge mit einander 
vermengt: bie äußern Wahrheiten, die phufifchen, oder bie 
theilmeifen Wahrheiten, fei es der Vernunft, fei es des Ge⸗ 
fühls, mit. den wefentlichen und totalen Wahrheiten. Die 
Wahrheiten der Intelligenz verpflichten zu gar nichts: Nie 
mand fühlt fich in der Verpflichtung, fich Ereuzigen zu laf- 
fen um zu beweifen, daß dieſes oder jenes Theorem ber 
Phyſik oder der Mathematik wahr fei. Aber in den mora- 
lichen Wahrheiten verpflichtet im Gegentheil jedes Wort, jedes 
Wort macht verbindlich. Wir üben diefe Anfıhauungsart der 
Dinge in unferm gewöhnlichen Leben aus. Man erlaubt 
einem Menſchen von feinen Entdedungen zu reden, von 
feinen phufifchen, mathematifchen ober menfchheitbeglüden- 
den Syſtemen; man wird es aber nicht dulden, daß er von 
feinen Tugenden, von feinem Muthe, feiner Großmuth und 
feiner Liebe zur Menſchheit rede, ohne im voraus davon 
Beweiſe abgelegt zu haben. Und mas. .foll man nun wol 
von Menfchen fagen, die Syſteme aufftellen, welche fähig 
fein ſollen, die ganze Menſchheit glücklich, gut und grofß- 
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müthig zumachen, ohne fich bie mindefte Mühe zu geben, 


dieſes Gfüc zu vealifiren? 


Die Tuͤrken brüden die Idee, welche wir entfalten, 
mittels einer befondern Weberliefrung aus: bie Türken 


erlauben nicht, dag man Gemälde und Statuen verfertige: 
fie fagen, der Künſtler werde nad feinem Tode von allen 
diefen Bildern während ber ganzen Ewigkeit verfolgt und 


die Statuen und Gemälde, welche er gemacht, werben von 


ihm verlangen, daß er ihnen auch Seelen fchaffe. 


In den moralifhen Wahrheiten ift man gehalten, al 
les dasjenige was man aufftellt, alles was man. vorfchlägt, 
zu realiſiren, und früher ober fpäter -wird man auf die 
Probe geftellt werden, um zu zeigen, ob man auch bie Ab- 


ficht und die Kraft habe, es in Ausführung zu bringen. 





Die Wuth, unnüge Raifonnements über bie religiöfen 
und gefelligen Fragen zu maden, ein Wahn, welcher im 


allgemeinen das Ende eines Epoche begeichnet, ftellt Ihnen 
Mar heraus, warum weder die Männer ber autlichen Kirche, 
noch die Männer des amtlichen Willens, die man Doktrin 
nennt, gar Feine Autorität mehr haben; und gibt es Feine 
Autorität mehr, fo beginnt gewöhnlich die Diskuffion. 
Die Diskuffion ift keinesweges ber gerignete Weg, und 


der Wahrheit entgegenzuführen; fie zeigt nur den Man 


gel oder die Unzulänglichleit ber Kraft in den Menfchen an. 


Befindet fih ein Fahrzeug unter der Leitung eines Kapi- 
tains, ber fein Handwerk verfleht, fo wirb dieſes Schiff zu 
einer vollkommnen Organiſation, zu einer Organifafion, bie 
der des Menſchen überlegen ifl; auf demfelben koönnen tau- 
fend Menſchen vorhanden fein, bie alle arbeiten, um eine 
große Pflicht zu erfüllen, um an ben Ort ber Beflimmung 
zu gelangen: diefe regelmäßige Arbeit: ſchließt keineswegs bie 
Muhe aus; man KatBeit, bie Reife zu geniefien, man amır- 
fit fih. Kaum aber bat der Schiffshauptmann feinen 
Stern aus dem Geficht verloren, Baum fieht man ihn mit 
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unrubiger Haft nach feinem. Wege auf ber Karte fuchen, 
fo verliert auch feine Stimme, welche mädtig genug war, 
die ganze Schiffamannichaft wie einen einzigen Mann mo⸗ 
nöpriven gu machen, ihre ‚Kraft, die magifche Wirkung des 
Kommandowortes; man erkennt an bem Zone, an dem 
Ausdrucke diefer Stimme, daß ed. Teime Amtorität mehr 
gibt; bald kommt ber Schiffsjenge, dann ber Schiffsgelehrte 
und auch ber Schulmann, Fe Tchlenpen bie Bücher hervor 
und geben Mathiehläge; nicht Iange währfe, To miſchen fich 
felbft die Mattoſen hinein. 

Dieſes ift, in ber. politiſchen Sphäre, das Bilb ber 
parlementarifhen Regierung; diefes ift, in ber religiöfen 
Sphäre, der Kampf des Katholicismus und Proteftantis- 
mus; daB iſt die Anarchie; das ift das Ende einer Epoche; 
das tfl, mas die heiligen Bücher bas Ende ber Welt nennen; 
denn ed erliſcht alsdann die Liche, und die Kraft zieht ſich 
zuräd, oder fie wanft; dieſes tft auch, was bie heifigen Bü⸗ 
cher ausdrüden, indem fie fagen: die Sonne (nichts anbres 
als daB Feuer und die Energie ber Liebe) werde fich ver- 
finftern und die Geſtirne werden vom Firmamente bed Dim- 
meld herunterfallen. Denjenigen, welche diefe Zeichen noch 
nicht gefehen haben, denjenigen, melde fie nicht begreifen, 
diefen Leuten hat man nichts zu fagen. Was uns betrifft, 
fo dient und alles dasjenige, mad in den Sechm ber Indi⸗ 
viduen vorgeht, die allgemeine Erſchlaffung, der Zweifel, das 
Leiden, die allenthalben herrfchenbe Unruhe und. Beingfligung, 
zum innern Beweife für die Weberzeugung, daß wir uns 
einer xniverſellen Umwaͤlzung nahen. 

In Ihrem Lande, wo die Freiheit der Rede und Särift 
pefteht, Iefen Sie diefelben Dinge in den Dichtungen und 
in den Zeitungen, nur in einer verfchiedenen Sprache auge 
kündigt; ſchwierig aber ift es, bei den ſchweigſamen Völkern, 
wie Die unfern find, biefe aͤußern Zeichen herauszufinden, 
und dennoch fliehen wir nicht an, zu fagen, daß dieſe Er⸗ 
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wartung unter ben Slawen allgemein ift, und bort vielleich 
fogar viel ftärker als irgendwo anders, denn fie ruft eine 
unmittelbare That (un fait immediat) hervor. Als ger 
fhriebenen Beweis bringe ich Ihnen einige Zeilen mit, ge⸗ 
zogen aus Werken, die von Ruſſen veröffentlicht worden 
find, Werken, deren Beftehen mir bis bahin unbefannt war 
und in denen ich viele Sachen, die wir bier ausgefprochen 
haben, wiedergefunden, dieſe Sachen find fogar häufig auf 
bie nämliche Weife ausgebrüdt. Hören wir zum Beifpiel, 
wie der Ruſſe Sirg d' Dubril, in einem Werkchen, ver- 
öffentlicht zu Paris, im Comptoire der vereinigten Bruder 
1844, fpriht: . 

„Die Welt wird gegenwärtig von dem Durſte nad 
Wahrheit gequält; alle Doktrinen find tobt; nur ihr leeres 
Nachbild erhäte fi noch aufrecht. Warum follen wir uns 
nur noch länger täufchen? wir müffen den Muth; haben, 
unfeer Lage ins Angefiht zu ſchauen, und fie uns freimü- 
thig einzugeftehen; mas koͤnnen wir wol bei einer Heuchelei 
gewinnen? Was mich anbelangt, fo überzeuge ich mid), je 
mehr ich midy befrage und je mehr ich ben Gang ber Zeit 
und ber Civiliſation erforfche, um fo mehr, daß ber Augen- 
blick gekommen ift, wo wir ein neues ſociales Gebäude er- 
heben müffen. Diefes muß das Werk Alter fein. Schon 
bat man angefangen die Trümmer abzutragenz ed wird bem- 
nad ber Augenblick kommen, ben erſten Stein zu legen; 
dieſes ift unfre naͤchſte Zukunft.“ 

Und weiter: 

„Welche Nacht umlagert das Herz des Menſchen! 
welche Ideenverwirrung! welches Durcheinandermiſchen der 
Grundſätze und der Meinungen! wie viele blutige Kriege 
liefern wir uns nicht? welche. grauſame Zerfleifchungen ge- 
ben nicht felbft am Herde bes Lebens vor! O! wie wäre 
es ſchon, der leidenden Menfchheit zu Hülfe zu kommen, 
das Wahre vom Falfchen, den Tag von der Nacht zu ſcheiden!“ 
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Stande man ja wicht,‘ dieſer Rufe hoffe bas Heu 
in irgend einer politifchen Reſorm, in bem reinen Wech⸗ 
fel einer Negierungsgeflalt zu finden. Die denkenden Maͤn⸗ 
ner in Rußland find bei weitem mehr vorgerüdt, ald man 
es glaubt. Und was das Volk anbelangt, fo befigt es je- 
nen jugendlichen Eifer, der große Umänberungen hervorruft, 
der nad großen Thaten verlangt und ſelbſt den kraſſen 
Despotismus einer Regierungsform vorziehen würbe, die 
barin beftände, zu reden und nichts zu thunz .benn, meine 
Herren, die Doktrin iſt nichts Andres als bie Form ohne 
das Leben; die Doktrin ſtellt in der politifchen Sphäre das⸗ 
jenige: vor, was der Jefuitismus im der religiöfen Sphäre 
darftellt. | 0 
Schen wie nun, was ein anbrer, die Anpnymität beob- 
achtenber Ruffe, deffen Namen zu verrathen ich mis 
nicht erlaube, in einer zu Paris bei P. Renouard veröffent⸗ 
lichen Brofchüre, in Bezug auf den Kampf zwifchen Staat 
und Geiſtlichkeit ſagt. Diefer Conflikt ift keineswegs nur 
eine Zeitfrage, eine Frage der Umftände ober ber Zeitungen; 
Sie fehen die Beweiſe, daß diefes eine univerfelle Trage iſt. 
Der Ruſſe legt in den Mund des Priefterd diefe Worte, 
die an bie Männer der Doktrin gerichtet find: 

‚Zugegeben, fagt der Priefter, wir haben Unrecht, ftolz 
zu fein; wir erfennen unfere Unterordnung; aber ihr, was 
gebt ihr uns an bie Stelle unfers Glaubens? Welches Ver 
trauen wollet ihr, daß wir in eure Theorien, in eure Sy⸗ 
fteme. haben? Wohin haben fie euch bis jegf geführte? 
Der Golbdurft, die Begier trocknen fie nicht etwa alle See⸗ 
Ien aus; biefelben felbft in ihren Augen herabmwürdigend 
und beſchmuzend; erzeugen fie nicht etwa im Schooſe der 
Gefeltfchaft einen Antagonismus? u. f. w.“ 

„Vergleichet doch die unzufammenhängenden Üefultate 
der traurigen, mit ſo vieler Mühe zu Stande gebrachten 
Werke eurer Redner und Utopiften mit Aunferm Glau⸗ 
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ben, mit dem Hal, das wir ench bieten! Und ige wollet, 
dag wir uns mit emern politifchen und ſocialen Gefegen. be- 
gnügen, daß wir uns ‚teaften mit ber Ausficht, ein Gefeg 
über bie Eiſenbahnen, ein andres über die Vergeſellſchaf⸗ 
tungen (associations) zu erhalten, um in legter Inſtanz 
zu gelangen, zu wer weiß was für einer Republik? D! die 
fchöne Vergeltung! Wie? habt ihr denn die Republik nicht 
fungiven geſehen; Habt ihr miecht etwa die Nefultate . unter 
euern Augen? —“ | 

Und biefer Ruſſe dat Recht, denn am Ende würde 
bie politifche Form alle® auämachen; wäre irgend eine Re 
giesung im Stande, alle - die Fragen zu löfen, die und be 
ſchäftigen, fo wären fie bald gelöfl. Wir befigen in Ei 
ropa alle Negierungsformen, vom Despotismus des Kaiſers 
Nikolaus angefangen bis auf die reine Demokratie der 
kleinen Scyweigerfantone, und etwas weiter noch bie patti- 
archaliſche Regierung unſrer ſlawiſchen Geſchlechter vom 
Montenegro; wir hätten fonit mir die Mühe, hinzugehen 
und biefes verkixperte Wiffen, welches dieſe ober jeme 
politiſche Form ausmacht, zu fchöpfen, ein Wiſſen, wel⸗ 
Ges die Stantämänner aller Länder noch erft zu finden 
haben. 

Meine Herren, e8 handelt fich hier. keinesweges darum, 
die Mänmer, welche die amtliche Kirche und die ohnmächtige 
Doktrin darſtellen, zu beleibigen; man Tann ihnen nur ge 
rechter Weile einen fehr ſchweren Vorwurf machen. Diefe 
Männer fagen, wir thun, was in unferer Mache iſt; wir 
veröffentlihen Bücher, wir geben Mathfthläge. Ban Fömnte 
ihnen alfo vorwerfen, daß, dba fie doch nicht fiher find, ob 
basjenige, was fie Tehren wollen, bie Wahrheit iſt, fie nur 
das Volk irreführen und es daran. hindern, bie Wahrheit 
da zu fuchen, wo fie vorhanden. dt. Wir verdammen fie 
nicht, denn wir kennen die ungeheure Schwierigkeit, die es 
macht, auch nur bie kleinſte Wahrheit zu finden. Diejenigen, 


| 
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welche fie offenbaren, find fo felten! Derjenige, der einzige 
‚von allen, welcher die Wahrheit befaß, melcher fie realifirt 
hat, Jeſus Chriſtus, ift wirklich der einzige von allen Offen- 
barern, welcher nichts gefchrieben. — Weber diefe Zhatfache 
follte man nachdenken, man follte hieraus den Schluß ziehen, 
daß der Mann, welcher Bücher verfaßt hat, nach der Mahr- 
heit vielleicht fucht, aber fie nicht gefunden hat; denn hätte 
er fie gefunden, fo würde er fie fehon in feiner Perfon und 
in den Inftitutionen, die er begründet hätte, realifirt haben. 
Folglich Hindern nur die Männer, welche in den fo ernten 
Epochen, wie die unfrige ift, das Volt ben Büchern zufrei- 
ben, daffelbe, die Auffuhung der Wahrheit fortzufegen. 

Und wer kann uns verfichern, ob nicht diefer Mann 
aus dem Volke, den man irreführt, ihm bald diefe oder jene 
Reform, bald diefe oder jene Inftitution, bald die Realifirung 
diefer oder jener Entdedung verfprechend, ob nicht diefer 
Mann des Volkes fich felbft überlaffen, zu jenem Gott ru- 
fend, in deſſen Augen es kein Vorrecht gibt, gerade diefe 
Wahrheit gefunden hätte, nach welcher der Gelehrte umfonft 
fuhrt? So find alfo die Arbeiten der Doktrinairs und der 
amtlichen Kirche nur eine fortwährende Verfehmörung, um 
die Seele ded Mannes aus dem Volke von dem Wege, auf 
welchem er bie Wahrheit finden Fönnte, abzulenken. 

Ein folder Zuftand der Dinge bezeichnet beffer, denn 
jedes andere Symptom, da8 Ende der Epoche. Ein folcher 
Zuftand der Dinge führte einft die Barbaren ben civilifir- 
ten Ländern zu. Wir können gegenwärtig fogar begreifen, 
wie in den Einbrüchen diefer Barbaren Vorfehungsartiges 
gewefen ift. Als Griechenland, verwandelt in eine Menge 
von Schulen, feine Zeit und Mufe dazu verwandte, Ne» 
gierungsformen zu erfinden und bie Herrlichfeiten diefes und 
jenes Raiſonnements auseinanderzufegen, welche in An: 
wendung zu bringen man fogar nicht im Sinne hatte, da 
kamen der römifche Prätor und Konful herbei, um die Ord- 
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nung inmitten Diefer redfeligen Städte aufrecht zu erhalten. 
Als viel fpäter, in dem III. und IV. Jahrhundert bie Grie⸗ 
chen zu Chriften wurden, aber unglüdlicherweife blos dem 
Namen nad Chriften, und die philofophifhen Diskuffionen 
zu verfolgen fortfuhren, diefelben nur mit Theologie unter- 
mifchend, da fchicte ihnen die Vorſehung den Islamismus; 
denn welch anderes Mittel gab es wol, diefen intellektuellen 
Sumpf zu füllen, von wo aus das Gift fich verbreitete, 
und damit geendet hätte, Die ganze Welt zu verpeften? 
Diefe ungeheuern Städte, welche Kleinaſien bedeckten, reich 
an Bevölkerung, denn fie zählten drei bis viermalhundert- 
taufend Einwohner, und auch von Denkmälern aller Art 
gefüllt; biefe Bevölkerung, die fich einerfeits gegen Mittel 
afien und andrerfeits bis an das felfige Arabien erftredte, 
die Denkmäler hinterlaffen bat, welche bie Einbildung felbft 
übertreffen; diefe Bevölkerung hatte den Tod verdient, denn 
fie machte fih aus der Bewegung ber Vernunft allein 
ihren Gögen, ihren Gott; fie führte die Menfchheit 
darauf Hin, ihr Heil in den Pergamenten *) zır fuchen, 
denn fie ftrebte darnach, die Menfchheit in ihre unentwirr- 
baren Formeln zu verftriden; fo fand fi, Griechenland zur 
Zeit ſchwach, reich an Worten, unfähig zur That; da Fam 
der Islamismus, diefes Feuer der Wüfte, um jenes trockene 
Kraut zu verbrennen. 

Bedauern wir doch nicht diefe Wafferleitungen in 
Trümmern und diefe riefenhaften zerftörten Städte; bie 
Seele des Menfchen ging dafelbft der Verfteinerung entge- 
gen, fo wie fie ſich gegenwärtig in einigen Städten Sta- 
liens verfteinert, Die einer fchredlichen Zukunft ausgefegt 
find. 

Dieſes märe unausbleiblih das Schickſal ber Völker 


*) Büchern, weil man fie damals auf Pergament fehrieb. 
Anmerk. des Ueberfegers. 





Neunte -Borlefung. 133 


bes Weftens, wachte die Vorfehung nicht über uns. Die 
Menfchen, welche Syſteme bauen, ſociale Wahrheiten erfin« 
den, ohne irgend etwas gethan, ohme-irgend etwas. gewagt 
zu Haben, das find gerade die Menſchen, weiche Euch bie 
Barbarei auf den Hals rufen. Ein Ruſſe warnet Euch 
hierüber in biefer Brofchäre. Er fagt, das, fobald die Kirche 
nicht ihre Pflicht thut (und wir haben gefehen, daß fie 
nicht im Stande fein wird, dieſelbe zu thun), und fährt 
der Weſten fort fi in Disputen aufzureiben, dann: 

„Wird eine Kirche erſtehen, die fich aus all' den her- 
vorleuchtenden Männern ber Zeit, aus all dem was edles, 
großmüthiges, aufgeflärtes, freimüthiges, aufrichtiges, mu⸗ 
thiges vorhanden ift, zufammenfegen wird, und in biefem 
Kampfe werben bie Glücfeligkeit Frankreichs und feine hohe 
fociale Stellung untergehen.” 

Ein andrer Ruſſe fagt: „Genug fehon ber Kriege wie 
diefe da, es handelt ſich gegenwärtig nicht mehr darum, die 
Moskowiter zu befiegen....” 

Nur hätte er hinzufügen follen, daß es fich eben fo 
wenig darum mehr handle die Polen und‘ die Czechen zu 
beziehen und zu bedrüden; er hätte den Muth haben fol- 
len, diefes zu fagen. Wir, die wir von diefem Volke flam- 
men, das fih im Sampfe gegen Rußland aufzehrt; wir, 
die wir jene Gefchlechter fortfegen, von denen der Dichter 
Garczynski fagt: Daß fie eines nah dem andern 
wie Dpfer in einen glühenden Dfenhinabfteigen, 
wir haben den Much gehabt, zu fagen, daß wir einen 
Haß gegen Rußland hegen. Rußland bedarf unfer; Ruß⸗ 
land wird ohne Polen fein Zoch nie abfchütteln Fönnen; 
Holen und Rußland bedürfen Böhmens, und wir alle, wir 
bedürfen Frankreichs; man wird ohne Frankreich nichts aus⸗ 
richten. — Der Ruſſe fagt es auch. Sehen wir, wie er 
feine Brofhüre endet: 

„Möge fich diefe Wahrnehmung nie realifiren! möge 
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fig immer von Frankreich eine ® Fenuntienhe Beta 
abgewendet bleiben] . . . . 

Aledann, und. buch Frankie, wirb eine neue Kan der 
Glückes ber ganzen Menſchheit beginnen.“ 

Es war alſo nicht die Stimme eines Einzelnen, welche 
Ihnen fo viele Male die naͤmliche Sache geſagt und wieder⸗ 
holt hat, es iſt dieſes die Stimme einer ganzen Race; auch 
iſt es keine Theorie, es iſt ein Bündniß das man Ihnen 
vorſchlaͤgt, das man Frankreich. antraͤgt, ein Bund der Zu⸗ 
kunft, ein Bund, baſirt auf andern Principien als dieje⸗ 
nigen find, welche gegenwärtig die Welt regieren. 

Jawoll! die Zukunft, weiche ber Muffe fürchtet, bie 
für Frankreich fo unheilvolle Zufunft, wird nicht kommen, 
benn das Chriftentfum hat, wie wie es bewielen haben, 
nicht aufgehört in Frankreich zu. wirken. Griechenland war 


in allem dem erfiorben, was es erzeugt hatte, in feinen 


Schulen, in feinen Municipien, in feinen Armeen; in Frank⸗ 
zeich lebt ber militairiſche Geiſt ſtetq fort, und ich habe 


Ihnen bewieſen, daß ex bie reine Weberlieferung ber chriſt⸗ 


lichen Kirche aufbewahrt, die reinſte, vieleicht Die gegenwaͤr⸗ 


tig auf ber Erde beſteht; der franzöfifche Militairgeiſt ift 


der Sohn des ritterlichen Geiftes und ber Enkel Jeſu 
Chriſti. Auf diefen militarifhen Geift dürfen fich alle 
Hoffnungen der großherzigen Männer Rußlands, Polens 
und Böhmens baſiren; diefer Geiſt iſt auch noch basjenige, 


was ben moralifcen und veligiöfen Werth Frankreichs | 


ausmacht. 


Diefes führt und dem Mittelpunkte unfrer Frage au; 
und bier wird es am Orte fein, von dem materiellen Werthe 


Polens zu reden. 

Sch babe Ihnen Iepthin gefagt daß wir es ben Dof- 
trinairen zu verdanken haben, wenn man in ſtaatskono⸗ 
miſch⸗ politiſcher Dinficht ſelbſt die Idee des Werthes ver- 
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loren hat. Was iſt der Werch? Man fage, e# fei-hieh bie 
Duantität ber Dinge, die man. zum Austauſch haben könnte, 
fo baf, menn ich kanen Markt ‚Gabe, ih auch keinen 
Werth befige.e Ich führe Ihnen Feine andern Definie 
tionen an, welche den Werth bald in der. Mode, bald 
in ber. Arbeit ſehen, bald auch wider befagen, ſelbſt nicht 
genau zu wiffen, was den Werth der Dinge ausmache. 
Befragte man. aber bie Sprache des Volles, die fs wahr 
it, man würbe bald bie wirkliche Definition des Wortes: 
Werth, finden. Was verficht das Volk unter ben Aus- 
beude: ein werthvoller Mann. Es erkennt in biefem 
Manne hen mwalifchen Werth an, Die Virtas ber Roͤmer, 
den kLegeriſchen Werth endlich. Run, meine Herzen, bies 
iſt auch her einzige wahre Werth und zu gleicher Zeit bie 
Quelle: aller materiellen Werte. Ich werde Ihnen dieſes 
Har machen, und ich habe foger große Urſache, es zu thun. 
Beiſte definirt, der Werth ſei die Energie des Handelns 
(V’energie d'action). Die Guergie kommt vom Geiſte hey, 
fie entfpeingt aus dem innern Menſchen: macht alfo fo den 
Werth sche Bewegung dieſes Menſchen aus. Diefe Ber 
megung, ber Erbe zugewandt, als landbauende Arbeit, gibt 
der Erbe den Werth; ben Erfindungen, ben Entbedungen 
zugewandt, gibt fie ihnen ihren reſpektiven Werth, (jedesmal, 
wenn diefe Arbeit nad; dem Willen Gottes gefchieht, denn 
es gibt, was die Stantsöfonamen nicht mwiffen, auch falfche 
Arbeiten: zum Beifpiek ein Menſch, welcher im Augenblide, 
wo e für fen Volk gilt, zu fein oder unterzugehen, ſich 
mit. Mafchinenbauen befchäftigen würde, diefer Menfch,. fa- 
gen wir, würbe eine falſche Arbeit verrichten und melde 
den Segen bes Himmels nicht Hätte). Diefer innexe Werth 
erzeugt ein Gemälde, das zumeilen eine Million Toftet. 
Walter Scotts Werte haben mehre Millisuen in Umlauf 
geſetzt. Diefer Werth endlich gibt, als militairiſcher Werch, 
einem Volle die Gewalt üher die andern Völker, und ſemit 
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auch über alle bie Werthe, welche von biefen Völkern ver- 
gegenwärtigt find. Endlich iſt es der in die Augen fallende 
Werth: eine tapfere Nation bemächeigt ſich ber ſtaatsoöko⸗ 
nomifchen Werthe. Alſo ift ber Werth nichts Andres, ale 
nur die Bewegung bes Geiftes, und er vergegenwärtigt im 
Begriff auch Alles dasjenige, was bie. Bewegung bes Gei- 
ſtes anregt. 

Sobalb . die Menſchen nicht im Stande find, unſere 
Seelen anzuregen, alsdann übernimmt die Natur dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft; auch fie hat einen Werth, Die Landſchaften haben 
einen Werth ; die Staatsöfonomen wiffen zwar hievon nichts. 
Man kann einen Werth: in ber Lage einer fchönen Land⸗ 
fhaft finden, weil fie unfre Seele anregt: in ber Schweiz 
werden bie Dertlichkeiten (Lofalitäten) nad ihren mehr oder 
weniger pittoresken Lagen. abgefhägt. Woher kommt ber 
Werth bes Diamanten? er Tommt baher,. weil ex bie mufle 
siöfe Kraft befigt, uns: bei feinem Anblicde erheben zu machen. - 
Das Theater hat einen großen Werth. ‚Ich wieberhole es 
Ihnen: der Werth des Maunes, ber einen höhern Grad 
ber Energie erreicht .hat, macht ihr zum Herrn des Werthes 
dev andern. Ich habe einen Grund, dieſes zu fagen, weil 
man bas flamifche Volk fchlecht Beurtheilt, und weil es un- 
möglich ift, den Werth eines Volkes und eines Menfchen 
zu Eennen, ohne ben Maßſtab feiner Seele. zu befigen. 
Derer größte Werth, ber bei einem Volke beſteht, ift 
feine Kirche, fein Altar; denn von borther kann es. fchöpfen, 
dort kann es bie größte Maſſe der Kraft nehmen, die es 
wirken macht. Jawol, der Werth biefer ganzen Erde, ich 
wieberhole es, ber ganzen Erbe! kann von einent. einzigen 
Individuum vergegenwärtigt werben. Ich will dazu ſelbſt 
die Sprache ber praktifhen Männer, ber Mafıhinenbauer 
anwenden: was vergegenmärtigte unfer. Heiland in feiner 
Derfon? Sollen wir und herablaffen ben Materialiften 
Davon zu veden, fo. werben mir fagen, daß Er in feiner 
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Perfon den Werth aller der Klöfter, die fpäter zu feiner 
Berehrung gegründet wurden, den Werth aller Schtöffer 
des Mittelalters, den Werth aller ben Sarazenen abgenom- 
menen Länder, unermefliche Werthe! vergegenwärtigte. Iſt 
es alfo der Geift, welcher den Werth ausmacht, fo ift es 
Gott, der ihn gibt, und das ift allein der einzige wahre 
Werth. 

Hier find wir verpflichter, meine Herren, noch eine 
Klage vor den Richterſtuhl Gottes, die legte und feierlichfte, 
gegen die Männer der amtlichen Kirche zu führen. Sie 
find es, welche den Menſchen bie Idee des Werthes haben 
verlieren laſſen; denn Bott befteht unter ihnen, Gott wohnet 
auf ihren Altären; warum haben fie ber Menfchheit die 
Nealität dieſes Dafeins nicht bemeifen können? Wie ge 
ſchieht es, dag man nach achtzehnhundert Jahren diefes Vor⸗ 
handenfein Gottes nur busch Bücher beweifet, und daß man 
ferbft die Idee von dem Mittel nicht mehr befigt, e8 zu be- 
weifen. Ach! mein Gott! in England zeigt man ben Rei- 
fenden im Müngpalaft einen Zettel vom Werthe, ich glaube, 
einer Milton Pfd. oder 25,000,000 Frances, und alsdann 
find diejenigen, welche fich nähern, von einer Art Scheu und 
Reſpekt ergriffen; man gemwahret auf ihren Gefichtern das 
Ungebeure des Werthes, der an dieſes Papier gebunden ift. 
Ach! meine Herren, haben Sie gefehen, haben wir alle in 
den Augen, auf dem Antlige und in der Geberde ber Män- 
ner, die bem Heiligen der Heiligen fih nähern, dieſen offen- 
baren Beweis gefehen, den einzigen, welcher auf unmittelbare 
Meife der Sedle des Beobachtenden fi mittheilen könnte? 
Kein! ich fürchte es nicht zu fagen, nein! Haben Sie wirklich 
den Glauben, daß Gott der lebendige und ſtarke, die Quelle 
alfer Kraft, alles Lebens und aller Zugend, dort mohnet? 
Sind Sie bereit, fih in jenem Augenblide. kreuzigen zu 
laffen, um bie Wirklichkeit der Gegenwart diefes Gottes zu 
beweifen? Mögen Gie antworten. Was ich Ihnen jedoch 
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fagen werde, tft, daß ber Menſch, welcher dieſen Glauben hat 
und welcher bereit ift, alles zu wagen unb alles zu erbulden, 
um ihn zu beweiſen, daß diefer Menſch allein das Beheim- 
niß befigt, bis auf den Seelengrund der Männer der amt- 
lichen Kirche zu leſen. Gie haben ums gelehrt dort Gott 
zu ſehen, fie haben aber nicht bewirkt, daß wir es fühlen. Und 
bie Epoche ift gekommen, mo es fich darum Handelt, dieſe 
MWirklichkeit zu beweiſen, Frankreich ift ganz beſonders bazu 
berufen; Frankreich wird ohne Jeſus Chriftus, ohne den 
Beift Jeſu Chriſti nichts gu Stande bringen. Als Nation 
bewies Frankreich in feinem polififcken Leben die Wahrheit 
ber - Lehren ‚Iefa Chriſti, Häufig ohne fein Wiſſen feibft; 
heute wird es feine wirkliche und unmittelbare Gegenwart 
beweifen; Frankreich muß es beweiſen, inbem es bie innigfte 
Ucherzeugung von dem, was es thun wird, beſitzt. Wir 
wiederholen 8 aber, Frankreich wind nichts ohne Chriſtum den 
Herrn verriäten; nur der Geift Jeſu Chriſti, der Geiſt 
aller Kraft, aller That, aller Energie, machte es, dag Frank⸗ 
veih von den fremden Völkern, non den glaußenden Völ⸗ 
fern, von ben fInwifchen Völkern, begriffen und bewunbert ift. 

Ich Habe Ihnen geſagt, dag mehre philoſophiſche 
und ſtaatsökonomiſche Fragen leicht durch den franzöfi- 
fchen Degen gelöft fein würden; ebenfo auch werden bie 
- großen Myſterien der Eatholifchen Religion für die Vernunft 
zugänglid und felbft taftbar fi erweiſen; zuvor aber müſ⸗ 
fen gewiffe Alte von ber franzöfiihen Nation vollführt fein. 
Sie war uns fchon behülflih die Neliquien und das Wir 
fen dee Geifter zu erflären, fie half uns unfere Ideen, un 
fere Gedanken in einer volksthümlichen Sprache auszubrüden, 
fie wird der Menfchheit gegenwärtig helfen, die Muyſterien 
ber Sakramente zu begreifen. Was gibt es wol undegreif- 
liches in dieſen Myſterien für einen Mann von gutem Willen? 
Ich muß bei biefer Frage verweilen; für einen Slawen 
iſt dieſes eine Lebensfrage, fie macht das Band aus, welches 
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uns einſtens mit Frankreich verbinden wird. Unſer Bund 
kann nur im Geiſte Ice Chriſti gegründet werden. 

Ich habe JIhnen gefagt, es gäbe für einen Mann, der 
guten Willen bat, in ben chriſtlichen Myſterien nichts, was 
undurchdringlich und unbegreiflich wäre. Der Mann, mel 
her am. maͤchtigſten auf die Geifter gewirkt, Napoleon, 
hatte das tiefe Gefühl von Dem, was ſich Geheimnißvolles 
und Sakramentales in gewiffen Lebensakten vorfindet, ge⸗ 
habt: Er begriff es, daß Diefe Alte dem Menſchen eine neue 
Gabe, eine neue Macht, mittheilten. So gab es Polen, 
einfache Soldaten, welche Napoleon auf dem Schlachefelbe 
zu Generalen machte. „Ihr habet, fagte er ihnen, die Zanfe 
des Blutes und bes Feuers erhalten.” ine einzige. große 
Handlung bob bdiefe Männer und. ließ fie ihren wahren 
Namen finden, denjenigen ber Generale, 

Und fah man nicht taufenbmal auf dem Sqlachtfelde, 
wie nur die Geberde Napoleons, die Art, wie er auf die 
Schulter des Soldaten klopfte, dieſen Soldaten einen neuen 
Lebensſtrom mittheilten? Es war dieſes eine wirkliche Kon⸗ 
firmation; der Soldat fühlte ſie wahrhaft in ſich; man ſah 
ihn auch in Thraͤnen, die von den Augen ſeiner Grenadiere 
floſſen, die alsdann unwiderſtehbar und ſchweigend wie Ka⸗ 
nonenkugeln auf den Feind losgingen. 

DI hriftliche Bifchöfe! härter ihr dieſes beobachtet, hättet 
ihr nachgebacht über Die Urſache, woher eme folde Kraft 
kam, vielleicht haͤttet ihr jene Gewalt wiebererhalten, welche 
einftene dem Khriften durch den Akt der Konfirmation zu 
fühlen gab, Daß er wirklich im feiner Kraft und in feinem 
Stauben geftärkt- war. 

‚Der Charakter dieſer Epoche iſt ein ſolcher, daß es die 
That iſt, welche den Myſterien vorangehen und ſie erklaͤren 
ſoll. Ich habe geſagt, Frankreich ſei dazu beſtimmt, denn 
dasjenige, was wir den Werth, das heilige Feuer nennen, 
dieſer Werth, ſage ich, macht das nationale Element der 
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Franzoſen aus. Bemerken Sie es nicht an ihrer verfei- 
nerten Örganifation? Sie find faſt koͤrperfrei, entmate⸗ 
rialiſirt; ber Geiſt bat den Körper ſchon aufgerieben; 
dieſer Geiſt, dieſer einzige wahre Werth, wird ſchon von 
Frankreich vergegenwaͤrtigt; der Franzoſe hat ſchon ſeine 
Realiſation auf Erden erreicht und verlangt nur angewen⸗ 
det zu ſein. Haben Sie den feurigen Blick dieſes Volkes 
beobachtet? Als ich ſagte, die Franzoſen hätten in unſern 
Gegenden des Nordens ihr tägliches Brot gefunden, fügte 
ih nicht hinzu, daß fie. diefes Brot mit dem Feuer ihres 
Blickes gezahlt hätten! Das Teuer wirkt aufs Feuer, es 
entzündet das Feuer; das flamifche Volk braucht dieſes 
ganze Feuer, biefe ganze Flamme In der Seele eines 
folhen und ſolchen franzöfifchen Duvriers gibt es genug 
Feuer, um einen ganzen: flawifchen Bezirk zu elektrifiten 
und ihm die Energie zu geben. 

Prabt, Euer Diplomat, hat es in feinen Werten be 
obachtet, daß je mehr man nach bem Norden vorrüdt, bie 
Augen der Menſchen glanzlofer werben: dieſe Beobachtung 
ift richtig. Das göttliche Element der Slawen ift im ihren 
Seelen verborgen; noch haben fie damit zu fchaffen, um es 
in ihre Organifation überzuführen. Diefes Element bricht 
fhon in ben Bliden der Franzoſen hervor. Diefes gött- 
liche Feuer ift es, welches das Yegte Refultat, das reinfte 
und das heiligfte ber natiorialen Wrbeit Frankreichs aus- 
macht; biefes Feuer, biefe Gabe bed Himmels, macht bie 
geheime Form jeder großen Nationalität aus; es iſt das 
Teuer des Prometheus der alten Mythologie; das euer, 
welches Elias auf den Altar herabfteigen machte; bas 
Feuer, vergegenwärtigt von Veſta und bewacht von ben 
Beftalinnen unter Zobesftrafe, unter ‚der, Strafe, Ie 
bendig begraben zu werben, wenn fie e8 ausgehen Tiefen. 
Glücklich die Völker, die es bewahrt. haben! Daher kommt 
auch ihr Sympathie. erregender Charakter. Selbft Eure 
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Seinde geftehen Euch Franzofen! diefen Charakter zu. Die 
Engländer fagen, ihr feid ein fompathifches Volk! die Deut- 
ſchen fagen es auch, aber fie fügen im Stillen hinzu: was 
uns betrifft, fo brauchen wir nicht fompatbifch zu fein. 
Mit nichten, fie müffen es werben, oder fie müffen ihre 
Untererbnung eingeftehen: es gibt Fein wirkliches Buͤndniß 
mit Frankreich als um biefen Preis; es muß bie feind- 
liche Macht, von England und bem ruffifhen Gouverne- 
ment vergegenwärtigt, ihre Unterordnung eingeflehen; und 
wenn bie Zeit wirb gelommen fein, wo Frankreich feine 
Schuldigkeit wirb gethan haben, alsdann wird es den Eng⸗ 
ländern erlauben, bei fi die Kandle und Eifenbahnen zu 
führen, weil fie ſich beffer auf dieſe Arbeiten verſtehen als 
die Franzoſen; Niemand aber kann dem Erbtheil diefes Feuer 
geben, das die Vorfehung in den Buſen bes franzöfifchen 
Volkes niedergelegt hatz darum auch wird biefed Feuer alle 
feine gebeimnißvollen Tugenden, alles dasjenige, was das 
Wort ausmacht, wiederfinden. 

Ich Habe meinen Vortrag in biefem Hörfaale eröff- 
net, indem ich fagte, Paris fei die Hauptitabt des Wortes, 
und zwar des Wortes in allen feinen Bedeutungen, des 
Wortes als fchöpferifche Kraft, als Feuer, ale Nahrung, 
als Friegerifher Werth. Jawol ift ed eine Hauptfladt, fie . 
ift aber noch ihres Herrſchers, welches ber heilige Geiſt ift, 
baar und ledig. Das Wort felbft reicht nicht mehr für 
die gegenwärtige Epoche aus. Das Leib gewordene Wort 
Gottes (le Verbe) ift der Souverain, der Schöpfer des 
Wortes; und es bleibt uns noch von dem Fleiſch geworde⸗ 
nen Werte (du Verbe) zu eben übrig. 


Zehnte Vorlefung. 
Den 19. März, 1844. 


Die Unterfuchung über ben materiellen Wertb und feine 
Natur, fo wie au über ben Geift, welcher die einzige 
Quelle deffelben ift, führe ums in Iogifcher Aufeinanderfolge 
einent Problem zu, das einer höhern Ordbnung angehört, 
dernjenigen nämlich der Beziehungen bes menſchlichen Gei⸗ 
fies zu allem, was Leben bat und nicht Menſch ift, zu 
der ganzen Thier- und Pflanzennatur. Der Menſch weis, 
daß er der König der Natur fer, er wußte dieſes fogar in 
der Zeit, als er noch ſelbſt Slave mar: beffenungeachtet, 
sach allen Kräften arbeitend, um frei zus werben, führt er 
fort, fein Lönigliches Handwerk gegen bie niedrigeren Ge 
fhöpfe auszwüben, nach ber Urt det Negerlönige und ber 
wilden Häupffinge, denen es nicht einfällt, daß ihre Unter 
thanen auch echte haben könmnen. Sind wir wel gegen- 
wärtig über die Frage der gegenfeltigen Pflichten und Rechte, 
‚welche zwiſchen dem Menſchen und dem Thiere beſtehen 
follten, mehr vorgerückt, als es die Alten waren? Beſtehen 
fie wol wirklich? Die rveligiöfe Veberlieferung laͤßt fie muth- 
maßen; die Ethik und bie Jurisprudenz befchäftigen ſich 
mit ihnen nit. Wenn mir aber auch Eeine Archive be- 
figen, die wir für diefen Gegenftand zu Mathe ziehen könn⸗ 
ten, fo koͤnnen wir uns boch immer an benjenigen wenben, 
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welcher älter ift als alle Archive, wir können uns auf un- 
fern. unfterblichen Geif berufen, falls naͤmlich diefer Geiſt 
im Stande ift, uns zu antworten, wenn er in jenem Zu⸗ 
ftaude des augenblidlichen Infichgehens und bes Wieder - 
Ausſich⸗ Heraustretens *) ift, ein Zuftand, der fich zuvorderſt 
im. fompathifhen Gefühle kundgibt. Man muß alfo davon 
anfangen mit benjewigen zu fompathificen, beren Lage und 
Pflichten wir Eennen lernen wollen: auf diefe Weiſe ver- 
fahren wir mit unfers Gleichen. Welches ift das Mittel, 
das wir anwenden, um die Schmerzen unfers Freundes ken⸗ 
nen zu lernen, um ihm bie Geheimmiſſe zu entreißen, bie 
er in feinen Buſen verbiogt und bie ihn zumeilen Jahre 
lang traurig und ſtumm machen? Ohne die Urſache feines 
Leiben® zu Bennen, iſt ed unmöglich, fie zu lindern. Und 
ift es nicht kraft der Labe, daß es uns gelingt, biefe Ur⸗ 
ſache zu erblennen? Nun iſt es doch fonberbar, daß bie 
Philoſophen, welche über die Urſachen bes ſtummen Ber 
haltens ber untergesrbneten Racen nachgedacht haben, nicht 
auf ben: Verdacht gekommen find, baf ein furchtbares Ge⸗ 
beimnig im Mittelpunkte des Lebens einer jeden Thier⸗ unb 
Pflanzenraue ſelbſt verborgen fein könnte. Schon fangen fich 
einige Gelehrte air zu überzeugen, duß «8 nicht hinreiche, wit 
dent. amatomifchen Meſſer das Gehirn eines Ihieres zu 
zerlegen, noch daffelbe: ganz: lebend zu zerwißen, um zu er⸗ 
fahren; was. in feinem Geiſte vorgeht; was rede ich jedoch 
von feinem Geifte, man geftcht ihm ja keinen zu. Gaſſendi 
indeſſen redete davon; Cartefius ſuchte ſich Rechenſchaft zu 
geben über da& Lebensprincip in den Thieren. Inmitten 
au des. von ber nindemen Philoſophie zufannsengefchwiebenen 
Zeuges Finden: wir: nur leere Formein über biefen Gegen- 
ftand. Deffenungeachtet fahren‘ bie. Männer des Volles 
fort, für. diefe ſtummen Gewoffen ihrer Webeiser und ihrer 
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Gefahren eine unveränberlihe Sympathie zu fühlen; fie 
verdiente es wol, philofophifch erklärt zu werden, denn fie 
fegt in den Weſen, welche der Gegenftand eines ſolchen 
Mitgefühls find, das Vorhandenſein eines ſympathiſchen 
Principe voraus. Die Gelehrten ſelbſt gefichen, daß fie 
mehr denn einmal gefehen haben, mie ein Thier, auf die 
Folter gelegt, durch eine letzte Auſtrengung in feinen Blicken 
ben Ausbrud eines faſt menfchlichen Schmerzes, eines, ich 
weiß nicht welchen, innern Schreies Tonzentrirte, ber 
den Anatomen zurüdbeben machte. Einer Ihrer großen 
Schriftftehler hat gefagt, ber Schmerz gebe das Redt 
auf bie Unfterblichkeit; follte ein Geſchöpf das ber- 
maßen Jeibend ftirbt, wol nichts zu hoffen haben? 

Es gibt Gelehrte, und ich könnte felbft ihre Namen 
anführen, welche ſich lebhaft mit dieſer Frage befchäftigen. 
Es ift diefes eine der ſchwebenden Fragen ber gegenwärtigen 
Epoche. Um es zu beweiſen, will ich Ihnen einige Worte 
des amerifanifhen Philoſophen Emmerfon anführen, desje⸗ 
nigen, welcher die Bebürfniffe der gegenwärtigen Epoche am 
beiten barftellt,; weichem es zwar nicht geglüdt if, auch nur 
eine einzige Frage zu Löfen, der fie aber alle mit einer be 
wunbernswerthen Genauigkeit und Klarheit aufgeftellt ‚Hat. 
Schen wir nun, was er hierüber fagt: „Unſer gegenmwärtiges 
Wiſſen .fieht unter diefem Geſichtspunkte, nur fehr wenig, 
um nicht zu fagen, gar Nichts. D! Philofophen, Beobachter 
der Sterne, habet ihr wol das Kommen und bas Gehen 
ber Ragen heobachtet,. die unter eurem Fußboden herumlau⸗ 
fen? So betrachtet doch ein menig die Käufe der auf den 
Mauern ſpielenden Wieſel; prüfet bie-Ameife, die ihr mit 
bem Buße tretet, und faget "mir, welche neue Ergebniſſe, 
welch innerliche Erkenntniſſe befigen wir über bie Befchichte 
bes Thierreichs, das eben fo alt und vielleicht noch.äfter als das 
Beſtehn ber Indo⸗ germanifchen Race? Die Bürger diefes 
Königreichs fahren fort ihre Berfammlimgen in der Rachbar- 
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ſchaft des menfhlichen Reiches zu Halten; dennoch, gibt es 
keine. Berbindung zwiſchen biefen beiden Staaten; nicht ein 
Wort, nicht ein Zeichen, -ift von ber Sprache der. einen in 
das Wörterbuch der andern übergegangen. Was mehr ift: 
eure ganze Gefchichte bewahret nur das Andenken eines ge 
ringen Theiles ber Arbeiten des Menfchen, fie fpricht nur 
von euern metaphyſiſchen und politifchen Arbeiten. Welches 
Licht, frage ich euch, hat fie über. die Geheimniffe bes. To⸗ 
des und ber Ewigkeit, über unfere Beziehungen zu Gott 
und zu der Natur. verbreitet? Ich ſchaͤme mich fehen zu 
müffen, daß dasjenige, was wir mit fo vielem Prunke bie 
Univerfalgefehichte. nennen, nichts weiter ift, ale nur bie 
Chronik eines Heinen Winkels der Schöpfung, eines Heinen 
verfauften Neſtes, gebunden an einige Elaffifche Nanten. 
Wir wiederholen fletd Rom und Nom, Paris und Londen. 
Was mußte. Doc aber dieſes alte Rom von ben Ragen 
und Wieſeln? Welches Intereffe können ‚die Olympiaden 
und die Konfulate für unfere ſtummen Mitbürger haben, 
die uns von allen Seiten umringen und benachbaren? Wel—⸗ 
che moralifche oder praktiſche Lehre bietet diefe Gefchichte 
den Eskimos, den Kamtjchabalen, einem SKabrioletführer, 
unferm Thürfteher, unferm braven Waſſertraͤger? und kenn⸗ 
ten fie felbft diefe Gefchichte, worin würden fie mol weißer, 
aufgellärter, mächtiger fein?” 

Nun haben einige Worte, die fih in dem Mahle (la 
Cene) in Beziehung auf diefe Frage finden, das Aergernif 
der fi) fromm dünkenden Männer und das Erftaunen der 
Philoſophen rege gemacht; deffenungeachtet fehen Sie doch, 
daß man auf bem andern Weltende die nämlichen Aufgaben zu 
löfen ſucht. Sch werde Ihnen mehr fagen: jede neue Offen- 
barung bat auch ſtets in neuer Art unfere Beziehungen zu 
der höheren und zu der niedrigeren Welt, zu den unficht- 
baren und den gröbern Körpern, als diejenigen find, bie 
wir. bewohnen, aufgeflärt. Wir finden in den heiligen 

IV. | 7 
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Schriften Fingerzeige über dieſe Frage. Die Bibel fagt, 
das Thier Bileams habe einen Geiſt geiehen, bevor nach 
der Seher denselben bemerkt hatte. Wie war ed nun mög» 
ih, dag es diefen Geist fah, wenn in ihm Nichts narhan- 
den geimefen wäre, has demſelben entfprach? Die ganze 
Welt weiß, daß Die Tiere zuallererſt dem Heiland erkannt 
haben: dieſer Umſtand diente felbfk dazu, ben Chriften ein 
zärtlicheres Gefühl für das Thiergeſchlecht einzuflößen. Und 
wit wen wuͤrden wir wal vorziehen zu leben, und mitzu⸗ 
theilen und zu ſympathiſiren? Iſt es mit einem biefer Shiere, 
beren Juſtinkt das göftliche Element des Heilands nad) im 
Kinde entdeckt, oder mit jenen Phariſäern, deren Handwerk 
es doch mer, den Meiftaniämus vorzubereiten, bie nur von 
dem Meftianismus ſprachen und. fehrieben, beffiennugeachtet 
aber den Meſſias kreuzigten. 

| Sch habe bei. einer andern Gelegenheit gefagt, daß «# 
der Vernunft des Mexrſchen nie gegeben fein. wird, biefe 
Fragen zu Iöfen; daß das Chriſtenthum allen im Stande 
ift, unſere Beziehungen zu dem. Univerfum wieber herzu⸗ 
ftellen und zu erleichtern, indem es ſich mit der einen Hand 
an dem Himmel fefthält und die andere in die Mofterien 
der threrifchen und unorganifhen Natur hineinſenkt. So 
war ed mit der Sklaverei, dad Chriftenthum hat, indem es 
mit Sympathie verfuhr, die Geheimniſſe des Beſtehens der 
Sklaverei entdeckt, erHärt und damit geendet, fie zu ver- 
nichten. Die. Philoſophen haben für die Sklaverei nichts 
getban. Katon verkaufte feine alten Sklaven, um nicht die 
Mühe zu haben, fie beerdigen zu müſſen. Gicero, ber 
meife, der gute Gicero, der: alle griechifchen Philoſophen ge- 
lefen und ftudirt hat, fagt gradezu, das Schaufpiel Der ge- 
freuzigten Menſchen fei ein intereffantet Schaufpiel, und 
er befshuldigt Verres, das roͤmiſche Volk dieſes Vergnügens 
beraubt zu haben, weil er einem Manne, der zu dieſer Art 
Ausſtellung verdammt war, das Leben ſchenkte. 
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Sie fehen demnach, wie viel ſchwieriger es ift, einen 
Sklaven zu lieben, als über Sklaverei zu fchreiben, und 
weiche ungebeure Schwierigkeit es noch gibt, unfere Seele 
der Art zu erweitern, um in gleicher Liebe die Racen ber 
flummen Welt zu umfaffen, unfern Geift bis zu der Stufe 
des Hellfehens zu bringen, daß man leſen Eönne, was in 
ihren Biden und in ihren Geberden gefchrieben fteht. Wer 
hat bie blutigen Spiele des Circus aufgehalten, wo man 
das Blut der. Sklaven in Strömen vergoß? Kein Philos 
foph und Fein Syſtemmacher hat biefes ausgeführt. Vieles 
hatte man über biefe Spiele zufammengefchrieben; es gab 
wol edle Männer, melche fie verbammten: ber heilige An⸗ 
guftin, noch dazumal Heide, fprach gegen fie in einem df 
fentlichen Bortrage, ben er in Rom hielt; indeffen hörte man 
doch nicht auf, bie Gladiatoren und die Sklaven nieberzu- 
megeln. Endlich fand fich ein Ehrift, ein finfirer Moͤnch, 
weicher, nachdem er im vollen Amphitheater dem rö- 
mifchen Wolke feinen blutgierigen Geſchmack vorgeworfen 
hatte, mit Ruhe ind Amphitheater ftieg und fich von ben 
wilden Beftien verzehren Tieß; von diefem Augenblide hatte 
das Volk nicht mehr ben Muth, ind Amphitheater zu kom⸗ 
men. Rum wohlan! Ihr, die ihr bie Geheimniffe des thie- 
rifchen Lebens zu wiſſen begierig feid, habet doch ben Muth 
in -Die Höhle des Löwen zu treten, oder euch unter die Meute 
zu werfen, bie einen Dammhirſch zerfleifcht, rettet ihm das 
Leben, umarmet ihn mit Liebe und befchmwöret ihn dann 
im Namen bed lebendigen Gottes, euch zu fagen, warum 
er ein Thier ift, warum er leidet, und warum es euch er- 
laubt ift, ihn zu quälen, ihn euch zu unterwerfen, und wel- 
ches die Beziehungen find, die zwiſchen ihm und dem Men- 
fhen beftehen müßten. Verſpüret man nicht die Luſt in 
fi ähnliche Erfahrungen über die Natur der Thiere zu 
machen, fo follte man die Befcheidenheit haben, nicht leicht⸗ 
fertig Diejenigen zu beurtheilen, die davon reben. 

7 * 
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Das Chriſtenthum hat vor allem die moralifchen Ge- 
fühle, entwidelt. Die Bücher der  Ehriften find voll von 
Beifpielen einer tiefen Sympathie zwifchen dem gottesfürdh- 
tigen Menfchen und dem Thiere. Ich lefe in meinen Bre- 
vier, daß, als der heilige Antonius in. der Wüſte geflorben 
war, bie Löwen des Nachts kamen und eine Höhle gruben, 
in welcher ihn fein Genoſſe beerdigte. Als der heifige An- 
tonius von Padua redete, fpisten die Thiere ihre Ohren, 
und man fah bie Fifche fich nad) ihm richten. Verwundern 
wie und doch nicht darüber! Die nämliche Kraft, welche 
unfere Ohren und Seelen dem Ausdrucke einer begeifterten 
Stimme öffnen, .diefer unfichtbare Strahl, welcher das hör⸗ 
bare Wort durchmwebt, gibt ſich felbft einem Beifte niedrigeren 
Ranges kund. Mit welcher Liebe ſprach nicht ber hei- 
lige Franz von Affifi, der große Wunberthäter, von ben Bö- 
gein und Thieren, die er immer feine Brüder und Schwe⸗ 
fiern nannte! Und ihr nehmet Aergerniß daran, daß man 
von dem Geifte der Thiere gefprochen hat! 

Was hat man fich darüber zu verwunbern, baf ber 
erfte Strahl des Lichts über diefe Frage aus der Mitte einer 
Menfchenrace kommt, welche innigere Beziehungen mit ber 
Natur bewahrt hat, als dieſes irgendwo anders der Fall ift, 
aus der Race, welche einen Salufiansti erzeugt, den erften 
Beobachter des Befchlechts der Pflanzen, lange Zeit vor 
Linne, aus der Race, welche die Thier⸗ Epopee fchuf, von 
welcher ber Reinecke Fuchs und der Roman vom Renard 
nur fhwahe Nachahmungen find, aus dieſer Race endlich, 
deren Volksgeſang von Unterhaltungen mit Thieren und 
Pflanzen faft überfüllt ift. 

Ein neues Licht kommt nur Denjenigen zu nuge, wel⸗ 
che vorbereitet find, es zw empfarigen. „Die Zeit ift ge 
fommen, fagt Emmerfon, der Baſis unferer Erkenntniffe 
mehr Breite und mehr Tiefe zu geben; um fie aber zu er- 
weitern und. zu reformiren, müffen wir uns erſt felbft inner: 
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lich reformiren. Man muß ein neues Leben beginnen, ſich 
ein neues Gewiſſen ſchaffen, indem man eine neue Doſis 
jenes univerſellen Geiſtes, welcher alles belebt und beſeelt, zu 
erlangen trachtet.“ 

Was iſt nun aber eine Maſſe des neuen Lichts, eine 
Maſſe der neuen Glut? Es iſt dieſes nichts andres, als 
das Leib gewordene Wort (le Verbe) ber Epoche. 

Das wahre Wort, beffen mwunberbare Eigenfchaften 
wir aufgezählt haben, jedes wahre Wort, ift nur ein Strahl 
des leibgewordenen Wortes; und dies ift der Unterfchied 
zwifchen dem Wort und bem leibgeworbenen Worte (entre 
la parole et le Verbe), Die Übficht, die ich babe, das Be⸗ 
dürfniß in welchem ich mich befinde, von dem leibgeworde- 
nen Worte zu reden, entfündigt mich innerlich, wenn ich es 
wage, in Doktrin und Worte die Myfterien zu faffen, welche, 
in dee Seele getragen, bie Kraft geben, bie aber den Men⸗ 
fen ärmer machen, wenn ex gezwungen ift, fie nach außen 
zu werfen. 

Wir find jeboch berufen, wir find gezwungen, es ift 
diefes unfere Sendung, unfer Leben, das Leib gewordene 
Wort dem Jahrhundert zu verfünden; fomit ift es uns auch 
erlaubt, die Sprache des Jahrhunderts anzumwenden. 

Wollten wir unfere moralifchen Verrichtungen innerlich 
prüfen, fo Tönnten wir über das fleifchgeworbene Wort ei⸗ 
niges Licht Haben, denn jeder von uns befigt einen göft- 
lichen unten, jeder von uns befigt ein inbivibuelles Leib 
gewordenes Wort und jede unfrer Handlungen ift von ei- 
nem theilweife Leib gewordenen Worte befeelt. Was ift 
denn biefer Augenblid, wo ber Künftler mit einem Male die 
Idee feines Werkes auffaßt und den Plan beffelben zeichnet? 
Dieſer Augenblick ift das leibgewordene Wort feines. Wer- 
kes. Er fchreibt, er arbeitet, er führt auf Papier oder Lein- 
wand biefes göttliche Licht aus; aber die Frage war in ei⸗ 
nem einzigen Augenblicke gelöft, die Schöpfung in einem 
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einzigen Augenblicke vollbracht. Jener Augeunblick, in wel⸗ 
chem Archimedes ganz freudig aufſprang, weil er eins der 
hohen matbhematifchen Probleme gefunden hatte, das war 
ein leibgeworbenes Wort. Der Augenblid, wo Newton 
ausrief: Ich babe das Raͤthſel der Schwerkraft gefunden, 
war das leibgewoxdene Wort. Der Augenblid, in welchem 
Napoleon, nachdem er die Deftreicher bei Arcole befiegt, aus- 
tief: Ich bin der Mann Frankreichs! in diefem Augenblide 
fühlte er, daß er das Leib gewordene Wort Frankreichs 
war. Dieje Verrihtung des Schaffens ift vielfach; es gebt 
ihr der intelleftuelle Schmerz voran, wenn der Geiſt ge- 
fpannt ift, ein wiffenfchaftliches Geheimnig zu entdecken, und 
der Schmerz bed Herzens, wenn der Menfch von einer 
dringenden Gefahr fich verfolgt fieht, wenn er fi in einer 
Lage befindet, aus welcher herauskommen zu koͤnnen er ver- 
zweifelt, und fobalb er in diefem Augenblide das Rettungs- 
wort trifft. Alſo kommt doch nach dem Schmerze ber 
Augenblid des Schaffens, dann findet die Ausführung 
ftatt und die Thatfache ift vollbracht. 

Die Männer, welche dieſes theilmeife zu Leib gewor⸗ 
bene Wort volllommen felbft realiſirt haben, find fehr felten. 
Die einen fuchen nach der Wahrheit auf dem Wege der 
Leidenfchaft und des Stolzes, und die Fortſchritte, welche fie 
machen, entfernen fie nur noch vom Zwecke; die andern hal- 
ten unbeweglich ftille, in ber Angft irre zu gehen; eine Beine 
Zahl folge der geraden Linie, welche die fürzefte ift, aber 
auch die fchwierigfte, und welche das Eyangelium ben engen 
Pfad nennt. 

Einige von diefer Zahl, bis zu jener Stufe" angelangt, 
von welcher aus man die Wahrheit entbedt, laſſen fie ver- 
Ioren gehen, ohne fie unmittelbar anzuwenden. Nur ber 
vollkommne Menfch ift im Stande, das Leib gewordene 
Wort volllommen auszuführen, fei es in Zünftlerifcher, fei 
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es in politiſcher, fei es in individueller, fei es in nationaler 
Hinſicht. 

Die ganze Erde, aus dem Schooſe Gottes hervorge⸗ 
gangen, Befige auch ihr Wort. Im Anfange war das 
Wort, fagt der Heiige Johannes, von bem die theilweifen 
Worte bie Erklärumng und Erfüllung find; unb ber ganze 
Erbball, die ganze Menfchheit ſtreben ohne Unterlaß es zu 
realifiren. 

Auf daß es jedoch die Welt realifirte, beburfte fie eines 
Menſchen, bee daffelbe zuvörderſt im fich ſelbſt realifirt Hätte, 
eines Mannes, ber alfo zum Behälter, zum Werkzeuge, zum 
Organ des Wortes geworden ift. Diefer Mann, das Or 
gan bes leibgewordenen Wortes, ftellte, indem er ber Menſch⸗ 
heit die größte Hülfe in feinem Geifte darbringt, ihr 
zu gleicher Zeit in feiner Inbivibundität das größte ber 
Hinberniffe vor. Cine Individualität, der Keim einer gan 
zen Epoche der Zukunft, fegt nothmenbigermweife, indem fie 
fi) entfaltet, alle die Elemente: der vergangenen Epoche in 
Bewegung. Eine univerfelle Individualität bringe unbebingter- 
maßen alle die egoiftiichen Anbivibualitäten gegen ſich auf. 
So ift die Natur bed Stolzes ber Menſchen beichaffen! 
Anftatt das Leben ımb die Kraft von der mädhtigften und 
erleuchtetften Einheit zu ſchoͤpfen, ziehen fie es vor, fich un- 
ter einander in einem thatenlofen Wiberflande zu vereinen, 
und fie fagen: Bereinigen wir uns Alle, bie wir in der Dunkel⸗ 
beit herummandeln, und wir werden das Licht ausmachen; 
vereinigen wir uns Alle, die wir tobt und nichts find, und 
wir werden das Leben und bie Kraft erzengen; vereinigen 
wir uns Wlle, die wir nicht zu rechnen verfichen, und wir 
werden einen großen Meßkünſtler hervorbringen. Das ift 
es, was die Philoſophen fügen, das ift es, was fie hoffen. 

Gott hat anders Hierüber entjchieden. Gott, im feiner 
Barmherzigkeit, ſchickt der Menfchheit im dem entfcheidenden 
Epochen Individuen, bie uns als Beifpiel und Mufter dienen 
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und die uns auf diefe Weile ben. Fertfihritt und bie Ver⸗ 
vollkommnung möglich machen. 

Derjenige, welcher, nachdem er von Anfang an im 
Geifte gewirkt, in der Folge den Körper nahm und fich als 
Iebendes Wort, als That erzeugte, ift das Leib gewordene 
Wort der ganzen Erde, .das ewige Muſter, Iefus Chriſtus. 
- Und auf fonderbare Weife führt man die Menfchheit irre, 
indem man ihre fagt, Jefus Chriftus habe alles für uns ge- 
than und man babe ihn nur anzubeten. Nein, fo ift es 
nicht, ihr müſſet alle, heute oder morgen in taufend oder in 
taufenden von Jahren, ed muß jeber Geift thatſächlich, in 
feinem Thun und Laffen, in feiner Seele und in feinem 
Körper, Chriſto dem Herrn aͤhnlich werden. Es geſchah 
nicht,. um Die Zahl der poetifchen. Leberlieferungen zu ver- 
mehren, bag Jeſus Chriftus nach feinem Tode erfchien, daß 
er feinen Züngern zeigfe, wie man nach dem Tode fort 
dauere; daß, hat man in der Wahrheit gelebt, hat man bie 
Wahrheit ausgeübt, man Herr fei, feinen Körper zu nehmen 
und ihn von fich zu legen, fich in ber Erde begraben zu 
laffen und ſich in das unfichtbare Reich zu erheben, wahr- 
haft der Gott der Schöpfung, ber Gottmenfch zu werben. 

Das Leben und die Perfon Jeſu Chrifti find ein ber 
Menfchheit geftelltes Problem, und ein ewiges Muſter, wel: 
ches ohne Unterlaß alle Gewiſſen verfolgen wird. Nicht in- 
dem wir bie Beziehungen, welche zwifchen unferm Heilanbe 
und Gott befiehen, noch indem wir die Natur Jeſu Chriſti 
weitläufig befprechen, werden wir zur Bollendung gelangen. 
Sie fragen immer: Iſt er Gott? ift er wirklich Bott, ober 
wäre er wol nur ein Menſch? Es ift, ald ob der Funke 
die Sonne fragt: Sonne, bift du wirklich ein ewiges und 
unmaterielles Feuer? oder bift bu wol nur ein Funke wie 
ich? Nun ja, diefe Sonne ift nur ein Funke. Worin 
aber fördert es dich weiter, biefes zu willen, o Funke? 
Vermehrteſt du, flatt über das Sonnengeheimniß zu grüäbeln, 
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lieber deinen Feuerherd, mürdeft du darnach trachten eine 
Flamme, ein Stern zu werben, fo hätteft du eines Tages 
das Recht, die Sonne von Angefiht zu Angeficht zu fra- 
gen, welches dad Geheimniß -ihres Dafeins if. 

Gott, der über die Erde wacht, hat den Weg vorge- 
zeichnet, von welchen ber Menfch fi nur auf eigene Ge- 
fahr und eigenes Wagniß entfernen Tann. Es iſt dem Men- 
ſchen gegeben, die Reife zu verkürzen, er kann auch, wenn 
ed ihm gut feheint, fie um mehre Jahrhunderte verlängern; 
immer jedoch wird er gezwungen fein, nach langem’ Herum⸗ 
ieren, auf denfelben Punkt zurückzukommen, wo ˖ er den wahren 
Weg verlaffen- hat. 

Bott theilt durch das Drgan ber heiligen und weifen 
Menfchen der Menſchheit das Gefühl der Wahrheit mit, 
und er fendet Fräftige Menfchen, um fie zu realificen. Nach 
den Weifen und Sehern des alten Griechenlands Fam 
Alerander der Große, der vollkommenſte Menſch Griechen- 
lands. Die Mythologie wäre ohne Alerander ben Großen 
eine Zabel; er gab ihr die Mirkfichkeit: er war fehon mie 
Apollo, unflät und umbherirrend wie Bacchuis, ſtark wie Her⸗ 
kules und fiegreih wie Mars. Er vereinte in fich alle die 
Eigenfchaften der heidnifchen Götter. Er hat fogar bie 
Grenzſcheide des alten Griechenlands überfehritten; er glaubte 
wirklich etwas mehr als Menſch zu fein, er hielt fi 
für einen Gott. Nicht aus Politik ließ er fich den Sohn 
Jupiterd nennen, er felbft verwunderte fi, das Blut aus 
feinen Wunden fließen zu fehen. 

Julius Caͤſar hat das römifche Heidenthum realiſirt, 
welches edler und erhabner war als das der Griechen. 
Der ariflofratifche Olymp der Roͤmer war zuſammengeſetzt 
aus  Senatorengöttern und aus Plebejergöttern: Dei con- 
sentes et Dei minores, ſtarke, weile, mächtige, erobernde, 
gefeggebende Götter. Julius Eäfar befaß alle dieſe Eigen- 
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ſchritten. Es war in ihm auch Etwas, das er ſelbſt nicht 
begriff. „Halten die Mömer, ſagte er, mich wirklich für 
einen. Menfchen, wie fie?” Käfer beweinte ſeinen todten 
Feind, was bie römiihen Götter nie thaten: Käfer meinte 
über den Tod des Pompejus. 

Aus dem Schoofe des Kathelicumus ging Napoleon 
hervor, ber vollfommenfte Menſch der vergangenen (Epoche, 
berienige, welcher fie vollkommen in feiner Perſon realiſirt 
und kraft feines Genius überfchritten hat, Darum haben 
wir auch fo Häufig von ihm geſprochen. Denn er ift nicht 
allein der Eurige, Franzoſen! er tft eben. fo. gut Italiener, 
Mole, Ruſſe, er ift der Mann des ganzen Erdballs, ber 
vollkommenſte Menſch. 

Ich ſagte Ihnen, vom Worte redend, daß das Wort 
Napoleons uns an bie Gabe ber Sprachen erinnerte. Es 
gab Augenblicke in feinem Leben, wo biefer wunderbare 
Mann das Geheinmiß der: Apoſtel wiederfand. Die beut- 
ſchen Geſchichtſchreiber erzählen uns, daß in einer ber Schlach⸗ 
ten, welche mit der Uebergabe Ulms endeten, Napeleon auf 
bie Baiern angelaufen fam, und als er ihre Reihen wanken 
fah, an fie dns Wort richtete und fie fo Kräftige aufeuerte, 
daß fie in einem einzigen Sturmmarſch ben Feind zurück⸗ 
warfen. Der deutſche Gefchichtfchreiber jagt: „Er Hat fie 
angefeuert.” Und wie bat er denn geſprochen? in wel- 
der Sprache hat er fih an die Baiem gemenbetl, bie das 
Franzoͤſtſche nicht verfianben? AH! aus fich, ans dieſem Hei- 
ligthum, wo auf dem Altare bes Heiligen Feuers der fran- 
zoͤſiſche Genius ruhete, Tieß er biefe Kraft hervorſprudeln, 
welche gleichmäßig bie Polen und bie Baiern, die Wef- 
phalen und die ‚Italiener und alle Männer, die fähig wa- 
ren entflammt zu werben, vorwärts trieb. 

Napoleon nahm feinen. Heiligen Charakter als Mann 
der Beftimmung ber Art im Genft, daß er, ber doch nichts 
fo leichtfertig hinſagte, auf der Infel St. Helena, zur Zeit 
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als fein Befolge keine Prieſter befaf, ſich aubet, feinen Be- 
fährten die Beichte abzunehmen, und fich die Kraft zutraute, 
ihnen Abjolution zu geben. ( Siehe: les Opinions religieuses 
de Napoldon, veröffentlicht von Bauterne). In jenem 
Augenblide überfchritt er ben beſtehenden Katholicismus. 

Über keiner jener Menfchen der Kraft war dieſer voll- 
fommene Menfch, deffen Mufter als Heiligkeit Jeſus Chri- 
ftus gegeben hat und welches alle Menfchen, alle Geiften, 
gegen das Ende bee Welt wieber erzeugen müſſen. Diele 
Männer haben alle gewantt; fie find gefallen: Alepander, 
in Berfuchung geführt durch die Angemöhnungen bes thie- 
riſchen Lebens, Gäfar durch die Leibenfchaften des Herzens, 
Rapoleon durch die Irrthümer bed Geiſtes. Napoleon fchlof 
Sriede mit der Vergangenheit, und, flatt bem Unbekannten, 
jenem unfichtbaren Gotte zu folgen, welcher nichts andres 
war als der Genius bes Chriftenthums und bee Genius des 
franzöftfchen Volkes, wollte er feine Stellung legalifiren, und 
er iſt gefallen. 

Im Angefichte diefer fo ungeheuern Fragen, der Aufe 
gaben, welche die Wiffenfchaft, bie Religion umfafjen, das 
Dofein der Staaten und ber Inbivibuen berühren, ſtehen 
wir Feinen Augenblid an zu behaupten, daß Niemand im 
Stande fein wird, etwas Nügliches über diefe Fragen vor- 
zubringen, wenn er nicht fchon bie Grenze ber gegenwär⸗ 
tigen Epoche überfchritten hat. Gin theilweiſes Wort ges 
nüge uns nicht mehr; die theilweiien Worte, nachdem fie 
einen Theil bes zu Leib gewordenen Wortes, von Chriſto 
dem Herrn gegeben, realilirt haben, ſchwinden vor unfern 
Augen dahin. Die chriftlihe Baukunſt, die chriftliche Ma⸗ 
lerei, das chriſtliche Ritterthum, alles ift gefallen: Niemand 
hat die Kraft, fie wieder zu erwecken. Für jede Epoche gibt 
es eine Maſſe bes Lichts und der Glut; biejenige, welche 
diefe Epoche ausmacht, ift erjchöpft; erforderlich iſt eine 
neue Babe (Dofis) des Lichts umd bed Feuers, um bie 
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Menfchgeit wieder zu beleben .umb eine neue Epoche hervor⸗ 
zueufen. Taͤuſche man ſich nicht mit dem &lauben, die 
Menfchheit Habe nunmehr nur in. Heinen Schritten zu geben, 
um ohne Stolpern und Gefahr ‚vorwärts zu kommen, nein! 
Im Reiche. des Lebens „macht fich alles. durch Krifen. Der 
Menſch wird nicht allmälig vom Kinde Greis. Es gibt 
eine koͤrperliche Kriſis, die ihn zum Jünglinge macht; eine 
andere phyſiſche Kriſis ift. vorhanden, wo er fi Mann zu 
fein fühlt; auch gibt es eine Kılfis, welche das Abſterben 
beginnt. 
Iſt es aber ſchwierig, ein. Wort zu finden, das Heißt, 
einen Strahl des Leib.gemordenen Wortes, ift es der Welt 
nur in. einer Heinen Zahl der Epochen vergönnt, das Organ 
des leibgewordenen Wortes zu fehen, fo iſt es gleichmäßig 
ſchwierig, daſſelbe zu. empfangen. Es kann nicht im bie 
Menſchen dringen, die ſich in der Vergangenheit eingeſchloſſen 
haben. Es wird in keine Intelligenz eingehen, die ihre 
Thore nur öffnet, um die untergehende Sonne. zu betrach⸗ 
ten: wie ſoll fie die aufgehende Sonne fehen? Es kann 
nicht. in ein Herz eingehen, das ſich gänzlich der Erbe zu- 
gewandt bat: wie foll e& das Feuer empfangen, welches vom 
Himmel fällt? 

Das ift die Urfache warum die Vergangenheit. gegen 
bas Leib gewordene Wort kaͤmpft, und. warum fie auch jedesmal 
bereit ift, baffelbe zu. befämpfen. Das ift ber Sinn .von 
jenem Worte des Evangeliums: Man gieße keinen friſchen 
Wein in alte Tonnen, und man hänge feinem alten Kleide 
ein Stückchen Purpur,an. Die erfte Verrihtung, um. das 
Leib gewordene Wort zu. empfangen, bie Verrichtung, zu 
welcher Fourier feine Schüler. aufforberte, zu. welcher Emer- 
fon die feinigen beruft, ift, eine edle Anftrengung zu. machen 
und alle Bande, welche uns an bie todte Welt, an die 
Welt der Bücher, an die Welt der Syſteme binden, wie 
Staub vom Kleide abzufhütteln; unfere Seele - zu. öffnen, 





Zehnte Worlefung. 157 


um einmal als freie Menſchen zu athmen, und dann unfer 
innerliches Feuer fo anzufachen, dag man ben göft« 
lichen Ion erfaffen, ihn nähren umd bewahren koͤnne, denn 
er kann nur inmitten ber Flamme leben; und berjenige, 
weicher nicht einen Funken derſelben beſitzt, ſucht und ruft 
biefen göttlichen Ton umfonft. 

Es ift. dermaßen ſchwierig, Die neue Epoche zu em⸗ 
pfangen, daß bie Vorfehung auf eine furchtbare Weiſe 
bie Voͤlker und die Individuen prüft, iwelche berufen find, 
fie zuerft zu erkennen. Können Sie ſich Jeſus Chriſtus 
wol vorftellen, als Jemanden, ber feinen Hauch in die Mitte 
der Römer trägt, an die Thüren ber Mäzene und ber Hs 
raze klopft? Gab es wol ein Mittel, ſich dieſen frivolen, 
ehrfüchtigen ‚und grauſamen Männern verftändlich zu machen ? 
Konnte er mit den griechifchen: Sophiften reden? &o auch 
ſtammten diejenigen, welche ihn zuerft erkannt haben, von 
einem Volke, das wmeber feine Könige, noch feine Inflitu- 
tionen, noch fein politifches Dafein mehr hatte, das der Erde 
gewaltfam entriffen, von allem dem, was irdiſch iſt, getrennt 
war, von dem, was ber Menfh fo viele Mühe hat, freimil- 
lig zu verlaffen. Und fiehe da, warum bie ganze flamifche 
Pace, die faft nichts mehr auf Erden befigt, deren Wünfche 
und Hoffnungen allefammt auf Gott beruhen, ermählt wor- 
den ift, zuallererft: bie neue Offenbarung zu erkennen; und 
warum auch ein Theil diefer Race, das Mol, welches unter 
den Slawen basjenige darftellt, was Frankreich in ber ro- 
manifchen Race, das ewig bewegliche und bewegte Volk, 
das polnifche, zergliedert worden, von der Karte Europas 
ausgeftrichen, irrend in bie Welt geworfen if. Mehr denn 
einmal kam es zu Ihnen nicht unter der Form von Büchern 
und. Syftemen, fondern unter. der Form von Legionen und 
Hülfsregimentern, und endlich kommt es zu Ihnen unter 
der Form einer von ihrem Boden vertriebenen Bevölkerung, 
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welche, nach dem Geheimniffe ihres eigenen Daſeins ſuchend, 
fich. dem Mittelpuntte aller Geheimniffe zumendet. 

Diefe Meufchen, die nichts mehr auf Erben haben, 
ſind bie einzigen, welche zuerft begreifen jollen, was einfi 
auf Erden regieren wird. Gott beginnt nie anders feinen 
Hof und feine Armee zu bilden, als aus Bettlern und Un- 
wiffenden. Dies ift feine Regel: hätte es, ein Mittel ge 
geben, ben Meſſias ans ben Büchern zur erdennen, jo hätten 
ihn die Dharifäer erkannt. Doc nein, man konnte ihn nur 
erkennen, indem man aus ber eigenen Bruft das göttliche 
Element hervorzog, welches bem des Heilands wahlverwandt 
war. Go fanden ſich denn auch bie Leute, melde fähig 
waren ihn zu erfennen, unter denjenigen, bie nichts mehr 
auf Erden Hatten. Aber diefes Erkennen, der Augenblick 
in welchem ‚man es erlangt, biefer Augenblid, ich fage es 
Ihnen, vergilt alle die Mühen und Zrübfale des irdiſchen 
Lebens. Diefer Augenblick laͤßt uns ſchon unfer Fünftiges 
Dafein im voraus empfinden, was wir doch nie lernen 
werden ans Definitionen und Abhandlungen zu erfahren. 
Diefer Augenblid des Erkennens gibt den Geift und bie 
Kraft der Aufopferung. 

Meine Herren! würbe ih wol jemals fo zu Ihnen 
gefprochen, würde ich jemals daran gedacht haben, baf 
ih die Kraft befäße, allem dem Die Spitze zu bieten, was 
es in dem Syſtemmaͤnnern Stolzes gibt, wenn ich nicht 
fühlte, daß ih mich auf eine Kraft flüge, die nicht vom 
Menfchen kommt? Ic bin Fein Doktor; nicht mir liegt es 
ob, Sie die. Geheimniffe der neuen Offenbarung zu lehren; 
ih bin aber einer der Funken, bie von der Fadel gefallen 
find, und Diejenigen, welche der Spur nachfolgen, werben 
vielleicht Teichfer als ih Denjenigen finden, ber der Weg, 
das Leben und die Wahrheit ift. 

Es war meine Sendung, Ihnen Diefes zu fagen. Ich 
bitte Gott meinen Worten einige Glut und Kraft zu er- 
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tbeilen, auf daß fie im Stande wären, Sie zu ber Quelle 
aller Glut und aller Kraft zu führen. 

Die Freude, die ich empfunden habe umd die mir nicht 
mehr genommen fein wird, die Freude, die ich gefühlt habe, 
berufen zu fein, Ihnen biefes zu fagen, wirb bie Freude 
meines ganzen Lebens und aller meiner zulünftigen Leben 
ausmachen; und da ich nicht rede, mich auf ein Buch flür 
gend, da ich Ihnen hier Fein Syſtem vorlege, fo erkläre ich 
mich im Ungefichte- des Himmels ale ein Ichender Zeuge ber 
neuen Offenbarung; und ich mage felbft diejenigen ber Po⸗ 
len und des Franzofen, welche unter Ihnen find und welche 
die Offenbarung kennen, aufzuforbern, mir als lebende Men- 
ſchen su antworten, mögen fie antworten: Beſteht fie, ja 
oder nein? . 

(Diejenigen, an welche der Aufruf gerichtet, 
fichen auf und antworten miterhobener Hand: Ja!) 

Diejenigen der Polen und Franzofen,, welche fie ver- 
koͤrpert gefehen Haben, welche gefehen umb erkannt haben, 
daß Ihr Meiſter vorhanden fei, mögen mir antworten: Ja 
oder nein! . . . 

(Diejenigen, an welche der Aufruf gerichtet, 
fiehen auf und antworten: Jal) 

Und nun, meine Brüder! ift meine Aufgabe vor Gott 
und vor Euch erfüllt. Möge Euch diefer Augenblid alle 
die Freude und alle Die weiten Hoffnungen geben, von de⸗ 
nen ih erfüllt bin! 


Eilfte Borlefung. 


Den 23. April 1844. 


Meine Herren! Berufen, Ihnen den neuem Geiſt einer frem- 
den Race zu erkennen zu geben, einer Race, welche zulegt an- 
kommt, an bem europäifchen Leben. Theil zu nehmen, habe 
ih in meiner Stellung felbft den’ Plan meines Werkes und 
die Mittel gefunden, es zu vollführen. 

Als Wortführer des neuen Geifte® einer unbelannten 
Race, mußte meine Stellung, wenngleih einfach und wahr, 
dennoch außerordentlich und ungewohnt erfcheinen,. da ich ges 
mungen bin mid an die Meinungen und an die Sntereffen 
zu wenden, welche ihre. Kraft und ihr Leben aus ber Ver⸗ 
gangenheit ziehen. 

Das Mittel, Euch die Slawen kennen zu lehren, bie 
ſes Mittel mußte nothwendigerweife ein neues fen. Um 
eine Idee von Deutfchland zu haben, braucht man nur 
feine Bücher zu Iefen: in diefem Lande wirb alles zuvor 
gefchrieben, ehe es fich in Handlungen zeigt. Um Spanien 
und Stalien Eennen zu lernen, muß man fie bereift und beo- 
bachtet haben. Alles diefes reicht nicht aus, um einen Frem⸗ 
den in bie Myſterien des moralifchen Lebens ber Slawen 
einzuführen. Ich Zenne fremde Reiſende, melche, nachdem 
fie unfere Länder in die Kreuz und die Quere durchmeffen, 
ganz überraſcht zurückkamen, weil fie bafelbft nichts von 
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dem gefehen noch gehört Haben, was fie am meiften zu fehen 
und zu hören wünſchten, oder zu erfahren das meifte In⸗ 
tereffe hatten. Die flawifchen Bücher, welche bie größte 
Popularieit genießen, felbft die fchon in ‚fremde Sprachen 
überfegt find, umfonft würde man fie auf ihrem heimat⸗ 
lihen Boden ſuchen. Man hat dort ganz das Ausfehen, 
nicht einmal ihe Vorhandenfein zu kennen. Die gefchichtlichen 
Namen mehrer berühmten : Krieger, diejenigen berühmter 
Autoren werben dort nie ausgefprochen. Vergebens wäre 


es, die Urfachen und die Folgen der politifchen Stürme, die 


fo häufig den Norden erfchütteen und deren legter Ausbruch 
faft Europa in Bewegung gefegt hätte, ‚auf dem flamifchen 
Boden erforfchen au wollen. Nie hört man dort den Aus- 
druck der politifchen Leidenfchaften, nie fpricht man dafelbft 
von ben gegenfeitigen Interefien der Völker. Der Tag nach 
einer Revolution iſt eben fo ruhig, wie der Vorabend zu 
berfelben geweſen. Ein Wusländer, begierig die Schlacht- 
felder von Grochow und Oſtrolenka zu fehen, fände dafelbft 
ſchwerlich Jemanden, der es eingeftehen würde, die Lage derfelben 
zu kennen. Was als noch erflaunenswerther gelten kann, ift, daß 
der Boden fogar mit feinen geographifchen und politifchen Ein- 
theilungen in jebem Augenblidle die Farben und die Formen 
zu wechfeln und einem fremden Beobachter nichts Ergreif⸗ 
bares darzubieten fcheint. Die Herzogthümer, die Repu- 
blidden, die flawifchen Königreiche, auf der Landkarte von 
Europa gezeichnet, find auf dem ſlawiſchen Boden nicht 
wieberzufinden. Riemand wird e8 wagen Ihnen bie Grenze 
zu zeigen, welche Lithauen von Mufland, Polen von Li⸗ 
thauen, Böhmen von Deftreich trennt. Ein fremder Beob⸗ 
achter findet fich in diefem Lande jedesmal in der Lage ei⸗ 
nes Parlamentairs, der in eine belagerte Feftung oder Stadt 
zugelaffen iſt: er wird nur basjenige hören, fehen, muthmaßen, 
was durch bie DOrbdre erlaubt ifl. 
Nun befteht dafelbft der Befehl, zu ſchweigen. Die 
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Regierungen und bie Voͤlker, gleichmäßig interefirt, ihn zu 
beobachten, verbergen geſchickt ihre Befürchtungen umb ihre 
Hoffitungen und fahren unterbeffen fort, die einen ſowol 
wie die andern, zu wirken: die Regierungen auf die frem- 
sen Kabinete, die Völker auf die Volksmaſſen. 

Eine Nation aus bdiefer Race hat ganz befonbers die 
Syinpathien Europas und ver allem Frankreichs verdient. 
Durch diefe Nation bietet fi auf natürliche Weife Frank⸗ 
reich das Mittel dar, auf die ſlawiſchen Völker zu wirken. 
Nicht unfer Gefchlecht hat Polen das Frankreich des Nor» 
bens genannt; biefes batiet fi) von viel länger her. Nicht 
wir haben die Sympathie gefihaffen, bie Euch mit den Po: 
Ien verbindet, eine Sympathie, welche Eure politifchen Ber- 
fammlungen als national erfannt haben; an uns aber lag 
es, Euch die Myſterien diefer Sympathie zu erfläcen, My⸗ 
fterien, deren Größe und Tiefe ber Ausdehnung, welche die 
flawifche Race einnimmt, und der Größe ihrer eigenen Be⸗ 
fimmungen fo wie ber Beftimmungen Frankreichs entfprechen. 

Diefe Sympathie mar politifh: fie wird von nun an 
foctal, fie verbindet fich mit den religiöfen Intereffen. Wir ha⸗ 
ben einen Zipfel des Schleiers, welcher die Geheimniffe der 


Sympathien zwifchen Frankreich und Polen bebedite, auf: 


gehoben. 


Wer hat bis dahin ein anderes Geheimnig erklären 
koͤnnen, dasjenige der Sympathie zwifchen England und 


Rupland, dem neuzeitigen Rußland, im Symbol von der 
gegenwärtig herrichenden Dynaftie dargeftellee Hätte man 
Luſt gehabt, die Gefchichte der Einführung des gegenwärtigen 
Sachverhältmiffes in Rußland und feiner Beziehungen zu 
England zu ergründen *), nie hätte man es verfucht, Sranf- 
reich England zu nähern, man hätte die Unmöglichkeit ei- 
nes folchen Bundes eingefehen. England war es, welches 


*) @iehe umfern Bortrag von 1841. 
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die Errichtung bes. neugeitigen Nußlands gefchiemt hat; biefe 
Errichtung datirt geſchichtlich von ber Thronbefleigung bes 
Geſchlechts der Romanow. Wir führten bie Worte ber 
Staatömänner Polens an, welche die Felgen bes ruffifch- 
englifhen Bundes vorhergefchen und vorbergefagt haben, 
deffen legte Frucht die Einnahme ber Stadt Paris und ber 
Kontinentalfriede gemeien if. Was Polen anbelangt, fo 
unterzeichnete e8 fein legtes Bündniß mit Euch auf bem 
unglücklichen Schlachtfelde zu Waterloo und verband fo 
feine moderne Befchichte mit derjenigen Frankreiche. 

Es blieb zu fehen übrig, wie die Frage, welche nur 
eine politiſche und nationale zu fein fchien, fpäter den reli⸗ 
giöſen und ſocialen Charakter annehmen mußte. 

Wir haben nachgewieſen, daß Polen alle die ſlawiſchen 
Fragen und. ſelbſt diejenigen der andern Nationalitäten, 
weiche beffer zu kennen für Europa von Wichtigkeit wäre, 
in ſich faßt und begreift. 

Dasjenige, was in Frankreich von ben verfchiedenen 
politifhen Parteien, von ben verfhiebenen philofophifchen 
Schulen dargeſtellt wird, biefe Unermeßlichkeit, diefe Unis 
verfalität der Intereſſen, wird in Polen von den Geſchlech⸗ 
tern (tribus), von den Volksklaſſen und von den verfchiede- 
nen Racen vergegenmärtigt. 

Ic, habe Ihnen gefagt, daß unfer Land der Haupffig 
der älteften und ber geheimnißvollften aller Nationen ift: 
Iſraels. Pole und Mitbürger meiner Brüder der Iſrae⸗ 
liten, war ich, ber ich zu Ihnen fpreche, nothwendig berufen, 
Ihnen vom Meffianismus zu reden, weil das Schickſal bie 
beiden Nationalitäten inmig verbunden hat, welche dem Scheine 
nad) einander fo fremb find. So eben habe ich mehre 
deutſche und englifche Zeitungsblätter und Werke gelefen, in 
welchen man fi mit der füdifchen Trage beichäftigt, zu 
gleicher Zeit die Angelegenheiten der Slawen an der Donau, 
der polnifchen und der ruffiichen Slawen daſelbſt biskutirt. 





164 Gilfte Vorleſung. 


In einer der legten Nummern einer deutſchen Meuue las 
ich die von einem englifchen Staatsmann *) über die flawifche 
und über die jüdifche Frage 'gefchriebenen Artikel. 

Wie aber nur verlangen, fo wichtige Kragen zu Löfen, 
ohne den Beift der Völker, um die es fich handelt, zu Mathe 
zu ziehen? 

Nun fanden ſich aber die Erzeugniſſe bes ſlawiſchen 
Geiſtes bis auf den heutigen Tag nur in der Literatur ſicht⸗ 
ich und ergreifbar., Diefe Literatur ift durchgängig modern, 
fie ift die Schöpfung ber Zeitgemoffen. Ich erinnere Sie 
hier an eine befondere und einzige Thatſache, daß nämlich 
die wahre ſlawiſche Literatur, die nationale und originelle 
Literatur, in der Zeit anhebt, in welcher ſich die politifche 
Geſchichte Polens, Böhmens und des alten Rußlands vol: 
lendet; auf der legten Seite ber politifchen Gefchichte dieſer 
Nationen finden fi die erften Zeilen ihrer begeifterten 
Doefie. 

Die Erzeugniffe des flawifchen Geiftes klaſſifitirend, 
babe ich fie in drei Kategorien getheilt. Die erſte um- 
faßt die Erzählungen und Volksgeſänge. Diefen Theil ber 
Literatur, ben älteften und umfangreichften, der in Europa 
befteht, habe ich die foffile oder Iatente genannt; bemn 
fie ift ganz und gar in die Seele des Volkes niedergelegt 
und erjcheint nur felten an der Oberfläche der Deffentlichkeit. 
Zur zweiten Kategorie gehören alle flawifchen Bücher, ei⸗ 
nige nur ausgenommen. Sie bilden dasjenige, was der be- 
rühmte Kritiker Mochnacki die Riteratue der Anſchwem⸗ 
mung nennt (la litterature d’alluvion); es find Bücher, 
überfegt aus der Fremde, oder eingegeben von dem fremden 
Geiſte. Es folge endlich die moderne Literatur, welche wir 
die meffianifche genannt haben. Hervorgegangen in ge- 
rader Linie aus der latenten Literatur, ähnelt fie den 


*) N. Urgbuart. 
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Grzeugniffen des europäifchen Geiſtes; denn fie ift öffentlich 
und gefchrieben ; aber in jeder andern Beziehung unterfchei- 
det fie ſich von benfelben volllommen. 

Was fie zunörberft von Euern Literaturen des Weftens 
unterfcheidet, ift, daß fie noch keine Specialität geworben: ifl. 
Während fih in Europa alles theilt und alles zerbrödelt, 
reſumirt fi im Gegentheil bei den flawifchen Voͤlkern al 
les, umb alles ftrebt darnach ſich zu koncentriren. Bei uns 
ift jedes ausgezeichnete literariſche Werk zu gleicher Zeit 
ein religiöfes und politiſches. Es gibt ſlawiſche Erzeug- 
nifje, welche man ohne Unterfchieb ein Gedicht oder ein 
Pamphlet, eine Predigt ober ein Zeitungeblatt.nennen könnte. 
Ich verwundere mich nicht, daß man fie von einem Vor⸗ 
trage der eigentlich fo ‚genannten Literatur gerne ausfchließen 
möchte wegen ihres vielfachen und unbeflimmbaren Charaf- 
ters; mas id) jedoch weiß, meine Herren, das ift, daß alle 
die großen Erzeugniſſe des menfchlichen Geiſtes ganz genau 
denfelben Charakter Hatten. Die Epochen und die Denfchen, 
welche Literaturen gefchaffen haben, waren bie am menigften 
literarifhen Epochen und Menfhen. Wie wollen Sie das 
Ding benennen, das ums die Homeriden hinterlaſſen haben? 
Beichäftigten fich diefe mit der eigentlich fo genannten Li⸗ 
teratur? Bei den Griechen hörten und fludirten bie Kinder, 
die PYhiloſophen und die Staatsmänner bie Gefänge ber 
Rhapſoden, fo wie man bei uns ben Katechismus, die Theo- 
logie, bie Gefeggebung‘, die Geographie lernt. Alles Dies 
fand fih in Homer. In einem Voͤlkerſtreit entfchied man 
die Frage der Grenzen zwiſchen ben beiden griechiſchen Staa- 
ten nach der Autoritaͤt der Verſe Homer. Nun frage ich 
Sie, worin ähnelte biefes alles der eigentlich fo genannten 
Literatur? 

Das größte und das fchönfte der morgenländifchen 
Werke, felbft in Betreff der Form und des Styls, ift der 
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Koran. Gr befchäftigt gegemmärtig die Riteratoren Europas. 
Aber ſchrieb Mohamed Literatur? 

Würden die Tronbabeurs und Minnefänger nicht da- 
rüber erflaunen,. ihre Werke gegeumärtig in den Händen ber 
Gelehrten zu fehen ? 

Shaffpeare feibft muthmaßte es gar nicht, Daß er 
ein großer Literator war; gegenüber den Schriftſtellern fei- 
ner Zeit nahm er die beicheidene Stellung ein, weiche bie 
Dichter des Cirque Olympique gegenüber Cuern eigentlich 
fo genannten dramatifchen Verfaffern innehaben. 

Die Literatur im gegenwärtigen Sinne des Worts 
hat in Europa erſt mit ber Epoche ber Wiedergeburt (la 
Renaissance) begonnen. Die Gelehrten, und befoubers die 
hollaͤndiſchen und deutfchen Gelehrten, von allem wirklichen 
und thätigen Leben getrennt, endeten damit, zu glauben, daß 
dieſes Leben gar nicht beftände, und fie nannten bas Latein 
„die Menfchheitöfiudien, studie hizmaniora.” Die Menfch- 
heit war für fie nur in den klaſſiſchen Büchern. Ihre Weiſe 
der Anfchauung überwiegt noch in den Schulen. 

Zur Zeit Ludwigs XIV. gab es fehr gelehrte Männer 
in Frankreich, Gelehrte erfien Ranges, welche wirklich bie 
Veberzeugung hatten, Boileau und Racine befchäftigten- ſich 
nicht mit ber eigentlich fo genannten Literatur und verdien- 
ten den ernften Titel der Literatoren keinesweges. Man be 
willige diefen Titel auch Beranger, Kourier, Beroug, George 
Sand nit. Die Idee der Literatur hat man bis zu ber 
Ausſchließung aller Elemente eines wirklichen Lebens einge: 
enge. — Erlaubt ift es den Schulmeiftern, eine ſolche Idee 
zu haben; Sie aber, meine Herren, werben fie gewiß nicht 
annehmen. 

Eine Literatur, mit der man ein ernſtes Publikum be» 
fchäftigt, muß das fein, was fie in ben großen fchöpferifchen 
Epochen geweſen iſt; fie muß, alles zuſammen, Religion unb 
Politik, Kraft und Handlung fein. Befteht eine folche Li- 


Eilfte Borlefung, 167 


terasur bei Ihnen? Es ift mir nicht bekannt. Was ich aber 
weiß, ift, daß fie bei den Slawen beflcht, lebt und wirkt. 
Da ift es ſelbſt, wo man die Aufllärungen *) finden könnte 
über die Urt und Weiſe, im welcher fich die größten und 
die einzigen wahrhaft literarifchen Werke erzeugt haben: bie 
Verſe Homers, die Strophen der Nibelungen, die Zeilen 
des Korans und feibfi die Zeilen des Evangeliums. Die 
Elemente einer ſolchen Literatur, niedergelegt im Geifte der 
ſlawiſchen Race, gereift durch die Arbeiten eined innerlichen 
Lebens, welches Jahrtaufende angebauert hat, gelangen end» 
lich dazu, fich Eundzugeben. In diefem Sinne fagte Kollar 
ans, daß, da alle Boͤlker ihre Worte geiprechen haben, 
nun gegenwaͤrtig bie Reihe an ber ſlawiſchen Rare iſt, das 
ihrige zu fornniliren. 

Diefe Formel, ober wiehmehr dieſe Kundgebung, muß 
zu gleicher. Zeit eine moraliſche und materielle ſein. Dieſer 
doppelte Charakter macht die That aus. Die Völker ma⸗ 
nifeftiven ſich nur, indem fie wirken. Die ſlawiſchen Volker 
haben mit Euch durch das religiffe Thun, als Glieder 
der nämlichen Kirche, moralifche Beziehungen gehabt, und 
fie haben nicht aufgehört, als Eindringende ober Leberfallene, 
als Feinde oder Bundeögenoffen materielle Beziehungen zu 
haben. Eine Abtheilung diefer Völker fand ſich endlich mit- 
ten unter Euch, um auf materielle Weile das von bem Dich; 
ter Solar vorhergefagte Wort zu manifefliven. Dieſes Wort - 
war zugleich die Ankündigung einer neuen Epoche. 

Die flawifchen Völker haben nichts mehr von ber Ver- 
gangenheit zu hoffen: es ift dieſes eine allgemeine Leber 
zeugumg ber Ruſſen, der Polen unb der Czechen. Es if 
für fie die Unmöglichkeit vorhanden, fich ben Männern ber 
Vergangenheit begreiflich zu machen: demnach war ich alfo 


*) Siehe unfere Borlefungen Aber die Rhapfobenfänger 
Serbiene. 
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berufen, Ihnen den Charakter derjenigen, die id die Maͤn⸗ 
ner ber Vergangenheit, umfere natürlichen Feinde nenne, 
zu zeichnen, und. diejenigen erkennen zu laffen, welche wir | 
die Männer ber Zufumft nennen, mit welchen. die flamwifchen 
Bölker berufen fein werben, ihr Denken, ihre Worte ausw 
taufchen und zufammen zu wirken. | 

Jede neue Epoche ruft nuf die Weltbühne eine neue 
Race hervor, ober, um beffer zu fagen, fie läßt aus der Mitte 
ber alten Bevölterungen die Männer erkennen, weldye feit 
längft vorbereitet find,. ein neues Volk zu bilden. 

Frankreich, welches die Epoche ber chriftlichen König 
thümer begonnen und das Muſter derſelben ber Chriften- 
beit gezeigt hat, Frankreich war feit ber Errichtung ber Mon 
archie weder gallifch, noch fränkifch, noch. germanifch, noch 
römifh mehr: Frankreich war bie Vereinigung dee Inbivi- 
duen, welche diefen verfhiedenen Völkerſchaften angehörten, 
und bie fih nur ein Volk zu fein fanden, indem fie das 
neue Symbol angenommen, bas fähig. war, fie mit einem 
neuen Leben zu begeiftern. | 

Die gegenwärtige Epoche bereitet eine viel. größere und 
allgemeinere Schöpfung vor, diejenige eines neuen Volkes, 
ober, um beffer zu jagen, mehrer Völker, welche berufen 
fein werden, eine neue Nationalität zu bilden. | 

Es war unfre Schuldigkeit, Ihnen die Zeichen, an mel- 
hen wir die Männer biefes neuen Gefchlechts erfennen, fehen 
zu laffen. 

. Eine neue Epoche ift auch berufen, den Menfchen ein 
neues und volllommmes Ideal zu fchaffen, ein Ideal, wel⸗ 
ches die ganze Vergangenheit: in ſich faßte und une als 
Mufter der Zukunft bienen koͤnnte. 

Das flawifche Volt und ganz im Befondern das pol- 
nifhe Volt war zuerft gezwungen zu erkennen, daß die Re 
ligion, fo wie man fie in ben erften Zeiten ber Kirche aus 
geübt und wie man fortgefahren hat, fie im Mittelalter 
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auszuüben, nicht mehr ben rechtmäßigen Bebürfniffen bes 
neuzeitigen Menſchen genügt; und fehen wir nun, auf welche 
Weife es diefes erkannt hat. 

Das ſlawiſche Volk hat die chriftliche Religion in Maſſe 
empfangen; ed war dazu vorbereitet durch lange Zeiten bes 
Unglüds. Cs bat die Liebe, die Ergebung, die Aufopfe- 
rung begriffen, es ift ganz und gar der bettelnde Moͤnch ge- 
worden. Es befigt alle die Tugenden, weiche einen Moͤnch 
ausmachen, und doch haben diefe Tugenden daſſelbe weder 
vor der auslänbiichen Eroberung noch vor der einheimifchen 
Bedrückung gerettet. Die barbarifchen Herren und die ein- 
heimifchen Herren beuten dieſe mönchsartigen Tugenden aus, 
ohne dem Volke felbft das zugugeftchen, was man in den 
alten Zeiten den Mönchen bewilligte: die Achtung und das 
Almofen. Es muß alfo das Volk flerben, ober e8 muß 
feine Religion anders begreifen und ausüben, als es diefes 
bis dahin gethan hat. Es muß in derfelben nicht blos al« 
lein die Kraft finden, die Ungerechtigkeit zu dulden, ſondern 
auch die Kraft, die Gerechtigkeit zu vertheidigen. 

Die barbarifihen Eroberer fragten, indem fie auf bie 
Slawen losfchlugen, ob Jeſus Chriftus flärker fei als ihre 
Götter. ° Ä 

Frankreich Harte einft die nämliche Probe zu beftchen. 
Zur Zeit der Normanneneinfälle bedauerte man, gar zu viele 
Klöfter und zu wenig Feflungen gebaut zu haben. Frankreich 
waffnete fih und widerftand; es hatte begriffen, dag das 
Chriftentfum den rechtmäßigen Gebrauch der Kraft nicht 
ausſchloß. Die Slawen dagegen fahren fort zu dulden. 

Sure Demuth und ihre Ergebung haben ben Ingrimm 
der Mongolen nicht entwaffnet. Diefes fchredliche Volk 
kam periodiſch wieder, den Glauben der Slawen auf bie 
Schwert» und Feuerprobe zu ftellen. Aehnlich dem Gotte 
Jakobs, ließ es fi nur durch den Widerſtand erweichen, 
fegnen kann e8 nur denjenigen, der es befiegt hat. Un⸗ 
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erbittich für die Schwäche, betrachtet «5 fie als ein Der 
brechen. „Waret ihre keine Simber, fo hätte euch Gott 
nicht verlaffen, und uns auf eure Haäͤupter geſandt!“ ant⸗ 
wortete Dſchengiskhan den Völkern, Die feine Guade anriefen. 

Die Türken richteten an die Polen diefelben Rufe. Der 
lange türkifch- polnifche Krieg war ein Kampf der Supre 
matie zueifchen Jeſus Chriftus und Mohamed. In Diefem 
Sinne ſprach ſich Johann IH. aus, nachdem er die Macht 
der Ottomanen unter den Mauern Wiens gebrochen hatte, 
dur) die Worte: „Jetzt werden uns die Tirken nicht mehr 
fragen, wo unſer Gott ſei.“ 

Da die Chriften niche im Stande waren, ihren Gott 
in feiner ganzen Macht und unwiderfichlichen Kraft zu zer 
gen, fo mußten die Türken und Zataren fommen, fie ihrer 
geiſtigen Unthätigkeit wegen zu beflrafen. 

Nach den Türken and Mongolen kamen die fich chriſt⸗ 
lich nennenden Regierungen, das ſlawiſche Volk auf eine 
andere Weife zu verfuhen. Deſtreich ingt ihnen: „Bleibet 
Chriften, fo wie ihr es früher waret, betet immerfort, bleibt 
in den Klöftern, befaßt euch nicht mit den vergänglichen 
Dingen, welche bie Welt beimegen, und ie werdet ein ma⸗ 
terielles Wohlfein genießen, ihr werbet fett werben.” Gin 
Theil der Böhmen ließ fih in dieſer Schlinge fangen; doch 
gewahrten fie es fyäter, dag ihr moralifches Leben mitten 
im Wohlfein verfhwand; fie bekamen einen Widerwillen da⸗ 
gegen, fie fangen an ſich zu bewegen. 

Neben dem öſtreichiſchen Chriſtenthum, fagt bie frei- 
müthigere ruſſiſche Regierung, ganz einfach dam] einen Theile 
ber Bevoͤlkerungen, welche fie bebrüdkt, die näntfichen Worte, 
die wir Ihnen an einer andern Stelle, von dem Katechis 
mus bes Kaifers von Rußland redend, angeführt haben: 
„Löffet euch kreuzigen, abmet den Heiland in feiner Sanft⸗ 
muth und in feiner Gebulb nach. Laffet euch kreuzigen, 

umd ihr werbet eures Seelenheiles gewiß fein.‘ 
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Es gibt gutmüthige Männer, bie fi fo kreuzigen 
laſſen, bie das Leben bes Mittelalters fortfegen; aber es iſt 
nicht In der Gewalt ber Menfchen, ein großes Wolf zur An⸗ 
nahme eines folhen Symbols zu zwingen. Was fih Goͤtt 
liches und Ehriftliches im gefchichtlichen Leben der ſlawiſchen 
Völker und in dem Leben Polens vorfand, das ſchrie hoch 
auf, empoͤrte ſich gegen dieſe Todesformel, es erhob ſich 
über ein ſolches Symbol; denn es ahnet ſchon, ſieht und 
kündet im voraus das triumphirende Chriſtenthum an. 

Weder Theorien, noch Bücher, noch Diskuſſionen wa⸗ 
ven es alfo, welche ben Geift der ſlawiſchen Völker weckten 
und ihn vormwärtstrieben, fondern es waren Einfälle, Diege- 
leien, Ketten, Verbannungen, ein fortbauerndes anti-reli- 
giöfes Thun war es, welches das Beduͤrfniß einer Religion 
der That fühlen und inmitten der Slawen das Teibge- 
worbene Wort der Epoche herabfleigen ließ. Und ziehen 
Sie bie chriſtlichen Philoſophen, die Dichter und Denker von 
ganz Europa zu Rathe, biefe Propheten bes neuen Bundes, 
fo werden Sie fehen, daß biefes leibgewordene Wort gerade 
zur rechten Zeit erfcheint, und daß es alle die Werheifungen 
erfüllt, welche einem Chriſten fein Bewiffen innerlich gibt: 
Verheißungen einer veligtöfen, moralifchen und zu gleicher 
Zeit glücklichen Zukunft. 

Run wird man leicht begreifen, warum es Bein Idea 
mehr auf Erden gibt, Bein univerfelles Muſter, das ber Be⸗ 
wunderung und Nahahmung ber Menfchen, bie als Chriften 
Leben wollen, dargeboten wäre. Im Bittelalter bildeten fich 
alle Mitter nad dem Muſter eines Helden der Kreuzzüge, 
eines Gottfried von Bouillon, eines heiligen Ludwig. Die 
Prieſter hatten vor Augen das große Bild Innocentius’ III. 
dieſes Beherrſchers des europäifchen Gedankens. Würden 
nun aber die ſlawiſchen Völker die Forderung an uns fieliten: 
„Zeiget une das Ideal, den Mann der Epoche, welchen ihr 
für den vollkommenſten anfehet, unb wir find bereit, alles 

Ä 8 


173 Eilfte VBorlefung. 


zu thun, um ibm nachzuahmen; und alddann werben wir 
und einander wiederähneln, wie fich die Märtyrer äbnelten, 
indem fie ihren Diener Jeſus Chriftus in feinem Leiden 
nachahmten.“ 

Welches iſt gegenwärtig Euer Ideal? Jedesmal, wenn 
die Idee zur Realiſirung kommt, ſchafft ſie ein Ideal, einen 
Mann als Muſter. Weder ein Buch, noch ein Bericht, 
noch eine Idee war es, was den berühmteſten der Athener 
nicht ſchlafen ließ, ſondern es war Miltiades, ein Menſch 
gewordenes Ideal. — Caͤſar weinte nicht beim Bücherleſen; 
nur müßige Männer vergießen Thränen über den Büchern 
— Caäſar meinte vor der Bildfäule Aleranders! 

Sehlet alfo das Ideal, fo dürfen wir uns nicht ver- 
wundern, wenn fich der Schlaf auf die Menfchen fentt, 
und wären fie auch lauter Zhemiftokleffe! Nur demjenigen 
wird es gegeben fein, fie zu wecken, wer fich felbft Der ibenle 
Menſch zu fein fühlen, wer die Eigenfchaften und die 
Gaben befigen wird, zu welchen wir aufftreben. Sobald 
wir vor unfern Augen das Chriftenthum in einem heiligen, 
mächtigen und glüdlihen Manne realifirt fehen, fo werden 
wir nicht mehr das Recht haben, zu fagen, daß der Glaube 
tobe fei und dag dr Menſch nicht für das Glück ge 
fhaffen wäre. 

Nah dem von uns Gefagten werben Sie fihon die 
Eigenfhaften und die Tugenden errathen, welche man in 
dem Manne ſucht und in bemfelben finden muß, ber 
beftimmt ift, als Ideal ber gegenmärtigen Epoche zu die 
nen. Er muß weder außer- noch unterhalb des Chriſten⸗ 
thums bleiben; er muß in fich die Heiligkeit der erſten 
Kirche, die energifche Kraft der kaͤmpfenden Kirche des Mit- 
telalters und bie fiegreiche Kraft der Kirche der Zukunft 
vereinen. \ 0 

Wir haben gefagt, daß die Fähigkeit zur Begeiſterung 
(la facult€ d’enthousiasme), welche man die Fähigkeit, ben 
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heiligen Geift zu empfangen, nennen koͤnnte, das unterfchei- 
dende Merkmal der Männer iſt, die beftimmt find, ber Kicche 
der Zukunft zu dienen. "Welches wird nun das Merkmal 
derjenigen fein, die ſchon dazu vorbereitet find? Nach dieſem 
Zeichen ift ed, dag man gegenwärtig die Nationen Haffifi- 
ciren wird; jede neue Epoche führt eine neue Klaſſificirung 
der Völker ein. Dasjenige, was vor dem Chriftenthum 
groß und mächtig war, ift fpäter für barbarifch und rückſchrei⸗ 
tend erklärt worden, Das Nämliche wird in der Epoche, worin 
wir leben, flattfinden. 

Diefed Zeichen, der einzige Beweis, dag man in dem 
Ehriftenthum gelebt hat, daß man mit dem Chriftenthum 
vorgefchritten ift, daß man entfchloffen ift, das Chriſtenthum 
vorwärts zu bringen, biefes Zeichen ift das heilige 
Feuer. 

Das heilige Feuer, das ift das vollkommne Reſultat 
der innerlichen Arbeit. Und das ift die Urfache, warum 
Frankreich, welches die größte Maffe diefes Feuers befigt, 
die Nation par Excellence ift, und warum wir den fran- 
zöfifchen Geift als mehr chriftlich, denn Rom erfannt haben. 
Darum auch flehen in dem erhabenften der polnifchen Er- 
zeugniffe die Zeilen gefchrieben, daß Frankreich auf dem 
fonft noch ſchwarzen Erdball fchon eine graue Oberfläche 
bildet. — Auf dag nun diefe Oberfläche erleuchtet werde 
und die ganze Welt erleuchten könne, deren Schickſale davon 
abhängen, haben wir gefagt, daß Frankreich einer moralifchen 
und auferorbentlichen Hülfe bedarf, und die Vorfehung hat 
auch dafür geforgt. Frankreich möge wiffen, daß von dem 
nämlihen Feuer, welches ſich in dem franzöfifhen Herzen 
regt, man die Funken an der Weichfel, felbft am Don, ja 
fogar an den Ufern der Moskwa findet. 

Diefes Heilige Feuer, der gemeinfame Schag aller See⸗ 
Ien, die dem Chriftenthum treu geblieben find, die gemein- 
fame Kraft aller erhabenen Geifter, in einem vollkommnen 
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Manne Lonzentrirt, wird zum Hebel aller Kräfte, zum 
Herde aller einzelnen Funken; es wird Frankreich ent- 
flammen und die Welt erleuchten; ein folhes Ergebniß ift 
ber einzige würdige Beſchluß der Gefchichte des Chriften- 
thums, der Beftimmungen Frankreichs und ber Beftim- 
mungen der flawifchen Völker. 


Zwoͤlfte Vorleſung. 


Den 30. April 1844. 


Meine Herren! Die Gegenden, von denen ich Ihnen ge⸗ 
Tprochen, die Racen, deren Gefchichte ich Ihnen erzähle habe, 
wurden nach den angenommenen Ideen barbarifch und Bar- 
baren genannt. 

Die civilifieten &efellfchaften nennen in den geiten, 
wo fie zu ihrer endlichen Entwickelung gelangen, jebes neue 
Bolt barbarifh. Freiwillig haben mir biefe Benennung 
angenommen: wir find wirklich die Barbaren ber gegenwaͤr⸗ 
tigen Epoche. Unfer Land ift die Barbarei von Europa 
geweſen: alle alten Wölker, die unter dem Namen ber Bar- 
baren bekannt find, haben unfer Land und unfre nationale 
Geſchichte durchzogen. Erſt nachdem fie die flawifchen Be⸗ 
völferungen zu Boden getreten hatten, verfolgten fie ihren 
Lauf und verbreiteten fi über Gallien, über Spanien und 
den Welten. Unfere Gefchichte ift demnach, mehr benn ir- 
gend eine andere, mit derjenigen ber Barbaren verbunden. 

Gewiſſe Geheimniffe ihrer Wanderungen haben wir 
erklärt, es bleibt uns noch em Wort von ihrem Einfluß 
auf Europa zu fagen übrig, um in diefer Beziehung einen 
groben Irrtum der Gefchichtfchreiber des Weltens zu be- 
richtigen; diefe Diekuffion wird uns von neuem der Haupt: 
frage zuführen. 
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Es wird allgemein geglaubt, die Barbaren hätten feit 
dem fünften Sahrhundert den vorfchreitenden Gang des 
menſchlichen Geiftes unterbrochen, den Gedankenſchwung 
gehemmt, die Wiffenfchaften zertrümmert, die Menfd- 
heit von neuem in bie Finfternig verfentt. Die Geſchicht⸗ 
fchreiber fügen indeffen Hinzu, daß man diefen Bar 
baren doc, etwas zu verbanten habe, man fagt, fie haben 
die Racen des Weſtens aufgefrifcht und‘ verfüngt. Dielen 
Geſchichtſchreibern zufolge, hätten die Einbrüche Fein anderes 
heilfames Nefultat gehabt, ald dasjenige der Racenkreuzung 

Bis zu fo erbärmlihen Ergebniffen hat man eine 
der größten gefchichtlichen Fragen zurüdgeführt. In fo beftia- 
lifcher Weife hat, man den Gedanken der Vorfehung, wel- 
her die Barbaren nach dem Welten führte, zu erklären 
geſucht. 

Die Idee des wahren Fortſchritts würde genügen, um 
uns beſſer die vorſehungsartigen Geſetze ber Volkerbewegung 
zu erklaͤren: nach dieſer Idee wäre es leicht zu erweiſen, daß 
die europaiſche Menſchheit nie Rückſchritte gethan bat und 
daß es nie eine gewaltſame Unterbrechung in ihrem mora⸗ 
liſchen Hergange gab. 

Dasjenige, was in uns vorſchreitend iſt, iſt unſer 
innerer Menſch, unſer Geiſt; der Fortſchritt, meine Herren, 
wir haben es geſagt, iſt nichts Anderes als die Entfaltung 
unſeres innern Menſchen, ſein Vorſchreiten zu Gott. Wir 
find im Fortſchritte, ſobald wir uns mächtiger fühlen, als 
Beweis, daß wir uns Gott nähern, welcher die Allmadıt 
iſt; wie find im Fortfchritte, ſobald wir uns beffer fühlen 
und demzufolge ber Quelle alles Guten näher; wir find 
endlich im Kortfchritte, fobald wir uns hellſehend unb glüd- 
lich fühlen, als mehr mit Gott vereinigt, welcher das Licht 
und das Glück if. 

Würden Sie nun nach diefer Idee des Fortſchritts 
den geiftigen Zuftand der Unterthanen des roͤmiſchen Kaifer- 
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reiche im fünften Jahrhundert und denjenigen der fremden 
Voͤlker beurtheilen, fo würden Sie gewahr werben, auf welcher 
Seite der Fortfehritt war und wo bie Thatenlofigfeit (inertie) 
herrſchte, welche die wirkliche Barbarei if. 

Fühlte er fih wol im Fortfchritt, jener römifch- grie 
chiſche Geiſt, welcher damals einem koloſſalen Kaiferreiche 
vorftand, über Inbuftrie- und Kriegsmittel einer langen Ci⸗ 
vilifation verfügte und vor ben wenig zahlreichen und fchlecht 
bewaffneten Barbaren zitterte, ihnen das Feld frei ließ und 
fih in den Feſtungen einfchloß, während das Genie ber 
Vandalen, von den Steppen bed Nordens losbrechend, Die 
Wälder Deutſchlands, bie befeftigten Burgen Galliens, die 
Berge Spaniens zu Pferde duchbrah und Mittel fand, 
nah Afrika überzugehen? 

In der nämlichen Zeit befuhren bie Seeräuber bes Nor- 
dens auf ihren Kähnen ben weiten Deean und die Römer, 
die Doch Flotten hatten, vergaßen felbft die von ihren Vor⸗ 
fahren auf dem Meere gemachten Entbedungen. Die 
Duelle, welcher die heroifchen Thaten entfließen, ift auch die- 
jenige, aus welcher bie großen wiffenfchaftlichen Entdeckungen 
hervorgehen; diefe Quelle verfiegte im römifchen Kaiferreiche, 
fomit öffnete fie fi) im Schoofe der Barbarei. Aus dem 
Schoofe ber Barbarei gingen damals faft alle großen Heiligen, 
die Apoftel des Chriſtenthums, die thätigften Diener bes 
Wortes hervor. 

Die Griechen und die Römer befaßen nicht mehr die 
zu einem folhen Dienfte nothmendige Kraft. Sie waren 
nicht mehr fähig, jenes Wort zu erzeugen, welches den gan⸗ 
zen Menfchen in fich trägt. Das Mort eines Griechen oder 
eines Römers hatte felbft in den Gefchäften des bürgerlichen 
Lebens .nicht den Werth, wie dasjenige eines Burgunders 
oder eine® Franken. Bei den Barbaren war im Gegen- 
tbeil an ber Tagesordnung „ein Wort, ein Mann,” das 


Wort, das ift der Mann: der Mann (czlowiek) und das 
- 8 .% 
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Wort (slowo) haben bei den Slawen die naͤmliche Wurzel, 
Das Chriftenthum ‚brauchte ſolche Menfchen; es berief fie 
und übergab ihnen, das geiftige Leben in der Welt wieder 
anzufachen. 

Diefes Leben beftand dazumal in ber Literatur ebenfo 
wenig wie in dem bürgerlichen und im Staatsleben. Die 
Literatur war nur die Verehrung des Wortes, ber Phraſen 
(le culte du mot). 

Ein Tateinifcher Autor jener Epoche beklagt ſich Bit- 
ter über die Schwierigkeit, die Elaffifhen Mufen inmitten 
der Barbaren zu pflegen. Er hatte eben einem ihrer poe⸗ 
tifchen - Fefte beigewohnt und fpridit von dem Aergerniß, 
das ihm bie rauhe Stimme eines burgimdifchen Barden ver- 
urfachte. Der Autor und ber Barde, beides Dichter, an 
der nämlichen Tafel figend, flellten fehr gut, der eine den 
Berfall, der andre den wahren Fortfchritt vor: der Tateinifhe 
Autor ſchrieb Verſe, um die Vergnügungen feiner Lefer zu 
erhöhen; ber Burgunder fang, um feinen Zuhörern ben 
Enthufiasmus für große Thaten einzuflößen. 

Hat die europälfche Literatur der civilificten Voͤlker 
wol ſchon den Standpunkt der Literatur der Griechen und 
der Römer bes fünften Jahrhunderts erreihtt Es gibt 
Schriftfteller unter den Abendländern, die es glauben. Sicher 
ift jedoch, daß die Bücher, weiche am meiften die Mußeftm- 
den ber Lefer ergögen, nur fehr wenig auf ihre Handlungen 
einwirken und äuferfi felten nur die wahren Gefühle ihrer 
Verfaſſer darſtellen. 

Polen hat zuerſt durch eine große nationale Erfahrung 
es gelernt, und hat begriffen, dag das europaͤiſche Wort kei⸗ 
nen politifchen Werth mehr hatte. Diefe Nation, von einem 
furchtbaren Feinde angegriffen, hatte alle Bücher, alle Zei- 
tungen, alle beredten Zungen von Europa zu Bundesge⸗ 
noffen und fie fah aus dieſer unzählbaren Armee von Wor- 
ten eine einzige That hervorgehen. Das Wort, welches 





3vwoͤlfte Vorleſung. 179 


die Due und das Prinzip des nationalen Lebens haͤtte 
ſein ſollen, war nur das Echo davon, und zwar ein lügen⸗ 
des Echo. 

Die Erfahrung war entſcheidend. Die polnifchen Den⸗ 
ter und Dichter Haben bie Reſultate hieraus vorhergefühlt 
und Das ganze Gewicht derſelben begriffen. Mit Wider⸗ 
willen wenden fie fih ab ven allem, was Bud ift, von 
allem, was Syſtem heißt. Einer dieſer Dichter, Philoſoph 
und Soldat zugleich, nimmt folgenberbermafen Abfchied von 
den Büchern: „Erlauben wir bach den Würmern in Diefen Bü- 
chern zu niften, fih von benfelben zu näheren und fett zu 
werden. Was mich betrifft, ich habe nichts auf meiner 
langen Reiſe durch fo viele Seiten und Bände euntdeckt. 
Nichts habe ich aus dem ganzen Apparat meines phyſika⸗ 
liſchen und chemifchen Kabinets geſchoͤpft. Wer hat irgend 
wol ſo viel gelefen, fo viel über den Mafchinen und Büchern 
gewacht? Heute, ei Philofophen, erfennet ihr mich für ei⸗ 
nen der eurigen, für eures gleihen an. Ic kenne das Ge- 
heimnig eures Handwerks, fragte ich euch aber, was ihr mif- 
jet, die Schande müßte euch Gehirn und Antlig verbrennen, 
wenn ihr, o Philofophen, noch fähig waͤret, Scham zu 
fühlen 1 

Dieſer legte Schrei ber polnifchen Literatur findet ein 
Echo von der andern Seite der Welt, in Amerika. Dort 
predigt Emmerfon denfelben heiligen Krieg gegen bie Bürher- 
und Syſtemmaͤnner, gegen dieſe getimftelte, verborbene und 
verfaulte Welt. Wir kennen in berfelben nichts mehr über 
unfre Zukunft lernen, bie Bergangenheit felbft finbet ſich 
nicht mehr bort. Nicht auferhalb me, ſagt Emmerſon, 
müſſen wir unfee Geſchichte fuchen, wir müſſen es lernen 
fie in uns ſelbſt zu leſen. Die Geſchichte muß aufhören 
ein Buch zu ſein: es iſt abſolut nothwendig, aus dem Buche 
herauszukommen. Die Geſchichte muß einhergehen, verkör⸗ 
pert in jebem gerechten und weiſen Manne. Führet mir 
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doch nicht mehr die Megifter ber Bücher an, bie ihr gelefen 
habt: laſſet mich fühlen, von welchem Jahrhundert ihr ſeid, 
wie viele Jahrhunderte ihr gelebt habt. Bringet mir ben 
Beweis von der Epoche, zu welcher ihr gehöret: hienach will 
ich euch Haffifieiven. Ich muß im Menfchen die ganze Ver- 
gangenheit wiederfinden, in feiner Kindheit das goldne Zeit- 
alter, ven Baum des Erfentniffes vom Guten und Bofen, 
den Zug der Argonauten, die Berufung Abrahams, bie 
Erbauung des Tempels, in feiner Jugend die Ankunft 
Ehrifti, das Mittelalter, die Entdedung Amerikas u. f. w., 
u. ſ. w. Habt ihre noch nicht euern Kreuzzug und. eure 
franzöfiiche Revolution gemacht, fo beeilet euch, denn fonft 
werdet ihre nicht gleichen Schritt mit bem gegenwärtigen Ge 
ſchlecht halten können. 

Seinen Tempel gebaut und feinen Kreuzzug gemacht 
zu haben, heißt man aber nicht, die Beſchreibung des Tem⸗ 
pels und die Geſchichte der Kreuzzüge geleſen zu haben. 

Das neunzehnte Jahrhundert hat fich fehr Häufig über 
die Unmiffenheit Eurer großen Männer des Mittelalters 
Iuftig gemacht, über Gottfried von Bouillen, Bohemund, 
Karl ben Großen, die kaum zu lefen und zu fchreiben wuf- 
ten. Nun, welches waren mol bie Bücher, bie te. hatten 
Iefen müflen? Sollten fie etwa aus Vitruvius oder Vegetius 
bie Kunft erlernen, eine Feftung zu bauen und .eine Legion 
manöpriren zu laffen? oder follten fie. vieleicht aus ben 
griechifchen Pergamenten das Geheimniß lernen, wie man 
das griechifche Feuer verfertige? 

. Diefe Männer, welche in ihrem Berzen eine ganz neue 
‚Epoche ſich regen fühlten, welche mit einem Wort, mit ei» 


mem Zeichen ber Hand die Reihe in Bewegung .fegten, 


:tonnten fie fih wol mit bem. Nachlefen. der. bänbereichen 
Erzählungen des Titus Livius, oder der Iangen Neben. bes 
Cicero aufhalten? Sie fühlten fich viel berebter denn alle 
bie Redner des Alterthums, und viel größere Dichter als 
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Homer felbft: fie machten wirkliche Poeſie, fie blieben Helben 
ber Poefie. 

Wer nur irgend beobachtet, was in ber Welt vorgeht, 
ber wird bemerken, daß das nämliche Bebürfnig der großen 
Thaten, die nämliche Begier, folche zu unternehmen und aus- 
zuführen, fich in allen Herzen Tunbgibt. 

Das Bolt hat nie aufgehört, diefes Bedürfniß zu fühlen, 
es ift heutzutage mehr benn irgend jemals bereit, ihnen zu 
entfprechen. In biefer Beziehung ift das franzöfiiche Volk 
noch barbarifch. Ihre Publiciſten nennen es fo. Ich koͤnnte 
Bucher und Zeitungen anführen, in welchen man Ihnen 
dbarlegt, wie weit Sie noch von dem Ideal ber materiali⸗ 
ftifchen Givilifation entfernt feien! Wie viele Syfteme über 
Eifenbahnen, über Philofophien und befondre Einrichtungen 
Sie noch zu machen haben, um gleihen Schritt mit Eng- 
land und Preußen halten zu können! Diefe Publiciften er- 
ſchrecken über die geringe Zahl der Menfchen, welche ihre 
Civilifation vorftellen, unterhalb welcher, fagen fie, bie Volks⸗ 
barbaret ſich regt und bereit ift, einen Einbruch in dasjenige 
zu machen, was fie das civilificte ober das gefegliche Land 
nennen. So find wir andern, wir Siawen auch Barbaren, . 
wir find unter biefem Titel Brüder bes franzöfifchen Volkes 
und erklärt für foldhe von Euern Publiciften. Ich freue 
mich darüber, denn auf biefe Brüderlichteit bauen "wir un. 
fere Hoffnungen. | 

Diefe unverbeiferlihe Barbarei bes franzöfiichen Vol⸗ 
fe8 hängt mit dem Innerften feines Wefens zufammen. 
Wir haben gefagt, der franzöftfche Geift ift intuitiv; er fühlt 
fi .erhaben über alles dasjenige, was kleinlich, vereinzelt, 
befonder über alles, was Syſtem ift. 

Unaufhörlih und bartnädig firebt er nach dem, was 
fogleih, was ganz und gar, was überall ift, au 
tout a l’heure, au tout entier, au partout. 


Die Griechen haben ſich bafd von ihrer materialiftifchen 
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mb durchgaͤngig aͤußern Civiliſation verderben laſſen; fie 
haben ihrerſeits auch ſehr bald die Roͤmer verdorben. Es 
hat eine Zeit gegeben, wo bie großen Staͤbte Griechenlands | 
und Stafiens nichts weiter mehr waren, ale nur Zumme, 
pläge, auf welchen die Sophiſten und Gchaufpleler ihre 
Wetttämpfe hielten. Die Bevolkerungen verfanmelten fih, 
um bie Epikurder und Cyniker fprechen zu hören, um eine 
Abhandlung über die Schönheit Helenens, von einem Ge 
Iehrten vorgetragen, zu hören, einen anbern wieber, der ein 
berebtes Lob ausſprach, weſſen? das Lob einer Fliege! 
(Lucian bat für ein ähnliches Publikum das Lob der Fliege 
verfaßt). Das war es alfo, was ben Geift ber civilifieten 
Völker des vierten und fünften Jahrhunderts befchäftigte.. 
Das franzöfifhe Volk bat nie einen thätigen Theil 
am Streite der Nominaliften und Realiften genommen, ebenfo 
wenig an bem der Kriftotelianer und Gaſſendianer wie an bm 
der Eklektiker und Hegelianer. Philoſophiſch und literariſch 
geſprochen, iſt es ſtets barbariſch geblieben, ſtets jung und 
neu. Darum bat Frankreich, als Nation, noch nicht ger 
altert und auch Leinen Einbruch ber fremden Barbaren 
zu fürchten. | | 
Der flawifche Geiſt befigt das nämliche Weſen umb bie 
nämlichen Beftrebungen wie derjenige ber Franzofen. Einige 
Ihrer Denker haben dieſes fchon bemerkt, umter andern der 
Straf Joſeph de Maiſtre. Deffenungeachtet Haben jeboch 
ber franzöfifche Geift und der ſlawiſche Geift in ihrer Ent- 
wickelung verfchiebene Richtungen eingefchlagen. Dex Fran- 
zofe hat, nachbem er das Chriſtenthum angenommen, es fo- 
gleih angewandt: er hat darnach geſtrebt, baffelbe in bie 
Derhältniffe des focialen Lebens übergehen zu laſſen, er hat 
das Chriftenthum benugt, um die Erbe zu erebern, um freier 
auf Erben zu werden. Daher kommt fein Breinuh, bat 
tiefe Gefühl feiner Würde und vor allem dieſe ftete Be 
weglichkeit, biefer Geift, den man veyolutionär nemt 
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unb welcher bie Franzoſen von aller ihren Nachbarn unter 
fcheibet. 

Da ber Slawe das Chriftenthum viel fpäter angenom- 
men, ba ex noch nicht die nämliche Maſſe bes heiligen Feuers 
ausgearbeitet hat, fo ift er, es ift wahr, feiner Religion 
treu geblieben, er bat aber keinen einzigen irdiſchen Vortheil 
aus berfelben gezogen; und was folgte hieraus? — Er lei» 
det und er ergibt ſich in fein Leiben. 

Aber der eine und ber andere haben bis jegt noch 
feine Ruhe auf Erben gefunden. Weber bie Induftrie noch 
die Philofophie Haben ben franzöfifchen Geiſt zu fixiren ver- 
mocht. Ebenſo wenig ift e8 irgend einer Regierung gelum- 
gen, ben flawifchen Geift zu färtigen. Der eine und ber 
andere bedürfen der Wahrheit, und fie werden nur ausruhen 
können in einer Wahrheit, bie im Stande fein wird, allen 
ihren moralifchen Bebürfniffen zu genügen. Der eine bewegt 
fih, um fie zu finden, ber andere wartet fie ab, und in die 
fem Warten läßt er die Regierungen und die Syſteme, 
unfähig, ihm das irdiſche Glück zu fichern, weil diefes von 
dem Heile feiner Seele unzertrennlich iſt, vorübergehen. 

Was find demnach diefe beiden Völker? — Die beiden 
Pole der nämlichen Kraft; fie find die beiden Arme bes 
nämlichen Geiftes, berufen zu gleicher Zeit zu wirken, um 
die naͤmliche religiöfe und politifche Sendung auszuführen. 

Diefe Sendung ift und ſchon emblematifch verkünber 
in dem, was ich den Haus⸗ und Privatlultus ber beiden 
Nationen nennen werde. Alle Kulte, bevor fie öffentlich, 
werben, bleiben lange Zeit in den Häufern ber Privaten 
verfchloffen. Wollen Sie die Anfänge eines neuen Kultus 
erforfihen? — fo müffen Sie die Manfarben des Tagelöhners, 
bie Kabanen bes franzöfiichen Landmanns, die Hütten des 
polnifchen Landmanns befuchen. Welche Gegenftände ber 
Verehrung finden Sie dort? welche Embleme? welche Na- 
men? Zuvörderft erbliden Sie dafelbft das Kreuz, welches 
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bie ganze Vergangenheit zufanımenfaßt, dann das Antlig 
bes Kaifers, Sinnbild der Kraft, und an der Seite derſel⸗ 
ben das Bild bes Marſchalls Poniatowski, als Zeichen 
des Ehebundes der beiden Nationen: | 

Diefe beiden Nationen haben alfo die nämliche poli- 
tifhe Religion, fie haben die nämlichen Götter, fie befigen 
die nämlichen Schugheiligen. Das endliche Symbol, weldes 
fie von neuem vereinen wird, muß deögleichen ein nationales 
für die beiden Völker fein. | 

Der Tag, an welchem diefes Sinnbild, von dem fich in 
den Gewiffen ber Individuen ſchon der Entwurf vor- 
findet, fich als nationales Wort kundgeben wird, der Tag, 
an welchen: bie von ber Volköverehrung geheiligten Embleme 
auf dem Banner des Chriſtenthums erfcheinen werden, die- 
fer Tag, zweifeln wir nicht daran, wird alle diejenigen wie 
der vereinen, bie ſich fehon im Geifte gemaffnet und bereit 
fühlen zu marfchiren. 

Die Religion, fo lange fie tief gefühlt und mäd- 
tig Eundgegeben war, richtete an bie Menfchen keinen an⸗ 
been Ruf ald denjenigen, vorwärts zu fchreiten und auf- 
wärts zu fleigen. Vorwaͤrts gehen und aufwärts fteigen, das 
ift der Sinn aller Lehren bes Chriſtenthums: nun, fo mar⸗ 
ſchiret in einem fort, fteiget ohne Unterlaß aufwärts und 
betrachtet die Jahre Eures Lebens, die vergangenen Jahr 
hunderte Eurer Nation, die Epochen der Kirche ald ebenfo 
viele Stufen, die Euch "helfen werben, Euch höher zu erheben. 

‚ Die Lehrer der Kirche haben gefagt, jeder Chriſt fei 
berufen, während feines Lebens alle die Epochen der Kir- 
hengefchichte durchzumachen, er habe in fich felbft dieſe 
Geſchichte zu reſumiren. Emmerſon, hierin einverſtanden 
mit den chriſtlichen Doktoren, muntert uns auf, in uns die 
politiſche Geſchichte unſerer Nationen zu reſumiren, fie zu 
ergänzen und ein neues Kapitel derſelben zu beginnen. 
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Funfzig Iahre vor Emmerfon erfaßte Krafidi*), ein 
polniſcher Dichter, die nämliche Idee von der Einheit des 
individuellen Geiſtes, der die Vielfachheit der Formen durch 
macht, und entfaltete fie in einem gefchichtlichen Romane. 
Diefer Roman enthält die Gefchichte eines Weſens ber Phan⸗ 
tafie, eines ewigen Menihen, etwa wie ber irrende 
Jude, nur intereffanter als diefer. Denn während biefer 
von bemfelben Fluche und benfelben Gewiffensbiffen ver- 
folgt, immer derfelbe bleibt, wechfelt der Menſch bes 
Krafidi, da er das Geheinmiß befigt, fich zu verjüngen, ale 
täme er von Gefchlecht zu Gefchlecht wieder zur Welt, nach 
Willkür die Familie und die Nationalität und wird ber 
Meihe nach Chinefe, Karkhager, Römer und enblich Pole. 
Er bat demnach das Leben mehrer Nationen, mehrer 
Böker und eine große Zahl von Jahrhunderten gelebt; er hat 
mit ihnen genöffen und gelitten. Run wohlan! exiſtirte die 
fer Menfch noch, weiche Nationalität würde er fi wol zu 
feiner Wiege wählen? welchem philofophifchen ober veligiöfen 
Syftem würde. er den Vorzug geben? welcher Idee würde 
er ſich weihen? 

Dieſe Frage, meine Herren, könnten wir auch an uns 
felbft richten! Es handelt fih bier um das Princip un- 
ſers veligiöfen und moralifhen Lebens, folglich um unfer 
Heil, in allen möglichen Bedeutungen biefes Wortes. Je⸗ 
der von uns hat das Hecht, die Trage, welche fein Heil 
betrifft, von dem Gefichtöpunkte des ewigen Menfchen 
aus zu betrachten. 

Euer Hal? werden bie Doktoren der amtlichen Kirche 
fogn; — nun, ihr wiffet ja, wie man es erlangt: betet, 
denket nach, gehet zur Beichte. — Hierauf könnte der ewige 
Menf antworten, dag er dies alles ſchon vor vierzehn 
Jahrhunderten gethan hat, und daß er deſſenungeachtet noch 
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nicht erloſet ſei. Vielleicht wird man ibm alsdann rathen, 
eine vollklommnere Lebensart zu verſuchen. — Verſchließet euch 
in ein Kofler, wird ihm irgend ein heiliger Zrappift fagen, 
oder begeht euch in bie Wüfte, thut Buße, entichlaget euch 
vollfommen ber Erde unb ihr werbet in ben ‚Himmel ein 
gehen. — Aber, mein Vater, ich Habe das fchon gethan. Ich 
bin vor dreizehn Jahrhunderten auf Dem Berge Karmel ge 
ftorben; man hat mich heilig gefprochen, noch aber bin ich 
nicht im Himmel. Mein Leben habe ich dazu angewendet, 
diefe Bitte des Herrn zu wiederholen: Dein Reich kommel 
und ich fehe, daß ich nichts gethan babe, um das Kommen 
biefes Königreichs zu fürbern. 

Ja, ihe Habt euern Beruf verfehlt, wird man ihm 
ſagen; ihr waret geboren zur That; und wohlan! wirket, 
kaͤmpfet, traget das Kreuz ımter bie Heiden. — Auch das 
babe ich gethanz einftene war ich Franzoſe, einer derjenigen, 
die auf dem Blachfelde Afrikas zu den Füßen Ludwig des 
Heiligen ftarben; und fiehe ba, ich bin wieder auf Erden, 
welche, ich bin faft verfucht zu glauben, viel mehr ber Hölle 
wieder ähnlich ift, als fie e8 damals fchien. Was bleibt uns 
nun gegenwärtig zu thun übrig® - 

Ih weiß nicht, was die amtliche Kicche hierauf bem 
ewigen Menfchen zu antworten hätte. Beobachtet fie das 
Stillſchweigen, fo find bie weltlichen Reformatoren bereit 
Rathſchläge zu geben. Sie werben fagen, da die Religion 
ihre Verheifungen nicht gehalten Kat, fo ift dies ein Beweis, 
bag fie unfähig iſt diefelben zu erfüllen; daß man nichts 
mehr von ber Religion zu erwarten habe; daß das ganıe 
taufendjährige Leben bed ewigen Menfchen nur ein Irrthum 
war. Sich retten, werden fie fagen, heißt nicht den Kampf 
fliehen, ‚fondern fiegen. Ein Held rettet fi, indem er bie 
Armee reitet. Die Kirche Jeſu Chriſti bat und nicht ge- 
lehrt, uns auf dieſe Weife zu retten; laffen wir alfo bie 
Kiche und rufen wie die menfchlihe Vernunft an. 
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Hilft uns Bott nicht, nun fo rufen wie umfere Brüder, bie 
ganze Menfchheit zu Hülfe; fangen wir eine politiſche Re 
volntion an. — Ich habe fie ſchon gemacht, meine Herren, 
dieſe Revolution; es ift nicht lange her, wird der ewige 
Menſch ſagen. Erkennet ihr mich nicht? Ich habe in dem 
Konvent neben Robespterre und Danton gefefien. Im Na⸗ 
men ber Idee, von der ihr redet, haben wir große und fchöne 
Reformen eingeführt, die aber doch meber dem Volke noch 
den Philoſophen genügt haben, benn ich höre von neuen 
Syftemen und neuen reformatorifchen Plänen reden. Da 
man num verziveifelt ben Himmel zu erklimmen, fo ver- 
fpriht man uns foriale Reformen, welche eines Tages biefe 
Erde in den Himmel verwandeln follen. In biefer Er 
wartung, raͤth man uns an, fi müſſig zu verhalten, und 
doch habe ich Eile, zu leben, ich habe nöthig, zu wirken. 
Was bleibt uns alfo zu thun übrig? 

Um eine folhe Frage im Geifte zu löfen und fie auf 
Erden auszuführen, muß man fi wirklich in ber Lage die- 
ſes ewigen Menſchen fühlen, man muß fi) das Kind fei- 
ner Kirche, den Sohn feined Volkes fühlen, folibarifch ver- 
antwortlich fir alle feine geiftigen und zeitlichen Vorfahren ; 
man muß alle die Eigenfhaften, alle die Zugenden befigen, 
welche unſre Ahnen im Schweiße ihres Angefichts und um 
den Preis ihres Blutes erworben haben. Man muß bie 
ganze religiöfe und politifche Vergangenheit zufammenfaffen, 
aus berfelben eine einzige Flamme machen und fie in dem 
Heiligthum unſrer Seele nähren, damit alles, was in ber 
Geſchichte Heilig, wahr und groß geweſen ift, fih in unferm 
Immern, im Seime, in Pirtualität und in Macht wieder 
findet. So war der Gottmenfh, fo muß ber Mann fein, 
bem es übertragen ift, fein Werk in der gegenwärtigen Epoche 
fortzufegen. Diefer Mann muß den Eifer der Apoſtel, Die 
Aufopferung der Märtyrer, die Einfalt der Mönche, die 
Kühnheit der Männer vom Jahre 93, die fefte, unerfchüt- 
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terliche und nieberichmetternde Tapferkeit der Solbaten der 
großen Armee und das Genie ihres Führers haben. Die 
fes find die Züge bes idealen Mannes unfrer Epoche: das 
muß man fein, um es zu wagen, eine neue Epoche zu ver- 
fünden; das muß man fein, um ben Franzofen und ben 
Polen fagen zu dürfen: Folget mir! 

Die Aufgabe derjenigen, bie ihm gern folgen möd- 
ten, ift Außerft fihwierig; fie fegt von ihrer Seite das 
allerhärtefte dee Opfer voraus: die geiflige Sichſelbſtver⸗ 
leugnung. 

Zur Zeit Jeſu Chriſti empfanden bie Menfchen, weiche 
ihm zu folgen wünfchten, einen großen Widerwillen gegen 
die Aufopferung ihrer irbifchen Güter, ihrer Reichthümer. 
Einer diefer Männer, voller Frömmigkeit und im Innerſten 
gerührt von den Worten bed Meflias, entfernte fi) dennoch 
ganz traurig, fagt der heilige Matthäus, denn er bejaß große 
Büter. In den gegenwärtigen Zeiten find die Güter, melde 
die Menfhen am meiften fchägen und von denen fie fih 
am fchwerften trennen, bie intellektuellen Güter, diejeni⸗ 
gen, welche fie mit ihrer intellektuellen Arbeit erworben ha- 
ben. Die Reputation, die man ſich gemacht bat, das Sy⸗ 
ſtem, welches man gefchaffen oder verbreitet hat, bie Formeln, 
die man gewöhnlich anmenbet, bas find Erbgründe, Erb- 
häufer: das find die Zauberfchäge bes civilifirten Menſchen. 
Er hat fein ganzes moraliſches Leben barangefegt, um ſei⸗ 
nen Ruf, fein Syſtem zu begründen, — er hat nichts ale 
diefed, und nun fommt man und bezweifelt ben Werth bef 
felben! Biel eher wird .er alle feine materiellen Güter auf 
geben, allen Reichthümern der Erbe entfagen, als bie aller- 
legte der Formeln feines philofophifchen ober focialen Sy⸗ 
ſtems verlaffen. „Die Geifter diefer Menſchen, fagt der be 
rühmte polnifche Schriftfleller Sniabedi *), von ben beutfchen 


*) l.: Snia⸗ dez⸗ ki. 
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Philoſophen rebend, brauchen die bunteln Formeln fo wie 
die Spigbuben das Dornen- und Strauchgebüfch brauchen; 
dort fühlen fie ſich am wohlften, und es ift unmöglich, fie 
von da zu vertreiben, man müßte denn etwa Feuer dran⸗ 
legen. 

Man wirb kein Teuer an bie Bibliotheken legen, aber 
wir wollen ‚hoffen, daß man fie weniger befuchen wird, ſo⸗ 
bald das öffentliche Leben belehrender geworben ift. Der 
nationale Unterricht fließt aus den großen nationalen Hand» 
lungen und verbreitet fi) von felbft durch die lebende 
Veberlieferung. Eine Ration belehrt ſich über Religion, über 
Politik, über Moral nur durch die großen Beifpiele; fie be- 
darf großer Thaten und folglich auch großer Männer. Im 
ganzen Laufe des Mittelalters haben die Bürger und bie 
Landleute nicht aufgehört, moralifche Fortſchritte zu machen, 
indem fie den Lebensgefchichten ber Heiligen und ben Er⸗ 
zählungen ber glänzenden Waffenthaten der Ritter zuhorch⸗ 
ten, indem fie Beifpiele von Tapferkeit, Großmuth und 
Aufopferung erzählen hörten. Der Bürger und ber Land» 
mann, auf diefe Weile gebildet, waren ſchon vor dem Er⸗ 
feinen auf den Schlachtfeldern bes Iegten Jahrhunderts 
innerlich Ritter unb Helden. 

Nur dieſe Art Unterricht ift es, welche wahrhaft auf 
die häusliche Moralität einwirkt. Man klagt über bie Ent⸗ 
zweiung in ben Samilien, über bie moraliſche Unordnung, 
bie in denfelben herrſcht. Das Weib, fagt man, fahre fort 
unter ber Bormundfchaft bes Priefters zu leben, und em⸗ 
pfange eine Erziehung, die derjenigen bes Mannes entgegen- 
geſetzt iſt: es ift feine häusliche Harmonie, Fein Zweck für 
die gemeinfame geiflige Thaͤtigkeit mehr vorhanden; «6 
gibt Beine Eintracht mehr! Diefes häusliche Uebel iſt nur 
die Zolge des univerfellen Uebels. Iſt einmal ber Zweck 
für Die nationale Thaͤtigkeit verfehlt, fo findet fih auch 
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das hämsliche Leben durch die nämliche Thatſache aus der 
Bahn gefchlendert. 

Im Mittelalter betete das Weib in ihrem Betſaal 
für das Wohlergehen der naͤmlichen Sache, für welche ihr 
Mann auf den Schlachtfeldern kämpfte; fie war gewiß, daß 
ihre Gebete dem Dann Hülfe braten. Demgemäß hatten 
fie einander nöthig; ba ſie demfelben Zwecke entgegengingen, 
fühlten fie fih in dem nämlichen geiftigen Werke vereint. 
Die Erinnerungen an bie verftorbenen Eltern lebten unter 
den Kindern fort: fie riefen ihre Mutter als eine Heilige 
an und lernten die Gefchichte ihres Vaters auswendig; fie 
ſchöpften aus berfelben ihre politiſche und kriegeriſche Lehre. 

Dieſer Zuftand der Dinge beſteht noch in Polen, mo 
bad Weib an den Berfhwörungen Theil nimmt, ihren 
Mann nad Sibirien begleitet und manchmal zu Pferde 
fteigt, um das Land zu vertheidigen. Die Familien nähren 
fi) dafelbft noch von dem großen Leben der Nation. In 
allen aubern Ländern Europas beftebet dieſes Leben nicht 
mehr. Man fage nicht, dag diefes aus Liebe zur Bergan- 
genheit gefchehe, ober um den Ernſt bed gegenwärtigen 2e- 
bens zu vermeiden, daß das Weib darauf beharre, unter 
der Vormundſchaft bes Priefters zu bleiben. In den erften 
Zeiten bes Chriſtenthums fürchteten bie Frauen keinesweges 
den Ernſt dieſer Religion und beſtanden nicht darauf die 
heibnifchen Prieſter um Rath zu fragen; inſtinktmaͤßig 
fühlten fie im Chriſtenthum ein höheres und Präftigeres Le⸗ 
ben voraus. Gegenwärtig warnet fie derfelbe Inſtinkt, dab 
fie von den 'pbilofophifcgen und focialen Syſtemen nichts 
zu erwarten haben; fie ziehen daher die Männer der Ber 
gangenheit biefer Gattung von Syftemmenfchen vor, bie 
meniger werth find als Die Todten, denn fie haben nicht einmal 
gelebt; eigentlich gefprochen, erifiisen fie gar nicht, es find 
blos ihre Syſteme, melde exiſtiren. 

Weldyes wirkliche Keben, frage ih Sie, kann man er- 
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warten von einen Manne hervorgehen zu ſehen, der eine 
Abſtraktion geworden iſt. 

Laſſen wir doch diejenigen, die da ſagen, die Welt 
brauche keine Wunder mehr, die Nationen brauchen keine 
Helden mehr; der häusliche Herb brauche Feine Schutzhei⸗ 
ligen mehr, laffen wir fie in ihren Familien die Folgen 
ihrer materialiftifchen Doktrinen, wahrhafter Todesformeln, er 
fahren. Nachdem die Heiligen und die Helden aus der 
Zamilie verjagt find, wird das Haupt ber Familie in ber- 
felben ſich felbft fremd fühlen; e8 hat nichte mehr feinem 
Meibe, feinen Sindern, feinem Hausgefinde zu fagen. Der 
Geiſt des Weibes, ebenſo wie derjenige bes Mannes aus 
dem Wolke, welches auch ihre befondern Belchäftigungen 
find, hat doch immer die Luft des großen religiöfen und na- 
tionalen Lebens mit voller Bruft einzuathmen nöthig. Die 
großen Thaten find es, welche biefes Leben erzeugen und 
unterhalten. Hofft man etwa, das Weib werde fein An- 
dachtsbuch aufgeben und ben Prediger verlaffen, um über 
fociale WVorfchläge, über Spekulationen, über alademifche 
Neben fprechen zu hören? und man hat einen Augenblid 
muthmaßen tünnen, das Volk werde feine Verehrung großer 
Männer verleugnen, um die fihönen Theorien anzubeten! 

Ein Philofoph Hätte nur zu beobachten, was in fe- 
ner eigenen Familie vorgeht, um bie Leerheit von dergleichen 
Verſuchen einzufehen. 

Nicht auf diefe Weife wird man das Weib und bas 
Volk der Vergangenheit entreifen. Es gibt nur ein ein- 
ziges Mittel, die Vergangenheit zu befiegen, biefes Mittel 
ift, ihr eine ebenfo wahre und zu gleicher Zeit mächtigere 
und ruhmreichere Gegenwart entgegenzufegen: das Ideal 
der urfprünglichen Zeiten der Kirche und dasjenige bes 
Mittelalters durch das Ideal der modernen Zeiten zu er- 
fegen. 
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De Menſchen zu Gott erheben, ihnen das Gefühl 
der großen Thaten einflößen, fie zu großen-unb erhabenen 
Handlungen zu treiben, das ift das einzige Mittel für das 
Glück der Völker und der Familien zu arbeiten; mit ei- 
nem Wort, es ift diefes: fie vorbereiten, das Ide al zu fin- 
den und zu erfennen. 








Dreizehnte Vorleſung. 
Den 21. März 1844. 


Meine Herren! Unſer Vortrag Eonnte und durfte nichts 
andres fein, als ein Ruf des nationalen polnifchen Geiftes 
an den Geiſt der frangöfifchen Nation. 

Unter dem Namen Nationalgeift darf man nicht blos 
das Ganze ber Volksideen und Volksmeinungen ver- 
ftehen, fondbern den Grunbfag felbft, bas Princip oder bie 
Duelle, aus welcher fie fließen. In biefem Sinne wird 
häufig in der heiligen Schrift von den Geiftern ber Kir- 
hen und ber Völker gefprochen, die von den Propheten und 
dem heiligen Apoftel Johannes die Engel ber Kirchen und 
der Nationen "genannt werben. Im dieſem Sinne ift ber 
Geiſt einer Nation dasjenige, was als das Reellſte und Kon⸗ 
fretefte in ihr vorhanden ift, es ift ihre ewige Perfönlichkeit. 

Die Frucht der hundertjährigen Arbeiten der polnifchen 
Nation ift das religiöfe und patriotifche Gefühl, welches 
man bei uns Mliose Ojczyzny, Baterlandsliebe, nennt *); 
die Liebe des himmlifchen und bes irdifchen Vaterlandes, 
das iſt das unterfcheidende Merkmal der Polen, wel- 
ches fih bei ihnen als heiliges Feuer kundgibt. Va⸗ 
terlandsliebe ober heiliges Feuer, diefes Gefühl if in Wirf- 


*) Siehe unfern Vortrag vom Jahre 1841. 
V. 
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lichkeit nur das Nefultat eines langen geiftigen Lebens; es 
ift das Princip, das Unterpfand des künftigen Lebens ber 
Menfhen und der Nationen. Nach dieſem Princip war 
es, daß wir die Menfchen und die Nationen klaſſificirt 
haben. 

Die großen Männer find diejenigen, welche, nachdem 
fie mehr und beffer gearbeitet haben als alle ihre Zeit- 
genofien, nachdem fie ihnen fo vorangeeilt find, zuerſt 
dazır gelangen, in ihrem Buſen dieſes goͤttliche Princip, die 
fen geheinmißvollen Gott, den einzigen Rathgeber ſolcher Maͤn⸗ 
ner, wie Karl der Große und die Piaften, wie Sobieski 
und Napoleon, ihren Berather und ihren Bundesgenoffen 
zu wecken. 

Setzt ſich eine ganze Nation die Bedingung, dieſe 
hohen Eingebungen, weiche die großen Männer auszeichnen, 
zu erhalten, fo Bat fie das Recht, fi) eine große Nation zu 
nennen. Die Größe eines Volkes ſteht im geraden Ver⸗ 
haltniß mit der intenfiven Kraft feines patriotiſchen Feuer⸗ 
herdes; feine Wirkungsiphäre mißt fi nach der Weite 
feines ſympathifchen Strahles. Alles diefes Hänge von ei⸗ 
nem einzigen und bem nämlichen geifligen Princip ab. 

Wir Haben gefagt, daß biefes, den Heroismus, die ge- 
feßgebende Weisheit und die Kunſt erzeugende Princip zu 
gleither Zeit die Quelle aller wiſſenſchaftlichen Entdeckungen 
iſt. Die Entdeckungen, wol ift e8 an der Zeit, daß man 
es erkenne, find durchaus nicht die natürlichen Erzeugniffe 
einer Civiliſation; fie hängen Beinesweges von den Ginrid- 
tungen ab, die man für bie Entwidiung unb ben Fort⸗ 
ſchritt dee Wiffenfchaften fchaffen kann: fie entfichen außer 
halb der Berehnungen der Vernunft, fie ragen mit ber 
Höhe des Weiftes über das Wiſſen hervor. Diefe große 
Wahrheit Über daB erzeugende Princip der wiſſenſchaftlichen 
Erfindungen, daß nämlich jede intelleftuele Erfindung nur 
ein moralifcher unten, eime Eingebung von Oben iſt, haben 
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bie Slawen zuerft erfennen ımb die Polen beftimmen müf- 
fen. LUnfere großen Erfinder, Ciolek (Bitellio) *), Johann 
von Glogau*), Kopernik, Zaluzianski, . gingen aus ber 
Mitte eines unwiffenfchaftlihen Volkes hervor und hatten 
zu ihrer Verfügung weder Bibliothefen noch Beobachtungs- 
werfzeuge, die mit denen: Griechenlands ober Italiens ver- 
glichen werben koͤnnten. Daffelbe fand überall flatt: man 
brauche nur die Gefchichte ber großen neuzeitigen Entdek⸗ 
fungen zu Rathe zu ziehen. Wer war es, der die Geftalt 
der Welt in materieller Beziehumg geändert hat, indem er 
den alten Kontinent mit Amerika verband? Wer war 
ed, ber eine neue Art der Bewegung gefchaffen Hat? 
War ed denn die eigentlich fo genannte WBiffenfchaft, die 
jenige, welche man bie officielle oder amtliche nennen konnte? 
Keinesweges, Ehriftoph Kolumbus wußte fo wenig von der 
himmliſchen Meßkunſt, dag er fich einbildete, unfer Planet 
möffe die Form einer Birne haben. Der Erfinder ber 
Dampfmalhinen wer ein franzöftfiher Arbeiter (onvrier), 
ganz umbelannt mit den Wiffenfchaften der angewandten 
Mathematik. Montgolfier mußte nichts von der Chemie. 
Die Bewegung bes Mauches aus einem Schornftein be- 
trachtend, begriff er, daß es für den Menfchen eine Moͤg⸗ 


H Geftorben gegen das Ende des 13. Jahrhunderts. Er 
fhuf die Optik. Sein Werk wurde veröffentlidht im Jahre 1535: 
Vitellionis perspectivae libri X. Ginige behaupten, da er das 
arabifche Werk des Al⸗Haſan benutzt hat. Siehe unfeen Vertrag 
vom Sabre 1841. 

*+) Grfinder der Kraniologie ( Schäbellehre). Sein Werk: 
Quaestiones librorum de anima, erfchien zu Med im Jahre 
1501. Siehe unfern Vortrag vom Jahre 1841. Es ft mehr als 
wahrfcheinlich, daß der Erfinder der Buchdruckerkunſt, Guttenberg, 
ein Czeche geweien ift, gebürtig aus Kutns Hory, Suttenberg. 
Siche unfern Vortrag vom Jahre 1841. gs 
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lichkeit gäbe, fi, in die Luft zu erheben. Kranzöfifche Ar⸗ 
beiter, einfache Steinfchneider, übten lange zuvor, che noch 
ber berühmte Monge bie Gefege berjelben erklärte, bie Re: 
geln der befchreibenden Meßkunſt aus. Monge, der nur 
die Entdedung der Arbeiter in ein Syſtem gefaft bat, gilt 
für den Erfinder berfelben. Die Medizin endlich, diefe fo 
alte Wiffenfchaft, welche nie aufgehört hat, von einer 
großen Zahl geſchickter Männer gepflegt zu werden, bat faft 
alle ihre Specifila den alten Zeiten und den barbarifchen 
Völkern entlehnt. Die alademifchen Fakultäten der Mebi- 
zin haben nicht ein einziges Specifikum erfunden. Die Uns 
feuchtbarkeit der amtlihen Wiffenfchaft in. Betreff der Ent- 
deckungen ift allgemein bekannt. Die literarifche Unfrucht- 
barkeit der Akademien ift bei Ihnen felbft fprichwörtlich ge- 
worden; Sie wiſſen, bag die Verfaffer der Wörterbücher 
und der Grammatifen mit keinem einzigen neuen Ausdrude 
die Sprache bereichert haben. ' Die ganze Welt bat diefe 
Beobachtung gemacht, bie Polen waren es aber, welche zu- 
erft die philofophifchen Gefege Hieraus gefolgert haben. In 
einem neulich veröffentlichten Werke *) wird nachgewiefen, 
daß die Linguiftit, mit ihrer Syntaris, mit ihren Gramma- 
tifen und Wörterbüchern, jedesmal hemmend auf die Lan: 
besfprache eingewirkt hat. Die Menfchen, welche fich mit 
derfelben befchäftigen, des fchaffenden Geiftes beraubt, fuchen 
allemal zu firiven, zu definiren und anzuhalten, was Iebend, 
was fortfchreitend und was nicht zu beftimmen if. Die 
Dolm haben alfo, in allen Sphären, das begeifterte oder 
. intuitive Wiſſen von der angelernten oder amtlichen Wiſſen⸗ 
[haft getrennt. Dan leugnet keinesweges die Nüglichkeit 
der Tegtern ab; fie fammelt, fie ordnet, fie trägt ein; bie 
Eingebung aber ift es allein, welche fchafft. 


*) Siehe: Rozprawy o Jezyku, Deszkiewicza, Lwow, 1843. 
Abhandlungen über die Sprache, von Defchliewitfch, Lemberg, 1843. 
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Dod hat die angelernte Wiffenfchaft, welche, wie fie 
es felbft eingefteht, unfähig iſt, Schlachten zu gewinnen, Ge- 
fegbücher zu fchaffen, Meifterwerke hervorzubringen und 
felbft einen einzigen neuen glüdlichen Ausdrud zu finden 
(zu allem dem ift Genie nöthig), boch hat diefe Wiffen- 
[haft fih im Stande geglaubt, die erhabenfte von allen 
Entdedungen zu erlangen, das Größte zu finden, nämlich 
ein neues wmoralifches Gefeg, wie es bie Schule aus⸗ 
drückt. Alle philofophifchen Wünfche laufen gegenmärtig 
und fommen in ber Hoffnung zufammen, diefe neue Syn⸗ 
thefis zu finden. . Man fagt, daß, da ber Geift der Kritik 
und ber Analyfe, welcher unfere Epoche bezeichnet, feine 
Zeit durchgemacht hat, es nun wichtig wäre die Synthefe 
zu beginnen; daß, da die alten Methoden erfchöpft feien, uns 
nun übrig bleibe, eine neue Methode, eine erfinderifche (in- 
ventive) oder zeugende (genetique) zu entdeden. Man hat 
ſelbſt ſchon diefe erfinderifchen Methoden verfucht, welche nichts 
erfunden haben, und man ift dazu gekommen fünthetifche 
Zeitungeblätter zu veröffentlichen. Sie unterfcheiden fich 
von den andern Zeitungen nur durch ihre Titel. Es find 
died Verſuche, vollfommen denjenigen gewifjer Gotho- und 
Grekophilen ähnlich, welche bie griechifche oder gothifche Kunft 
wieberherftellen wollten. Man fah es nicht, man hat es 
nicht begreifen können, baf, um hierin einen Erfolg zu ha⸗ 
ben, es zuvörderft nöthig war, bie Lebensweiſe der Griechen 
und der Ritter des Mittelalters zu beginnen: nun wohlan! 
daffelbe gilt von der Synthefe. 

Ein gothifher Thurm, ploͤtzlich aus der Thüre eines 
pariſer Salons hervortretend, würbe uns ein viel kleineres 
Wunder darftellen, als wenn eine Syntheſis aus den Ka- 
binete eines Schriftftellers herborginge. Ä 

Die Analyfe oder die Synthefe, das find, merken Sie 
fi) diefes wohl, keine willfürlichen Verrichtungen des indi- 
viduellen Geiftes: es find dieſes intellektuelle Angemöhnungen, 
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die aus dem moralifden Leben bes Denker hervorgehen 
und ihre Wurzeln in dem Geiſte des Jahrhunderts ha- 
ben. Glauben wir doch nicht, daß die eine und naͤmliche 
Bernunft, ihrem Willen gemäß, dev Reihe nach bie Rollen 
wechfeln und analytifche ober ſynthetiſche Verrichtungen ma- 
hen koͤnnte. Wie kann der Menfch, welcher fein Leben da⸗ 
mit zugebracht hat, zu beobachten, zu analyfiren, die mora⸗ 
liſchen und wiffenfchaftlihen Wahrheiten zu zergliebern, auf 
einmal generell und fonthetifch werben? Damit eine In⸗ 
telligenz eine dermaßen burchgängig neue und ihren alten 
Gewohnheiten entgegengefegte Richtung nehmen könne, muf 
das Motiv (die Bewegkraft, der. Hebel) diefer Vernunft, 
ber innere Menfch, eine moralifhe Anftrengung machen, 
ee muß von Grund aus feine Natur ändern, ſich voieberge- 
bären, ſich erneuern. 

Das Evangelium fpricht von dem füdifchen Philoſophen 
Nikodemus, welcher auch, in den ritifchen Zeiten lebend, 
die Syntheſis fuchte und zu feiner großen Verwunderung 
erfuhr, daß man fie nur unter einer Bebingung fände, näm- 
lich unter der, fich zu erneuern (mwieberzugebären, regendrer). 
Diefes war nun bie einzige Sache, welche diefer Meifter 
in Ifrael nicht verftand. Die philofophifchen Schulen, welche 
die chriftlihe Syntheſis fortzufegen oder wieberherzufteßen 
behaupten, follten die firenge LZehre, die dem jübiichen Mei- 
fter ertheilt wurde, wohl bedenken. 

Die neue Syntheſe ift berufen, neue Mittel zu ſchaf⸗ 
fen und höhere Wirkungen hervorzubringen, als alle dieje⸗ 
nigen find, welche wir in der Vergangenheit geſehen haben; 
fonft würde «8 feine neue fein: einige Philoſophen ahnen 
das. „Bis auf ben heutigen Tag, fagt Cieſzkowski, reichte 
ed aus, um bie Menfchen zu Ienten, die Untecebentien ber 
Individuum und der Nationen zu kennen. Man berief fi 
in letzter Inftanz nur auf die Geſchichte und auf bie Er- 
-fahrung: diefes genügt nicht mehr. Gegenwärtig muß man, 
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um unfern Nächten zu führen, und um fo mehr, um eine 
Nation zu leiten, im voraus den Zweck fehen, zu welchem 
man fie, den Ginen und die andre führer, und die Mittel 
wiffen, benfelben zu erlangen; man muß bie Zukunft ken⸗ 
nen, man muß Prophet fein.” 

Prophetie oder Syntheſis find gleichmäßig fremde 
Dinge für den Geift des Jahrhunderts, den. Beift des Zwei⸗ 
fels, der Auflöfung und der Kritik! Es ift offenbar, daß 
in ben Zeiten, wie die unfern find, damit es die Möglich 
Zeit einer Syntheſis gäbe, zuvsrderft ein Mann der Syn⸗ 
theſis (un homme-synthdse) vorhanden fein muß, verfchie- 
den von allen feinen Zeitgenoffen durch feine geiftigen Ge⸗ 
wohnbeiten und dem zufolge über dem Beilte des Jahr⸗ 
hunderts ſtehend. Bekennet ſich bas Jahrhundert unfähig 
zur Syntheſis, ſo kann derjenige, der ſie geben wird, dieſelbe 
nur durch Verfahren gefunden haben, die den Gelehrten 
des Jahrhunderts unbtkannt ſind, 

Es gibt ein Verfahren, mit welchem ſich bie Wiffen« 
fhaft nur wenig abgibt, das wir aber alle wohl fennen, und 
auch solle, mehr oder weniger, in der Anwendung der Wahr- 
heiten und felbft für das Aufſuchen der Wahrheiten, ge 
brauchen: dieſes Verfahren ift die Handlung. Ich habe ge- 
fagt, daß wir fie bei der Auffuchung der Wahrheiten an- 
wenden. In ber hat, wollen wir zum Beiſpiel und ge 
wiſſer moralifcher Eigenſchaften des Naͤchſten vergewiſſern, 
ſo ſtellen wir ihn auf die Probe, wir handeln neben ihm 
und wir laſſen ihn handeln, Iſt er brav, iſt er großmüthig? 
Wir werden es fogleih wiffen, fobald wir ihn beleidigt oder 
von ihm Hülfe verlangt haben. Um die Rechtöfrage einer 
ftreitigen Sache zu entdeden, läßt man die That beabfich- 
tigen. Jede Handlung ift Synthefis; die That ift der Geift, 
die Materie und die Wirkung; es ift die Theorie, die Pra⸗ 
xis und das Nefultat. Auf diefe Art alfo fchreitet man ‚von 
That zu That der Wahrheit zu. Iſt demnach jede Hand- 
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Iung eine Syntheſis, fo können wol die Männer der That 
diejenigen fein, bie uns die Synthefis im Großen geben 
werben. Laſſen wir die Philofophen und die Gelehrten bei 
Seite, wenden wir unfere Blicke denjenigen zu, die wirken, 
die regieren, die verwalten, die fpeluliren*. Sie find 
zahlreicher als die Philoſophen, und ihr focialer Werth ift 
unendlich größer. 

Denn es ift eine Thatfache, meine Herren, die leicht 
zu erweifen, aber wenig bekannt ift, daß es nämlich bie 
Männer der That find, welche gegenwärtig, fo wie in der 
Bergangenheit, die moralifche Welt regieren. Das öffent- 
liche Leben und folglich auch das häusliche Leben, ſteht je 
desmal unter dem Einfluffe der Diplomaten, der politifchen 
Männer (die Zeitungsfchreiber mit einbegriffen) unb ber 
induftriellen Spekulanten. Sie verrichten das Handwerk, 
welches zu andern Zeiten die Ritter, die Prediger und bie 
Beichtväter ausübten. Der Mann der Vergangenheif ver- 
ehret noch diejenigen, welche den Titel des alten Ritterthums 
oder der amtlichen Kirche tragen: er befragt fie über Fra⸗ 
gen der Ehre und die Bleinen Skrupel feines Gewiſſens; 
aber in den großen Angelegenheiten hört der Mann ber 
Bergangenheit, ebenfo gut wie der gegenwärtige Haufen, 
die Predigten der Zeitungsblätter, er fucht feine Vertheidiger 
unter den Helden der Feder und vertrauet bie Geheinmiffe 
feines politifchen Gewiffens der Entfcheidung politifcher und 
literarifcher Gefchäftsleute. Alle geiftigen und zeitlichen 
Angelegenheiten find in den Händen diefer Agenten. In der 
geiftigen Hauptſtadt der Welt, in Rom, frage man kaum 


*) Es ift zu bemerken, daß bei den Deutjchen ber ſpekulative 
Geift einen Geift, der am meiften von ber Wirklichkeit entfernt 
ift, bezeichnet, während bie Franzoſen einen ſpekulativen Geiſt ge: 
rade denjenigen nennen, ber fih am meiften mit ber Wirklichkeit 
und felbft mit der Materie befaßt. 
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in ben großen Angelegenheiten die frommen und eifrigen 
Prälaten. (zelanti) um Rath: die Rathfchläge der feinen 
Diplomaten (politici) find es, die dort feit Tanger Zeit über 
alles entſcheiden. Im Namen Jeſu Chriſti wirft man dort 
nur bei den Armen, gegen bie Mächtigen und Großen glaubt 
man den Geift Jefu Chrifti nicht mehr ftart genug. Man 
nimmt gegen diefe feine Zuflucht zu dem Geifte bes Jahr⸗ 
hunderte, der Erfahrung, ber Lift. Bei Ihnen find eben- 
falls die Gaben des Geiftes nicht diejenigen, welche man 
am meiften im politifchen Leben fchägt. Die geiftvolliten 
und die beredteften Nebner ber Deputirtenlammer find nit 
diejenigen, welche am mächtigften auf die parlamentarifchen 
Entſcheidungen einwirken. 

Wenn fi die Sache fo verhält, fo wird es dod wol 
ſehr rationell fein, zu glauben, daß die Wahrheit, um 
in der Welt fi kundzugeben, nichts Beſſeres thun Tönne, 
als fih die Männer der That, der Gewandtheit und ber 
praftifchen Erfahrung zu ihren Organen zu wählen. Außer 
dem Tann man ihnen häufig die Erhabenheit des Geiftes 
nicht abfprechen, und was ihre Abfichten anbelangt, welches 
Precht Hätten wir, fie für weniger rein als die der Philos 
fopben anzunehmen. 

Geſtehen wir ihnen dies alles zu, fragen wir fie nicht 
einmal darnach, warum bie geführten Nationen, ungeach- 
tet ihrer fo mächtigen und fo gut berechneten Leitung ſich 
von der moralifchen Xhatenlofigkeit (Inertie) getroffen, fich 
ohne Dafeinszwed, ohne Ideal fühlen. Sie könnten uns 
antworten, ſolches fei das unwiderruflihe Schickſal der civi- 
liſirten Menfchheit. Segen wir für einen Augenblick vor- 
aus, bie gegenwärtige Gefellfehaft habe ihren normalen 
Standpunkt erreicht, fie habe ihr letztes Wort gefagt, bie 
Macht Gottes könne fich nicht anders, ald durch den Dienft 
der gemandten und einflußreichen Männer fundgeben; nun 
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wohlan! fo wollen wir, um uns Gott zu nähern, zuerſt bar- 
nach trachten, gewandt und einflußreich zu werden. 

Was werden wir aber alddann, meine Herren, dem 
Volke jagen? Das Volk hat Gott nöthig. Sollen wir ihm 
alfo fagen, bag es zupörberft gewandt und einflußreich wer- 

den müſſe? Wie nur aber dazu gelangen? Ad, man 
weiß es ja; man lehrt es öffentlich .und, mas beffer if, 
man predigt ed mit Beifpielen. Die Muſter diefer Gat- 
tung fehlen ja nicht; das Volk braucht nur nachzuahmen. 
Mag ed demnach lernen, Feine andere Weberzeugung zu ha⸗ 
ben, als bie, welche das Intereffe des Augenblicks gebietet, 
fein anderes Drafel zu befragen als die öffentliche Meinung, 
fein anderes Wort von fich zu geben als dasjenige, welches 
gemacht ift, um ben Gedanken zu verfehleiern (pour de- 
guiser la pensde), mag «6 lernen nur den Erfolg anzube- 
ten, nur einer vollbrachten Thatfache zu gehorchen. Auf 
diefe Weife bewirkt man fich den Ruf eines gefchidten Man⸗ 
nes, bie einzige Heiligkeit, welche der Weltmann fchägt; man 
fcharrt das Kapital zufammen, welches den Eintritt in den 
Tempel ‚der Inbuftrie verfchafft, und fo ſchafft man ſich 
feine fociafe Stellung, den Himmel des modernen Dienfchen. 

Diefer Katechismus refumirt, wie Sie fehen, eine dem 
Seifte des Evangeliums fchnurftrads zumwiderlaufende Dok⸗ 
trin. Das Evangelium fpriht von der Weisheit der Er- 
denkinder, melche es derjenigen der Kinder bes Lichts 
entgegenftellt: diefe Weisheit hat ſchon alle ihre Früchte ge⸗ 
tragen. Die Chriftenheit kennt fie; der Inſtinkt der gan- 
zen Chriftenheit ftößt fie zurück: der volksthümliche Iuftinft 
verabfcheuet fie mehr denn irgend jemald. Mehr benn ir- 
gend jemal mißtrauen die Völker ber Weisheit der Erden- 
finder. Sie würden auch vergebens unter ihnen einen 
Heiland fuchen. Principes hominum, filii hominem, 
non est salus in illis, 


Wir glauben, meine Herren, bie Frage erfchöpft zu 
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haben, die wir uns vorbehalten, am Schluſſe unferd Vor⸗ 
frages zu verhandeln. Diefe Frage bot fi von felbft dar: 
wir haben häufig von ber Handlung geſprochen, wir haben 
gefagt, daß unfer Heil von ber That abhänge. Nachdem 
wir bie theoretifchen Anfirengungen ber Intelligenzen geprüft 
haben, mußten wir Ihre Aufmerkfamkeit auch auf das 
mögliche Refultat ihrer praftifhen Anftrengungen lenken. 
Man fieht, dag wir das wahre Thun nicht mit dem ver- 
wechjein, welches eingegeben ift von den Intereffen umb ben 
Leidenschaften des Augenblicks. Die That, von der wir ge- 
ſprochen, bat ihr Motiv und ihren Hebel außerhalb ber 
Wirkungsſphaͤre der Männer biefer Epoche. 

Wir haben die Befchichte, die Spfteme, die Menfchen, 
endlih alle Drgane ber Erbe befragt; fie haben uns ge 
antwortet, mit einer gemeinfamen Stimme, baß fie bie 
Wahrheit zu befigen wünſchen umb hoffen, fie aber nicht 
geben koͤnnen, nicht einmal wiffen, wo man fie zu fuchen 
babe. Die Welt geftehet ein, daß fie die Wahrheit nicht 
erzeugen Tonne. Man muß hinzufügen, daß Diejenigen, 
welche unter dem Einfluffe der Welt bleiben, nicht einmal 
im Stande find, fie zu empfangen. 

Dennoh find von einigen Philofophen (Ciefztomsti, 
Emerfon) die Mittel gemuthmaßt worden, Durch welche man 
fie empfangen koͤnnte. Sie erfennen die Nothwendigkeit 
der innern Arbeit; was fie aber nicht wiffen, ift, dag nicht 
alle Menſchen und nicht alle Völker gleihmäßig vorbereitet 
find, fie zu empfangen. Alle Erdreiche befigen ihre Schäge, 
unterirdifche Quellen, welche das Bebauen berfelben möglich 
machen; aber dieſe Quellen find nicht überall ber Ober⸗ 
Fläche gleichmäßig genähert,. die Tiefen find verſchieden. Es 
gibt Wüſten in Arabien und Hochebenen in ben Alpen, 
welche der ganzen Kunft des artefifchen Brunmengrabens 
fotten würden; man muß fie dem Wirken der Elemente 
und ber Jahrhunderte überlaffen. 
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Stüdih bie Völker, welche biefe Arbeit vollendet ha⸗ 
ben und ſich bereit finden, die göttliche Saat zu empfangen, 
es war biefes eine lange und mühevolle Arbeit! Das noch 
gallifche Frankreich hatte feinen erften Tag dieſer Arbeit 
vor der Einführung des Chriſtenthums beendigt. Es kennt 
von biefer langen Gefchichte Galliens nur einige Thatfachen, 
bie von ben Römern erzählt werden, welche felbft unfähig 
waren, fie zu begreifen. Die Geſchichte der flawifchen Race 
betrachtend, koͤnnte es in berfelben bie intimen Memoiren 
feiner Vorahnen lefen. Nicht um Ihre Neugierde zu nähren, 
babe ich Ihnen dieſe Gefchichte erzählt; und die Beſchrei⸗ 
bungen der furchtbaren SKataftrophen und des langwierigen 
Elends Habe ich nicht deshalb gelefen, um das Talent ber 
flawifchen Schriftftellee bewundern zu laffen. Die Litera- 
turen aller Völker befigen großartige .Gemälbe dieſer Art, 
aber fie find nicht gleichmäßig wahr: häufig beeinträchtigen 
fie die Wahrheit. Mehr als einmal erfinden bie Dichter 
Leiden und zeichnen Gemaͤlde derfelben auf, deren fchreiende 
Farben ben Haufen flugig machen und damit enden, ihn für 
das wirkliche Leiden unempfindlid) zu machen. Nur bie 
jenigen, welche felbft gelitten haben, find fähig, die Wirk⸗ 
lichkeit von dem, was erbdichtet ift, zu unterfcheiden. - 

Holen ift mit dem modernen Frankreich der Morgen⸗ 
röthe eines neuen Tages entgegengegangen. Diefe beiden 
Nationen haben die lange Nacht durchfchritten, welche bie 
beiden Epochen trennte. Sie haben nicht ‚aufgehört zu 
wachen und zufammen zu arbeiten. Der franzöfiiche Geiſt 
ift derjenige, welcher das meifte gewagt, das meifte ange- 
wandt, das meifte ausgeführt hat; ber Geift der polnifchen 
Nation, diefer Nation, die nach ihrem Falle gezwungen war, 
ſich in ihr Innerſtes zurückzuziehen, hat eine Concentration 
bewirkt, von der es feit dem politifchen Falle des‘ Volkes 
Iſrael kein Beiſpiel in der Welt gegeben bat. Polen hat 
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auf diefe Weife die Geheimniſſe der Gefchichte des Iſraeli⸗ 
tifhen Volkes erfahren; es ift der Vergegenwaͤrtiger biefer 
Geſchichte und folibarifch für dieſelbe verantwortlich gemor- 
den. Frankreich dehnt fih auf Erben aus und umeingt 


fie von allen Seiten; das von ber Welt getrennte Polen, 


hat fih nur nad) einer Richtung ausdehnen können, nad) 
bem Himmel. Diefe Nation, von Leiden zu Leiden gegen 
ihren Gott fich erhebend, welcher auf Erden der Mann des 
Schmerzes war, bdiefe Nation, fage ich, hat ſich mit ihm 
vereint und ihm in ihrem Buſen das Heiligthum bereitet. 

Die Geheimniffe einer jeden Epoche werden der menfch- 
lichen Vernunft ar, alsdann aber hat es die Zeit über 
fi genommen, fie durch die Gefchichte zu erklären, alsdann 
aber bat die Erde über diefelbe ſchon das Zeugnif dem 
Himmel abgegeben. Die auf die Thürme Eurer Haupt- 
Stadt gepflanzten Kreuze erklären Ihnen vollkommen bie 
thätige Kraft, welche vor achtzehn Jahrhunderten aus Judaͤa 
hervorgegangen war: bie Zeit hat ed bewiefen. Unſre Pflicht 
war, den Zeiten voranzugehen, zu fuchen in dem, was be⸗ 
kannt und gegenwärtig ift, nach den Mitteln für die Vor⸗ 


bereitung des Geiftes, um das Unbekannte und Künftige 


zu begreifen. Zu diefem Iwede haben wir die Bücher, die 
Syſteme und die Thaten der Menfchen zu Rathe gezogen. 
Wir Haben die Stimmen ber Erde gefammelt: fürmahr, ich 
fage e8 Ihnen, fie haben unfre innere Stimme beftätigt. 
Unfere Pflicht war es, Sie um Geifte den geheimnißvollen Ver⸗ 
richtungen beimohnen zu laffen, welchen die Vorſehung jene 
Völker unterwarf, die fie den neuen Geift zu empfangen 
beftimmte. 

Holen war beflimmt, die neue Offenbarung zu ver- 
körpern; Frankreich ift beſtimmt, fie zuerft zu empfangen. 

Unfre vierjährige Arbeit mitten unter Ihnen reſumirt 
fi in dieſen wenigen Worten, bie ich Ihnen eben gefagt. 
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Meine Aufgabe als flawifcher Profeffor ift gegenwaͤr⸗ 
tig erfüllt. 

Bis auf den heutigen Tag habe ih im Namen ber 
ganzen Race gefprechen: ich habe die Gefühle ausgedrückt, 
welche ich den Nuffen, den Böhmen, den Serben und ben 
Illyriern gemeinfam glaube. Es iſt mir endlich erlaubt, in 
meiner Eigenfchaft ale Pole zu reden. 

Meine Herren, wenn ic) diefen Charakter des Polen 
vergeffen habe, um mic, Frankreich perfönlich mehr, als ih 
es durch meine -nationelle Weberlieferung geweſen bin, zu 
verbinden, um mich im Geifte ald der Sohn Frankreichs 
und Bruder der Franzoſen zu erkennen; wenn ich einige 
Beweiſe meiner aufrihtigen Liebe für Euer Land gegeben 
babe; wenn ich mich bemüht habe, die Senbung des fran- 
zöfifchen Geiftes den flawifchen Völkern zu erkennen zu ge 
ben und fie denjenigen unter den Franzofen wieder ins Ge- 
daͤchtniß zu rufen, die fie haben vergeffen konnen, fo babe 
ih demnach das Recht, als ein Mann, der Ihnen einen 
Dienft geleiftet, und als ein Mann meines Volkes babe 
ich doppelt dieſes Recht, Ihnen zu erklären, daß eine große 
Berantwortlichleit auf Frankreich gegenwärtig laſte. Die 
Völker erwarten viel, fie hoffen viel von Frankreich. Frank⸗ 
reich, meine Herren, kann nicht zu einem Leben für fi 
und bei fich zurüdfehren. Eure Ahnen haben lange und 
muühſam während ganzer Sahrhunderte gearbeitet und ge 
litten, um Euch über ein ſolches ‚Leben zu erheben. Frank⸗ 
reich hat nicht das Recht, eine von der Vorſehung vorge- 
zeichnete Stellung, welche von Euern Vätern mühſam er- 
worben und von allen fremden Völkern anerfannt und ein- 
geftanden ift, zu verlaffen.. Denken Ste mol, daß ein An- 
führer, welcher ein Heer in die Ferne geführt, es in 
eine verziveifelte Lage gebracht hätte, das Recht hat, es zu 
verlaffen? Er kann feinen Kommandoſtab zerbrechen, aber 
er wird darum nicht der Verantwortlichkeit entgehen. Frankreich 
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hat kange Zeit an der Spitze der cheifllichen Nationen ge- 
fanden, Frankreich Tann fie nicht inmitten einer moralifchen 
Niederlage aufgeben. 

(Außesordentlicher Beifall; Bewegung im Auditorium: 
eine Frau fleht auf und fpricht mit lauter Stimme einige 
Worte.) 

Diefe Worte, ich nehme fie an als ein Zoftbares Zeug⸗ 
niß: fie bemweifen mir, Daß dasjenige, was ich eben gefagt 
habe, nur der Ausdrud Eurer Gefühle if. Eine franzöfifche 
Stimme bat mir Zeugnif darüber gegeben. 

Jawohl, meine Herren, das Leben für ſich und bei 
Ti ift fchon unmöglich geworden für den franzöfifchen Ge- 
nius. Diefes Genie hat die moralifhe Welt umgeworfen; 
es bat alle die örtlichen Ideen, alle die nationalen Meinun- 
gen von der Stelle gerüdt, fie entweder vor ſich ber trei⸗ 
bend oder fie in feinem Gefolge fchleppend. Es hat fie ver- 
laffen! Diefe Ideen, diefe Meinungen haben endlich Zeit 
gehabt, fi umzufehen und ſich zurecht zu finden; gegen- 
waͤrtig fuchen fie ihren Führer, ihr Oberhaupt, fie fuchen 
Euer Genie. 

Das Genie Frankreichs ift für uns Feine abftrafte 
Idee: wir wiſſen e8 zu erkennen; wir haben es einft gekannt. 
Als Polen, als Vertreter der ganzen Vergangenheit unfrer 
Nation und folibarifch für dieſelbe verantwertlich, können 
wir felbft fagen, daß wir einft die Befuche des franzöfifchen 
Genius empfangen haben, und allemal daß wir es erfann- 
ten, haben wir nicht angeftanden ihm zu folgen. Und was 
noch beffer ift, wir haben ihm gedient! Er erfchien uns 
zu Anfang mit ber Oriflamme Karl des Großen; wir em- 
pfingen feine Gefege nnd Tämpften an der Seite ſeiner 
Nitter. Zulegt kam er zu uns von ben Fittigen der kaiſer⸗ 
lichen Adler getragen: wir empfingen feinen Koder, und 
wir folgten ihm, dieſem Genie, um an feiner Seite auf 
allen Sclachtfeldern Europas zu Fämpfen. Diefes Genie, 
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wo ift es gegenwärtig? Wir werden nicht hingehen auf 
Euern Eifenbahnnegen umherzuirren, um es dort zu fü- 
hen. Wir wiffen, daß es noch viel weniger in Euern 
Bibliotheken und in Euern literarifhen Schreibftuben ver- 
borgen iftz denn fein Charakter ift die That. Es drüdte 
einft feine Ideen mit dem Eifen, der Ranzen, es theilte fie 
ben fremden Völkern durch Kanonenſchüſſe mit, es fchrieb 
feine Kodere im Schatten feiner Fahnen und der gepflüdten 
Lorbern. Es rief die That hervor, es rief zur That auf. 
Die Völker, welche feinem Rufe geantwortet haben, fragen 
Euch an ihrer Reihe, wozu hat man fie gerufen? 

Dolen bat auf alle Eure Rufe geantwortet: die DBe- 
wegung, welche in ben Julitagen das Pflafter Eurer Stabt 
aufriß, rührte den ganzen Boden des alten Polens auf; 
die Kugeln, welche das alte Regiment von Euch jagten, in- 
dem fie ftillfehweigend über Deutfchland Hinflogen, ver- 
wanbelten fi in unferm Lande in Kanonenktugeln; damals 
rief Euch die Stimme der Armeen zu fich: diefe Armeen 
find untergegangen! Polen richtet an Euch den legten’ Ruf: 
dieſer Nuf, das find wir polnifche Emigrirte. 

Im Namen Polens fordern wir Euch auf uns zu fa 
gen: Wo ift diefer Geiſt der Julirevolution? wo ift das 
Genie Frankreichs? 

Saget, wo ift Euer Genie? Wo ift Eur Mann? 
Zeiget ihn uns, denn wir find bereit ihm zu folgen. 

Oder wenn Ihr es nicht könnet, fo werben wir 
Euch auffordern uns zu folgen, unferm Genie, unferm 
Mann. 

Während die Kanonade Warſchaus Befefligungen 
in Stüde riß und niederwarf, fehrieb ein Dichter und Krie⸗ 
ger, Garczynski, auf einen Feldwagen geftügt, biefe erha⸗ 
benen und volltommen prophetifchen Zeilen: 

„O mein Bolt, wie einft das gemarterte Haupt bes 
Heilands für immer auf einem Schleier fein biutiges Ant- 
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litz abgeprägt, ebenfo wirft auch du, mein Volk in dieſem 
Gefchlecht das bintige Gepräge deiner Gefchichte laſſen. 
Dieſes Gefchlecht, du wirft daffelbe Europa ind Antlig 
werfen, wie den Schleier Veronika's: man wird darin 
dein Leiden lefen. Ihr aber, o Völker Europas, ed wird 
die Zeit kommen, wo jeber eurer Gedanken fih wie ein 
Auge öffnen wird, und alle eure Gebanten wie ebenfoviele 
Augen, werden ſich für immer gebannt auf das blutige 
Bild der gekreuzigten Nation heften.” (Werlängerte Sen- 
fation. ) 

Diefes Bild refumirt in Wirklichkeit unfre ganze Ge- 
ſchichte: es ift das Emblem, die Fahne der Völker. Aber 
ich fehe es nicht mehr, dieſes Bild, in den Seelen bed Ge- 
ſchlechts, das berufen ift, fie zu retten diefe Völker; und 
doch Hat diefes Gefchlecht feinen legten Leidenstag vollendet. 
Diefem Gefchlechte gehören alle die Geifter an, welche 
fhon den Grabftein der Vergangenheit aufgehoben, welche 
in dem Innern ihrer Seele Jefus Chriftus den Wiederaufe 
erftandenen fich regen gefühlt haben; es wird dieſes große 
und Träftige Geſchlecht nicht mehr den Ehriftus vor Pilatus, 
fondern den auferftandenen Chriftus, den verklärten Chriftus, 
verfehen mit allen Attributen der Macht, Ehriftus den Rächer 
und Bergelter, den Chriftus des Süngften Tages, den der Apo⸗ 
falypfe und des Michel Angelo aus feinem Buſen hervor⸗ 
gehen und ber Welt fehen laſſen. 

Dies ift das Ecce Homo unfrer Epoche. 

Diefe Sigung, meine Herren, befchließt unfern Vor⸗ 
trag; wir werben noch eine Zuſammenkunft haben, fie wird 
die Teste fein. 


Vierzehnte Vorleſung. 
Den B. Mai 1844. 


Meine Herren! In der Auseinanderfegung der Motive 
des Geſetzes, das vor vier Jahren dieſen Lehrſtuhl ſchuf, ift 
zu leſen: 

„Wollte man auch nur bie politifche Wichtigkeit des 
flawifchen Idioms in Betracht ziehen, fo gibt es wol keins, 
deffen Studium nüglicher wäre. Mehr denn einmal, feit 
unfeen Kriegen mit dem Norden, hat Frankreich fich gegen 
über oder in feinen Reiben bie Kinder ber flawifchen Race 
gehabt. Der Friede erlaubt uns endlih ih der Sprache 
und in ber Literatur nach demjenigen zu fuchen, was alle 
die Zweige beffelben Baumflammes zufammenhält, nach dem 
nationalen Geifte, den Erinnerungen, ben gemein: 
fhaftlihen Beftrebungen einer Race, bei welcher feit fo 
vielen Jahrhunderten die Kette der Weberlieferungen des 
heldenmüthigen Lebens noch nicht unterbrochen mar. 
Es ift im hoͤchſten Grade wichtig, den homogenen Grund 
diefee Völker zu erforfchen, deren Zukunft unermeßlich 
ift, die aber unfern Beflimmungen nicht fremd 
bleiben kann. 

Diefe Motive wurden von dem Minifter während der 
Diskuſſion des Gefeges entfaltet. Kein Slawe hat irgend 
welchen Einfluß geübt auf die Abfaffung des Aufftellens 
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der Motive, und doch hat dieſes Gefeg, einmal öffentlich 
gemacht, ein unermeßliches Nationalintereffe bei den Slawen 
erregt; es hat den inftinttmäßigen Hoffnungen biefer Race 
entiprochen. 

Als ich den Ruf der franzöfifchen Regierung erhielt, 
las ich Hierin ein Zeichen der Zeiten. Diefe Auseinander- 
fegung der Motive erklärte mir, mic felbft, den Zweck mei- 
ned eignen Dafeins. 

Zum erften male, meine Herren, und zum legten male 
werde ich Ihnen von mir felbft reden; gewiß nicht aus 
Eitelkeit, denn das einzige Werdienft, was ich für mich ber 
anfpruchen fönnte, wäre dieſes, daß ich die Kühnheit gehabt 
habe, eine ſolche Aufgabe zu übernehmen, und daß ich den 
Muth Hatte, fie bis and Ende zu erfüllen, dieſes Verdienſt 
gehört nicht meinem eignen Ich. Ich habe hierin meber 
nah den Rathfchlüffen meiner Vernunft, noch nach ben ge⸗ 
ſchickten Berechnungen, gegründet auf die Wahrfcheinlichkeit 
der Ereigniffe gehandelt. Nein, ich habe unter dem Ein- 
fluffe des Geiftes meiner Race, des Geiſtes meiner Nation, 
und endlich unter dem Einfluffe einer Stimme gearbeitet, 
in welcher mein Gewiffen die Stimme Gottes erfannt hat. 
3b muß von mir felbft reden, um Ihnen meine Stellung 
‚u erklären. 

Die Idee, welche man fich von_der Ausdehnung ber 
Pflichten eines Profeffors macht, und die Weife, in welcher 
man fich ihrer entledigt, find je nad) deu Drten und je 
nach den Zeiten verfchieden. Ich habe geglaubt bem Geifte 
meiner Nation und demjenigen diefer hohen Schule treu zu 
bleiben, indem ich die Sendung des Profefforats als ein 
Minifterium des Wortes betrachtete. 

Als Diener des Wortes, habe ich den Meifter des 
Wortes beftändig vor Augen gehabt, ben geftrengen Meifter, 
welcher anbefiehlt jedes Talent, das uns gegeben ift, geltend 
zu machen, welcher von jedem der Worte, die er und an- 
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vertraut hat, Mechenfchaft verlangt, welcher ernten will 
felbft da, wo er nicht gefäet bat. Somit erfchredte 
mi mein bischen Talent nicht mehr: ich fühlte mid) nur 
für die Anftrengungen verantwortlich, die ich, um es geltend 
zu machen, verfuchen mußte. 

Meine Herren! ich rede nur fehlecht Ihre Sprache; id 
habe fie nur aus der Uebung gelernt. Die Emigrirten ha- 
ben fie auf diefe Weife gelernt, Euer Volk lernt fie ebenfo. 
Ich drüde mich ſchwer aus: häufig verwirrt fih mein Sag 
in der gewöhnlichen Unterhaltung, das geeignete Wort fehlt 
mir; und doch mußte ich die für mic, fihwierigfte Sprache 
von allen, die ich kenne, die Sprache, welche ich nie fludirt 
habe, und noch dazu vor dem Publitum des Colldge de 
France reden! Ich hatte Sie aber von meiner Religion 
und von meiner Nation zu unterhalten; fomit war es mir 
nicht mehr erlaubt, alle diefe Schwierigkeiten zu fühlen; es 
war mir nicht mehr erlaubt, die Phraſen zu bauen und die 
Worte abzumägen. Ich bin Chriftz ic habe mich an jene 
Zeile des Evangeliums erinnert, wo es demjenigen, welcher 
von hohen Wahrheiten fprechen will, verboten ift, ausbrüd- 
lich verboten, ich wiederhole es, Phrafen berbeizubringen, die 
er: in feinem Kopfe fertig gemacht hat. 

Die ganze Welt kennet diefes moralifche und zu glei- 
cher Zeit literariſche Geſetz. Hat man es ausgeubt? Was 
mich anbelangt, fo habe ich mir eine Regel gemacht, nie 


im Boraus meine Reden vorzubereiten. Als Chrift habe 


ich geglaubt, durch biefe Xhatfache meinen Glauben an bie 
Derfprehungen des Evangeliums zu beurfunben; als Pole, 
habe ich auf die Hülfe bes Geiftes zählen müffen, ber es 
diktirt hat; die einzige Hülfe, welche meiner Nation nie 
gefehlt hat, fo oft fie diefelbg anrief, und die ihr auch nie 
fehlen wird. 

Alle andern Hülfsmittel, deren man ſich beim Unter⸗ 
richten bedient, fehlten mir gleichmäßig. Ich hatte weder 
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flawifche Bibliotheken zu meiner Verfügung, noch flawifche Ge⸗ 
Iehrte zur Berathung. Doch bedurfte ich der Bücher und bes 
Raths; ich habe auf das, was man ben Zufall nennt, gerech⸗ 
net, ich hoffte auf Sie, wie auf eine von ber Vorfehung 
gefandte Hülfe: Sie haben mir nicht gefehlt. 

Ich fagte mir jeden Tag: wenn ich, Pole, entblöft 
von allen Mitteln, auf ein franzöfifches Publikum zu wir 
ten, weder die Autorität, no die Berühmtheit und auch 
nicht das Talent, zu amufiren, befigend; wenn ich, ber ich 
mir ein Gefeg gemacht habe, nie die Sprache der Leiden⸗ 
haft anzuwenden, nie auf bie Tageöbegebenheiten anzufpie- 
len, nie zu jemen Kunflmitteln zu greifen, deren man fich 
bedient, um das Wohlwollen zu erfchleichen; der ich Zeiner 
der angenommenen Meinungen fchmeichle, fie faft alle ſtets 
befämpfe; wenn ich, Pole, das Glück habe, zwifchen mir 
und meinen Zuhörern Bande der geifligen Sympathie zu 
knüpfen; wenn ic) von biefer Zuhörerfchaft als ihr Organ 
anerfannt werde, fo wird dieſes ein Beweis fein, ja, 
der lebende Beweis, daß das Volk, . welchem ich angehöre 
und welches fich in der mir ähnlichen Lage befindet, baf 
diefes Volk Euer Bruder im Geifte ift, daß es eine® Tages 
wiffen wird, Eure nationale Sympathie rege zu machen, 
ihr den Aufſchwung zu geben und fie zu unterhalten. 

Sch habe Ihnen gefagt, dieſes Volk fei dasjenige, wel- 
des Europa eine ganz neue Gefchichte bringen wird, oder 
vielmehr Europa und Frankreich helfen, eine Seite ber Ge- 
ſchichte zu begreifen, welche ich die geheimnißvolle nenne, die 
göttliche Seite Eurer eigenen Geſchichte. 

Die Gefchichte Frankreichs, ich will fie mit dem Monbe 
vergleichen. Eine große Zahl gelehrter Aftronomen beob- 
achtet ihm jede Nacht, und dennoch fieht man ftet6, wie 
Sie es wiffen, nur eine Hälfte von ihm; bie anbere Hälfte, 
die der Sonne zugewandt ift, bleibt für die Altronomie 


214 Vierzehnte Rorlefung- 


ſtets gebeimnigvoll, und doc, ift fie gewiß auch Dem legten 
Bewohner der andern Planeten befannt. 

Nun habe ich Ihnen gefagt, daß das flamifche Volk, 
intuitiv wie ber Sranzofe, aber feine Intuition auf eine an- 
dere Weiſe entfaltend, die Fragen, welche Sie beſtürmen, 
die Ereigniffe, welche &ie bewegen, von einer andern Seite 
und vermittelft eines befondern Organs erfaßt. Man Tönnte 
fagen, dieſes Volk bewohne einen andern Planeten, der den- 
noch mit dem Shrigen verbrüdert ift, weil er fi) um bie 
felbe Sonne drehet. 

Ich Habe Ihnen von der unfichtbaren Region geſprochen, 
wo aufgeftelt find die Mufeen der flamifchen Maler ımd 
Bildhauer, die Schulen der Poefie und der Muſik unfes 
Volkes; nach diefer Region begibt ſich unfer Volk, um auch 
die univerfelle Gefchichte zu lernen, und, vor allem biejenige 
der Nationen, welche zu kennen es das meifte Intereffe hat. 
Es kennt die Shrige gut. Mit feſtem Auge betrachtet es 
durch eine geheimnifvolle Region den Genius Ihres Bol- 
fes, und es Tieft dafelbft Ihre Vergangenheit und Ihre Zu⸗ 
tunft. Bon daher Fommt feine innige Sympathie fur Sie. 

Man hat mid mit Heftigkeit angeklagt, daß id, in 
meiner Eigenſchaft als Pole, Frankreich zu fehr erhoben, 
ihm zu fehr gefchmeichelt Habe, und doch Habe ich ruffifche 
und böhmifche Strophen vorgelefen, welche bie naͤmliche mo⸗ 
ralifche Thatfache in Betreff ber Sympathien unfeer Race 
für Sie beftätigen. Hier find emige Verſe eines Dichters 
der Walachei, eines Romano» Slawen. Unfrer Race gehört 
er nur kraft feiner Sympathien au. Das Werk, von dem 
ih rede, erfien zu Paris im Jahre 1841. Sehen wir 
die Zeilen des Abfchiebes, welche ber Dichter Konrabini an 
feine Landsleute richtet: 


Verlaſſe ih Euch Freunde, die der nämliche Boden zur Welt 
kommen fab, 
Als die nämlichen Vergnügungen unfere Spiele ergögten, 
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und wir, noch "Kinder, zu dem ei alten Gruft 


gin 
Mitten unter bie Gefänge bes Angelus unfere freudigen Rufe 
zu miſchen, 
So hat mid) doch ſtets von meiner zarteften Jugend 
Ein unbezwingbarer Inſtinkt das große Volk der Franzofen 
Vieben laſſen, 
Ih brannte vor Begier es zu fehen, feine Tapferkeit zu 
bewundern 
Und von ben Früchten feiner vergangenen Arbeiten zu 
£often.. 


Weiter unten: 


Ich will fehen, indem ich meinen höchften Meiſter frage, 
Mit welchem Feuer das Genie feinen Blick entzänbe; 
Ich will ihm die Hand reichend fagen, daf ich es liebe, 
Um bie Thraͤnen zu veraelten, bie biefe Trennung gebeut. 


Um alfo an den franzöfifchen Herb zu gelangen, iſt er 
nach Frankreich gefommen, getrieben von einem unbezwing- 
baren Inſtinkte, wie er es felbft fagt. Wenn Sie die Bö- 
gel des Frühjahrs die Luft durchziehen fehen, fo ift ber In- 
ſtinkt, welcher fie treibt, kein individueller Inſtinkt. Sie 
tünbigen eine große Wanderung an: bie Worte bed Dichters 
kündigen Ihnen die Wanderung ber ſlawiſchen Geifter nad) 
Ihrem Lande an. 

Dasjenige, was im einfachen Manne das Bewunde⸗ 
rungswuͤrdigſte ft, m dem Manne, ber ſich noch nicht von 
der Natur getrennt und den gemäß auch nicht bie ge- 
heimnißvollen Fäden zerriffen Hat, die ihn mit bee Gottheit 
vereinen, iſt es biefes Gefühl Ber Liebe, daB fo gut die Gegen: 
wart begreift und fo errathend il. Diefe Liebe erhebt die 
Seele, welche fie zu empfinden fähig ift, über die Seiten 
und den Raum; fie erhebt diefelbe bie au jener Region, wo 
alle die geiftigen Mittheilungen zufammentommen. Das, 
was man dafelbft fühlt, ift gegenwärtig; es ift bie einzige 
wirkliche Gegenwart, denn fie wieb unmittelbar gefühlt. 


216 Bierzehnte Borlefung. 


Es beficht bei uns eine Volkserzaͤhlung (ich glaube 
etwas Aehnliches in Ihren Ritterromanen gelefen zu babe): 
es iſt in berfelben von einem Krieger bie Rebe, welcher in ei⸗ 
nen fernen Krieg ziehend, ber Gattin feinen Helm und 
fein Schwert zurückließ. Die Witwe betrachtete Tag und 
Nacht_diefe Reliquie, und je nach ben hellen ober dunkeln 
Schattirungen des Helmes begriff fie die glüdlichen oder 
traurigen Wechfelfälle des Krieges; auf einmal ſah fie ei- 
nen Tropfen Blut von ber Schwertfpige fallen: da wußte 
fie, dag ihre Mann große Gefahr lief. 

Diefe Erzählung ift Teine poetifche Erfindung: es ift 
die vertrauliche Gefchichte irgend einer liebenden, tieffinnigen 
und einfamen Seele. So ift die Seele unſers Volkes be 
fhaffen. Unfer Volt befigt Eure Reliquien. Unfer Volk 
bat von der Berefina bis zum Niemen die Helme ber Gre⸗ 
nabiere Eurer großen Armee aufgefammelt. Wir haben in 
allen Hütten die Säbel Eurer Reiter gefehen. Das Volk 
Betrachtet diefelben; es fucht aus ihnen die Wechfelfälle Eu- 
res Schickſals zu Iefen. Wer weiß, ob nicht in den Juli 
tagen weldy ungewöhnlicher Glanz, hervorgegangen mit ei⸗ 
nem Male aus diefen Schwertern, in ben polnifchen Land⸗ 
leuten jenen Enthufiasmus für Eure Sache wedte, von ber 
fie, menfchlich oder politifh gefprochen, weder den Zweck noch 
die Bedeutung begriffen? Sie bewiefen indeffen, baf fie 
fehr gut wußten, was fie zu bedeuten habe. Sie wufßten 
mehr. Die Region, in welcher fie Eure Gefchichte lernen 
und wo fie die Zeitungen lefen, gibt ihnen felbft über basjenige 
Auffchlüffe, was man nicht weiß ober faum muthmaßet. 
Srembartige Gefihte! Dan möchte faft fagen poetiſche 
Zräumereien, welche aber "ganze Bevölkerungen zu gleicher 
Zeit träumen und wovon man die Wirklichkeit gerichtlich 
beftätigt bat. Vor einigen Sahren haben bie Einwohner ei⸗ 
ned Bezirks in Lithauen verfichert und unter Eidesſchwur 
vor ben Beamten der ruffifchen Regierung ausgefagt, baf 
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fie eine große franzoͤſiſch⸗ polnifche Armee beim Mondfchein 
die Nebel Lithauens durchziehen, auf: dem Marfche nach 
dem Norden ſahen. War diefes eine Rückwirkung der 
Bergangenheit oder eine Prophezeiung? War es bie Heer 
Schau Eurer großen Armee ber Vergangenheit, oder der Ruf, 
welchen ber Geift der großen Nation an alle feine fünftigen 
Soldaten machte? 

Ich weiß, daß Eure Dichter ähnliche Sachen erfunden 
haben. Ein Gebicht diefer Art wurde vor etwa zehn Jahren 
von ber franzöfifehen Akademie gekrönt. Aber die Wirklich: 
feit, mag fie vorgefühlt oder nachgeäfft geweſen fein, be- 
ſtehet darum nicht minder. Ich verfichere Sie, meine Herren, 
daß das Volk Lithauens keine Kunftmacherei trieb, als es 
den ‚Eid für die Wirklichkeit deffen, mas es gefehen hatte, 
Leiftete, einen Eid, welchen mehre Landleute mit ihrem 
Blute befiegelt haben. Die amtlichen Aftenftüde beftätigen 
diefe Thatfache. 

Nein, meine Herren! bie Gefchichte der großen Armee 
ift bei uns Polen noch nicht dem Reiche der Vergangenheit 
anheimgefallen, fie ift noch zu Feinem afabemifchen Gegen- 
ftande geworden; diefe Geſchichte ift noch nicht beendigt. 
Das. unfterblihe Daſein ihres großen Führers ift für uns 
feine Träumerei. 

Der Geift des großen Führers, das Genie Napoleons, 
ift der Stern, auf welchen alle Geifter Hinbliden. Durch 
ihn haben wir auf intuitive Weife Eure Gefchichte begriffen; 
in ihm Iefen wir Eure Zufunft. Es war biefes das am 
meiſten intuitive Genie, ed war bie leibgewordene Intui⸗ 
tion. Sein Genie bewohnte und bat nicht aufgehört die 
Region zu bewohnen, von der ich Ihnen fo häufig gefpro- 
chen babe, unfre Region, unfer geifliged Vaterland. Von 
daher zog er alle feine Kraft, eine Kraft, die wahrhaft ei- 
nen ganz neuen Charakter hatte; er verbanfte fie weder 
der Bergangenheit noch der Erde; er hat fie meber aus 

IV. 10 
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feiner forialen Stellang nach aus den Berechnungen ber 
Bernunft gezogen; fie war eine durchgängig göftliche. Sie 
wohnte feinem Genie inne, diefe Kraft! Napoleon hat für 
immer bewieſen, baß in der Zukunft Eeine andre Quelle der 
wirklichen politifhen Macht möglich fein wird. Sn bie 
fer Beziehung bat man fein Genie vor allem zu erforfchen. 

Sie bewundern die Berechnungen feiner hohen Stra- 
tegie auf. den Schlachtfeldern vun Nuerfläbt und Sena: ein 
Slawe bewundert ihn, weil er vor feinem Feldzuge nah 
Preußen, im Augenblicke als ex zu Paris in den Wagen 
ftieg, fühlte, wie er es felbft gefagt hat, weil er es fihen 
wußte, daß er Preußen befiegt hätte. Wer bat ihm dieſes 
geſagt? Woher hatte er dieſes Wiſſen gefchöpft? 

Frankreich erbebte vor Freuden, als es ihn landen fah, 
gerabe zur Zeit um Frankreich vor der Anarchie zu retten 
und um Italien ben Händen ber Ruſſen und Deftreicher 
zu entreißen; aber ein Pole fragt fi, und er felbft begreift 
ed, auf weiche Weile Napoleon, als er in Aegypten ein 
Fahrzeug, Italien genannt, von den Arabern auf dem 
Ril in Brand geſteckt fah, die Gewißheit Hatte durch dieſes 
Zeichen, daß auch ſchon Italien in Flammen land. Diefe 
Geheimmiſſe find es, weiche auf ihm bie flawifchen Geifter 
feftbannen und welche fie herausfordern, fchließlich Die Frage 
diefes unermeßlihen Dofeins zu iöfen. | 

Konrabini jagt von Napoleon: 

Geheimnißvolles Weſen, das auf feinem Gange von jedem 
ols ein Meifter erfannt und mit] Reigen der Gtirn begrüßt 
werben mußte. 

Weiter unten: 

Doch Fam ein ganzes Volk, in welchem bu noch lebſt, 
Aus der Gruft dein Grab zu holen; 

Und mer weiß, ob berjenige, der bein Diadem geflochten, 
um mit bem Namen Napoleon bas Aninerfum zu füllen, 
Nicht ſelbſt deiner Aſche eine große Sendung 
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Und deines Kamen: waͤrdig bat bewahren wollen ? 

Und wer weiß, ob nicht Frankreich, an deinem Grabflsine weinend, 
Senen Schwung nehmen wird, der zu großen Thaten führet? 
Wer weiß, welche wunderbaren Wirkungen deine erhabene Afche 
Noch in den Zeiten befruchten wird? 

und wer weiß?.... Aber ich böre den Trauerzug vorräden.... 


Es iſt Diefes das einzige Stud, welches der Dich 
ter, ohne es zu vollenden, unterbrochen ‚hat. 

Faſt alle ausgezeichneten Dichter dieſer Epoche, bei ben 
Slawen, befigen eine Urt zweites Geſicht; aber Sonradini, 
weil er in Frankreich ſchrieb, Hatte gemiß nicht ben Muth, 
mit feiner gangen Seeleneinfalt bes Landmanns an ber Do- 
nau zu reden. 

Durch diefes zweite Geſicht ſteht die ſlawiſche Poeſie, 
und ih Tann hinzufügen Die Seele der ſlawiſchen Mace, 
mit dem Geifte Rapoleons in Kommunikation. 

Was jedoch hat biefes doppelte Geſicht Gemeinfames 
mit den ragen, welche gegenwärtig die Menfchheit be- 
fchäftigen 2 

Worin kann wol diefe Babe des zweiten Geſichts uns 
behalflich fein, um uns auf Erben zurecht zu finden? wie 
follen wir das Mittel finden, es zu erlangen? mas Dede 
tet, in dieſer Beziehung, Napoleon? und warum erbeben 
Die Bölfer noch immer bei dem Namen bes großen Mannes? 

Diefe Gabe ift nichts andres, ald einer jener Yugen- 
blidde, gekannt von ben Künſtlern, von den Kriegen und 
höchſt wahrfcheinlich von Ihnen Allen, denn bie Franzoſen 
find von Natur mit Intuition begabt. Es find dies jene 
Augenblicke der Begeifterung, in meichen wir und mit er 
nem Male Eräftiger als gewöhnlich fahlen, hellſehender, ficherer 
aller unfrer Mittel, und felbft ficherer, fie beffer anzumenben. 
Was ift dieſer Augenblick der Begeifterung? Es iſt ber 
Schwung der Seele einer höhern Region zu. Denn, fühlen 
wir und mit einem Male von einer unbekannten Kraft er- 
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füllt, die durchaus nicht: von unſern Gewohnheiten herkommt 
und die über unſern gewöhnlichen Mittein ſtehet, ſo muß 
ſie doch von einer unſichtbaren und untaſtbaren Region dort 
hineingefallen ſein. 

Die Begeiſterung wird allemal einem Manne von 
gutem Glauben das Vorhandenſein jener unſichtbaren und 
geheimnißvollen Welt beweiſen, die der Chriſt als ein Dogma 
annimmt und zu welchem ein wahrheitsliebender Philoſoph 
ſelbſt ſogar durch die Logik hingeführt wird. 

So lange als nun die Kirche auf die Menſchen wirkte, 
indem ſie ihre Seele entfaltete und ihnen behülflich war, 
ſich gegen die Region des Lichts und der Kraft aufzufchmin: 
gen, fo lange lief die ganze Welt in die Kirche, um burd) 
ihre Bermittelung mit dem Himmel in Verbindung zu fein. 
Man Eehrte aus der Kirche Träftiger, tapferer, als befferer 
Familienvater, als befferer Künftler, als befferer Soldat 
zurück. Die Gefchichte und die Thatfachen beweifen Ihnen 
nun aber, dag feit Jahrhunderten ‚die Kirche nicht mehr 
zum Himmel führt; fie geht dort felbft nicht mehr ein. 
Seit Jahrhunderten hat fie in ihren Thaten Fein einziges 
Element bliden Laffen, welches nicht auch von den Kindern 
der Erde. gekannt wäre, nichts, was nicht auch außerhalb 
der Kirche erreicht werden könnte. 

Unterdeffen fuhr die Menfchheit fort vorwärts zu rüden; 
ihre Wirkungsfphäre erweiterte fich immer mehr und mehr; 
fie hatte, mehr denn irgend je, der auferordentlichen Hülfen 
nöthig. Vergebens fuchte fie in der Kirche nach diefen Dül- 
fen; die Kirche Fonnte fie nicht mehr geben, denn fie hat 
aufgehört mit dem Himmel in Verbindung zu fein. ' 

Da verfuchten: es die fühnften und unternehmendften 
Geifter, diefe Verbindung außerhalb der Kirche zu bewerk⸗ 
ftelligen, die einen nad) dem Neiche des Himmels fuchend, 
die andern, es auf Erden realifiten wollend. — Luther und 
Cartefius, Swedenborg, Saint Martin und Fourier, Mi 
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rabeau und BDanton, Männer der Vernunft ober Maͤnner 
der That, haben fie ihe Leben in dieſer Arbeit zugebradht. 
Sie ähnelten jenen kühnen normännifchen Seefahrern, jenem 
Sohannes aus Polen, jenen Matrofen aus Dieppe, melde 
lange Zeit vor Kolumbus ſich auf das Meer der andern 
Halbkugel hinausgewagt hatten, die einen’ als Seeräuber, 
die andern als Kaufleute, begierig nach Reichthümern oder 
nah Ruhm; bie einen und die andern ber neun Welt zu- 
getrieben, ‚deren Borhandenfein man damals nicht aufhörte 
zu ahnen. SKolumbus allein gelang es, fie zu finden und 
den Weg zu berfelben zu zeigen. Kolumbus allein vereinte 
in fi) die feltenen Eigenfchaften, bie von einem Führer ei- 
ner geiftigen Unternehmung verlangt werben: die Reinheit 
der Abfiht, die Kraft, die Kühnheit und die Ausdauer. 
Man weiß gegenwärtig, daß er in dieſem Auffuchen ber 
neuen Welt keine andre Abficht hatte, als der Cheiftenheit 
zu helfen das Heilige Land wieder zu erobern. Unter 
Diefem Titel, ift er ber legte Dann des Mittelalters, ber 
legte Kreuzritter geweſen! Die Vorfehung bat feine An- 
firengungen gefegnet. Die Spuren feiner Borgänger find 
von der Meeresoberfläche verfihwunden; aber bie Bahn, 
welche das Fahrzeug des Chriſtoph Kolumbus Hinterlaffen 
hat, blieb ewig ſichtbar auf dem Ocean, wie das Geleife 
einer Eiſenbahn; die Marinen der ganzen Welt haben fie 
zurüdigelegt. | 

So fanden fich die alten Weberlieferungen ber See- 
fahrer Phöniziens und Griechenlands beftätigt und erklärt. 
Die Entdelungen des Mittelalters murben ergänzt und wei⸗ 
ter ausgedehnt. Die Meeresunterfuchung hatte von nun 
an einen Zweck und. einen Plan im voraus gezeichnet. Die 
Verbindung zwifchen den beiden Halbkugeln ftellte ſich auf 
eine regelmäßige und fichere Weiſe feft. 

Dies ift, meine Herren, die fombolifche "Gefchichte ber 
Anftrengungen, verfucht und ausgeführt von ben Geiftern, 
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welche in der fichtbaren Hemiſphaͤre des Aniverfims, im ber 
Materie feftgebannt find und bie das Bedürfniß firhlen, mit 
dem Unfichtbaren, mit dem Himmel, in Verbindung zu’ tee 
ten. Jeſus Chriſtus hat gelehet, wie man in die Berbin⸗ 
dung mit dem Himmel eintsift unb auf welche Weiſe man 
fich in derfelben erhält. Die Menfchheit ſtudirte feine Lehren, 
ohne feine Arbeiten zu verſuchen. Das im Evangelium ver 
fündete Reich wurde eine Ueberlieferung, ähnlich denjenigen 
von Scylax und Near. Die Vernunft erflärte die Wun⸗ 
der; die Seele entzog fich den Anftrengungen, bie fähig find, 
Wunder zu erzeugen. 

Und doch verläßt Gott die Erde nicht; die hinmmliſche 
Aemoſphaͤre übt fortwährend ihren heilſamen Druck auf bie 
Mernfchenfeelen aus, der Himmel fucht ſich in diefelben ein- 
zuführen; er wirft die Seelen umber, er fordert fie Heraus 
zur Arbeit durch beſtändiges Unglüd, er zieht fie durch Hoff- 
nımgen an. Die Fräffigften Seelen, die reinften und thätig- 
ften find für diefes unſichtbare Wirken die empfänglichiten 
und der Quelle am näcjften, aus welcher die geifligen Phaͤ⸗ 
nomene, die Wunder, fließen. 

Don allen Männern der vergangenen Epoche mar Na- 
poleon der am .meiften wunderbare. Die Völker fühlten 
inftinftmäßig, daß biefer Mann eine Innere, ben Prieſtern 
und dem Papſt unbefannte Arbeit verzichtete, daß er vie 
weiter in den Geheimniffen des Himmels war als die amt- 
liche Kirche, und daß er folstiih den Völkern helfen Tonne, 
fich der Region ber Kraft und des Glüdes, dem evangeli- 
ſchen Neiche, dem Himmel endlich zu ndheen. 

Man begriff, daß ein ſolches Merk zu thum, daſſelbe war, 
als das Werk Jeſu Chriſti fortzufegen. Fortſetzen iſt nicht 
nachahmen. Man begriff, daß, um das Werk Jefu Chriſti 
fortzuſetzen, es nicht mehr Hinzeichte die Berfahrungsarten 
bet Priefter der Vergangenheit nachzumschen ; daß es nicht 
mehr genügte Gott zu ehren, zu predigen und ihn in Sym⸗ 
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holen zu zeigen: et bedurfte der That. Kein anderes Mit- 
tel gibt es mehr, um zu beweiten, daß man mit Gott ifl, 
als indem man größer ſich zeigt als bie Amber ber Erde; 
kein anderes Mittel gibt es mehr, um zu bemweifen, daß man 
ſtaͤrker iſt wie fie, weiſer wie fie, als dag man felbft biefe 
Erde umfaßt, welche ihre einzige Wirkungsfphäre tft, und 
dag man die Kraft hat, fie zu handhaben, fie zu esniedrigen 
und fie zu erheben. Der Geiſt des Menfchen ift das Sind 
jenes Gottes, welcher wicht blos allein Im Himmel herrfcht, 
fondern auch auf Erden. Der Geift muß Herr der Erde 
werben. 


Napoleon errieth die geheimen Hoffnungen feiner Zeit: 


er unterhielt fie; er machte ihre Ausführung möglich, er hat 
fie aber nit realiſirt. Er unterlag, Er erfuhr nur zu 


fpät die Geheimniffe der geiftigen Verſuchungen, über welche ' 


er in feinem Gefängniffe zu St. Helena einen bavumderne- 
werthen Kommentar biktirte. Wir haben ſchon einige Worte 
dieſes Buches angeführt; es erflärt uns die außerordentlichen 
Zuftände, in welchen fid ber Geift ber Männer befindet, 
die eine Sendung haben. 

Das Evangelium fagt, der Heiland habe, bevor er auf 
die Menfchen zu wirken anfing, lange Zeit gegen die unſicht⸗ 
baren Mächte zu Fänıpfen gehabt, gegen dasjenige, was man 
in ber Sprache des. Haufens die Regungen des Hochmuths, 
die Bemegungen bed Stolzes, die Meize der vorübergehenden 
Gewalt nennen könnte: ein für den Geift unendlich gefahr- 
vollerer Kampf als derjenige ift, welcher ihn in der irdifchen 
Wirklichkeit erwartet. Der Heiland ging aus bemfelben 
fiegreich hervor. „Jeſus Chriſtus ift kein Menich, fagte 
Napoleon; Jeſus Chriſtus Hätte fih in Jeruſalem der Ge- 
walt Bemädhtigen Finnen; er hätte ein Königreich ufurpiren 
Eönnen. Napoleon wußte biefes kraft eines unfehlbaren 
Wiſſens. Gewiß, es unterliegt keinem Zweifel, daß ber 
Gottmenſch Hoherprieſter der heiligen Stadt hätte werden 
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konnen. Seine menfchliche Heiligkeit gab ihm - vielleicht bie 
fen Rath; aber feine Gottheit wußte es, daß ‚der Geift 
Gottes, in einem jüdiſchen Hohenpriefter verkörpert, nur dazu 
gedient hätte, den Stolz ber priefterlichen Kaſte und denje⸗ 
nigen der jübifchen Race zu nähren. Der Menfchenfohn 
follte nicht das Kind einer übermüthigen Kaſte, noch einer 
ausſchließlichen Nationalität werden. 

Ich werde mir erlauben meinerfeits die Worte des Ge- 
fangenen von St. Helena zu kommentiren. Die VBerfuchung, 
von welcher er redet, Eonnte einen viel mächtigern Charakter 
gehabt haben. Der Heiland lebte in einer. Zeit, wo die 
Laiferlihe Würde der ganzen Welt von einem römifchen 
Soldaten erobert war; in einer Zeit, wo von ber öffent- 
lichen Meinung der Zitel des Kaiferd als eine Vergeltung 
betrachtet wurbe, welche jeber römifche Bürger, ‚der ein Mann 
von Genie war, beanfpruchen Fonnte. Die Juden wurden 
leicht römifche Bürger. Das größte von allen Genien war 
dba. Die Göttlichwerdung wäre leicht gewefen; aber was 
hätte die Menfchheit bei einer ſolchen WVergöttlichung ge 
winnen fönnen? Der Menfchenfohn follte beweifen, daß, 
um den Erdball zu beherrfchen, man nit nöthig habe, ti 
mifcher Kaifer, nicht einmal Bürger von Rom zu fein. 

Napoleon war es nicht gegeben, dieſes zu begreifen. 
Nachdem er alles Eraft feines Genies erobert hatte, begriff 
er nicht, daß das nämliche Genie ausgereicht hätte, um al- 
leg zu bewahren. Alsdann machte er aus fi ein Exden- 
kind; er verfehlte feine Sendung. 

Die Menfchen wechfeln. und fallen, aber der Gedanke 
Gottes ift unbeugfam und unabänderlich; fein Werk, einmal 
auf Erden begonnen, ‚leidet Feine Unterbrechung. Im Augen 
blicke, wo ein Genie, das zu feinem Dienfle angewandt ift, 
ftrauchelt, wird es von einem andern erfegt. Inden großen 
Epochen gibt es Fein geiftiges Interregnum; darum nennt 
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man dieſe Epochen groß. Unſre Epoche ift groß. Der Mann 
des Schickſals erwartet feinen geifligen Nachfolger. 
Ein Dichter, deſſen Strophen ich Ihnen angeführt 
babe, bat, diefes Geheimniß vorfühlend, gefagt: 
„‚Unterliegt aber der Menfch der Stürme Zahl, 
So fehlt ja die Einheit dem Säulenwerf, 
Es fehlt die Hand eines großen Mannes bem Steuer: 
ruder: 
Dieſer Mann kommt indeſſen fruͤher oder ſpaͤter zum Vorſchein, 
Und mit einem kraͤftigen Arme das Fahrzeug dem Strande 
zulenkend, 
Beſſert er die Schaͤden aus und gibt ihm ſeinen Namen.“ 


Daß das Warten auf dieſen Mann ein univerſelles 
iſt, babe ich geſagt; Sie ſehen hier die Beweiſe davon, 
Ich werbe hinzufügen, daß es mir felbft gegeben war, das 
Bild des Mannes, von dem ich vebe, im Geiſte gefehen und 
und aufgezeichnet zu haben. Zum erften und zum legten 
Male führe ich mich felbft an; ich Iefe Ihnen einige Stro- 
phen eines Gefangs vor, welchen ich felbft vor zehn Jahren 
verfaßt habe: 

„Aus einer zerflörten Nation entlommt ein Einziger. 
Sch fah ihn Hein, er wächft und feine Größe wird unmeß⸗ 
bar. Er hat drei Stirnen und brei Antlige, drei Geifter 
und drei Zöne.. Er foheint blind zu fein und doch lieft er 
in dem geheimnißvollen Buche. Er wird von einem Genius, 
dem furchtbaren Manne, bei deffen Stimme die Erde zittert, 
geführt. Er ſteht aufrecht über drei Kronen, doch trägt er 
feine Krone. Sein Leben ift die Mühe der Mühen, und 
fein Name ift das Volk der Völker.” (Dziady, das Felt 
der Alten 3. Akt). 

Er iſt feitdem von den Seraeliten, und von ben Fran⸗ 
zofen und von den Slawen gefehen worden, dieſe Mann 
mit drei Antligen und drei Stimmen; im Ange 
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fichte des Himmels haben fie verfichert, ihn gefehen und er 
kannt zu haben. Ich berufe mich auf ihr Zeugnif. 
Diefer Mann allein kann das Werk furtfegen, welches 
Napoleon zur Ausführung übergeben war; er allein kennt 
die Gefchichte Napoleons. Was wiffen Sie ‚von. diefer Ge 
ſchichte? ein Bruchſtück von einigen Jahren feines polisifchen 
Lebend. Glauben Sie, daß das Wunderbare diefes Lebens 
nur erft von ber Zeit beginnt, als er General oder Konful 
wurde? Glauben Sie, daf ein’ geiftiged und materielle 
Kaiſerthum, das umfangreichfte, was jemals beftanden hat, 
fih mit einem Male plöglich erheben läßt, ohne zuvor in 
der Seele des Kaiſers vorbereitet gewefen zu fein® Die 
lange Gefchichte ber Gedanken und der Gefühle, welche dieſe 
Seele vor dem Erfcheinen auf dem Friegerifchen und poli- 
tifhen Schauplage haben durchziehen müffen, eine Gefchichte, 
welche derjenigen des Heilands, bevor er zu lehren angefan- 
gen hatte, entfpricht, ift noch ganz unbefannt. Und von je 
ner Geſchichte, der intereffanteften für einen religiöfen Men- 
chen, der Nachlaßgefchichte (histoire posthume) feiner un 
fterblichen Seele, was wiffen wir von berfelben® Ich rede 
zu einem Publikum, das an die Unfterblichkeit der Seele 
glaubt, zu einem katholiſchen Publitum, zu einem franzo- 
fifchen Publitum. Habe ich nicht das Recht, Sie zu fragen, 
Sie, die Söhne der Krieger Napoleons, die Bewunderer 
feines Genies, und die Ihr an die Unfterblichkeit der Seele 
glaubt; habe ich nicht das Hecht, Ste zu fragen: welchen 
Beweis der Liebe und des Intereſſes Sie dem Geifte Ihres 
Kaiſers geben? Dieſer Geift wo ift er? iſt er unter ben 
Glückſeligen? ift er leidend? Hat er ſich jemald Ihnen ge 
nähert? was verlangt er von Ihnen? was erwartet er von 
Ihnen? Denn, bei und, in Polen, hört die Liebe, welde 
wir für unfre Väter und für urfre Wohlthäter empfinden, hören _ 
die Pflichten, welche wir gegen fie zu erfüllen haben, keines⸗ 
weges mit dem Ende ihres irdifchen Lebens auf; für unfer 
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Heil haben fie gelebt und gearbeitet; fomit müffen umfer 
Leben und unfre Arbeit zu ihrem Heile dienen. Auf gleich 
mäßige Weiſe befehlen uns biefes die veligiöfe und nationale 
Meberlieferung. Und das Heil des Vaters, man fichert es 
nur, indem man feinen legten Willen erfüllt, indem man 
fein geiftiges Vermächtniß ausführt, indem man emblich feine 
Sendung fortfegt. 

Auf den Feldern von Waterloo endete bie irbifche 
Sendung Napoleons; auf dieſem Schickſalsfeld erfchien fein 
Genie *). Es erſchien dafelbft nicht in der Geftalt, wie man 
ihn auf den Schlachtfeldern ober auf feinem kaiſerlichen Throne 
fah. Er ift bier vergegenmärtigt als Beamter des leibge- 
worbenen Worte® (comme magistrat du Verbe), aufge: 
fordert Rechenſchaft zu legen ber feine Sendung, eine uni⸗ 
verfele Sendung, die nicht erfüllt worden war. Es iſt 
dieſes das Bild einer Kraft, die einft von dem Böſen irre 
geführt und gebrochen wurde, die ſich aber ſchon wieder 
durch das Leiden geftärkt fühle. Das Genie, den Schmerz 
Europas vorftellend, die Augen gen Himmel erhoben, ſtreckt 
die Hände auf die Karte Europas aus. Es hat diefe Karte 
gemacht; feine Beſtimmung fteht dafelbft gefchrieben. Die- 
ſes Genie ift es, welches das gegenwärtige Europa konſti⸗ 
tuirt hat; Diejenigen, welche an den gegenwärtigen Zuftande 
Europas leiden, Tonnen allein nur dem geifligen Schmerz 
des Mannes der Beſtimmung begreifen. 

Diejenigen, deren Herz blutet, biefenigen, welche bei dem 
Namen Waterloo auffeufzen, mögen fie hinblicken! Sie 
werben hiefelbft das Genie erkennen, welches die Unglücks⸗ 
fälle diefes verhängnigvollen Tages abbüßt. Sie werben hie- 
felbft das Genie Ihrer Nation erkennen. Jawohl! ift diefes 
das Bild Eures nationalen Geiftee. Euer Volk ift bei 


*, Es wird unter die Zuhörer Napoleons Tithographirtes 
Bild ausgetheilt. 
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Waterloo gefallen, in den Bann der Nationen geworfen 
worben ; von Europa, von der Vergangenheit getrennt, ſteht 
ed einfam ba; es erduldet das Märtgrerthum des einfamen 
Felſen St. Helena's. 

Es iſt dieſes das Bild eines jeden Franzoſen. Rufet 
nur, möge nur jeder von Euch für einen Augenblick fein 
eignes Genie hervorrufen! Saget, erfcheinet Euch diefes Ge 
nie in den Augenbliden, wo Ihr Euch die Männer Eures 
Volkes, die Söhne der großen Nation fühlet, erfcheinet Euch 
diefes Genie nicht auf diefe Weiſe? Erſcheinet es Eud 
nicht einfam und traurig, und an dem Schmerze ber Völker 
leidend, und den Himmel anrufend, fie retten zu dürfen? 

In folhen Augenblicken begreifen Sie, daß die öffent 
lihen Dentmale und Steinmaſſen Teinesweges bie Geifter 
retten. In diefen Augenbliden fühlen Sie, wie man be 
fihaffen fein muß, um fie zu retten. In ſolchen Augen⸗ 
bliden ertennet man die gefandten Männer, unb auch den- 
jenigen, der die Sendung hat, das Werk des Mannes ber 
Beſtimmung fortzufegen, die Welt zu retten, wie die Welt 
groß zu fein. 

Diefen Mann, fuhet ihn! Rufet den Geift Eures 
Helden, den Geift des Schickſalsmannes zu Hülfe. Nur 
fein Geift allein kann Euch dem Manne der Beftim- 
mung zuführen. Diefes Bild ift das Zeichen, an welchem 
man ihn ertennen wird. ch übergebe es Euch zur Erin- 
nerung. Es wird mir als Zeugniß dienen, daß ich meine 
Schuldigkeit gethan habe. Eines Tages wird man von Euch 
Rechenſchaft fordern über die Weife, wie Ihr die Eurige 
erfüllen werbet. 

Napoleon und Waterloo! Wenn ed uns unter ber 
Anrufung biefee beiden Namen gegeben war zu fühlen, daß 
in biefem Augenblicke ein und derfelbe Geift uns befeelt, fo 
haben wir im Geifte Gemeinfchaft gepflogen, wir haben eins 
der Geheimniffe des neuen Bundes gefeiert. Cine folde 
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Gemeinschaft ift ein geiftiges Mahl. Das erfte Mahl ift ge- 
feiert worden auf dem Felde von Waterloo: dort wurben 
zum erften Male diefe Worte gefprochen, die legten, welche 
ih an Sie richte: 

„Mnd uns, und Männern, die wir am Werke des 
Beiftes mitwirken, uns ift es erlaubt den Kelch zu leeren 
mit einem glühenden Wunſche für das Wohl des Werkes 
und dasjenige unſers Vaterlandes. Der erfte Kelch diefer 
Art auf Erden, denn es gab noch nie eimen folchen Dienft 
auf Erden und folglich auch, keinen folhen Kelch; indem wir 
und erinnern, daß es erlaubt ift dem Menfchen, den Geift 
erhebend, das heilige Mahl des Heilands zu erneuern. 

„Erfter Kelch. — Geruhe es, o Gott! diefe Dar- 
legung in irdifchen Formen des Werkes bes Geiftes zu bei- 
ner Ehre aufzunehmen; auf daß dein Name, o Herr! ge- 
heiligt fei für das Wohl der allerheiligften Sache der Böl- 
ter für das Wohl unfers Vaterlandes! 

Zweiter Kelh an Napoleon. — Das Erbarmen 
des Herrn, die Verzeihung und der Friede, und baldige 
Vereinigung mit und, o für und theurer Geift, eines Hel⸗ 
den, eines Bruders, eines Gefährten und Mitarbeiters im 
heiligen Werke! O du! erleuchteter Meifter, mehr voran 
in den Urtheilen des Herrn zu Gunften der Erbe; Du, 
welcher Du nad) fo vielen Jahren der Leiden, in diefem Augen- 
blide, durch höhere Erlaubniß unferm Mahle im Geifte 
beimohnft, empfange in diefem Augenblicke unfere feierliche 
Derficherung, den einzigen Zroft, welcher Dir aufbewahrt 
ift, dag wir alle unfere Anftrengungen machen werden, um 
Deinen Eingebungen, der Richtung, welcher Du dem Willen 
Gottes gemäß, dem Du näher ftehft, uns für die Freude, 
den Frieden und das Heil Deines Geiftes geben wirft, ge 
horfam zu werden!” 


— — — — 


Drud von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Drucfehler zum vierten Theile. 


Zeile 


2 ftatt ein Soldat lies nie Soldat 


12 
27 


uns auch lies uns noch 
ahnlich ift Lies wieberähnet 
entfpricht Lies antwortet 
haben auch lies haben euch 
gefchriebene Ties gefchrieben 
Przedewit 

t bemächtigen lies bemächtigten 
den Opfern lied dem Opfern 
bat es genügt lies hat es nicht genügt 
felöft zu leiden Lies ſelbſt noch zu leiden 
macht alfo fo den Werth lies fo alfo 
macht ben Werth 
ftellte lies ftellt. 














